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L  Kapitel. 

Einleitung. 

§  1.    Historisches. 

Versteht  man  mit  G.  E.  Möller')  onter  „Gewichtsversuchen" 
alle  diejenigen  Experimente,  bei  denen  Gewichte  als  Sinnenreize 
dienen,  so  lassen  sich  mehrere  Arten  unterscheiden.  Es  kann 
njLmlich  der  Dmcksinn  entweder  ^lein  oder  zugleich  mit  dem 
Uuskelsinue  ^  in  Wirksamkeit  treten.  Dementsprechend  hat  auch 
E.  H.  Weher')  hei  den  Versuchen,  welche  die  erste  eiperimentelle 
Grundlage  fBr  das  nach  ihm  benannte  Gesetz  abgaben,  einmal  das 
auf  einer  festen  Unterlage  ruhende  Glied  mit  Gewichten  belastet, 
ein    anderes  Mal   aber  letztere   heben  lassen.*)     Sodann    aber 


')  Znr  Qnmdlegung  der  Paychophysik  (Berlin  1879)  8.  189. 

•)  OolcUcheider  definiert  diesen  Begriff  in  folgender  Weise :  Muskelsinn  ist 
ein  Begriff,  onter  welchen  die  Fähigkeiten  anbanmiert  werden,  die  jeweilige 
gegenseitige  Stetlnng  nnserer  KUrperteile,  aawie  ihre  Lage  im  lUume,  femer 
die  Bewegungen  derselben  wahrzonehmen  und  zugleich  der  WiderstSude  sich 
bewtuat  cn  werden,  welche  aich  den  Bewegiongen,  insoweit  aie  aktiv  aind, 
entgegenatellen."    (Archiv  fOr  Anatomie  nnd  Physiologie,  Jahrg.  1889,  8.  3C9.) 

■)  B.  Wagners  Hondwenerbnch  der  Physiologie  m  2 :  „Der  Taatdnn  und 
das  QemeingefDhl"  S.  543  ff.  Tgl.  anch  Pechner,  Elemente  der  Paychophysik 
Bd.  I  S.  136  fr.  trnd  3.  263  ff.;  desgleichen  Q.  E.  HdUer  e..  a.  0.  S.  189  ff 

*]  Weber  atellte  noch  eine  dritte  Veranchareihe  an,  bei  der  die  Tereinigten 
Enden  eines  daa  Gewicht  enthaltenden  Tochea   mit  der  Hand  in  der  Hebe  ge- 
balten wurde.    Anf  dieae  Weise  sollte  die  Beteiligung  des  Dmcksinnes  ansge- 
Scluiflen  d.  0«a.  f.  ptychal.  Fancb.  B.  II-  1 
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können  die  Tersnche  ein-  oder  zweihändig  sein.    Jenes  Verfahren  i 

ist  nach  Fechners  Angaben  „nicht  anerheblich  empfindlicher"  ] 

als  dieses. ')    Drittens  kann  man  bei  den  zweihändigen  Yersachen  \ 

entweder  beide  zu  vergleichende  Gewichte  gleichzeitig  oder  nach-  ] 

einander  einwirken  lassen  (simnltane  a.  succesive  llethode).*)  Schliess-  ! 

lieh  weist  F  e  c  h  n  e  r  darauf  hin,  dass  man  sich  entweder  erst  „nach  < 

wiederholtem  Hin-  und  He/wiegen  der  belasteten  Öefllsse"  oder  1 

„nnverbrfichlich  nach  jeder  einzelnen  vergleichsweisen  Aufhebung 
beider  GefUsse"  über  das  gegenseitige  Verhältnis  entscheiden  kann.  ' 

Aus  verschiedenen  Grönden  giebt  er  dem  letzteren  Verfahren  den  ! 

Vorzug.*)  Dass  auch  hier,  wie  sonst  ein  Unterschied  zwischen 
der  unwissentlichen  and  wissentlichen  Methode  besteht,  je  nachdem 
der  Reagent  'um  das  thatsächliche  gegenseitige  Verhältnis  der 
beiden  zu  vergleichenden  Gewichte  weiss  oder  nicht,  ist  selbst- 
verständlich. ♦) 

Überblicken  wir  demnach  die  bisher  vorliegenden  Gewichts-  ' 

versuche,  so  sind  es  folgende:  Die  ei-sten  sind  die  bereits  erwähnten 
von  E.  H.  Weber.  Es  folgten  dann  die  überaus  zahlreichen 
und  mit  geradezu  mustergültiger  Sorgfalt  angestellten  von  G.  Th. 
Fechner.  „Während  mehreren  Jahren  betrachtete  ich  es  als  eine 
Art  täglicher  Arbeit,  ungefähr  1  Stunde  lang  Versuche  (sc.  mit 
gehobenen  Gewichten)  in  diesem  Interesse  anzustellen  und  solche 
konsequent  in  Bezug  auf  die  Ermittlung  dieses  oder  jenes  be- 
stimmten Verhältnisses  eine  grössere  Zahl  von  Tagen  hindurch 
fortzusetzen".*)  Er  bediente  sich  hierzu  mehrerer  Gefässe  mit 
einem  drehbaren  Holzgriffe ,  in  denen  die  Gewichte  lagen. ')    Das 

schlosBen  und  nnr  die  des  Maskelsinnes  ermögliclit  sein.  Wie  jedoch  bereits 
Fechner  bemerkt  (El.  der  Psych.  I  8.  199),  iat  hierdurch  nicht  einmal  ein  kon- 
stanter Dmck,   geachweig-e  denn  eine  völlige  Beseitigung  dea  Dmckes  erreicht. 

')  El,  d.  Psych.  I  S.  95. 

*j  Ebenda  S.  88  zieht  Fechuer  die  sncceaalre  Methode  der  simultanea 
vor;  ja  er  hält  letztere  streng  genommen  für  kaum  möglich,  da  „sich  die  Auf- 
merksamkeit Ton  selbst  abwechselnd  der  einen  and  anderen  Grösse  zuwendet". 

»)  Ebenda  S.  W. 

•)  Vgl.  Fechner  a.  a.  0.  S.  96. 

*)  Vgl.  Fechner  a.  a.  0.  S.  93. 

*)  Das  Nähere  ergeben  die  eigenen  Angaben  Fechners  a.  a.  0.  S.  97  ff. 
und  G.  E.  Müller:  Zur  Gnmdl.  der  Psych.  S.  26 ff. 


Einleitos^. 

hanptsächliclie  thema  probandiim  war  das  Webersche  Gesetz  and 
das  biei2n  gehörige  Parallelgeseiz,  indem  dort  bei  6  verschiedenen 
Haupt-  oder  Normalgewichten  (P  -=  300,  600,  1000,  1500,  2000 
und  3000  gr)  nnd  zwei  Zusatzgewichten  (D  >==■  0,04  P  und 
0,08  P),*)  hier  bei  veränderter  Empfindlichkeit,  welche  durch 
künstlich  erzeugte  Ermüdung  herbeigeführt  wurde,')  nach    der 

Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  der  Wert  iür  —  ermittelt 
wurde.  " 

Gleichzeitig  wurde  aach  der  Einfluss  des  Zeit-  und  Raum- 
fehlers,^  sowie  der  Pulsfrequenz*)  untersucht  Auch  ergab  sich 
für  die  rechte  Hand  eine  feinere  Empfindlichkeit  als  iür  die  linke.') 

Um  die  Unhaltbarkeit  des  Weberschen  (Gesetzes  nachzuweisen, 
wurden  sodann  von  E.  Hering'}  Gewichtsversuche  angestellt,  und 
zwar  teils  von  ihm  selbst,  teils  auf  seine  Veranlassung  von  Bieder- 
mann. 

Wie  G.  E.  Müller  bereits  bemerkt,')  kann  man  all'  diesen 
Versuchen  Herings  nicht  sonderlich  grosses  Gewicht  beilegen. 
Hierzu  fehlen  die  näheren  Angaben  über  den  Einfluss  der  Übung, 
Ermüdong,  des  Zeitfehlers  etc.  Dieses  kommt  umsomehr  in  Be- 
tracht, wenn  man  bedenkt,  äasa  es  sich  hier  um  eine  Widerlegung 
der  Ergebnisse  aus  den  so  zahlreichen  und  sorgföltigen  Fechner- 
schen  Yersachen  handelt. ")  Es  sei  daher  hier  nur  auf  die 
technischen  Neuerungen  bei  diesen  Experimenten  hingewiesen. 
Das  Armgewicht  schaltete  Hering  durch  „passive  Druckversuche" 
ans,  bei  denen   die  Hände  mit  der  Dorsalfläche  auf  dem  Tische 

')  Vgl.  Fechner  a.  a.  0.  S.  183  ff. 

T  a.  a.  0.  8.  306  ff. 

')  Ebenda  S.  99. 

')  Ebenda  S.  319. 

')  Ebenda  S.  96. 

*)  „Zar  Lehre  von  der  Beziebnng  zwischen  Leib  und  Seele"  I.  Hitteilang: 
Über  Fechnere  psychophyBisclies  Gesetz  (Sitznugsberichte  der  Wiener  Akad.  d. 
Wim.  Bd.  72  Jahrg.  1876).  Vgl.  auch  Fechner:  In  Sachen  der  Psjoboph. 
ILeipiig  1877)  S.  186  ff.  nnd  Q.  E,  Müller:  Zur  Grnndl.   der  Psych.  S.  200  ff. 

')  Zur  Gmndl.  S.  201  ff. 

*]  Fechner  selbst  unterwirft  die  GewichtSTeftnche  Herings  einer  ein- 
gtheoden  Kritik  (In  Sachen  der  Psfchoph.  8.  186—199). 


4  L  Kapitel. 

lagen  nnd  mit  Metallplatten  einer  Voltasclien  Sänle  belastet 
worden,  oder  Oewichte  ans  st«ts  gleicher  minimaler  Höhe  anf  die 
zweckmässig  unterstützte  Fingerspitze  herabfielen.  Eine  Aos- 
schliessnng  des  Maskelsinns  wnrde  angestrebt,  indem  bei  einer 
anderen  Versnchsreihe  ein  kleiner  Holzgriff,  an  welchem  eine 
Pappscheibe  aufgehängt  war,  zwischen  Daumen  nnd  Zeigefinger 
gefasst  und  das  auf  der  Pappscheibe  befindliche  Gewicht  gehoben 
wurde.')  Die  Znsatzgewichte  unterschieden  sich  hier  nur  am 
Zebntelgramme,  da  die  Hauptgewichte  bereits  ziemlich  klein  waren 
(10,  50,  100,  200,  300,  400,  450  und  500  gr).  Endlich  sollte  auch 
der  Drucksinn  dadurch  eliminiert  werden,  dass  ein  Handtuch  an 
den  beiden  zusammengelegten  Enden  gefasst  wurde  und  in  der  so 
gebildeten  Schlinge  ein  an  3  Schnören  befestigter  HolzteUer  mit 
den  Gewichten  (250,  500.  750, 1000,  1250,  1600,  1750,  2000,  2250, 
2500  und  3000  gr)  hing. 

Weitaus  grössere  Beachtung  verdienen  die  Gewichtsversuche 
von  G.  E.  Müller  und  Schumann.*}  Ihr  Versuchsverfahren 
ist  dem  Fechners  ähnlich,  bedeutet  jedoch  ohne  Zweifel  bereits 
einen  grossen  Fortschritt,  insofern  es  nicht  mehr  anf  2  Znsatzge- 
wichte beschränkt  war,  sondern  zn  den  von  Fechner  übernommenen 
Kästchen  noch  andere  hinzugefügt  worden.  Es  konnte  so  mit 
7  Fehl-  oder  Vergleichsgewichten  operiert  werden,  die  teils  gleich^ 
teils  kleiner,  teils  grösser  als  das  Hauptgewicht  waren.  Das  Ver- 
fahren war  unwissentlich;  die  angewandte  Methode  war  die  der 
richtigen  nnd  falschen  Fälle;  die  Hauptgewichte  wurden  variiert, 
und  dementsprechend  natürlich  auch  die  Fehlgewichte;  auf  Zeit- 
und  Kaumfehler,  auf  Übung  und  Ermüdung  ^^nirde  Hücksicht  ge- 


'}  ICit  Becht  weudet  gtgea  diese  Versuche  O.  E.  Müller  (Zur  Ornndl. 
S,  203)  ein ,  dass  die  ÄnssclilieBaang  des  Hnsliebinii!!  nnr  hei  dem  nnanrfUhr- 
baren  Verauclisverfahren  vorhanden  w&re,  bei  dem  „der  Druck,  welchen  der 
Daumen  und  Zeigefinger  anf  den  Holzgriff  ausübten,  immer  nnr  gerade  so  groaa 
genommen  würde,  dass  bei  der  geringsten  Vermindemng  desselben  oder  bei  der 
geringsten  Erhühnng  des  gehobenen  Gewicht«  der  Hobgriff  den  Fingern  enl^ 
glitten  wSre". 

')  G.  £.  Uüller  nnd  F.  Schnmonn:  „Über  die  paj'chologisGhen  Grundlagen 
der  Vergleichnng  geholKner  Gewichte"  (Pflügere  Archiv  für  die  gea.  Phyaiol. 
Bd.  45  S.  3?  ff.). 
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nonunen.  Die  Urteile  waren  „Gleich",  „Kleiner"  und  „Grösser"; 
jedoch  wurden  diejenigen  Fälle  besonders  vermerkt,  in  denen  der 
Reagent  den  Unterschied  besonders  auffällig  fand.  Auch  die 
zweifelhaften  Urteile,  wie  die  nnentschiedenen  („Gleich  oder  Kleiner", 
„Gleich  oder  Grösser")  worden  aufgeschrieben,  die  Versuche  selbst 
in  diesen  Fällen  noch  einmal  wiederholt. ') 

Wie  das  Thema  dieser  Überaus  trefflichen  Arbeit  bereits  be- 
sagt, war  ihr  eigentliches  Ziel  eine  Theorie  der  VergleichuDg 
gehobener  Gfewichte.  Ihr  Ausgangspunkt  war  die  verschiedene 
Beurteilung,  welche  ein  Gewicht  erfahrt,  je  nachdem  bereite  vorher 
der  Impuls  lUr  die  Hebung  eingestellt  war.  Zahlreiche  Ver- 
asche, welche  znr  Ermittlung  dieser  Thatsache  angestellt  wurden, 
fBbrten  zu  dem  Satze,  dass  'die  Grössenschätzung  eines  gehobenen 
Gewichts  in  erster  Reihe  von  der  Schnelligkeit  der  Hebung  ab- 
hängt, und  eine  Vergleichung  zweier  gehobener  Gewichte  dadurch 
zu  Stande  kommt,  dass  im  Augenblicke  der  zweiten  Hebung  noch 
das  Bewegungsbild  der  ersten  gegenwärtig  ist.  Neben  dieser 
Frage  behandelten  jedoch  Müller  und  Schumann  auch  den  Zeit- 
and  Raumfehler,  den  Einäuss  der  Übung  und  Ermüdung  und  die 
Gültigkeit  des  Weberschen  Gesetzen.  Auf  die  diesbezüglichen 
Ergebnisse  kommen  wir  im  Laufe  unserer  Abhandlung  noch  aus- 
führlich zu  sprechen. 

In  weit  weniger  engem  Zusammenhange  zu  unseren  Versuchen 
steht  die  Abhandlung  Merkels  über  den  Drucksinn. ^]  Denn 
hier  handelt  es  sich  fast  ausschliesslich  um  Drnckrelze,  welche 
vermittelst  zweier  eigens  zu  diesem  Zwecke  konstruierter  Apparate 
appliziert  wurden.  Die  Ergebnisse  stellt  Merkel  selbst  in  sehr 
übersichtlicher  Weise  zusammen;  soweit  sie  zu  unserer  Unter- 
sochung  in  Beziehung  stehen,  werden  sie  im  Verlaufe  der- 
selben Berücksichtigung  finden.  Diesen  Versuchen  voran  gingen 
noch   die    Bastelbergera^),    bei  denen   ebenfalls  der  Druck- 

>)  Du  Nähere  Ober  du  YennduTerfahren  findet  man  a.  a.  0.  S.  37  ff. 

*)  „Die  AbfaäDgigleit  EwiBchen  Reiz  md  Empfindung"  PbiloB.  Stnd.  Bd.  Y 
8.  246  ff. 

*)  Butelberger:  Experimentelle  Prtlfnng:  der  zur  Dmcksiim-HeBBimg  au- 
gewandten Methoden  nebst  Angabe  einer  neuen  TerbesaeTten  Methode  (Stuttgart 
1879). 
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sinn  vermittelst  des  Prinzips  der  Wage  der  Messung  anterworfen 
wurde.  Ihre  Resultate  stehen  in  fast  gar  keinem  Zusammenhange 
zu  unserem  Thema.  Dass  dieses  ebenfEilIs  von  den  Arbeiten 
Leydens')  und  Goldscheiders')  über  den  Moskelsinn  gilt, 
bedarf  kaum  erst  der  Erwähnung.  Ist  ja  doch  das  Ziel  dieser 
Abhandlungen  nicht  entfernt,  alle  die  psychischen  Faktoren  und 
Gre.setze  zu  ermitteln,  welche  bei  der  Yergleichang  gehobener  Ge- 
wichte in  Betracht  kommen.  Vielmehr  verfolgen  sie  in  erster 
Beihe  anatomisch-physiologische  Interessen. 

Man  sieht  also,  dass  die  bisherige  Litteratnr  unseres  Themas 
eine  ziemlich  beschränkte  ist.  Dies  könnte  um  so  wunderbarer 
erscheinen,  als  ja  doch  gerade  Gewichtsversuche  es  waren,  welche 
den  Anstoss  zur  BegrOndnng  der  expenment«Ilen  Psychologie 
gaben.  Offenbar  wirkten  jedoch  die  zahlreichen  Schwierigkeiten 
und  Angriffspunkte,  welche  Gewichtsversuche  bieten,  abschreckend. 
Schon  die  physiologische  Grundlage  der  Empfindungen,  welche 
hierbei  in  Betracht  kommen,  ist  nicht  klar  und  eindeutig  anzugeben; 
unter  dem  Namen  „Muskelsinn"  fasst  man  eine  ganze  Anzahl  noch 
nicht  genügend  analysierter  Vorgänge  zusammen.  Selbst  wenn 
man  sich  jedoch  lediglich  an  die  Empfind  angsthatsachen  und 
deren  Beziehungen  hält,  —  wie  diesjabei  einer  psychologischen 
Untersuchung  nur  Rechtens  ist  —  so  erheben  sich  neue  Bedenken. 
Ein  solches  erwächst  in  erster  Reihe  aus  dem  eigenen  Gewichte  des 
hebenden  Körperteiles.  Ohne  darüber  etwas  zu  präjudizieren, 
ob,  wie  Fechner  ^)  annimmt,  das  Armgewicht  der  Grund  der  Ab- 
weichungen vom  Weberschen  Gesetze  ist,  welche  alle  bisherigen 
experimentellen  Untersuchungen  ergaben ;  ist  es  jedoch  jedenfalls 
als  eine  konstante  Fehlerquelle  zu  bezeichnen,  welche  eliminiert 
werden  muss.  Wie  schwer  aber  dieses  ist,  setzt  bereits  G.  E, 
Müller  sehr  treffend  auseinander:  „Man  müsste  vor  allem  näher 


<]  „Über  HnBkelBiim  und  Atenie"  (Virchows  Archiv  Bd.  47  S.  321). 

*)  A.  Goldscheider  „Untersuchung«!!  über  den  HnBkeUmn"  (Arcb.  fOr 
PhyBiologrie  1889  S.  369  ff.)-  Vgl,  anch  Goldscheider  nnd  Blecher  „Veranohe 
Über  die  Empfiudang  dea  Wideretandea"  (Arch.  fUr  Anatomie  und  Physiologie 
1893  S.  536  ff.)i  ebenso  A.  Blecher  „Über  die  Empfindang  des  Widerstandes " 
Inang.-Diss.  Berlin  189S. 

»)  El.  der  Psych,  n  S.  200. 
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wissen,  welche  Annrnnskeln  vermSge  der  aus  ihrer  Thätigkeit  ent- 
spriDgenden  BogenaniiteD  MnskelgefUhle  bei  Yergleichang  zweier 
gehobener  Glewichte  ftlr  unser  Urteil  hauptsächlich  massgebend 
sind,  nach  welchem  Glesetze  der  Einfloss,  der  die  Thätigkeit  be- 
stimmter Armmnskeln  anf  unsere  Schätzong  eines  gehobenen  Ge- 
wichts ansßbt,  mit  zu-  oder  abnehmender  Schwere  hinter  den 
Einfloss  anderer  Muskeln  zurücktritt  u.  dergL  m.  Auch  ist  nicht 
bloss  die  eigene  Schwere  der  hebenden  Armteile,  sondern  anch  der 
Widerstand,  welchen  die  Verkürzung  der  bei  der  Hebung  thätigen 
Muskeln  seitens  der  Antagonisten  erfähit,  hier  wohl  zu  berück- 
sichtigen". *)  Hierzu  kommt  aber  noch,  dass  bei  aller  Vorsicht 
und  Sorgfalt  eine  völlig  gleichmässige  Funktion  der  Armmuskeln 
mit  der  bisherigen  Methode,  Gewichte  zn  heben,  sich  nicht  erzielen 
liess.  Schon  die  Herstellung  einer  stets  völlig  gleichen  Buhelage 
des  Armes,  aus  der  heraus  die  Bewegung  stattfindet,  begegnet  un- 
nberwindlichen  Schwierigkeiten,  solange  der  Arm,  wie  bei  Fechner 
und  Müller-Schumann,  nicht  unterstützt  ist  Das  Nämliche  gilt 
von  der  Hebung  selbst  Von  welch'  grossem  Einflüsse  aber  gerade 
derartige  Schwankungen  anf  die  Beurteilung  eines  Gewichts  sind, 
weiss  jeder,  der  derartige  Versuche  angestellt  hat;  auch  haben 
dieses  gerade  die  Einstellungsversuche  von  G.  E.  Müller  und 
Schumann  recht  klar  bewiesen.  Ja  selbst  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  der  Holzgriff  der  erwähnten  Gefässe  mit  den  Gewichten 
an9e£asst  wird,  ist  für  die  Grössenschätzung  nichts  weniger  als 
gleichgültig,  wie  Fechner  selbst  bemerkte.  *)  Dass  nun  aber  stets  in 
gleicher  Weise  die  Kästchen  ergriffen  werden,  kann  man  kaum  auch  nur 
bei  einer  einzigen  Versuchsreihe  annehmen.  Endlich  ist  anch  die 
geringe  Anzahl  von  Fehlgewichten,  welche  bei  den  Versuchen  mit  den 
Gelassen  nur  in  Anwendung  kommen  kann,  ein  sehr  störendes  Moment. 
Fechner  selbst  mosste  sich  mit  2  Kästchen  und  dementsprechend  mit 
2  Fehlgewichten,  welche  obenein  nur  Zusatz  gewichte  waren,  be- 
gnügen.   Nun  lässt  sich  allerdings   diesem  Missstande  abhelfen 


<)  Zar  Ornndl.  d.  Psych.  3.  204. 

*)  El.  der  Fi;ch.  Bd.  I  S.  80.  Anch  ersieht  man  noB  S.  96/96,  wie  viele 
Teranche  Fechner  nicht  verwerten  konnte,  lediglich  infolge  scheinbar  sehr  gering- 
fügiger Hftngel  in  der  Konstmhtion  der  Oefftsse. 
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dnrch  eine  grössere  Anzahl  von  Efistchen,  wie  ja  MQUer-Schninaiui 
in  der  That  bereits  8  in  Änwendong  brachten.  Ich  selbst  hatte 
durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prot  Ebbinghans  mehr  ala  20 
zur  Verfügung.  Trotzdem  stellten  sich  so  viele  Unregelmässig- 
keiten ein,  dass  ich  ficUiessUcb  die  grosse  Anzahl  meiner  Versuche 
mit  den  gehobenen  Kästchen  gänzlidi  verwarf  und  folgendes  Ver- 
fahren einschlug.*) 

§  2.    Bas  Tersucluverfahreii. 

Nicht  in  Gefilssen,   sondern  vermittelst  eines  eigens  hiensa 
konstroierten  Apparates  worden  die  Gewichte  gehoben:  t)ber  die 


A  und  B  war  eine  Darmsaite  gehängt     An  dem 
einen  Ende   C  dieser  Saite  hing   eine  Wagschale,   während  am 


')  In  sehr  eiogehender  Weüe  beBpricht  Fachner  die  Nachteile,  aber  auch 
die  VonDge  der  Gewichtavereuche,  namentlich  den  SchallveTsuchen  gegenttber: 
„In  Sachen  des  ZeiUinns  und  der  Methode  der  r.  a.  f.  Fälle  gegen  Estel  und 
Lorenz"  (Philo».  Stnd.  Bd.  3  S.  14  ff.). 
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anderen  Ende  D  sich  ein  Riemen  befand,  mit  welchem  eine  Oipsform  E 
an  dran  distalen  Ende  des  rechten  Unterarms  auf  der  Innenseite 
befestigt  wurde.  Eine  zweit«  auf  einem  Tische  stehende  Oipsform 
F  omschloss  den  Ellenbogen.  Die  Wagschale  0  ruhte  auf  einer 
Messingplatte  B,  deren  Stellung  vermittelst  einer  Schraube  ver- 
änderlich war.  Die  beiden  Rollen  A  und  B,  welche  sehr  leicht 
drehbar  waren,  befanden  sich  an  einem  geschweiften  Holzstücke  /, 
von  dessen  Mitte  eine  hölzerne  Säule  K  ausging.  Diese  bewegte 
sich  wiederum  in  einer  hOlzemen  Hohlsäule  L,  wodurch  man  dem 
ganzen  Äppfu'at«  eine  beliebige  Höhe  geben  konnte.  An  der 
vorderen  Fläche  der  Hohlsäale  war  ein  Holzgestell  M  angebracht, 
welches  aus  einem  länglichen  Brette  und  2  senkrecht  zn  diesem 
stehenden  Gabeln  zusammengesetzt  war.  Zwischen  den  Zinken 
jeder  Gabel  bewegte  sich  der  Messingbügel  N,  welcher  an  der 
Schale  befestigt  war.  Der  Reagent  sass  vor  dem  Tische,  auf  dem 
die  Oipsform  F  stand.  Die  Hebung  der  auf  der  Schale  beönd- 
Uchen  Gewichte,  welche  viereckige  Blei-  resp.  Zinkstücke  waren, 
ging  nun  so  vor  sich,  dass  der  Unterarm  um  einen  Winkel  von 
ca.  200  gedreht  nnd  so  dem  Oberarme  genähert  wurde.  In  der 
Bohelage  bildeten  Ober-  und  Unterarm  nngelähr  einen  rechten 
Winkel.  Jede  Hebung  wie  auch  jede  Senkung  währte  1  Sek.; 
zwischen  den  zn  einem  Versuche  zusammengehörigen  Einzel- 
hebnngen  verstrich,  wenn  nicht  ausdrücklich  eine  andere  Zeit  an- 
gegeben ist,  ein  Zeitraum  von  3  Sek.,  während  zwischen  den  ein- 
zelnen eine  Yersnchsreihe  ausmachenden  Experimenten  stets 
10  Sek.  verliefen.  All'  diese  Zeiten  wurden  durch  ein  Metronom 
angegeben.  Die  Intervalle  erscheinen  vielleicht,  namentlich  wenn 
man  die  bei  den  Versuchen  von  Fechner ' )  und  G.  E.  Müller  *) 
in  Betracht  zieht,  etwas  gross.  Indes  ist  zu  bedenken,  dass  in 
ihnen  der  Protokollant  die  Gewichte  auf  der  Schale  zu  wechseln 
hatte.  Aach  haben  alle  bisherigen  Untersuchungen  ergeben,  dass 
nicht  etwa  dem  möglichst  kleinsten  Intervall  die  grösste  ünter- 
schiedsempflndlichkeit  entspricht.    Wir  werden  selbst  noch  sehen, 

')  Noch  den  £1.  der  Fsjcb.  I  S,  99  betragen  die  Interralle  zwischen  je  2 
£iiiEelhebniigen  1  Sek.  nnd  Kwischen  je  ä  Versuchen  6  Sek. 

*)  Bei  dieeen  Vemtcben  Tariierten  die  Intervalle,  waren  aber  nie  IKnger 
ala  2  Sek. 
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dass  bei  nnserem  Versnchsverfahren  das  Maxinram  der  Unter- 
schiedsempfindlichkeit  bei  einem  Inteiralle  von  3 — 4  Sek.  lieget. 
Die  Hubhöhe  war  ebenfalls  g:enan  fixiert,  indem  die  Wagschale 
an  die  Zinken  der  Holzgabeln  anstiess.  Dieselbe  Tageszeit  genan 
innezuhalten,  wie  Fechner  dies  empfiehlt, ')  war  leider  nicht  mög- 
lich, jedoch  wurden  alle  Versuche  vor  dem  Mittagessen  ausgeführt 
—  Die  Versuchsmethode  war,  wie  erwähnt,  einannig  und  zwar 
rechtsarroig ,  auch  war  sie  unwissentlich,  indem  der  Reagent 
während  der  Versuchsreihe  entweder  die  Augen  geschlossen  oder 
mit  der  linken  Hand  verdeckt  hielt.  Auf  die  Vermeidung  von 
störenden  NebenumstÄnden  wui-de  die  grösste  Sorgfalt  gelegt  So 
wurden  die  Versuche  nach  dem  Vorgange  Fechners  *)  in  blossen 
Hemdsärmeln  ausgeführt.  Schon  deshalb  wurde  auf  eine  möglichst 
gleichmässige  Zimmertemperatur  (15*  R)  geachtet.  Um  einen 
schmei-zhaften  Druck  zu  vermeiden,  waren  beide  Gipsformen  aus- 
gepolstert wodurch  sie  auch  für  verschiedene  Reagenten  brauchbar 
waren.  Kbenso  war  die  Messingplatte  H  überpolstert  um  bei  den 
Senkungen  das  Geräusch  des  Aufstossens  der  Schale  zu  verhüten; 
das  sehr  störende  Hin-  und  Herschwanken  der  Schale  wurde  da- 
durch vermieden,  dass  sich  der  Messingbügel  der  Schale  in  dem 
Zwischenraum  zwischen  den  Zinken  der  beiden  Holzgabeln  befand ; 
dieser  Zwischenraum  war  jedoch  so  weit,  dass  sich  nicht  eine 
störende  Reibung  zwischen  dem  Bügel  und  der  Gabel  während 
des  Hebens  einstellte.  Um  das  Klappern  der  Gewichte  zu  ver- 
hüten, lag  auf  der  Schale  eine  Filzdecke,  welche  auch  als  Beutel 
benutzt  werden  konnte.  Wie  wir  nämlich  noch  sehen  werden, 
konnte  bei  den  kleineren  Hauptgewichten  (200,  400,  600  g)  die 
Schale  wegen  ihres  zu  grossen  Gemchtes  nicht  in  Anwendung 
kommen.  In  diesem  Falle  wurde  dann  der  genannte  Filzbentel 
an  die  Darmsaite  angebunden  und  in  ihn  das  Gewicht  gelegt. 
Eine  zweite  Vorkehrung,  um  das  Klappern  der  Gewichte  zu  ver- 
hfiten,  war  dadurch  getroffen,  dass  die  Gewichtsplatten  zu  ein- 
zelnen Bündeln  zusammengeschnürt  waren.  Hierdurch  wurde  auch 
für  den  Protokollanten  ein  schnelles  und   seinem  Wunsche   ent- 


")  El.  der  Psych.  I  S.  84. 
*)  Ebenda  8.  98. 
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sprechendes  Wechselo  der  Gewichte  ermöglicht  Da  sich  nämlich 
alle  Fehlgewichte  um  0,0ö  F,  wenn  P  das  Hauptgewicht  bedeutet, 
oder  um  ein  Vielfaches  von  0,06  P  von  einander  unterschieden, 
so  lagen  neben  dem  Protokollanten  auf  einem  Tische  6  numerierte 
Packete  von  Gewichten,  welche  gleich  0,05  P,  0,1  P,  0,15  P, 
0,2  P  und  0,25  P  waren.  Das  Normalgewicht  selbst  bestand  aus 
2  gleichen  Bündeln,  von  denen  das  eine  unter  die  Filzdecke  un- 
mittelbar auf  die  Schale,  das  andere  auf  die  Filzdecke  gelegt  wurde. 
Denn  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  war  ein  noch  leichteres 
Vei^leichsgewicht  als  0,5  P  erforderlich.  Bei  denjenigen  Fehl- 
gewichten, welche  grösser  als  P  waren,  wurden  nun  zu  dem  ganzen, 
bei  den  kleineren  Fehlgewichten  zu  dem  halben  Nonnalgewichte 
eins  oder  mehrere  der  auf  dem  Tische  liegenden  Giewichtsbündel 
hinzugelegt.  Da  in  den  Intervallen  die  Darmsaite  nicht  straff  an- 
gezogen war,  so  konnte  Eeagent  nicht  merken,  ob  das  ganze  P 
oder  nur  die  Hälfte  davon  auf  der  Schale  blieb.  Auf  diese  Weise 
war  in  einer  recht  bequemen  und  jeden  Irrtnm  ausschliessenden 
Weise  ein  Wechseln  der  Gewichte  ennSglicht  Um  bei  der  Heihen- 
folge  der  Gewichte  ganz  und  gar  den  Zufall  herrschen  zu  lassen 
und  einem  einseitigen  Einäuss  des  Kontrastes  zu  begegnen,  hatte 
der  Protokollant  bereits  vor  Beginn  einer  Versuchsreihe  resp. 
einer  Doppelreihe ')  die  Reihenfolge  aller  Vergleichsgewichte  durch 
das  Las  festgesetzt  —  Die  Urteile,  welche  geföllt  wurden, 
waren  der  Hauptsache  nach  folgende  5:  „Gleich"  (=),  „Kleiner"«), 
„Grösser"  (>),    „Viel  Kleiner"  (-4:)    und  „Viel  Grösser"  {fr-).*) 


')  Vgl.  Seite  14. 

*)  O.  E.  Mflller  tmd  Scbnmann  a.  &.  0.  (S.  il)  anterscheidea  in  der  näm- 
lichen Weise  miBcheo  „kleiner"  bezw.  „grGsser"  and  „bedentend  kleiner"  bezw. 
„bedentend  gWfsser"  (kl,  bezw.  gr.)  nnd  bemerken  hieran:  „Im  allgemeinen  bat 
»ich  geeeigt,  dasa  die  Zahlen  der  erhaltenen  Urteile  gr.  und  kl.  zur  Bestätigung 
dessen  dienen,  was  sich  ergiebt,  wenn  man  die  Qesamtzahl  der  Urteile  gr.  gl. 
nnd  hl.  berttckeichtigt,  ohne  überhaupt  zwischen  besonders  dectlichen  und 
weniger  deutlichen  UnterBcheidQngBnrteilen  zu  unterscheiden.  Ist  die  relatire 
Anzahl  der  Urteile  gr.  oder  kl.  überhaupt  nur  gering,  so  kommen  Urteile  gr. 
besw.  U>  gar  nicht  vor.  Je  grGsser,  aber  infolge  einer  Änderung  dei  Versnchs- 
bedingnngen  die  relative  Anzahl  der  Urteile  gr.  oder  kl.  wird,  desto  hSnfigei 
kommen  verhSltninnissig  anch  die  Urteile  gr.  hezw.  kl.  vor"  (a.  a.  0.  S.  41/2). 
Wir  werden  sehen,  da»  einerseits  ein  blosses  Vergleichen  der  Anzahlen  der  Urteile 
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Bei  den  beiden  zuerst  angestellten  Yersachsgrappen,  i.  h.  also  bei 
den  mit  verschiedenen  Hanptgewichten  wurden  auch  Zwischenurteile 
zugelassen ;  „Gleich  oder  Kleiner"  (■=$),  „Gleich  oder  Grösser"  ($>), 
„Fast  viel  kleiner"  «)  und  „Fast  viel  griisser"  (>).  Da  sich 
jedoch  Im  Laufe  der  Versuche  herausstellte,  dass  diese  Urteile 
immer  weniger  in  Anwendung  kamen  nnd  bei  der  ziemlich  grossen 
Differenz  je  zweier  benachbarter  Fehlgewichte  um  0,06  P  die  ge- 
nannten 5  Urteilsarten  genügten,  so  kamen  bei  den  3  anderen 
Yersuchsgruppen  letztere  allein  in  Anwendung.  Zweifelhafte  Fälle 
kamen  selten  vor,  der  Versuch  wurde  dann  wiederholt,  dagegen 
war  dies  nicht  bei  den  Zwischennrteilen  der  Fall.  Denn  während  man 
UüUer-Schumann  durchaus  zustimmen  muss,  dass  die  zweifelhaften 
Fälle  entstehen  durch  ein  momentanes  Nachlassen  oder  gänzliches 
Fehlen  der  Aufinerksamkeit,  oder  dadurch,  dass  der  Beobachter 
durch  den  Erfolg  seines  Hebungsimpulses  überrascht  ist,  oder 
endlich  in  manchen  Fällen  anch  dadurch,  dass  ein  Gewicht  in 
verschiedenen  Stadien  seiner  Hebung  betreffs  seiner  relativen 
Grösse  verschiedene  Eindrücke  macht,  von  denen  keiner  einen 
überwiegenden  Einfluss  auf  das  Urteil  zu  erlangen -vermag,')  so 
verhält  es  sich  ganz  anders  bei  den  Zwischennrteilen  und  es  ist 
gar  nicht  einzusehen,  warum  Müller-Schumann  diese  jenen  gleich- 
stellten und  in  beiden  Fällen  den  Versuch  wiederholten.  *)  Die 
Zwischenurteile  werden,  wie  die  Selbstbeobachtung  lehrt,  mit  völliger 
Sicherheit  gefällt  und  sind  nur  in  Beziehung  zu  den  genannten 
5  Haupturteilen ,  aber  nicht  in  absolutem  Sinne  schwankender 
Natur.  Sie  sind  daher  auch  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  und  zwar 
derart,  dass  sie  ihrem  vermittelnden  Charakter  entsprechend,  zu 
jedem  der  beiden  benachbarten  Haupturteile,  zwischen  denen  sie 
keine  Entscheidung  treffen,  als  einfache  Urteile  gezählt,  während 
die  Hauptarteile  selbst  doppelt  gerechnet  werden.  ■)  Dass  in  der 
That  hierdurch  keine  Trübung  der  wirklichen  Verhältnisse  eintritt, 
zeigt  vielleicht  am  besten  folgende  Tabelle; 


nicht  anareichend  ist,  uideraeits  8  Fehlgewichte  nicht  geuDgen,  um  das  gegeD- 
witige  Verhttltnia  der  genannten  UrteUakategorien  in  erkennen. 

■)  0.  £.  MUUer  and  Schnmann  a.  a.  0.  S.  40. 

*}  Ebenda  S.  41. 

■]  In  gleicher  Weise  glaubte  Fechner  (El.  I  S.  72)  bei  der  Methode  de 
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Kleiner 

Gleich 

OrOflser 

Normitlfirew. 

H. 

0. 

H. 

G. 

H. 

G. 

200  pr. 

142  gt 

162  BT 

204  gl 

20»  gr 

262  er 

263  gr 

400  „ 

323  „ 

S21  , 

413  „ 

404  „ 

49S  „ 

493  „ 

«0  „ 

481  „ 

477  „ 

606  „ 

609  „ 

744  „ 

746  „ 

900  „ 

737  „ 

729  , 

902  „ 

906  „ 

1083  „ 

1089  „ 

1200  „ 

981  „ 

973  „ 

1204  „ 

1209  „ 

1441  „ 

1446  , 

1600  „ 

1307  „ 

1293  „ 

1618  „ 

1613  „ 

1894  , 

1905  „ 

iOOO  „ 

1642  „ 

1632  „ 

2090  „ 

2019  „ 

2846  „ 

2365  „ 

2600  „ 

2036  „ 

2018  „ 

2641  „ 

2632  „ 

2991  „ 

3003  , 

3000  „ 

2473  „ 

2469  „ 

3006  „ 

3023  „ 

3660  , 

3682  „ 

BÖOO  „ 

2896  „ 

2869  „ 

3654  „ 

8661  „ 

4133  „ 

4133  „ 

4000  „ 

3216  „ 

3196  „ 

4(S7  „ 

4007  „ 

4748  „ 

4712  „ 

6000  „ 

4096  „ 

4061  ^ 

5047  „ 

6029  „ 

6936  „ 

5960  „ 

6000  „ 

4864  , 

4806  „ 

6004  „ 

6013  „ 

7034  „ 

7081  „ 

7000  „ 

5641  „ 

6603  , 

7019  „ 

6991  „ 

8161  , 

8211  „ 

8000  , 

6428  „ 

6406  „ 

7962  „ 

7976  „ 

9283  „ 

9318  „ 

Hier  sind  für  die  3  Urteilskategorien  „Kleiner",  „Gleich"  nad 
„GrJJsser"  die  Zentralwerte  unter  Elimination  des  Zeitfeblers  nach 
der  Methode  der  „vollständigen  Kompensation" ')  berechnet,  und 
zwar  in  den  mit  H.  (Haupturteile)  bezeichneten  Kolumnen  unter 
Weglassnng  und  in  den  mit  G.  (Gesamturteile)  bezeichneten 
Kolumnen  mit  Hinznnahme  der  Zwischenurteile.  Vergleicht  man 
nun  die  auf  diesen  beiden  Wegen  gewonnenen  Werte  miteinander, 
so  ergeben  sich  nur  sehr  geringe  Differenzen.  Mit  vollem  Rechte 
konnten  also  einerseits  die  Zwischenurteile  in  der  angegebenen 
Weise  mit  verwertet,  anderseits  aber  überhaupt,  wie  dies  in 
den  drei  letzten  Yersuchsgrnppen  der  Fall  war,  aus  der  Keihe  der 
zulässigen  Ürteilskategorien  ausgeschlossen  werden. 

r.  Q.  f.  Fälle  die  zweitelb Elften  Fälle  in  ÄDTecbnnng  bringen  zn  kdnnen.  Das« 
die«  nicht  ang&ngig  ist,  setet  Q.  E.  HttUer  (Znr  Gmndl.  S.  40 fF.)  anafflhrlicli 
Mueinnnder. 

»   Fechner  El.  d,  pBjch.  Bd.  I  8.  118. 
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Kehren  wir  nunmehr  zur  weiteren  Darstellung  unserer  Ver- 
sucbsanordnung  zurück,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  jedes 
Normalgewicht  mit  so  vielen  kleineren  und  grösseren  Fehlgewichten 
verglichen  wurde,  dass  man  mit  Sicherheit  annehmen  konnte,  alle 
noch  grösseren  bezw.  kleineren  Fehlgewichte  würden  nur  noch 
mit  „Viel  grösser"  bezw.  „Viel  kleiner"  beurteilt  wei-den.  Ein 
derartiger  Vergleich  eines  Normalgewichts  mit  allen  zugehörigen 
Fehlgewichten  heisst  eine  „Versuchsreihe".  Das  kleinste  ver- 
glichene Fehlgewicht  bildet  ihre  untere,  das  grösste  ihre  obere 
Grenze.  Beide  wechselten  natürlich  in  ihrer  Schwere  je  nach 
den  Versuchsbedingungeu,  t&glichen  Dispositionen  und  anderen 
Umständen.  Um  sie  jedoch  für  den  bestimmten  Versuchstag  und 
die  bestimmte  Bedingung  mit  einiger  Sicherheit  zu  ermitteln, 
wurden  immer  2  Versuchsreihen  derart  zu  einer  Doppelreihe  ver- 
einigt, dass  das  Hauptgewicht  mit  jedem  Fehlgewichte  zweimal  in 
der  durch  das  Los  festgesetzten  Reihenfolge  verglichen  wurde. 
Es  kam  also  öfter  vor,  dass  das  nämliche  Fehlgewicht  hinter- 
einander zweimal  an  die  Reihe  kam  oder  doch  wenigstens  bereits 
zum  zweiten  Male  an  der  Reihe  war,  bevor  mit  einem  anderen 
auch  nur  zum  ersten  Male  experimentiert  worden  war.  Sobald 
nun  2  der  Schwere  nach  aufeinander  folgende  Fehlgewichte  beide 
Male  mit  „Viel  kleiner"  bezw.  „Viel  grösser"  beurteilt  wurden, 
galt  die  Begrenzung  der  Doppelreihe  als  ermittelt.  Die  Zeitdauer 
einer  solchen  Doppelreihe  wurde  stets  aufgeschrieben  und  war 
gewöhnlich  gleich  10  Minuten.  Jede  Sitzung  umfasste  4  Doppel- 
reihen, nur  bei  der  ersten  an  Wreschner  angestellten  Versuchs- 
gruppe wurden  zuletzt  mit  Rücksicht  auf  die  herannahenden  Ferien 
täglich  6  Doppelreihen  hergestellt.  Da  nämlich  zwischen  je  2 
Doppelreihen  so  viel  Zeit  verstrich,  als  der  Reagent  zu  seiner 
Erholung  nötig  hatte,  d.  h.  ungetähr  6 — 7  Minuten,  so  liess  sich 
erwarten,  dass  hierdurch  die  Grössenschätzung  nicht  beeinflusst 
wurde.  Ob  dem  in  der  That  so  war,  wird  die  Abhandlung  noch 
ausführlich  ergeben.  An  jede  Doppelreihe  in  der  einen  Zeitfolge 
schloss  sich  eine  solche  in  der  entgegengesetzten  an.  Es  wurden 
also  an  einem  Tage  nur  2  bezw.  3  verschiedene  Normalgewichte 
vorgenommen.  Um  einen  einseitigen  Einfluss  irgend  welcher 
Nebenumstände  zu  verhüten,  wurde  die  Sitzung  ebenso  oft  mit  der 
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einen  Zeitfolge  wie  mit  der  entgegeng:esetzten  begonnen  bezw.  be- 
endet Zu  gleichem  Zwecke  trat  in  der  Kombination  zweier 
oder  dreier  Terschiedener  Normalgewichte  für  denselben  Yersnehs- 
tag  eine  möglichst  grosse  Mannigfaltigkeit  ein;  auch  wurde  einmal 
das  leichtere,  das  andere  Mal  wieder  das  schwerere  Hauptgewicht 
zuerst  yorgenODunen.  ^) 

Unter  all'  diesen  Vorsichten  wurden  2  verschiedene  Arten 
von  Tersuchsgroppen  hergestellt.  Bei  der  einen  wurde  die  Schwere 
des  Hauptgewichts,  bei  der  anderen  die  Anzahl  der  zu  einem 
Versnobe  zusammengehörigen  Einzelhebungen  variiert.  Unter 
einem  Versuche  verstehen  wir  nämlich  den  Vergleich  des  Haupt- 
gewichts mit  einem  Fehlgewichte.  In  der  ersten  Art  umfasst  er 
also  2  Einzelhebungeu,  da  das  Normalgewicht  je  nach  der  Zeitfolge 
vor  oder  nach  jedem  Fehlgewichte  gehoben  wurde.  Die  ver- 
schiedenen Normalgewichte  waren  200,  400,  600,  900,  1200,  1600, 
2000,  2500,  3000,  3500,  4000,  ÖOOO,  6000,  7000  und  8000  gr.  Die 
Fehlgewichte,  waren,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  teils  gleicli,  teils 
kleiner,  teils  grösser  als  das  Normalgewicht,  differierten  in  den 
beiden  letzten  Fällen  um  0,05  P  oder  um  ein  Mnltiplum  von 
0,05  P  von  P,  sodass  die  Änderung  des  Normalgewichts  nur  eine 
Änderung  ihres  absoluten  nicht  ihres  relativen  Wertes  zu  P  zur 
Folge  hatte.  Das  Urteil  bezog  sich  immer  anf  das  zuletzt  gehobene 
Gewicht.  Bei  der  Verwertung  der  Resultate  mussten  also  alle 
üoterschiedsorteile  der  Versuchsreihen  mit  zuzweit  gehobenem 
Hauptgewichte  in  ihr  Gegenteil  umgeschrieben  werden. ')  Mit 
welchem  Rechte  dies  geschah,  soll  noch  eingehend  untersucht  werden. 
Ein  Heruntergehen  unter  P  ^  200  gr  liess  sich  bei  unserem 
Versachsverfahren  kaum  ermöglichen,  denn  einerseits  käme  dann, 
namentlich  bei  den  kleineren  Fehlgewichten,  das  Gewicht  des 
Unterarms,  der  Gipsform  und  des  Filzbeutels  in  allzu  störender 


')  Soweit  Ton  diesem  Prinzip  eine  Abweichnng  nStig  weit,  wird  es  in  der 
Abhandlnug  selbst  bemerkt 

')  Es  wurde  die  UmBchreibung'  bei  den  Versuchsreihen  mit  zuzweit  ge- 
hobenem P  TOTgenommen,  weil  alle  Urteile  von  dem  Fehlgewicht  gelten  Bollten. 
Will  man  alle  Urteile  anf  das  Haaptgewicht  bezieben,  so  mnss  man  natürlich 
die  Umschreibung  bei  den  VersDchsreiben  mit  zuerst  gehobenem  F  Tomehmen. 
Dies  thaten  UQUeT-Schnmann. 
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Weise  znr  Gtoltiing; ')  anderseits  erforderte  die  Aatbssnng  der 
kleinen  Differenzen  eine  zn  angestrengle  AoAnerksamkeit.  Ancb 
ein  Hinausgehen  über  P  =  8000  gr  war  mit  Eacksicht  auf  die 
grosse  physische  Anstrengung,  namentlich  bei  den  grösseren  Fehl- 
gewichten, Dicht  angängig.  Aach  eine  gewisse  veränderte  Funktion 
der  Armmuskulatur  wäre  dann  schwer  auszuschliessen.  Selbst  bei 
der  Versuchsreihe  mit  P  ^  8000  gr  sachten  manchmal  trotz  d^ 
Fixierung  des  Ellenbogens  die  Muskeln  des  Obei-arms  and  des 
Schnltergelenks  denen  des  Unterarms  irgendwie  zu  Hßlfe  zn  kommen. 

Hier  ist  auch  der  Ort,  wo  wir  auf  das  Gewicht  der  mitgehobenen 
Versachsgegenstftnde  näher  eingehen  mQssen.  Die  Schale  mit  dem 
an  ihr  befestigten  Messingbügel  wog  angeiähr  300  gr.  Sie  wurde 
daher  bei  den  Normalgewichten  von  200,  400  und  600  gr  nicht 
gebraucht,  während  bei  den  anderen  Yersnchsreihen  300  gr  von 
den  anf  die  Schale  gelegten  Gewichten  in  Abrechnung  gebracht 
wurden.  Der  Filzbeutel  und  die  Gipsform  am  Aas  distale  Ende 
des  Unterarms  wogen  134  gr  und  wurden,  da  sie  bei  allen  Ver- 
suchen in  Anwendung  kamen,  nicht  in  Abzug  gebracht. 

Die  Anzahl  der  mit  den  genannten  15  verschiedenen 
Hauptgewichten  angestellten  Versuche  verteilt  sich  auf  2  Ver- 
suchsgruppen.  Bei  der  einen  war  Wreschner  der  Keagent,  während 
die  Protokollierung  in  den  Händen  der  Herren  Dr.  phll.  Karl  Marbe 
und  Dr.  phil,  Joseph  Wohlgemuth  lag.  Bei  dieser  Versuchsgruppe 
wurde  jedes  der  15  Normalgewichte  in  jeder  Zeitfolge  in  20  Versuchs- 
reihen durchexperimentiert,  sodass  die  ganze  Versuchsgruppe 
2  •  15  •  20  '=  600  Versuchsreihen  umfasst.  Bedenkt  man,  dass  jede 
Versuchsreihe  ungefähr  20  Versuche  (mit  10  grösseren  und  10 
kleineren  Fehlgewichten)  oder  Doppelhebungen  und  40  Einzel- 
liebungen  enthält,  so  besteht  die  ganze  Versuchsgruppe  aus 
12000  Versuchen  oder  24000  Einzelhebungen.  —  Bei  der  zweiten 
Versuchsgruppe  war  Keagent  Herr  cand.  phil.  J.  Friedlaender, 
Protokollant  Wreschner.  Sie  umfasst  nur  den  fUnften  Teil  der 
Versuche  der  vorhergehenden  Versuchsgruppe,  indem  von  jedem 


')  Diese  Gründe  Bind  aach  bei  den  gehobenen  Eästehen  stichhaltig,  da 
auch  diese  ein  gewisses  Gewicht  babeti  und  vor  allem  hier  sogar  das  Gewicht 
der  ganxen  oberen  EzlremitAt  eiiiBcbliesslich  der  Hand  in  Betracht  kommt. 


Eioleitang.  17 

der  15  Normalgewichte  nur  4  Versnchsreihen  in  jeder  Zeitfolge 
angestellt  wnrden.  Da  auch  hier  jede  VerBnchsreihe  ungefähr  20 
Versnche  oder  40  Einzelhebnngen  nnißtsste,  so  setzt  sich  die 
Versnchsgrnppe  aas  2.15.4-20  =  2400  Veranchen  oder  4800 
Einzelhebungen  zusammen.  Natorgemäss  wird  also  die  erste 
Yersachsgruppe  als  die  leitende  anznseben  sein,  and  die  zweite 
nnr  des  Vergleiches  wegen  öfter  herangezogen  werden.  Dies  wird 
nicht  nnr  mit  Bflcksicht  auf  die  verschiedene  Anzahl  von  Ver- 
suchen, sondern  aach  angesichts  des  Umstandes  geschehen  müssen, 
dass  Wreschner  infolge  der  sehr  beträchtlichen  Anzahl  Ton  Ver- 
suchen nnd  Vorversuchen  eine  weitaus  grössere  Übung  und  Gleich- 
mässigkeit  in  der  Gewichtsschätzung  hatte  als  Friedlaender. 

Die  zweite  Art  von  Versuchen  galt  vorzüglich  der  Theorie 
des  Zeitfehlers.  Auf  letzteren  wurde,  wie  erwähnt,  auch  schon 
in  den  beiden  genannten  Versuchsgmppen  stets  Bücksicht  genommen. 
Wie  wir  jedoch  sehen  werden,  läast  sich  die  merkwürdige  Thatsache 
sowohl  auf  physiologische  wie  anf  psychologische  Gründe  znrtick- 
fahren.  Eine  Entscheidung  zwischen  diesen  beiden  Theorien  bringt 
die  veränderte  Succession  von  Haupt-  und  Fehlgewichten  an  und 
Ar  sich  noch  nicht.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  vielmehr  auch  die 
Anzahl  der  einen  Versuch  ausmachenden  Einzelhebnngen  variiert, 
indem  das  zuerst  gehobene  Gewicht  ein,  zwei,  drei,  vier  und  fünf 
Male  hintereinander  gehoben  wurde.  "Es  umfasste  also  hier  ein 
Versach  2,  3,  4,  5  nnd  6  Einzelhebungen,  sodass  wir  es  mit 
Dupel-,  Tripel-,  Quadrupel-,  Quincupel-  und  Sexupelhebungen  zu 
thun  haben.  Der  Seagent  wnsste  natürlich  stets,  um  welche 
Hebungen  es  sich  in  jedem  Falle  handelte,  and  dass  nur  an 
letzter  Stelle  ein  von  dem  vorigen  Gewichte  verschiedenes  gehoben 
wurde.  Sonst  glich  das  Versuchsverfahren  bei  diesen  Versochs- 
gmppen  dem  der  beiden  erstgenannten.  !Es  wurde  also  auch  hier 
immer  das  Hauptgewicht  solange  mit  grösseren  and  kleineren 
Fehlgewichten  verglichen,  bis  die  Grenze  für  „Kleiner"  und 
„Grösser"  ermittelt  war.  Auch  wurden  wiederum  nicht  Einzel- 
reihen, sondern  Doppelreihen  angestellt;  selbstverständlich  folgte 
aof  eine  Doppeli-eihe  in  der  einen  Zeitfolge  stets  eine  solche  in 
der  entgegengesetzten  Zeitfolge,  so  dass  einmal  das  Vergleichs- 
gewicht, das  andere  Mal  das  Hauptgewicht  erst  an  zweiter,  oder 

Schriftra  d.  Öea.  t.  pcyiihol.  Forsch.  H.  11.  2 
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dritter,  oder  vierter,  oder  fünfter,  oder  endlich  sechster  Stelle  ge- 
hoben wurde;  schliesslich  Terstrichen  auch  hier  zwischen  je  zwei 
Einzelhebongen  3  Sek.  nnd  zwischen  je  zwei  Versuchen  10  Sek. 
Bedenkt  man,  dass  jede  Hebung  und  jede  Senkung  1  Sek.  dauerte, 
so  währte  also  bei  den  Sesapelhebnngen  ein  Versuch  2-6-|-5>3 
»  27  Sek.  Wie  man  schon  hier  erkennt,  muss  die  durch  die 
Einzelhebungen  entstandene  Ermüdung  um  so  grösser  werden,  je 
grösser  die  Zahl  der  den  Versach  aasmachenden  Einzelhebongen 
wird.  Ebenso  muss  aber  auch  das  von  dem  zuerst  gehobenen  Qe- 
wichte  zurückgebliebene  und  im  Augenblicke  des  Vergleichs  wirk- 
same Erinnerungsbild  um  so  deutlicher  sein,  je  grösser  die  Zahl 
der  zn  einem  Versuche  zusammengehörigen  Einzelhebnngen  ist 
Die  Folgen  für  den  Zeitfehler  aus  der  ersten  Thatsache  sind  aber 
denen  aus  der  zweiten  entgegengesetzt.  Deshalb  werden  diese 
Versuche  besonders  geeignet  sein,  Licht  auf  die  Theorie  des  Zeitr 
fehlers  zn  werfen.  Das  Nähere  jedoch  kann  erst  das  Kapitel  über 
den  Zeitfehler  ergeben.  —  Das  Nonnalgewicht  wurde  bei  diesen 
Versuchen  stets  konstant  erhalten  und  betrug  2000  gr,  da  sich 
aus  den  znerstgenannten  Versuchen  ergab,  dass  dieses  Gewicht  bei 
unserem  Versnchsverfahren  das  Günstigste  für  die  Beurteilung  ist 
—  Über  Sezupelhebungen  hinauszugehen,  stellte  sich  als  nicht 
ratsam  heraas,  da  bereits  bei  diesen  Hebungen  eine  Doppelreihe 
mit  ihren  ca.  40  Versuchen  40-27 -f- 39-10  ==  1470  Sek.,  also 
ungefähr  24  Minuten  währte.  Schon  hiermit  werden  an  die  Leistungs- 
fthigkeit  des  Eeagenten  recht  hohe  Anforderungen  gestellt  — 
In  der  angegebenen  Weise  wurden  im  ganzen  3  Versuchs- 
gmppen  angestellt.  Bei  der  einen  war  Herr  cand.  phil.  J.  Neisser 
Reagent  und  Wreschner  Protokollant  Diese  Versuchsgruppe 
umfasst  20  Versuchsreihen  von  jeder  der  5  genannten  Anzahlen 
von  Einzelhebungen  in  jeder  der  beiden  Zeitfolgen.  Da  auch  hier 
jede  Versuchsreihe  aus  ca.  20  Versuchen  besteht,  so  enthält  die 
ganze  Versuchsgruppe  an 

Dupelhebungen  2  -  20  -  20.  =  800  Vei-suche  oder  1600  Einzelhebungen 
Tripelhebungen  800        „  „    2400  „ 

Quadmpelhebungen  800       „  „    3200  „ 

Quincupelhebnngen  800        „  „    4000  „ 

Sezupelhebungen  800        „  „    4800 „ 

Sa.  4000  Versucheoder  16000  Einzelhebungen. 
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Bei  der  zweiten  Yersnchsgrnppe  war  ßeagent  Herr  Dr.  phil. 
J.  Norden  und  Protokollant  Wreschner.  Sie  enthält  nor  10  Ver- 
sachsreihen  jeder  Art,  also  2000  Versnclie  oder  8000  Einzelhebangen. 
Die  dritte  Verenchsgmppe  endlich,  bei  der  Wreschner  Eeagent 
and  Herr  Dr.  phil.  J.  Cohn  Protokollant  war,  besteht  nur  aas  8 
Versnchsreihen  jeder  Art,  also  ans  1600  Versuchen  oder  6400 
Einzelhebongen.  Aach  hier  wird  die  Untersnchung  die  erste 
Versachsgmppe  zu  ihrer  &rand]age  nehmen  müssen  nnd  die  beiden 
anderen  Grappen  nnr  zar  Kontrole  and  zam  Vergleich  heranziehen. 

Schliesslich  wnrden  im  Interesse  des  Zeitfehlers  noch  mehrere 
Versuchsreihen  mit  verftnderten  Intervallen  zwischen  je  2  Einzel- 
hebongen  ausgeführt  Beagent  war  hier  Herr  Dr.  Norden, 
Protokollant  WrMchner.  Das  Normalgewicht  war  stets  gleich 
2000  gr.  Die  anderen  Versachsamstände  glichen  den  erwähnten,  — 
Auch  wurden  Versuche  mit  räumlichen  Distanzen  und  mit  Tempe- 
raturen des  Zeitfehlei-s  wegen  ausgeführt.  Keagent  war  wieder 
Herr  Dr.  Norden  und  Protokollant  Wreschner.  Das  Nähere  jedoch 
Sber  diese  Versuche  und  ihre  Anordnung  bleibt  besser  dem  Kapitel 
aber  den  Zeitfehler  vorbehalten. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  unser  Versnchsverfahren  bei 
den  Gewichtshebungen,  so  wäre  es  vermessen,  es  als  ein  nach  allen 
Seiten  hin  befriedigendes  hinzustellen.  Denn  zunächst  bleibt  das 
Gewicht  des  mitgehobenen  Unteranns  eine  Fehlerquelle.  Sodann 
wird  hier  eine  gewisse  Abschwächung  der  absoluten  Unterschieds- 
empfindUchkeit  herbeigeführt.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Hand-, 
Oberarm-  and  Schnitermnskulatur  ausgeschlossen  wird,  bedingt 
dieses.  Denn  wie  schon  die  alltägliche  Erfahrung  lehrt,  ist  die 
Empfindlichkeit  um  so  feiner,  je  mehr  Muskeln  an  einer  Hebung 
beteiligt  sind. ')  Auch  die  geringe  Drehuag  des  Unterarms  um 
20**  muss  die  Empfindlichkeit  im  Vergleich  zu  der  bei  den  ge- 
hobenen Kästchen  herabdrücken.  Schliesslich  wirkt  im  nämlichen 
Sinne  die  Verlegung  des  durch  das  Heben  verursachten  Druckes 
von  der  sehr  empfindlichen  Hand  auf  den  unteren  Teil  des  Unter- 
arms. Indes  die  genannten  beiden  Schwierigkeiten  fallen  um  so 
weniger  ins  Gewicht,  als  es  uns  ja  vor  allem  nur  auf  die  relative 


')  Vgl.  Blecher:  „Über  die  Empfindnng  des  WideratAndeB"  S.  1 
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UnterscMedsempfindlichkeit  ankam,  und  aacU  die  Thatsache  des 
Weberschen  Gesetzes  nicht  im  Mittelpunkte  unseres  Interesses 
stand.  Dagegen  sind  aber  die  Vorzüge  unseres  Versuchsverfahrens 
vor  dem  mit  den  gehobenen  Kästchen  unverkennbar.  Denn  zu- 
nächst kam  bei  diesen  das  Gewicht  des  ganzen  Armes  noch  hinzu. 
Sodann  ei-möglicht  nnser  Versnchsverfahren  ein  Experimentieren 
mit  beliebig  vielen  und  verhältnismässig  doch  recht  schweren 
Hauptgewichten  und  mit  einer  unbegrenzten  Zahl  von  Fehlge- 
gewichten.  Dies  bedeutet  einen  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Vorteil  Das  Nämliche  gilt  aber  auch  von  der  Funktion  der 
Muskeln.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  welches  Nest  von  Fehlem 
geradezn  das  Umfassen  der  Holzgriffe  an  den  Kästchen  und  die 
ganze  Hebnngsart  der  letzteren  in  sich  birgt.  All'  diese  Unregel- 
mässigkeiten fallen  bei  unserem  Versuchsverfahren  fort.  Die  Hand 
mit  ihren  vielen  Knochengelenken  und  Mnskeln  wird  von  der  Be- 
teiligung gänzlich  ausgeschlossen.  Die  Ruhelage,  aus  der  heraus 
die  Hebung  stattfindet,  ist  ftir  den  nur  in  Betracht  kommenden 
Unterarm  stets  die  gleiche  und  auch  fixiert.  Die  Bewegung  selbst, 
welche  beim  Heben  ausgeführt  wird,  ist  eine  äusserst  einfache 
und  immer  gleichmässige ,  indem  es  sich  nur  um  eine  Addnktion 
des  Unteranns  an  den  Oberarm  handelt.  Es  treten  also  lediglich 
die  beiden  Beuger  des  Unterarms  in  Funktion.  Endlich  ist  auch 
nicht  zu  übei-sehen,  dass  Reagent  sich  während  der  ganzen  Ver- 
auchszeit  in  einer  sehr  bequemen  und  sitzenden  Stellung  befand,^) 
die  er  während  der  ganzen  Doppelreihe  nicht  änderte.  Dass  dieses 
beim  Heben  von  Kästchen  nicht  recht  gut  möglich  ist,  kann  man 
sich  leicht  klar  machen. 


g  8.    Die  Verwertungsmethode. 

Die  letzte  Frage,  welche   uns  bei   diesen  einleitenden   Be- 
merkungen noch  ausführlich  beschäftigen  soll,  ist:   Wie  ist  das 


')  DieBB  Thatsache  seigrt  aich  am  hest«n  durin,  dtiss,  wie 
ii^end  welche  Ermttdnnfr  im  Laufe  einer  Sitzung  sich  kanm 
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{gesamte  Versnchsmatehal  am  zweckm&ssi^ten  zn  verwerten? 
Der  Methode  Fechners  können  wir  hierbei  nicht  folgen.  Denn 
einerseits  experimentierte  er  nar  mit  2  Fehlgewichten ,  anderseits 
betrachtete  er  alle  Urteile  nur  unter  dem  GeBichtswinkel  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  und  Hess  sich  vornehmlich  die  Be- 
stiramong  des  Präzisionsmasaes  angelegen  sein.  Dass  aber  hier- 
durch das  rein  Thatsächliche  mit  Spekulativ- Theoretischem,  das 
nicht  selten  aof  falschen  Annahmen  sich  aufbaut,  vielfach  durch- 
setzt  und  sehr  getrabt  wird,  ist  zur  Genüge  bekannt.  Enger  an  die 
unmittelbaren  empirischen  Daten  schlössen  sich  bei  der  Gewinnung 
ihrer  Resultate  Müller  und  Schumann  an,  welche  einfach  zusahen, 
wie  sich  bei  etwa  50  Vergleichen  des  Normalgewichts  mit 
jedem  der  7  Fehlgewichte  die  Gesamtzahl  der  350  abgegebenen 
Urteile  auf  „Gleich",  „Kleiner"  und  „Grösser"  verteilt  und  wie 
diese  Verteilung  bei  abgeänderten  Versuchsbedingungen  modifiziert 
wird.  Es  ist  nun  ohne  Zweifel  ein  berechtigtes  Verfahren,  von 
den  Wandlungen  der  Urteilsanzahlen  auf  die  Einflüsse  der  ver- 
änderten Versuchsumstände  einen  Rückschluss  zu  machen.  Aber 
giebt  es  wirklich  keinen  anderen  Weg  hierzu  als  die  Anzahlen 
der  Urteile?  Geben  sie  auch  all  das  zu  erkennen,  was  das  ge- 
sammelte Thatsachenmateiial  an  Wissenswertem  und  Gesetzmässigem 
in  sich  birgt?  Ja,  und  vor  allem,  ist  denn  diese  scheinbar  so  ein- 
fache und  von  allem  Hypothetischen  freie  Methode  auch  thatsäcli- 
lich  gegen  alle  Angriffe  und  Einwendungen  gesichert?  Eine  ein- 
gehende Kritik  zeigt  dies  nicht.  Denn  will  man  ein  einigermassen 
vollständiges  Bild  von  dem  Einfluss  ii^end  einer  Versuchsbedingung 
auf  die  genannten  3  Urteile  aus  ihrer  Anzahl  gewinnen,  so  ist  es 
doch  zum  mindesten  nötig,  mit  so  vielen  Fehlgewichten  zu  experi- 
mentieren,') bis  jene  3  Urteilsfonnen  in  ihrem  ganzen  Umfange 
erschöpft  sind.  Dazu  reichen  aber  die  7  Vergleicbsgewichte  nicht 
entfernt  aus.  Wie  man  aus  den  Angaben  Müllers  und  Schumanns 
ersieht,  genügten  diese  7  Vergleichsgewichte  nicht  einmal,  um  das 
Gleichheitsnrteil  nach  der  Seite  der  grösseren  oder  der  kleineren 
Fehlgewichte  zn  begrenzen.  Nun  würde  allerdings  dieser  Einwand 
gegen  die  Brauchbarkeit  der  Urteilszahl  bei  unserem  Versuchs- 


')  Was  bieranter  zn  verstehen  ist,  wird  das  Folgende  ergeben. 
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verfahren  wegfallen,  bei  welchem  ja  thatsScWich  für  alle  3  ge- 
naontan  UrteüsarteD  die  Grenze  nach  beiden  Seiten  hin  entwickelt 
wurde.  Daitlr  erhebt  sich  aber  ein  anderes  Bedenken,  welches  bei 
den  Müller-Schnmannschen  Versuchen  nicht  zutraf.  Denn  während 
bei  diesen  die  mit  einander  verglichenen  Gruppen  die  gleiche  Ge- 
samtzahl von  Versuchen  hatten,  ist  ^eses  bei  unserem  Verfahren, 
wo  sich  infolge  bekannter  oder  unbekannter  Änderung  der  Ver- 
sDchsbedingnngen  die  untere  Grenze  von  „Kleiner"  und  die  obere 
von  „Grösser"  vielfach  verschiebt,  nicht  mehr  der  FalL  Auch  ist 
ja  diese  zwiefache  Verechiebung  keineswegs  eine  symmetrische. 
Während  also  bei  Müller-Schumann  sogar  die  absoluten  Anzahlen 
der  im  Verhältnis  znm  Normalgewichte  kleineren  und  grösseren 
Fehlgewichte  stets  die  nämlichen  (=  3)  blieben,  war  bei  unseren 
Versuchen  nicht  einmal  das  Verhältnis  dieser  beiden  Arten  von 
Vergleichsgewichten  zu  einander  bei  allen  Versncbsbedingungen 
konstant.  Indes  diese  Bedenken  Hessen  sich  durch  mancherlei 
Rechenoperationen  noch  beseitigen.  Was  jedoch  ganz  vornehmlich 
gegen  die  Mnller-Schumannsche  Verwertungsmethode  zu  sprechen 
scheint,  ist  der  Umstand,  dass  die  miteinander  verglichenen  Urteils- 
zahlen Summen  sind,  an  deren  Zustandekommen  7  verschiedene 
Fehlgewichte  beteiligt  sind.  Es  ist  doch  daher  eine  unabweisliche 
Forderung,  dass  man  darauf  Bttcksicbt  nimmt,  mit  welcher  Zahl 
ein  jedes  dieser  verschiedenen  Fehlgewichte  an  der  Summe  Auteil 
hat.  Denn  offenbar  können  bei  gleicher  Summe  und  gleicher 
Anzahl  von  Summanden  doch  die  einzelnen  Werte  der  letzteren 
innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  variieren.  Und  hierin  kann  sich 
zuweilen  ein  grösserer  Einfluss  irgend  einer  abgeänderten  Ver- 
suchsbedingong  kundgeben,  als  in  gewissen  Variationen  der 
Summen  selbst.  Wenn  man  also  auch  zugeben  muss,  dass  die 
Urteilszafalen  nnd  ihre  Variationen  eine  sehr  wichtige  Handhabe 
für  die  Verwertung  der  empirischen  Data  sind,  so  wird  man  sich 
jedoch  auf  sie  nicht  beschränken  dürfen,  vielmehr  noch  Mittel  nnd 
Wege  zu  ihrer  Kontrole  und  Ergänzung  durch  eine  möglichst 
vielseitige  Betrachtang  des  gewonnenen  Thatsachen- 
materials  finden  müssen. 

Im  besonderen  werden  jedoch  2  Gesichtspunkte  zu  Grunde 
gelegt  werden  müssen,  welche  die  Entstehnngsweise  der  vorliegen- 
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dea  Versnchsergebnisse  berttcksichtigen  und  von  ganz  allgemein  be- 
kanntes psychischen  Thatsachen  ausgehen.  Der  erste  ist  folgen- 
der: Vergleicht  man  ein  Gewicht  P  mit  mehreren  anderen  teils 
gleichen,  teils  kleineren,  teils  grosseren  Gewichten  auf  das  Verhältnis 
von  „Gleich",  „Kleiner"  und  „Grösser"  hin,  so  wird  man  bei  nicht 
allzn  grossen  Differenzen  der  Vergleichsgewichte  mehrere  der 
letzteren  in  dem  nämlichen  Sinne,  also  als  „Gleich"  oder  „Kleiner" 
oder  „6^ö88e^"  beurteilen.  Diese  Eigenschaft  der  genannten 
3  Urtdlsarten  soll  im  folgenden  ib-  „Umfang"  genannt  werden. 
Er  hat  offenbar  seinen  Grund  in  der  bekannten  psychologischen 
Tbatsache,  dass  nicht  jeder  Änderung  des  objektiven  Reizes  eine 
Ändenmg  der  subjektiven  Empfindung  and  des  sich  darauf  auf- 
banenden  Urteils  entapricht.  Ordnet  man  die  Vergleichsgewichte 
ihrer  Schwere  nach  an  und  ist  ihre  Zahl  so  gross  gewählt,  dass 
die  kleinsten  mit  „Viel  kleiner",  die  grössten  mit  „Viel  grösser" 
bereits  durchwegs  beurteilt  wurden,  so  hat  jeder  der  3  Umfange 
ein  kleinstes  nnd  ein  grösstes  Vergleichsgewicht.  Jenes  heisse  die 
„nntere",  dieses  die  „obere"  Grenze  des  Umfanges;  die  eine 
giebt  an,  wann  ein  bestimmtes  Urteil  schon,  die  andere,  wann  es 
noch  gefällt  wird.  Beides  kennen  zu  lernen,  ist  offenbar  von  hohem 
Wöte.  Denn  giebt  uns  die  blosse  Zahl  der  unter  dem  gleichen 
Urteile  zusammengefassten  Tergleichsgewichte  nur  Änfschluss  Über 
die  Weite  oder  die  Quantität  des  Umfanges,  so  zeigen  uns 
die  Grenzen  auch  sein  Verhältnis  zur  Schwere  der  Vergleichs- 
gewichte, gleichsam  seine  Qualität  —  Nun  aber  ist  eine  Fixierung 
des  Umfanges  und  seiner  Grenzen  dnrch  einen  einmaligen  Ver- 
gleich der  in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte  mit  dem  Haupt- 
gewichte gar  nicht  möglich.  Ja,  es  ist  eine  sattsam  bekannte 
Thatsache,  dass  ein  Vergleichsgewicht  bereits  als  „Kleiner"  resp. 
„Grösser"  beurteilt  werden  kann  und  ein  anderes  noch  kleineres 
bezw.  noch  grösseres  wiederum  „Gleich"  geschätzt  wird.  Selbst 
zwischen  „Kleiner"  und  „Grösser"  ist  die  Grenze  so  schwankend,  dass 
sich  gar  oft  genug  ein  Urteil  der  einen  Art  weit  in  den  Umfang 
der  anderen  hineinschiebt.  Und  so  gewinnen  wir  den  zweiten  oben 
angedeuteten  Gesichtspunkt,  der  wiederum  nor  die  allgemein  be- 
kannte Thatsache  berücksichtigt,  dass  trotz  aller  Vorsicht  die 
Empflndnngs-    und  UrteilsTerhältnisse   nicht    lediglich  durch  die 
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objektiven  Reizrerhältnisse,  sondeni  auch  durch  unbekannte  und 
darum  störende  Nebenumstände  bestimmt  werden.  Infolge  dessen 
wird  eine  b&nfige  Wiederholung  der  ersten  Yersnchsreilie  nötig, 
wobei  der  anfUngUch  konstatierte  Umfang  mancherlei  Änderung 
erfährt. 

Ist  nnn  die  Anzahl  der  Wiederholungen  gross  genug,  so 
kommt  in  jenes  scheinbar  bunte  und  vom  blinden  Zufall  be- 
herrschte Wirrwarr  eine  unverkennbare  Gesetzmässigkeit  hinein. 
In  dem  durch  die  Gesamtzahl  der  Versuche  ermittelten  Umfange 
finden  sich  zunächst  3  Fehlgewichte ,  welche  sich  ganz  besonders 
auszeichnen.  Ein  Fehlgewicht  weist  die  meisten  und  zwei  andere 
Fehlgewichte  weisen  die  wenigsten  Urteile  einer  bestimmten  Art 
auf.  Letztere  bilden  offenbar  wiederum  die  Grenzen  des  aber 
nunmehr  durch  die  Gesamtzahl  aller  Versuche  fixierten  Umfanges, 
während  jenes  am  treffendsten  als  das  Maximum  bezeichnet 
werden  kann.  Die  übrigen  Fehlgewichte  werden  eine  um  so 
grössere  Änzalil  von  Beurteilungen  einer  bestimmten  Art  erfahren,  je 
weiter  sie  sich  in  ihrer  Schwere  von  einem  der  beiden  Grenzwerte 
entfernen  und  je  näher  sie  an  den  Maximalwert  heranrücken. ') 
Versucht  man  sich  diese  Thatsachen  geometrisch  zu  veranschau- 
lichen, indem  man  in  einem  Koordinatensysteme  auf  der  Abscissen- 
axe  die  Fehlgewichte  und  auf  der  Ordinatenaxe  die  zu  diesen  ge- 
hörigen Urteilszahlen  abträgt,  so  erhält  man  für  „Gleich",  „Kleiner" 
und  „Grösser"  eine  Kurve  mit  einem  Maximum,  einem  stetig  auf- 
und  absteigendem  Aste,  eine  Kurve,  welche  mit  der  Gauss'schen 
Fehlerkurve  auflftllige  Ähnlichkeit  hat. 

Dies  sind  die  nackten  empirischen  Daten,  welche  unsere 
Versuche  ergeben.  Welches  aber  ist  ihr  Sinn  und  ihre  Be- 
deutung? 

Eine  für  die  psychophysischen  Untersuchungen  besonders 
wichtige  Eigenschaft  der  Empfindung  und  ihrer  Beurteilung  ist 

')  In  dieser  Tbatsacbe  liegt  ein  handgreiflicher  Beweis  dafUr.  dasa  unsere 
Anffassung  der  Gewichtsverhütlnisse  nicht  lediglich  darauf  beschränkt  ist,  „ob 
ein  Gewicht  wenig,  viel  oder  sehr  viel  schwerer  ist  als  das  andere",  wie  Hering 
a.  a.  0.  S.  37  behauptet. 
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ihre  Zuverlässigkeit.^)  Hierunter  wollen  wir  die  Aussichten  ver- 
stehen, welche  eine  einmalige  Empfindung  oder  deren  Beurteilung 
hat,  in  einem  Wiederholungsfälle,  der  unter  möglichst  gleichen 
Versuehsbedingungen  stattfindet,  bestätigt  zb  werden.  Wären 
uns  sämtliche  Bedingungen  eines  psychischen  Phaenomens  bekannt, 
30  wäre  diese  Chance  wie  bei  den  physikalischen  Erscheinungen 
gleich  1.  Dem  ist  aber  bekanntlich  nicht  so,  weil  sich  alle  die 
Umstände,  unter  denen  eine  einmalige  Empfindung  oder  deren 
Beurteilung  stattfand ,  auch  nicht  in  2  Fällen  konstaut  erhalten 
lassen.  EIrst  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Wiederholungen  des 
nämlichen  Versuches  lässt  sich  daher  über  die  Zuverlässigkeit 
etwas  Bestimmtes  aussagen,  und  durch  das  gegenseitige  Verhältnis 
von  Bestätigungen  und  Nichtbestätigungen  oder  bei  stets  gleicher 
Wiederholungszahl  durch  die  Anzahl  der  Bestätigungen  der  ein- 
maligen Empfindung  bezw.  ihrer  Beurteilung  ausdrücken.  Unsere 
Versuche  beantworten  somit  zunächst  die  Frage:  ^^'ie  variiert  die 
Zuverlässigkeit  eines  Urteils  bei  einer  absichtlichen  und  genau  be- 
kannten Änderung  der  Versuehsbedingungen?  Diese  Änderung  war 
nun  zunächst  bei  allen  5  Versuchsgruppen  die  des  absoluten  Reizuntei- 
schiedes  bei  gleichbleibendem  Grundgewichte.  Das  hierauf  bezüg- 
liche und  sehr  wichtige  Ergebnis  unserer  Untersuchungen  war 
das  Entstehen  der  oben  gekennzeichneten  Kur\-en  Tur  „Gleich"', 
„Kleiner"  und  „Grösser".  Dasjenige  Fehlgewicht,  welches  also 
dem  Maximum  der  Kurve  entspricht,  wird  mit  der  grössten,  die 


')  Anf  diese  Eigenschaft  dos  SinDentirteüs  macht  anch  Stampf  anfmerksnm ; 
jedoch  vetstcht  er  danmter  „dns  Mass  von  Vertrauen,  welches  Ändere  auf  die 
Änstagre  eines  Urteilenden  zu  setzen  berechtigt  sind  hinsichtlicli  deren  Wahrheit 
oder  Genauigkeit"  (Tonpsjcholog-ie,  Leipzig  1883  I  S.  22).  Hier  »erdeu  bereila 
die  subjektiven  EmpflnduiigB-  und  UrteilSTerhältniBüe  zu  den  objektiven  Reiz- 
verhältnissen in  eine  Beziehung  gesetzt,  welche  unsere  obif;e  Definition  der  Zu- 
verläseig-keit  absichtlich  ansschli(!9st.  Allerdings  unterscheidet  Stumpf  noch  eine 
subjektive  ZuverliUsigkeit  des  Siunenurteils  als  „die  Zuverlästiigkeit  eines  Urteils 
in  Hinsicht  der  richtigen  Auffassung  der  Empfindung  als  solcher''.  Indes  auch 
diese  Definition  deckt  sich  mit  der  unarigen  nicht ,  bei  der  von  einer  richtigen 
«der  falschen  AafTfissmig  keine  Bede  ist.  Auch  bat  die  ganze  Unterscheidong 
einer  eabjektiven  und  objektiven  Zuverlässigkeit  zu  ihrer  (irundlnge  eine  allzu- 
weite Fassung  des  „Urteib"  und  eine  allza  enge  der  „Empfindung''. 
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beiden  die  Grenzen  ausmachenden  Fehlgewichte  werden  mit  der 
fi:«ring8ten  Zuverlässigkeit  im  Sinne  einer  bestimmten  Urteilsart 
beurteilt,  während  den  übrigen  zwischen  den  beiden  Grenzwerten 
liegenden  Fehlgewichten  eine  mittlere  Zuverlässigkeit  zukommt, 
die  um  so  näher  der  grösstmßglichen  liegt,  je  geringer  die  Diffe- 
renz des  betreffenden  Fehlgewichts  von  dem  des  Maximalwertes 
ist.  Wie  sich  nun  wiederum  die  Kurven  ändeni,  wenn  die  Normal- 
gewichte variiert  werden,  dagegen  ihr  Verhältnis  zn  den  Fehl- 
gewichten nnveräudert  bleibt,  oder  wenn  bei  konstantem  Normal- 
und  Fehlgewichte  der  Grad  der  Übung,  Ermüdung,  der  Deutlich- 
keit des  Erinnerungsbildes,  die  Zeitfolge  u.  s.  w.  abgeändert  wird; 
dies  alles  sind  Fragen,  welche  eingehend  zu  untersuchen  sind. 

In  gleicher  Welse  werden  wir  die  Unterschiedsempfind- 
lichkeit, wie  sie  von  Fechner  in  die  Psychologie  eingeführt 
wurde,  zum  Gegenstande  unserer  Untersuchung  machen  müssen. 
Allerdings  ist  oft  mit  einer  grösseren  Zuverlässigkeit  bereits  eine 
feinere  Unterschiedsempfindlichkeit  gegeben.  Denn  wird  z.  B.  ein 
Gewicht  P  —  a  unter  100  Fällen  in  der  einen  Zeitfolge  x,  in  der 
anderen  Zeitfolge  (x  -|-  y)  Male  kleiner  als  P  beurteilt,  so  ist  in 
der  letzten  Zeitfolge  bei  möglichster  Konstanz  der  Versuchs- 
bedingungeu  zugleich  eine  feinere  Unterschiedsempfindlichkeit  vor- 
handen. Und  doch  decken  sich  beide  Begriffe  keinesfalls.  Denn 
angenommen  der  Maximalwert  der  Kleiner-Kurve  wird  in  beiden 
Zeitfolgen  durch  die  nämliche  Bestätigungszahl  repräsentiert,  liegt 
aiter  nicht  in  beiden  Fällen  bei  dem  nämlichen  Fehlgewichte,  so 
ist  bei  gleicher  Zuverlässigkeit  eine  verschiedene  Unterschieds- 
empfindlichkeit  vorbanden.  Um  daher  auch  einen  Einblick  in  die 
Wandinngen  der  Unterschiedsempfindlichkeit  zu  gewinnen,  wird 
es  ertorderlich  sein  die  Zuverlässigkeit  in  ihrer  Beziehang  zu 
dem  objektiven  Keizunterschiede  zu  betrachten,  also  die  Schwere 
der  zu  den  einzelnen  Graden  dei"  Zuverlässigkeit  gehörigen  Fehl- 
gewichte, femer  die  Differenzen  in  den  Bestätigungszahlen  je 
zweier  der  Schwere  nach  benachbarter  Fehlgewichte  zu  berück- 
sichtigen. Namentlich  jedoch  wird  es  sich  empfehlen,  alle  zu  einer 
Kurve  gehörigen  Einzelwerte  auch  einmal  durch  einen  einzigen 
Wert  auszudrucken  und  daraufhin  die  Wandlungen  der  Unter- 
schiedsempfindlichkeit zu   verfolgen.    Ein    derartiger  Wert  aber 
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ist  der  Zentralwert,  d.  1  das  arithmetische  Mitt«!  aas  allen 
Urteilen  einer  bestimmten  Art,  der  noch  genauer  als  der 
Maximalwert  dasjenige  Fehlgewicht  angiebt,  welches  die  meisten 
Chancen  hat,  im  Sinne  einer  betreffenden  Urteilsart  beurteilt  zu 
werden. 

Endlich  werden  wir  daran  za  denken  haben,  dass  die  Ände- 
rungen der  Zuverlässigkeit  wie  der  Unterschiedsempflndlicbkeit 
in  innigem  Zusammenhange  steben  mit  der  Deutlichkeit,  mit 
welcher  die  verschiedenen  Urteilsarten  von  einander 
getrennt  und  unterschieden  werden.  Um  auch  dieser 
oachzuspilren,  werden  wir  daher  namentlich  anf  den  Unterschied 
der  beiden  Äste  einer  jeden  Kurve  und  anf  deren  gegenseitiges 
Verhältnis  achten  müssen,  da  ja  bei  dem  aufsteigenden  Aste  neben 
derjenigen  Urteilsart,  für  welche  die  Kurve  gilt,  noch  eine  andere 
Urteilsart  in  Betracht  kommt  als  bei  dem  absteigenden  Aste. 

Den  Scbluss  dieses  Kapitels  sollen  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Fraktionierung  bilden.  Hierunter  versteht  Fechner') 
die  Zerlegung  der  ganzen  Versuchsgruppe  in  mehrere  kleinere 
Abteilnngen,  aus  denen  die  Resultate  einzeln  berechnet  werden, 
nm  dann  durch  Kombination  der  Einzelergebnisse  das  Gesamt- 
resultat zu  bestimmen.  Diese  Berechnungsweise  hat  nach  Fechners 
eigenen  Angaben  2  Nachteile  im  Gefolge:  Die  Resultate  jeder 
einzelnen  Fraktion  besitzen  eine  geringere  Sicherheit  als  die  aus 
der  Gesamtzahl  der  Versuche,  da  ja  dort  eine  geringere  Anzahl 
von  Versuchen  zu  Grunde  gelegt  wird,  als  hier.  „Aber  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung zeigt,  dass  man  durch  Kombination  der 
Eesnltate  der  Fraktionen  an  Sicherheit  wiedergewinnt,  was  man 
durch  die  Fraktionierung  bei  den  einzelnen  eingebüsst  hat."^)  Ist 
somit  dieser  Nachteil  beseitigt,  so  bleibt  doch  ein  anderer  be- 
stehen. Eine  derartige  Fraktionierang  kann  nämlich  die  Mühe 
und  Umständlichkeit  in  der  Berechnung  der  Resultate  ganz  be- 
deutend vergrössern.  Indess  ist  diese  Mfibe  nicht  vergeblich. 
„Im  allgemeinen  hat  die  Fraktioniemng  den  Vorteil,  ans   der 


')  EL  der  P<jch.  I  3.  I 
*]  Fechner  a.  r.  0. 
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grösseren  oder  ^ring:ereii  Konstanz  der  Resnltate  zu  versichern, 
den  etwaigen  Fortschritt  der  Übung  verfolgen  zu  lassen  und,  was 
eine  Hauptsache  ist,  den  bei  längeren  Versuchsreihen  oft  in  ent- 
gegengesetzter Eichtung  sich  geltend  machenden  Einflnss  innerer 
Störungen  auf  Rechnongswege  sicherer  eliminieren  za  können,  als 
wenn  man  die  Beobachtungen  im  ganzen  behandelt"')  Mit  Rück- 
sicht auf  diese  unbestreitbaren  Vorzüge  wählte  ich  thatsächlich  den 
sehr  mühevollen  Weg  der  Fraktionieruug.  Das  leitende  Prinzip 
hierbei  war  jedoch  nicht  ein  willkürliches,  sondern  um  die  oben 
erwähnten  Vorteile  möglichst  ungetrübt  zu  erhalten,  das  durch  die 
Versuchsumstaode  selbst  gegebene.  Es  wurde  nämlich  zunächst 
jede  der  5  Versuchsgruppen  in  2  Hälften  zerlegt,  so  dass  die  eine 
alle  Versuche  mitzuei-stgehobenem  Hauptgewichte  (P.  1),  die  andere 
alle  Versuche  mit  zuletzt  gehobenem  Hauptgewichte  (P.  II)  ent- 
hielt. Sodann  aber  wurden  die  Versuche  jeder  Zeitfolge  wiederum 
in  mehrere  Abteilungen  gegliedert  je  nach  dem  Versuchstage,  an 
welchem  sie  angestellt  wurden.  Hierdurch  erlangt  man  einen 
Einblick  in  die  variierenden  täglichen  Dispositionen,  ebenso  wie 
in  den  Fortgang  der  Übung.  Um  nun  auf  experimentellem  Wege 
den  vorteilhaften  Einfluss  der  Fraktionierung  zu  erkennen,  seien 
in  folgender  Tabelle  aus  der  Versuchsgruppe  Wreschner  A"*)  neben 
einander  gestellt  die  mit  Berücksichtigung  der  einzelnen  Ver- 
suchstage (E.R.  =  Einzelresultate)  und  die  ohne  eine  derartige 
Fraktionierung  gewonnenen  tG.R.=Gesamtresultate)  Zentral- 
wert e.") 


■)  Ebenda. 

')  Da  an  Wreschner  2  Versnch.=grnppen  angestellt  wiirdeu ,  die  eine  mit 
verschiedenen  Hatiptgewicbten,  die  asdere  mit  verschie Jener  Anzahl  der  zu 
einem  Versuche  zusammengehürigcn  Einzelliehimgen,  so  bezeichnen  wir  jene  als 
die  Versuchsgruppe  Wreschner  A,  diese  als  die  Wreschner  B. 

*)  In  beiden  Fallen  wurden  die  Werte  für  die  beiden  Zeitfolgen  getrennt 
berechnet  und  ans  ihnen  die  obige  Zahl  als  das  arithmetbiscbe  Mittel  berechnet. 


Kleiner 

1            «>«*<* 

OrOsaer 

G.E.     1      E.E. 

Q.R. 

E.E. 

CR.     1     E.R. 

200  gr 

152  gr 

153  gr 

209  gr 

206  gr 

26Sgr 

252  gr 

400   „ 

321    „ 

921    „ 

404   „ 

404   „ 

493  „ 

493   „ 

600   „ 

477   „ 

478  „ 

609   „ 

609   , 

746   „ 

743  „ 

900   „ 

729   „ 

734    „ 

905   „ 

903   „ 

1089   „ 

1087   „ 

1200  , 

973   „ 

976   „ 

1209    „ 

1208  „ 

1446   „ 

1432   „ 

1600  „ 

129S  „ 

1297   „ 

1612   „ 

1612    „ 

1905   „ 

1898  „ 

8000  „ 

1632   „ 

1645  „ 

2019   „ 

2020   „ 

23Ö5  „ 

2352   „ 

2500  „ 

2018   „ 

2028  „ 

2532  „ 

2529   „ 

2003   „ 

2994   „ 

3000   „ 

2439   „ 

2466   „ 

3023   „ 

3017   „ 

3582   , 

3678   „ 

3500  „ 

12869   „ 

2879   „ 

3551    „ 

3548   „ 

4133   „ 

4166  „ 

4000  „ 

3196   „ 

3222   „ 

4007    „ 

4011    „ 

4712   „ 

4762    „ 

5000   „ 

4061    „ 

4076  „ 

5029   „ 

5024    „ 

6960  „ 

6946   . 

6000  „ 

4805   „ 

4808   „ 

6013   „ 

6018   „ 

7081   „ 

7080   „ 

7000  „ 

5603   „ 

5630   „ 

6991    „ 

7000   „ 

8211   „ 

8192   „ 

8000  „ 

16406   „ 

6403  „ 

7976   „ 

7960   „ 

9318   „ 

9416    „ 

Man  erkennt  ans  diesen  Zahlen,  dass  die  beiden  Zentralwerte 
nur  sehr  wenig  von  einander  abweichen.  Offenbar  ist  also  der 
unterschied  zwischen  den  yerschiedeneo  täglichen  Dispositionen 
nur  gering  gewesen.  Das  Gleiche  ergeben  die  Versuche  von 
Neisser,  welche  zn  folgenden  Zentralwerten  führten: 

P  =  2000  gr 


Kleiner 

Gleich 

Grösser 

GR.     1     E.B. 

Q.B.     ;     E.R. 

GR. 

ER. 

1611  gl 

16(»  gr 

2017  gr 

2029  gr 

2403  gr 

2385  gr 

Tripelhebnngen 

1602   „ 

1609  „ 

2006   „ 

2012   „ 

2393  „ 

2372   „ 

hebnngen 

1596  „ 

1606   „ 

2013   „ 

2003   „ 

2389   „ 

2376  „ 

Qnincnpel- 

hebnngen 

1641    „ 

1630  „ 

1996   „ 

2008  „ 

2402   „ 

2378   „ 

Sexnpelbebnngen 

1602   „ 

1607   „ 

1993   „ 

1986  „ 

2374   „ 

2361    „ 
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Anch  hier  unterscheiden  sich  die  EJß.-Werte  nnr  wenig  von 
den  GJt.- Werten. 

Betrachtet  man  jedoch  die  Art  der  Differenzen,  so  erkennt 
man  hei  Wreschner  A  fast  bei  allen  Haapt^wichten  die  nftmliche 
Tendenz.  Bei  „Kleiner"  sind  die  Zahlen  der  EJt-Keihen  fast 
durch^^gig  grösser  als  die  der  6.H.-Reihen,  während  bei  „Gleich" 
and  „Grösser"  das  Gegenteil  der  Fall  ist  Mit  den  EX-Werten 
ermittelt  man  also  eine  grössere  Unterschiedsempflndlichkeit;  sie 
sollen  auch  im  folgenden  stets  zur  Anwendung  kommen,  trotzdem 
ihre  Berechnung  sehr  zeitraubend  ist. 
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Das  gegenseitige  Verhältnis  der  drei 

Urteilsarten:  „Kleiner",  „Gleich"  und 

„Grösser". 

%  1.    Die  BerecbtlguDg  dieser  drei  Urtellsarten. 

Von  gnmdlegender  Bedeutung  filr  unsere  ganze  üntersachung 
Ist  die  Frage:  Kann  man  mit  Recht  „Kleiner",  „Gleich"  nnd 
„Grösser"  als  3  getrennte  nnd  selbständige  Urteilsfonnen  mit 
einem  in  angegebenem  Sinne  nach  beiden  Seiten  hin  begrenzten 
umfange  hinstellen?  Diese  Frage  auf  Grund  rein  spekulativer 
Überlegungen  zu  verneinen  oder  wenigstens  in  dubio  zu  lassen 
ist  nicht  schwer.  Die  Berechtigung  der  „Gleich  "-Urteile  ist  be- 
reits wirklich  von  Kraepelin,')  Jastrow,')  Higier,')  Loewenton*) 
u.  a.  angezweifelt  worden.  Diese  Forscher  haben  auch  daher  bei 
ihren  Yersnchen  den  Noimalreiz  nicht  mit  sich  selbst  verglichen 
and  den  Heagenten  gezwungen,  sich  in  jedem  Falle  für  ein  Unter- 
schiedsurteil ZD  entscheiden.  Nun  mag  ja  die  Verwertung  der 
Gleichheitsfälle  bei  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  FäUe 


']  „Zar  Eenntnü  der  pejcbopbysUcIien  MeÜioden"  (Fhil.  Stad.  VI  9.  496). 

')  American  jannial  of  pBjchology  I,  2  S.  271  ff. 

*)  Eiperimentelle  Prüfang  der  paycliophjsigchen  Uethoden  im  Bereiche  dea 
Banmeinnes  der  Netzhant.    Dorpat  1890. 

')  Verenche  über  du  Ged&chtnia  im  Bereiche  des  BanrnBinneB  der  Hant. 
Dorpat  1893. 
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einige  Schwierigkeiten  bieten.  Aber  nicht  diese,  sondern  eine  den 
thatsfLchlicheti  Verbältnigsen  der  inneren  Wahrnehmnog  ent- 
sprechende Bearteiinng  darf  doch  allein  massgebend  sein.  Man 
kann  nur  völlig  zustimmend  zu  der  Ansicht  Merkels  sich  verhalten, 
wenn  er  sagt:  „Handelt  es  sich  also  beispielsvreise  nm  die  Ter- 
gleichung  zweier  Empfindungen  hinsichtlich  ihrer  Intensität,  so 
mnss  man  die  Fügliehkeit  haben,  dieselben  als  gleich  oder  ver- 
schieden zn  bezeichnen,  wenn  der  unmittelbare  erste  Eindruck 
dieses  oder  jenes  Urteil  nahelegt  Je  mehr  man  dies  beachten 
wird,  um  so  mehr  werden  jene  üblen  „Neigungen"  und  „Ten- 
denzen" schwinden,  um  so  mehr  wird  man  die  Psjchophysik  zum 
Kange  einer  experimentellen  Wissenschaft  erheben." ')  Entstehen 
somit  selbst  bei  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle*) 


')  ^Die  Methode  der  mittleren  Fehler  experimentell  begründet  durch  Ter- 
suche  ans  dem  Gebiete  des  EsnmniasBea"  (Philos.  Stiid.  Bd.  IX  S.  197). 

*)  Welche  Nachteile  speziell  bei  den  Fehlermetbodeu  durch  die  Weglftasnng 
dET  Gleichheit 9 fälle  entstehen,  ^etzt  Merkel  in  einem  anderen  Aufsatze  tkosFUhr- 
lich  auseinander,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  bei  Versnchen  mit  positiven 
Zulagen  die  Aozabl  der  falschen  Fälle  dnrch  Ausschliessung  der  Uleichheits- 
nrlfiile  auf  nnnatürliche  Weise  vergrüssert  wird.  Denn  da  nur  die  Urteile  richtig; 
nnd  falsch,  d.  b,  die  Angaben,  ob  der  griissere  Beiz  wirklich  als  der  stärkere 
empfunden  wird  oder  als  der  schwächere  erscheint,  gestattet  sind,  so  wird  man 
leicht  geneigt  sein,  alle  die  Fälle,  in  denen  i^ar  kein  Unterschied  wahrgenommen 
wird,  zu  den  falschen  zn  zAhlen.  Dass  dem  so  in  Wirklichkeit  ist,  beweist 
Merkel  durch  seine  eigenen  Versnche  wie  dnrch  die  Bigiers,  Anderseits  be- 
dingt aber  nach  Merkel  die  Ausschliessung  der  Gleicliheitsurteiie  eine  künstliche 
Erhöhung  der  Anzahl  von  richtigen  Fällen.  Denn  man  wird  dann  rerleitot, 
hei  kleines  Reizunterscbieden  mit  verstärkter  Aufmerksamkeit  zu  beobachten, 
so  dass  bei  kleinen  Zulagen  relativ  zu  viel  richtige  FSlle  sich  ergeben.  Auch 
diese  Thataache  fand  Merkel  durch  seine  Versnche,  wie  durch  die  HigierB  be- 
stätigt („Theoretische  und  experimentelle  Prüfung  der  Fehlermethoden",  Phil. 
Stud.  Bd.  VII  S.  586).  Stumpf  dagegen  teilt  die  Urteile  in  zwei  Klassen  ein, 
von  denen  die  erste  solche  enthält,  „bei  denen  jede  der  möglichen  Antworten 
anf  eine  gestellte  Frage  je  nach  den  Umständen  sowohl  wahr  als  falsch  sein 
kann",  während  die  zweite  Elasae  alle  diejenigen  Urteile  umfnsst,  bei  denen  die 
Affirmation  stets  falsch,  die  Negation  stets  wahr  ist".  Zn  dieser  Klasse  z.ählt 
er  die  Gleichheitenrteile,  da  es  Überall,  „wo  stetige  Veränderung  mSglich  ist, 
nichts  absolut  Gleiches  giebt,  weder  draussen  noch  in  unseren  Empfindnngen". 
(Tonpsychol.  I  S.  24  ff.)  Demnach  gehOren  also  wirklich  alle  GleicbheitsfUlle  zu 
den  falschen  Fällen,  während  nach  unseren  obigen  Ausfühmogen  eine  Gleichheit 
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gegen  die  Ämschliessung  der  Gleichheitstirteile  schwere  Bedenken, 
dann  würde  dieses  nm  so  mehr  bei  nnserem  Tersnchsrerfahren 
der  Fall  sein,  wo  der  Unterschied  zwischen  „richtig"  und  „falsch" 
überhaupt  nicht  in  Frage  kommt;  and  wenn  schon  dort  die  Aos- 
schliessong  der  Gleichheite&lle  „eine  Vergewaltigung  des  Urteils"  ') 
bedeutet,  dann  um  so  mehr  hier.  Denn  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  bleiben  selbst  bei  angestrengtester  Aufinerksamkeit  die 
Gleich-Urteile  durchaus  nicht  auf  den  einzigen  Fall  beschränkt, 
wo  das  Normalgewicht  mit  sich  selbst  verglichen  wird,  und  die 
Annahme,  dass  sie  nur  Yerlegenheitsurteile  sind,  nur  durcb  störende 
Nebennrnstände  entstehen,  ist  ein  schwerer  Irrtum.')  Auch  hebt 
Ebbinghans ")  mit  Becht  hervor,  dass  man  durch  den  Ausschluss 
der  Gleich-Urteile  sich  selbst  der  Mittel  entäussere,  all  das  aus 
den  VersQcben  abzuleiten,  was  zn  wissen  wünschenswert  ist  Wir 
w^^en  einen  grossen  Teil  unserer  Ergebnisse  gerade  der  Betrach- 
tnng  der  Gleichheitsnrteile  verdanken. 

Nicht  andOTS  verhält  es  sich  mit  „Kleiner"  und  „Grösser". 
Aach  gegen  diese  beiden  Urteilskategorien  wird  man  anf  Grand 
rein  theoretischer  Erwägungen  leicht  Einwände  erheben  können. 
Man  wird  nämlich  eine  derartige  scharfe  Trennung  von  „Eleinei'' 
nnd  „Viel  kleiner"  einerseits,  von  „Grösser"  und  „Viel  grösser" 
anderseits  als  nnberechtigt  hinstellen,  da  sie  allza  sehr  der  snb- 

der  Empfindongeii  vorliegt,  wenn  man  keinerlei  Unterschied  twischen  ihnen 
bemeo'ken  kann,  gleichnel  wie  üich  die  Snsaeren  Beiie  cneinander  verhalten. 

')  So  setint  Ehbinghans  in  seiner  Becenflion  der  erwähnten  Aiheit  Higiets 
du  AnsBcUieuen  der  Oldcfaheitsnrteile  (Zeitschrift  f<lr  Psjehol.  n.  Physiol.  der 
SimeMTg.  n  S.  449). 

*]  80  sagt  auch  Merkel:  „Wir  werden  auch  beim  Annchlnss  der  Oleich- 
bdtsniteile  trots  angeatjengter  Änfmerksamkeit  in  einielnen  Fällen  einen 
ünteiwbied  nicht  wahrnehmen"  (Phil.  Stnd.  Bd.  vn  S.  686).  Ebenso  bemerkt 
KUpe:  „Ein  und  dasselbe  Urteil,  „gleich"  ■.  B.,  erstzeckt  sich  Aber  eine  ge- 
visM  Zone  von  BciEnnterschieden,  eine  ganze  Belhe  immerklicher  Änderangen 
lEaat  eich  objektiv  atwolTieren,  ehe  eine  Erkennnug  ihrer  ThatsSchlichkeit  nnd 
Biehti^eit  eintriU"  (a.  a.  0.  S.  67). 

*)  B.  a.  0.  Daher  kommt  denn  Ebbinghans  m  dem  Ergebnis:  „Zn  einer 
Terallgemeinemng  dieses  die  Brancbbarkeit  der  Besnltat«  Temtindemden  nnd 
d&sn  als  Zwang   empfnndenen  Verfahrens  besteht  nicht  die  mindeste  Veran- 
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jektiven  WillkOr  and  den  bedeatendsten  Schwankangen  unter- 
worfen ist  Ohne  Zweifel  gehört  einige  Übnng  dazu,  mit  feiner* 
und  „GrSsser"  stets  die  nftmlicbe  und  genaa  charakterisierte  Em- 
pändong  zu  verbinden  and  weDigst«iis  soweit  Schwankungen  zQ  I 

Tenneiden,  als  dies  bei  anderen  Empfindangsthatsachen  möglich  i 

ist  Es  wird  sich  ans  unseren  Versuchen  ergeben,  dass  fortschrei- 
tende Übung  dazu  führt,  die  Grenze  zwischen  ,^einer"  und  „Viel 
kleiner",  zwischen  „Grösser"  und  „Viel  grösser"  klarer  hervortreten 
zu  lassen.  Aber  ein  derartiger  Einflnss  der  Übung  zeigt  sich  in 
nicht  viel  geringerem  Grade  bei  jeder  Grenze  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen Urteilsformen.  Sodann  aber  stellt  sich  jene  Übnng 
sehr  schnell  ein,  und  eine  gewisse  Übung  ist  bei  allen  experimen- 
tell-psychologischen Untersuchungen  erforderlich.') 

Um  jedoch  nicht  weiter  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  ans 
die  Berechtigung  der  drei  genannten  Urteile  zu  erweisen,  wollen 
wir  unsere  Versuche  selbst  befragen.  Wir  konstruieren  zu  diesem 
Zwecke  wie  auch  als  Grundlage  der  anderen  Untersuchungen 
dieses  Kapitels  aus  jeder  Versachf^ruppe  eine  Normalkurve, 
indem  wir  die  Summe  aller  gleichen  Urteile,  welche  auf  ein  Fehl- 
gewicht von  dem  nämlichen  objektiven  Verhältnisse  zum  Haupt- 
gewichte fallen,  durch  15  (bei  der  Yersuchsgruppe  mit  ver- 
schiedenen Hauptgewichten)  oder  durch  6  (bei  der  Versucbagrnppe 
mit  mehr  als  2  zu  einem  Versuche  vereinigten  Einzelhebungen) 
dividieren.  Um  jedoch  den  Einfluss  des  Zeitfehlers  möglichst  zu 
eliminieren,  soll  für  jede  Zeitfolge  in  jeder  Versuchsgruppe  eine 
eigene  Kurve  und  aus  beiden  dann  die  mittlere  konstruiert  werden.') 
Man  wird  vielleicht  gegen  die  Konstruktion  einer  derartigen  Noi^ 
malkurve  Bedenken  haben.   Vor  allem,  dass  sie  bei  der  Versuchs- 

')  Es  ist  dorchaiis  richtige,  wenn  Eülpe  eine  sorgfältigere  Änswahl  in  den 
BeageDten  fordert,  als  ea  bisher  gesciieben  ist  („Aussichten  der  experimentellen 
Psychologie"  Philoa.  Monatshefte  Bfl.  30  S.  285). 

')  Nut  aus  der  Friedländerschen  VersuchBgmppe  Uess  sich  eine  dertutige 
Sorm^kurve  nicht  koDstrnieren,  d»  die  Versuche  von  Jedem  der  16  Normäl- 
gewichte  hierfür  zu  wenig  sind. 

*)  Dieses  Verfahren  schUgt  Fechner  unter  dem  Namen  der  „vollatAndigen 
Eompensation"  als  das  sicherste  zai  Elimination  des  Zeitfehlers  vor  (El.  d.  Ps. 

I  3.  H3). 
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gmppe  mit  verschiedenen  Grandgevichten  die  G-Utigkeit  des 
Weberschen  Gesetzes  Toranssetze.  Dem  gegenüber  sei  zunächst 
danaf  hingewiesen,  dass  der  Einfinss  der  Schwere  des  Nonnalge- 
wichte in  einem  besonderen  Kapitel  noch  einer  eingehenden  Unter- 
Bochnng  unterworfen  werden  wird.  Sodann  aber  mag  auch  das 
sogen.  Webersche  G^esetz  durch  die  Bänpirie  nicht  genügend  er- 
wiesen werden;^)  dies  steht  doch  fest  und  geht  gerade  aus  unseren 
Versuchen,  um  die  es  sich  doch  hier  nur  handelt,  mit  völliger 
Evidenz  hervor,  dass  die  Fehlgewichte,  welche  zu  dem  Eanptge- 
widite  das  nämliche  objektive  Verhältnis  haben,  einen  hohen  Grad 
von  Verwandtschaft  und  Ähnlichkeit  untereinander  in  Bezug  auf 
die  Beorteilung  besitzen.  Wenn  auch  die  absolute  GrSsse  der 
Gewichte  einen  gewissen  Einfinss  auf  das  Urteil  hat,  so  ist  dieser 
doch  auch  bei  der  Übung,  Zeitfolge  etc.  vorhanden  und  zwar,  wie 
wir  sehen  werden,  in  nicht  geringerem  Massstabe.  Wie  hier  ist 
er  aber  auch  dort  nicht  gross  genug,  um  gegen  die  erw&hnte 
Kombination  aller  Versuche  einer  Gruppe  einen  begründeten  Ein- 
wand za  erheben.  Auch  sind  ja  die  Einflüsse  der  Änderungen  in 
der  absoluten  GrOsse  der  Gewichte  nicht  einseitiger  Tendenz,  so- 
dass die  genannte  Kombination  gerade  eine  geeignete  Methode  zu 
ihrer  EHimination  ist  Ans  all'  diesen  Gründen  halten  wir  uns 
zur  Konstruktion  einer  Normalknrve  für  berechtigt.  Ihre  Werte, 
in  Zahlen  ausgedrückt,  sind  folgende: 

(Siehe  nmBtehende  Tabelle). 

Zum  nBheren  VerstSndiiiB  diesei  Tabelle  (mllgeii  folgende  Bemerknngen 
dieneo.  Da  bei  der  VerBnchBgmppe  Wreschner  &.  noch  Zwischenurteile  eulBssig 
mren,  so  wurden  der  beqnemeren  Verg-Ieichnng  wegen  bei  allen  vier  Versuchs- 
gnippen  sämtliche  Urteile  doppelt  gezählt.  Die  am  meisten  links  befindliche 
mit  „Fehlgewichte"  Uberschriebene  Kolumne  enthält  diejenigen  Hnltipla  von  P, 
welche,  mit  P  verglichen,  die  in  der  nämlichen  HoriBontalreihe  angegebenen 
Anzahlen  von  Urteilen  nach  der  Nonnolkorre  aof  sich  vereinigt  haben.  Do, 
wie  oben  angegeben  wurde,  die  Anzahl  der  Wiederholungen  des  nämlichen  Yer- 
mchea  unter  denselben  Yersnchabedingnngen  bei  Wresctmer  Ä  und  Neiseer  die 
gleiche  (20),  bei  Horden  aber  mir  die  Hälfte  [10)  und  bei  Wreechner  B  nur  zwei 
FOnftel  [8]  hiervon  war,  so  nnterscheiden  sich  dementsprechend  die  Urteilsiahlen    ' 

')  Auch  ousere  Versuche  werden  Abweichungen  vom  Webersdien  Gesetze 
ergeben. 
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2 

1 
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1 
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d«r  beiden  letEten  VeTSDchsgriippeii  toh  den  korrespoiidieresden,  d.  h.  w.vl 
gleicher  Homontale  befiüdlicheu  der  beiden  ersten  VerBnchsgrappen.  Die  An- 
uhl  der  Urteile  „Viel  kleiner"  und  „Viel  grOsser"  konnte  nAtDrlidi  hier  nicht 
mit  angeführt  werden ;  sie  ist  aber  fOr  die  in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte 
leicht  tu  beiechnen,  dadurch,  dau  man  bei  Wiegchner  A  nnd  Neiuer  die  Summe 
der  Urteile  aller  drei  Kategorien  in  jeder  Horizontalreihe  zn  40,  bei  Norden  cn 
20  nnd  bei  Wreechner  B  cn  16  erg&nzt. 

Znr  Yeranschanlichimg  obiger  Tabelle  wird  es  nicht  an- 
weseDtUch  beitragen,  wenn  wir  ihr  die  geometrische  Darstellnng: 
znr  Seite  stellen. 
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Um    die   UnUnchiede    in    den   'Wiederholongasahlen   cn   kompenBieren, 
watden  bei  Norden  noch  einmal  nnd  bei  Wrescliner  B  -g-  mel  so  luige  Ordinftten 
gewiblt  als  bei  Wreschner  A  und  Neisser. 

Betrachten  vir  zunächst  diese  Zahlen  mit  Kacksicht  auf  die 
hier  in  Frage  stehende  Berechtigung  des  Gleichheitsurteils, 
so  ergiebt  sich  mit  Tfilliger  Evidenz,  dass  bei  allen  Reagenten 
dasselbe  Aber  eine  grössere  Anzahl  von  Fehlgewichten  sich  er- 
streckt Denn  bestimmen  wir  die  Umfange  aller  3  Urteilsarten 
nach  der  Anzahl  der  Fehlgewichte,  so  erkilten  wir  ans  obiger 
Tabelle  folgende  Zahlen: 


Eeagent 

< 

= 

> 

Wreschner  A 

11 

12 

13 

Neisser 

11 

10 

11 

Norden 

10 

8 

8 

Wreschner  B 

9 

9 

9 

Hier  erkennt  man,  dass  bei  sämtlichen  Versnchsgruppen  das 
Oleichheitsnrteil  sich  in  Bezng  anf  die  Anzahl  der  Fehlgewichte, 
bei  denen  es  vorkommt,  nicht  wesentlich  von  den  anderen  Urteils- 
arten nnterscheidet.  Das  nämliche  gilt  aber  auch  von  der  „Zu- 
verlässigkeit". Ja  bei  sämtlichen  Versuchsgruppen,  mit  Aus- 
nahme der  von  Neisser,  erlangt  „Gleich"  einen  höheren  Maximalwert 
als  „Grösser".  Ebenso  unterscheiden  sich  auch  die  Urteilsan- 
zahlen der  anderen  Fehlgewichte  bei  „Gleich"  in  keiner  Beziehung 
derart  von  denen  bei  „Kleiner"  nnd  „Grösser",  dass  man  auch 
nur  den  geringsten  Anlass  zq  der  Behauptung  hätte,  dass  „Gleich" 
nnr  bei  mangelnder  Aulinerksamkeit  geurteilt  würde.  Ganz  vor- 
nehmlich aber  zeigt  sich  die  Verkehrtheit  einer  derartigen  An- 
nahme, wenn  man  sieht,  dass  in  allen  4  Versuchsgruppen  für 
„Gleich"  der  Maximalwert  bei  dem  nämlichen  Gewichte  (PJ 
liegt  nnd  angeHlhr  durch  eine  gleiche  Anzahl')  von  Ur- 
teilen repräsentiert  wird,  ebenso  die  beiden  Grenzen  annähernd 

■)  Selbstredend  mnsa  hierbei  der  Unterschied  in  der  Wiederholnngszahl  des 
nXmlichen  Tenniches  beachtet  werden. 
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dorcli  dieselben  FeUgefrichte  gebildet  werdfOL  Es  unterliegt 
nach  alledem  keinem  Zweifel,  dass  „Qleich"  als  Sinnesorteil  ein 
ebenso  selbständiges  und  genau  charakterisiertes  psychisches  FtaA- 
nomen  ist,  wie  „Kleiner"  and  „Grösser". 

Indes  was  lehren  ans  über  die  Berechttgnng  dieser  beiden 
Urteilsformen  selbst  obige  Tabellen?  Eine  Antwort  auf  diese  Frage 
entnehmen  wir  wiederum  am  besten  dem  Vergleiche  der  4  Ver- 
snchsgmppen  ontereiDander.  Wie  wenig  der  Einwand  berechtägt 
wäre,  dass  ein  Unterschied  zwischen  „Kleiner"  und  „Viel 
kleiner"  nnr  snbjektiT-willk&rlicher  nnd  schwankender  Natur 
ist,  zeigt  am  klarsten  die  Thatsache,  dass  bei  Wrescbuer  A,  Neisser 
nnd  Wreschner  B  die  untere  Qrenze  von  „Kleiner"  bei  dem 
nämlichen  Fehlgewichte  (0^  P)  nnd  bei  Norden  bei  dem  nädist 
grösseren  (0,6  P)  liegt.  Aber  aach  die  äbrigen  Merkmale  der 
Kleiner-Kurve  zeigen  in  unzweideutiger  Weise,  dass  das  „Kleiner"- 
Urteil,  wie  wir  es  unseren  Versuchen  zu  Grunde  legten,  sich  auf 
einer  genau  präzisierten  und  scharf  umgrenzten  Empfindnngs- 
thatsache  aufbaut.  Denn  auch  der  Maximalwert  der  „Kleiner"- 
Kurve  wii-d  bei  Wreschner  A,')  Neisser  und  Wreschner  B  durch 
das  nämliche  Fehlgewicht  (0,80  P)  und  bei  Norden  durch  das 
nächst  grössere  (0,85  P)  gebildet.  In  gleicher  Weise  zeigen 
auch  die  Urteilszahlen,  welche  den  Maximalwert 
vorstellen,  nur  sehr  geringffigige  Differenzen  zwischen  den  ein- 
zelnen Versachsgruppen,  wenn  man  nur  wiederum  die  geringere 
Anzahl  der  Versuche  in  den  beiden  letzten  Gruppen  im  Auge  be- 
hält Durch  diesen  Umstand  findet  nämlich  nicht  nur  die  absolute, 
sondern  auch  die  relative  Differenz  in  den   Bestätigungszahlen 

')  Hier  findet  sich  alierdings  ein  doppelter  Haiimalwert ,  bei  0,80  P  und 
0,86  P.  Hierdurch  wird  aber  die  Kongruenz  Ewischen  den  Beagenten  eher  noch 
mehr  bestätigt,  als  in  Frage  gestellt.  Denn  dadurch  wird  der  Maximalwert 
ungefähr  auf  0,82  verlegt,  also  anf  ein  Fehlgewicht,  welche«  in  der  Mitte  Ewischen 
dem  Maximalwerte  bei  Neisser  and  dem  bei  Norden  liegt,  so  dasB  die  oben  er- 
wähnte geringfügige  Abweichung  Nordens  noch  weniger  in  Betracht  kommt. 
Allerdings  fällt  bei  einer  derartigen  Berücksichtignng  der  doppelten  Maxima 
bei  Wreschner  B  der  eigentliche  Maximalwert  anf  0.78  P.  Indes  würde  einer- 
seits hierdnich  die  Übereinstimniang  zwischen  den  Beagenten  nnr  eine  äasaeret 
geringfügige  Einbosse  erleiden,  anderseits  handelt  es  sich  um  die  kleinste  Ver- 
ancbsgnippe,  welche  eine  derartige  Einbusse  verursacht«. 
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d.  h.  die  Differeoz  in  dem  Terhältnisae  der  Best&ti^angazalil  zur 
Wiederholongszabl  des  nämlichen  Yersncties  ihre  Erklfinmg.  Denn 
je  Öfter  ein  Versuch  wiederholt  wird,  desto  mehr  Arten  sUirender 
NebennmstUide  machen  sich  geltend,  so  namentlich  die  in  ein- 
seitiger Richtung  wirksame  Übung.  Es  ist  daher  ganz  natOrlicb, 
dass  die  relative  Bestätigungszahl  hei  einer  geringen 
Anzahl  von  Wiederholungen  das  Normale  über- 
schreitet Diese  Thatsache  zeigen  unsere  Versuche  dorch- 
g&ngig,  nicht  nur  bei  dem  Maximalwerte,  sondern  auch  bei  den 
anderen  Fehlgewichten,  nicht  nur  bei  „Kleiner",  sondern  anch  bei 
„Gleich"  und  „OriJsser".  Namentlich  jedoch  kann  sie  daran  er- 
kannt werden,  dass  zwischen  Wreschner  A  und  Neisser,  den  beiden 
grCssten  Versnchsgruppen,  der  Unterschied  weitaus  geringer  ist 
bä  allen  3  Kategorien,  als  zwischen  Wreschner  A  einerseits  und 
Nordoi  and  Wreschner  B  anderseits.  So  wurde  z.  B.  bei  Wreschner  B, 
der  kleinsten  Versuchsgruppe,  P  in  allen  16  WiederholungsföUen 
mit  „Qleich"  beurteilt  Selbst  die  geringfügigen  Differenzen 
zwischen  Neisser  und  Wreschner  A  bei  „Kleiner"  und  „Grösser" 
sind  derart,  dass  die  Maximalwerte  der  letzteren  Versuchsgruppe, 
also  der  grössten,  ^)  weniger  Bestätigungszahlen  aufweisen,  als  die 
der  ersteren  und  nur  bei  „Gleich"  das  Gegenteil  der  Fall  ist 
BerQcksichtigt  man  aber  noch  diesen  Einfloss  der  Anzahl  der 
Wiederholungen,  so  werden  die  ohnehin  schon  sehr  geringen  Unter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  Versnchsgruppen  in  Bezog  auf  den 
Zahlenwert  des  Maximums  der  Kleiner-Kurve  noch  unbedeutender, 
so  dass  man  mit  Recht  ihr  völliges  Verschwinden  vermuten  kann, 
wenn  die  Versuchszahl  aller  verglichenen  Versnchägruppen  gleich 
und  genOgend  gross  ist. 

Betrachten  wir  ferner  die  obere  Grenze  der  Kleiner-Kurve, 
so  sehen  wir,  dass  sie  bei  Wreschner  A,  Neisser  und  Norden  durch 
das  nämliche  Fehlgewicht  {1,05)  gebildet  wird.  Nur  Wreschner  B 
zeigt  hier  eine  etwas  aufflUlige  Abweichung,  indem  nach  ihm  be- 
reits 0,96  P  die  obere  Grenze  darstellt     Dass  jedoch  hierdurch 

')  Wie  ans  dem  Obigen  ersichtlich  bt,  enthält  ja  die  Neigserache  Verracha- 
gTTtppe  nur  ein  Drittel  der  Vetsache,  welche  bei  Wiaschner  A  angestellt  worden, 
da  hier  mit  15  veMchiedenen  Grundgewichten,  dort  nur  mit  6  verachiedenen 
WlederholongBzahlen  der  ersten  Hebnng  experimentiert  wurde. 
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kein  wesentlicher  Hänwand  gegen  die  Übereinstimmnng  der  ver- 
scMeäenen  yersnchsgrnppen  entsteht,  liegt  auf  der  Hand.  Denn 
znn&chst  handelt  es  sich  wiedemm  nm  die  kleinste  Versuchs- 
gntppe.  Wenn  aber  ii^udwo  die  Anzahl  der  Wiederholungen  in 
Betracht  kommt,  dann  ist  dieses  bei  den  Grenzwerten  der  FalL 
Denn  je  fifter  ein  und  dieselben  Versuche  wiederholt  werden,  desto 
grosser  mässen  j&  natfirlich  die  Umfönge  der  verschiedenen  Ur- 
teilskategorien werden,  desto  weiter  mfissen  also  beide  Grenzen 
von  dem  Marimnm  abrQcken.  Dies  zeigt  zahlenmässig  die  oben 
angeführte  Tabelle  der  Umfange  bei  den  verschiedenen  Versnchs- 
^ppen.  Das  ntlmliche  ergiebt  sich  aber  auch  aus  der  einfachen 
Überlegung,  dass  der  einmal  durch  eine  geringe  Anzahl  von  Ver- 
snchsreihen  festgestellte  Umfang  durch  eine  Yermehrung  der 
Wiederholungen  nie  verkleinert,  wohl  aber  vergrßssert  werden 
kann.  Endlich  aber  zeigt  auch  der  Zahlen  wert  der  oberen  Grenze 
von  „Kleiner"  bei  Wreschner  B  schon  ein  anomales  Verhalten. 
Denn  0,95  P  wird  hier  unter  16  Fällen  noch  dreimal  ,.Kleiner" 
beurteilt,  während  bei  allen  übrigen  Keagenten  nnd  auch  bei 
Wreschner  B  mit  Ausnahme  der  unteren  Grenze  von  „Grösser" 
bei  allen  3  Urteilskategorien  weitaus  geringere  relative  Be- 
stätigungszahlen als  Grenzwerte,  sowohl  nach  unten  wie  nach  oben, 
sich  ergeben.  Es  steht  somit  ausser  allem  Zweifel,  dass  bei  fort- 
gesetzter Wiederholung  der  Versuche  bei  Wreschner  B  auch  noch 
bei  P  und  1,05  P  sich  „Kleiner"-Urteile  einstellen  worden. 

Was  schliesslich  die  Bestätigungszahlen  der  übrigen 
Fehlgewichte  anlangt,  so  zeigt  schon  ein  Blick  auf  die  ganze 
Form  der  Kleiner-Kurven  bei  den  verschiedenen  Eeagenten  eine 
ziemliche  Übereinstimmung.  Am  besten  erkennt  man  dies  aber 
durch  Berechnung  der  Zentral  werte  aus  obiger  Tabelle.  Diese 
sind  nämlich  ffir  „Kleiner"  bei  Wreschner  A  0,803  P,  bei  Neisser 
0,807  P,  bei  Norden  0,825  P  und  bei  Wi-eschner  B  0,774  P.  Man 
sieht  eine  fast  völlige  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden 
grössten  und  darum  massgebenden  Versuchsgrnppen  Wreschner  A 
und  Neisser,  eine  ziemlich  unbedeutende  Abweichung  bei  der  nächst 
grössten  Yersuchsgruppe  Norden  und  eine  auch  nicht  sehr  erheb- 
liche und  aus  dem  Vorhergehenden  sehr  erklärliche  Differenz  bei 
der  kleinsten  Versuchsgruppe  Wreschner  B. 
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Wenden  wir  uns  nun  dem  Grösser-Urteile  zn,  so  zei^ 
sich  allerdings  in  Hinsicht  anf  die  Trennung  desselben  von 
dem  „Viel  Grösser"  nicht  eine  so  anfßUlige  Übereinstimmung; 
zwischen  den  Reagenten,  wie  bei  der  Unterscheidung  zwischen 
„Kleiner"  und  „Viel  Kleiner".  Denn  nur  bei  Neisser  und 
Wreschner  B  wird  die  obere  Grenze  von  „Grösser"  durch  das 
nämliche  Fehlgewicht  (1,45  P)  gebildet,  während  sie  bei  Wreschner  A 
durch  ein  schwereres  (1,55  P)  und  bei  Norden  durch  ein  leichteres 
(1^  P)  dargestellt  wird.  Und  in  der  That  werden  wir  sehen, 
dass  auch  andere  GrOnde  uns  zu  der  Erkenntnis  führen ,  dass  die 
Unterscheidung  zwischen  „Grösser"  und  „Viel  Grösser"  einigen 
Schwierigkeiten  and  Schwankungen  unterliegt  Aber  trotzdem 
reichen  diese  nicht  aus,  um  die  Selbständigkeit  von  „Grösser"  als 
eines  ganz  charakteristischen  Urteils  and  seine  völlige  Eetero- 
geneität  von  „Viel  Grösser"  in  Frage  zu  stellen.  Denn  hierzu 
sind  schon  obige  Divergenzen  der  Versuchsgruppeu  von  einander 
zu  gering.  Dies  leuchtet  aber  noch  mehr  ein,  wenn  man  bedenkt, 
dass  bei  Wreschner  A  bereits  1,6  P  nur  einmal  noch  mit  „Grösser" 
beorteilt  wurde,  also  dieses  Urteil  die  geringstmögliche  Be- 
stätigungszahl schon  bei  diesem  Gewichte  erreicht  hat.  Dass  nun 
trotzdem  auch  noch  hei  1,55  P  sich  ein  „Grösser-Urteil"  fand,  ist 
eine  sich  sonst  in  keinem  anderen  Falle  and  bei  keinem  anderen 
Beagenten  wiederholende  Anomalie.  Selbst  bei  allen  anderen  Be- 
stätigungszahlen sämtlicher  Urteilskategorien  findet  sich  ein  der- 
artiger Fall,  dass  die  Differenz  zweier  Fehlgewichte  um  0,05  P 
keine  Differenz  in  den  Bestätigungszahlen  zur  Folge  hätte  und 
zwei  einander  benachbarte  Fehlgewichte  dieselbe  Bestätigungszahl 
haben,  nur  als  eine  ganz  aussergewöhnliche  Ausnahme,  nämlich 
nur  bei  dem  Madmam  von  „Kleiner"  bei  Wreschner  A  und  B. 
Es  ist  also  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  das  eine  Grösser-Urteil 
bei  1,65  P  nur  zufälliger  Natur  ist  und  die  obere  Grenze  von 
„Grösser"  nach  Wreschner  A  bereits  bei  1,6  P  liegt.  Dann  aber 
unterscheidet  sie  sich  von  der  bei  Neisser  und  Wreschner  B  nur 
sehr  anbedentend,  nämlich  nur  um  ein  Fehlgewicht.')    Es  bliebe 

*)  Diese  Divergenz  wird  noch  nnbedentender,  venn  mui  ihre  Art  beiilck- 
ndiligt.  Denn  dum  erkennt  man,  dass  bei  Wreschner  A  die  obere  Grenze 
iaitk  ein  Bckwereres  Oevricht  gebildet  wird  als  bei  Neisser  nnd  Wreschner  B. 
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demnach  nur  noch  die  Abweichang  der  Nordensdien  Yersnchs- 
grappe  übrig,  welche  jedoch  ans  den  oben  angeführten  Orflndcoi 
bei  der  geringen  Versachszahl  dieser  Gruppe  weniger  in  Betracht 
kommt,  zumal  wenn  ihr  die  Aussage  der  3  anderen  Yerancfas- 
gmppen  gegenüberstehen. 

Noch  grösser  aber  ist  die  Übereinstünmnng  der  4  Reagenten 
in  Bezog  auf  den  Maximalwert  von  „Grösser".  Denn  was  zn- 
nächst  seine  Lage  betrifft,  so  wird  er  bei  Wreschner  A  and  B 
durch  das  nämliche  Gewicht  (1,2  P)  bei  Neisser  und  Norden  durch 
das  nächst  kleinere  (1,15  F)  gebildet  In  Bezug  auf  den  Zahlen- 
wert  des  Maximums  zeigen  alle  4  Reagenten,  eine  geradezu  anf- 
fMlige  Übereinstimmung;  es  findet  sich  Überhaupt  keine  nennens- 
werte Differenz,  zumal  wenn  man  noch  die  Thataache  hinznnimmt, 
dass  wenige  Wiederholungen  derselben  Yersnchsreihe  relativ 
abnorm  grosse  Bestätigungszahlen  liefern. 

Was  femer  die  untere  Grenze  der  Grösser-Kurve  betrifft, 
80  liegt  sie  bei  den  beiden  grössten  Yersuchsgruppen  Wrescher  A 
und  Neisser  bei  dem  nämlichen  Gewichte  (0,85  P),  bei  Norden  bei 
dem  nächst  schwereren  (P)  und  bei  Wreschner  B  endlich  bei  einem 
noch  schwereren  (1,05  P).  Die  beiden  zuletzt  genannten  Ab- 
weichungen sind  wiederum  eine  ganz  natürliche  Folge  aus  dem 
schon  öfter  als  richtig  erkannten  Satze,  dass  je  geringer  die 
Anzahl  der  Wiederholungen  ist,  desto  näher  die  Grenze  dem  Maxi- 
mum liegt.  Dieser  Satz  wird  hier  in  geradezu  mustergültiger 
Weise  bestätigt.  Die  geringste  Anzahl  tou  Wiederholungen 
(Wreschner  B)  verlegt  die  untere  Grenze  auf  das  schwei-ste,  die 
beiden  grössten  Anzahlen  (Wreschner  A  und  Neisser)  auf  das 
leichteste  und  die  mittlere  Anzahl  (Norden)  auf  ein  mittleres 
Gewicht.  Hierzu  kommt  noch,  dass  die  einzig  nennenswerthe  Ab- 
weichung, die  bei  Wreschner  B,  den  Stempel  einer  durch  die  kleine 
Wiederholungszahl  bedingten  Anomalie  schon  darin  hat,  dass  hier 
die  untere  Grenze  analog  der  oberen  Grenze  von  „Kleiner"  durch 
eine  aussergewöhnlich  grosse  Bestätigungszahl  (3  unter  16  Wieder- 

Dieae  Thataache  haben  wir  aber  bereits  oben  als  eine  ganz  natürliche  Folge 
essen  angesehen,  daaa  die  Qmppe  Wreschner  A  die  meisten  Yeisucbe  enthUt. 
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holnogsf&llen)  gebildet  wird.  Es  ist  also  anch  hier  kein  Zweifel, 
dass  eine  Fortsetzung  der  Tersncbe  zu  einer  Verlegung  der  Grenze 
auf  ein  leichteres  Gfewicht  geführt  hfttte. 

Und  endlich  anch  die  Bestätignngszahlen  der  übrigen 
Fehlgewichte.  Dass  diese  keine  grossen  Differenzen  zwischen 
den  Reagenten  aufweisen,  zeigt  wiederum  schon  die  Grestalt  der 
Grösser-Knrve.  Am  sichersten  lehren  dieses  jedoch  wiederum  die 
Zentralwerte,  welche  nach  obiger  Tabelle  für  „Grösser"  sind: 
bei  Wreschner  A  1,203  P,  bei  Neisser  1,196  P,  bei  Norden  1,175  P 
nnd  bei  Wreschner  B  1,219  P.  Zwischen  den  beiden  haupt- 
sächlichsten Yersnchsgmppen  besteht  eine  sehr  grosse  Überein- 
stimmung,  und  die  Abweichnngen  von  dieser  bei  den  kleineren 
Vcsrsochsgmppen  ist  im  Verhältnis  zur  Differenz  je  zweier  benach- 
barter Fehlgewichte  um  0,05  P  recht  unbedeutend. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  der  Untersuchungen  in  diesem  Para- 
graphen nanmehr  zusammen,  so  haben  wir  das  vorliegende  Yer- 
SDchsmaterial  Ton  den  verschiedensten  Seiten  ans  betrachtet,  um 
die  Frage  nach  der  Berechtigung  der  Urteile  „Kleiner*',  „Gleich" 
nnd  „Grösser"  zu  entscheiden.  Wir  berücksichtigten  die  Lage  der 
beiden  Grenzen,  des  Maximums,  sowie  auch  den  Zahlenwert  des 
letzteren,  die  Werte  des  Umfanges  und  die  Bestätigungszahlen 
jedes  einzelnen  Fehlgewichts  bezw.  die  Zentralwerte.  Ein  Ver- 
gleich des  „Gleich"-Urtei]3  mit  dem  „Kleiner"-  and 
„Grösser"-Urteil  ergab  nach  keiner  Richtung  eine 
wesentliche,  die  Berechtigung  der  Gleichheitsfftlle 
auch  nnr  irgendwie  in  Frage  stellende  Differenz. 
Eine  Gegenüberstellnng  der  i  Versuchsgruppen  in 
Bezug  anf  die  „Kleiner"-  und  „Gr088er"-KurTe  zeigte 
eine  geradezu  aaffällige  Übereinstimmnng  der  4 
Reagenten,  sodass  in  nnzweidentiger  Weise  der 
Beweis  als  erbracht  angesehen  werden  kann,  dass 
„Kleiner"  nnd  „Grösser",  wie  wir  diese  Urteile  nnseren 
Versuchen  zu  Grnnde  legten,  nicht  subjektiver 
Willkür  und  schwankender  Regellosigkeit  ausgesetzt 
ist.  Ich  halte  demnach,  gestützt  anf  das  gesamte  vorliegende 
Versnchsmaterial,  die  Unterscheidung  von  „Gleich",  „Kleiner"  und 
„Grosser"   im  angegebenen  Sinne  nicht  nur  für  berechtigt, 
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sondern  fBr  unbedingt  notwendig,  and  eine  AasscUiesnng 
der  Gleicbheitsfälle,  sowie  eine  TemacMSssigimg  der  scharfen 
Trennung  des  „Kleiner"  von  „Viel  Kleiner"  und  des  „Grösser" 
von  „Viel  Grösser"  fiir  eine  der  folgenschwersten  Unter- 
lassnngssänden  gegen  die  Th&tsachen  der  inneren 
Wahrnehmung,  soferu  es  sich  natürlich  um  ein  dem  unsrigen 
Versuchsverfallren  vergleichbares  bandelt 


§  2.  Die  Zuverlässigkeit 

Nachdem  wir  uns  im  vorigen  Paragraphen  gleichsam  den  Boden 
fttr  das  eigentliche  Thema  dieses  Kapitels  geebnet  haben,  treten 
wir  nunmehr  diesem  selbst  näher.  Es  handelt  sich  hierbei  um  die 
elementarsten  Faktoren  des  Sinnennrteüs,  und  deshalb  um  recht 
schwierige,  namentlich  auf  experimentellem  Wege  nur  mit  der 
grdssten  Vorsicht  zd  lösende  Fragen.  Anderseits  aber  erachte 
ich  gerade  derartige  Untersuchungen  aber  das  Wesen  nnd  die 
Eigenschaften  des  urteilenden  Aktes  überhaupt  als  eins  der  ersten 
und  unbedingtesten  Erfordernisse  ffir  eine  den  Bang  einer  exakten 
Naturwissenschaft  beanspruchenden  Psychophysik.  Hinzu  trat 
allerdings  noch  die  grosse  Zahl  der  vorliegenden  Versudie.  Denn 
schon  a  priori  l&sst  sich  vermuten,  und  unsere  Versuche  zeigen  es 
klar  und  deutlich,  dass  bei  den  Fragen  dieses  Kapitels  ganz  vor- 
nehmlich das  Gesetz  der  grossen  Zahlen  gilt.  Völlig  wird  aber 
vielleicht  dieses  selbst  durch  unsere  grösste  Versucbsgruppe,  die 
von  Wreschner  A,  noch  nicht  befriedigt  Und  so  werden  die  Er- 
gebnisse dieses  Kapitels  nm-  als  erster  Schritt  und  gleichsam  als 
einVersnch  zur  Lösung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen 
angesehen  werden  können.  Noch  eine  ganze  Reihe  äbnlicher 
Versuche  und  weiterer  Schritte,  namentlich  auf  den  Übrigen  Sinnes- 
gebieten, wird  erforderlich  sein,  um  diese  Probleme  einer  be- 
friedigenden Lösung  eutgegenzuführen,  sodass  ihre  Sätze  den 
Anspruch  auf  Allgemeingültigkeit  erheben,  als  Richtschnur  und 
Prüfstein  für  die  Zuverlässigkeit  und  Brauchbarkeit  aller  ähnlichen 
experimentellen  Untersuchungen  gelten  können. 

Suchen  wir  nun  zunächst  den  Einfluss  der  Art  des  Urteils 
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anf  seine  ZoTerlässigkeit  zu  bestiinineD,  so  ergebt  sich,  dasa 
nach  den  Norntalkarven  aof  jede  der  8  ürteilsarten  folgende 
Qeaamtzahl  von  urteilen  kommt: 


E»gmt 

< 

- 

> 

Wrewhner  A 
NeÜMT 
Nordn 
WnnctaelB 

176 

m 

79 
81 

142 
181 
83 
66 

160 
168 
68 
72 

Es  zeigt  sich  hier  bei  s&mtlichen  Beagenten,  dass  „Kleiner" 
die  grösste,  „Oleich"  die  geringste  und  „GrOsser" 
eine  mittlere  Anzahl  von  Fällen  aaf  sich  vereinigt 
hat')  (Nur  Norden  hat  ebenso  oft  „Grösser"  wie  „Gleich"  ge- 
arteilt) Za  dem  nämlichen  Besultate  führt  eine  Betrachtung  der 
in  der  ganzen  Versachsgruppe  abgegebenen  Urteile 
(bez.  Doppelnrteile): 


Rengent 

< 

= 

> 

Wreschner  A 

6309 

4306 

4806 

NdMer 

1784 

1314 

1634 

K(^en 

778 

684 

6öO 

Wreschner  B 

828 

638 

720 

Friedltoder 

967 

795 

1246 

')  Das  gleiche  Bild  zeigen  die  Versnche  tod  MtiUei  nnd  Schnmuin  (ei.  a.  0. 
S.  92  ff.)  bei  kleineren  und  sueret  gehobenen  Gmndgewichten  nnd  bei  grüaseren 
Grandgewichten  in  beiden  Zeitfolgen;  nar  muss  man  bedenken,  iajsa  diese 
Poncher  die  Urteile  immer  anf  iaa  Qmndgewicht  beziehen,  fo  daaa  ihre  Eleiner- 
FUle  den  onsrigen  „Grögaer" .Urteilen  nnd  umgekehrt  entaprerhen.  Den  Ein- 
fliua  des  Zeitfehlers  wie  der  Schwere  des  Gnmdgewichts  werden  wir  noch  näher 
betrachten. 
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Abgesehen  von  der  bereite  erwUmten  Ausnahme  bei  Norden,  die  hier  sogar 
die  Fonn  annimmt,  dass  „Grosser"  seltener  georteilt  wurde  als  „Oleich",  findet 
sich  hier  eine  dnrch^hende  Beet&tignng  des  obigen  Satzes.  Nor  bei  Friedlftndet 
wird  die  A"««*'!  der  „GrOeaer" -urteile  aDssergewGlmlich  gross.  Wie  jedoch 
bereits  erwähnt  wnrde,  enthält  diese  Versnchsgmppe  m  wenige  Wiederholnngen 
desselben  Experiments,  als  dass  ihr  namentlicb  bei  den  hier  abEuhandelndeu 
Fragen  ein  besonderes  Gewicht  beiznlegeo  wSre.  Aach  wird  das  Kapitel  Qber 
den  Zeitfehler  ergeben,  dass  bei  dem  Enzweit  gehobenem  Gntndgewichte  das 
VerhUtnis  der  GrOsser-FäUe  m  den  Kleiner-FUleu  ein  anderes  ist,  als  bei  laerst 
gehobenem  Nonnalgewichte.  Nnn  wurde  allerdings  nach  dem  Vorschlage 
Fechners  in  oben  angegebener  Weise  der  Zeitfehler  nach  Möglichkeit  eliminiert. 
Wie  jedoch  ebenfalls  ans  dem  Folgenden  ersichtlich  sein  wird,  reicht  die 
Fechneiwhe  Methode  nicht  einmal  bei  geübten  Personen  znr  Tölligen  Elimination 
des  Zeitfehlers  ans,  geschweige  denn  bei  nngeUbten  Reagenten,  wie  bei  Fried- 
Ulnder,  bei  denen  der  Zeitfehler  noch  recht  gross  ist  Es  ist  also  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  anch  dieser  umstand  das  eigentümliche  Verhalten  Friedländers 
mit  veranlasste. 

lodes  die  blosse  G^esamtzahl  der  abgegebenen  Urteile  ist 
fUr  die  Zaverlftssigkeit  ddt  ein  sehr  rohes  nnd  ungenaues  Mass. 
Denn  der  grösseren  Summe  korrespondiert  nicht  eine  grössere 
Zuverlässigkeit,  sobald  auch  der  Umfang  des  Urteils  sich  erweitert 
Wir  werden  daher  wenigstens  für  die  Normalkurven  das  Ver- 
hältnis von  der  Anzahl  (Az)  zum  Umfange  (U)  der  Urteile 
bilden  mtlssen,  um  so  die  Durchschnittszahl  der  Be- 
stätigungen zu  erhalten,  welche  (unter  40  Versuchen] 
auf  jedes  der  in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte 
fällt    Es  ergeben  sieb  dann  folgende  Zahlen: 


A«  :  V 

Reagent 

< 

- 

> 

WreBchner  A 

16 

11,8 

12,3 

NeiBBOT 

16,2 

13,1 

14,8 

Norien 

7,9 

',9 

7,9 

WiMchner  B 

9 

7,2 

9 

Auch  dieses  Besultat  ist  dem  Mher  gewonnenen  ähnlich. 
Die  durchschnittliche  Anzahl  von  Urteilen,  welche 
auf  jedes  der  den   Umfang    einer  Urteilskategorie 
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bildenden  Fehlgewichte  kommt,  ist  bei  „Kleiner" 
am  gT588ten  und  bei  „Gleich"  am  kleinsten.  (Nor  bei 
Norden  Usst  sich  kein  unterschied  zwischen  den  3  Kategorien 
ermitteln.) 

Indes  anch  diese  Betrachtang  der  Best&tigangszahlen  soll  nng 
noch  nicht  genflgen.  Denn  in  Wirklichkeit  sind  ja  nicht  all'  die 
Fehlgewichte,  welche  für  eine  bestimmte  Urteilsform  in  Betracht 
kommen,  in  Bezi^  anf  die  Anzahl  der  Bestätigongen  gleichwertig 
nnd  verstSsst  die  soeben  berechnete  nivellierende  Dnrchschnittezahl 
g^en  das  Wesen  der  Knrrenform,  welche  jeder  Urteilsklasse  eigen 
ist  Wir  werden  daher  zwischen  den  einzelnen  Fehlgewichten 
nnterscheiden  mOssen,  nnd  zwar  znnftchst  zwischen  denen  des  anf- 
steigenden  (A)  nnd  des  absteigenden  (B)  Astea  Die  Gesamtzahl 
der  Urteile  in  der  Normalknrre  verteilt  sich  dann  bei  der  Ter- 
mchsgmppe  Wreschner  A  in  folg^der  Weise: '} 


I  OesamtEohl  der  DoppelorteUe 


AnfateigeDdei  Ast  | 
Abettifender  Ast    j 


Irgend  welche  Qesetzmfissigkrät  lassen  diese  Zahlen  noch  nicht 
Dividiert  man  sie  dagegen  wiedemm   durch   die  zn 
jedem  A£te  zugehörige  Anzahl  von  Fehlgewichten,  so  erhält  man 


A.:II 

< 

- 

> 

16,7 
16,2 

13,7 
IS 

16 
11,6 

')  6d  gOleich"  und  „GrOner",  wo  nur  ein 
mde  dieMr  eu  beiden  Ijten  gerechnet. 
SokiUtsD  d.  0«a.  f-  parehol.  Fonoh.  H.  11. 


Haximalweit  Torhud«!  itt, 
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Vergleicht  man  znn&chst  innerhalb  einer  jeden  Crteilskategorie 
die  Zahlen  des  an&teigendea  mit  denen  des  absteigenden  Astes, 
d.  L  jede  Zahl  mit  der  darnnter  stehenden,  so  ergiebt  sich  in  allen 
SFällen,  dass  bei  dem  absteigenden  Aste  die  auf  je  ein 
Fehlgewicht  fallende  durchschnittliche  Bestäti- 
gungszahl kleiner  ist  als  beim  aufsteigenden  Aste. 

Vergleicht  man  dagegen  die  3  Werte  eines  jeden  Astes  unter- 
einand^,  so  findet  man  beim  aufsteigenden  Aste 
unser  obiges  Gesetz  fiber  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  3  Urteilsklasseu  bestätigt,  dagegen  bei 
dem  absteigenden  Aste  auf  „Grösser"  und  nicht  auf 
„Gleich"  den  geringsten  Zahlenwert  fallen.  Indes 
dürfte  diese  Abweichung  wohl  nur  einen  zufälligen  Qnmd  haben. 
Denn  lässt  man  das  eine  „Grö3ser"-Ürteil  bei  1,55  P  in  der  Normal- 
kurve unberücksichtigt,  weil,  nach  den  obigen  Ansföhrongen,  dieses 
Urteil  wohl  nur  einem  anssergewöhnlichen  Zufalle  zu  verdanken 
ist,  so  erhält  man  bereits  in  der  zuletzt  angeführten  Tabelle  &a 
das  „Gr&sser"  des  absteigenden  Astes  statt  11,6  die  Zahl  13,1. 
Nimmt  man  eine  derartige  Änderung  top,  durch  welche  auch  die 
BifFerenz  zwischen  den  beiden  Ästen  bei  „Grösser"  sich  verringern 
und  schon  eher  denen  bei  den  beiden  anderen  Urteilsarten  sich  anpassen 
wßrde,  dann  erhält  man  selbst  bei  einer  Trennung  der  zuerst  ui- 
gegebeuen  durchschnittlichen  Bestätigungszahl  in  2  Teile,  je  nach- 
dem es  sich  um  den  auf-  oder  absteigenden  Ast  bandelt,  eine  Be- 
stätigung  des  obigen  Satzes  über  den  Unterschied  der  3  Urteils- 
arten jedoch  mit  einer  nicht  uninteressanten  näheren  Bestimmung: 
Bei  dem  aufsteigenden  Äste  überragt  die  durch- 
schnittliche Bestätigungszahl  von  „Kleiner"  weitaus 
weniger  die  von  „Grösser"  als  bei  dem  absteigenden 
Aste,  während  anderseits  die  durchschnittliche  Be- 
stätigungszahl von  „Grösser"  bei  dem  aufsteigenden 
Aste  weitaus  mehr  die  von  „Gleich"  überragt  als  bei 
dem  absteigenden  Aste;  ja  die  letzte  Differenz  wird  geradezu 
verschwindend  klein  (13  und  13,1).  Diese  Thatsache  ist  insofern 
interessant,  als  ihr  offenbar  die  Trennung  zwischen  „Kleiner"  und 
„Viel  Kleiner"  einerseits,  zwischen  „Grösser"  und  „Viel  Grösser" 
andei"seits  zu  Gruude  liegt,  und  wir  in  dem  Abschnitte  über  die 
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Deatlichkeit  der  Trennung  zwischen  je  zwei  benachbarten  Urteils- 
kategorien noch  andere  Tfaatsachen  kennen  lernen  werden,  welche 
mit  dieser  in  vollstem  Einklänge  stehen. 

Eine  Berechnung  der  inletit  angegebenen  Tabellen  ans  den  anderen  Ver- 
sachsgruppen  f&hrt  zn  keinem  Ziele,  da  sie  fiberhaopt  keinerlei  Begehnftesigkeit 
tafweisen.  Es  handelt  sich  offenbar  hier  bereits  am  Fragen,  deren  LOgnng  von 
einer  sehr  grossen  Tersochszahl  abhängt,  während  dorch  eine  BerUcksichtigiing 
des  Unterschiedes  in  den  Asten  die  ohnehin  schon  viel  kleineren  Versncha- 
grappen  noch  Kerteilt  and  der  Ünteraachnng  noch  geringere  Versachszahlen  zn 
Grande  gelegt  werden.  Dass  dies  in  der  That  der  Orond  ist,  beweist  recht 
hUr  and  dentlich  folgendes:  Legt  man  bei  der  Neisserscheu  Yersachsgmppe 
nicht  die  Normalknrve  mit  ihren  wenigen  Urteilszahlen,  sondern  die  Ver- 
snchsgroppe  selbst  der  Berechnnng  nnter,  indem  man  bei  den  6  verschiedenen 
Wiederholnngssahlen  der  ersten  Hebung  und  bei  jeder  Zeitfolge  fllr  die  beiden 
Aste  die  Gesamtzahl  der  Ürtüle  berechnet  und  dann  die  Summe  der  10  Zahlen 
für  jeden  Äst  bestimmt,  so  erhält  man  folgende  Werte: 


Oesamtsahl  der  DoppelurteiU 


Aufsteigende  Äste 
Ab8l«igende  Äste    j| 


1001 
1034 


Schon  diese  Zahlen  zeigen  wiederum  in  beiden  Ästen  das  angegebene  Ver- 
hältnis der  3  Urteilskategorien.  Dividieren  wir  sie  jedoch  wieder  dnrch  die 
Anzahl  der  Fehlgewichte,  anf  welche  sie  sich  verteilen,  so  ergeben  sich  folgende 
Zahlen: 


Aufsteigender  Äst 
Absteigender  Ast 


19,7 
10^ 


15,7 


16,5 


Hier  haben  wir  sämtliche  Sätze,  welche  wir  oben  ans  der  VerSDchsgrappe 
von  Wreschner  A  ableiteten,  aach  durch  die  Versnche  Neissers  bestätigt:  1.  In 
beiden  Ästen  hat  „Kleiner"  die  grösste,  „Gleich"  die  geringste 
dnrchscbnittlicbe  Bestätigungszahl,  2.  Bei  dem  absteigenden 
Aste  Überragt  die  Zahl  von  Kleiner  mehr  die  von  „OrOBser" 
als  bei  dem  aufsteigenden  Aste,  während  die  Zahl  von  „OriSeser" 
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b«i  dem  ftofiteigenden  A>t«  u«hr  die  Ton  „Qleieh"  ttbertrifft, 
all  bei  dem  abBtei^enden  Aste.  3.  Bei  allen  3  üiteilsftrten  sind 
die  Zahlen  des  absteigenden  Aates  kleiner  aU  die  des  anf- 
Bteigenden  AsteB.  Es  besteht  Bomit  anch  bei  üntencheidnn^  der  beiden 
Iste  Tdllige  Übereinstimmnng  Ewischan  den  Vetrachen  von  Wreschner  A  und 
Neiner. 

Aof  dieselbe  'Weise  auch  die  kleineren  Verencbsgnippen  von  Norden  und: 
Wrefichner  B  Enr  Eontrole  beranznzieben,  ist  leider  nicht  mOgUch,  da  6  beiw. 
i  Wiederbolongen  der  nämlichen  YersnchsTeihe  in  jeder  Zeitfolge  nicht  ana- 
reichen,  um  bei  jeder  WiederbolangsEBhl  der  ersten  Eebong  eine  Knrvenform 
entstehen  zn  lassen  nnd  so  die  HGglichheit  cur  Unterscheidong  zwischen  anf- 
nnd  absteigendem  Aste  ra  geben. 

Indes  versDChea  wir  das  fragliche  Verhältiiis  der  3  Urteüs- 
arten  in  Bezug  auf  die  BeetAtigaiigszahlen  noch  weiter  ins  Ein~ 
zelne  zn  Terfolgen,  so  eignen  sich  hierza  vor  allem  die  Uaxima 
der  Normalknrren.  Betrachtet  man  deren  Zahleowert,  so  ist  er 
bei  Wreschner  Ä,  Neisser  nnd  Norden  fBr  „Kleiner"  onter  allen 
3  Urteilsarten  am  grOssten;  den  mittleren  erreicht  allerdings  nur 
bei  Neisser  die  „GrOsser"-KurTe,  während  er  bei  "Wreschner  A 
und  Norden  der  „Qleich''-Eiirve  znkommt,  ja  bei  Wreschner  B 
besitzt  sogar  die  „Gleicfa"-EarTe  das  höchste  Maximum  unter 
allen  3  Kurven.  Das  angegebene  Verhältnis  von  „Gleich"  und 
„Grosser"  bestätigt  somit  die  Betrachtung  der  Maximalwerte  nur 
bei  Neisser.  Indess  war  die  Differenz  der  Bestätigungszablen  bei 
diesen  beiden  Urteilsarten  schon  nach  den  obigen  Tabellen  nicht 
sehr  gross.  Es  darf  daher  nicht  sonderlich  Wunder  nehmen,  wenn 
sie  hier,  wo  es  sich  ja  überhaupt  nur  um  einen  Unterschied  von 
2  bis  3  Beetätignngen  handelt,  nicht  zum  Ausdruck  kommt.  So- 
dann aber  ist  nicht  zu  vei^easen,  dass  die  Yergleichung  des  Orund^ 
gewichts  mit  sich  selbst  —  in  diesem  Falle  wurde  ja  von  allen 
Eeagenten  am  meisten  „Gleich"  geurteilt  —  ganz  vornehmlich 
zum  „Gleich''-Urtei]e  veranlassen  mnsste.  Schon  das  Yersachs- 
verfahren  brachte  es  mit  sich.  Denn  war  auch  der  Proto- 
kollant bemftbt,  durch  irgend  welche  Manipulationen  es  dem 
Reagenten  zu  verheimlichen,  dass  er  an  den  Gewichten  auf  der 
Schale  keine  Änderung  vornahm,  so  erreichten  doch  vielleicht  oft 
diese  Manipulationen  nicht  ihren  Zweck  und  das  Normalgewicht, 
mit  sich  selbst  verglichen,  wurde  verhältnismässig  zn  oft  richtig 


Dm  g«g«iu.  ywhUtn.  d.  drei  I7rteilUirt«ii :  „Kleiner",  „Gleich"  n.  „GrOuer".    53 

beurteilt  Am  besten  zeigt  dies  die  Normalkorve  Ton  Wrescbner  S, 
nach  der  P,  mit  sich  selbst  Terglictten,  in  allen  16  Wiederholnngen 
mit  „Gleich"  benrteilt  wurde. 

Hui  konnte  endlicli  noch  versacht  Bein,  anf  Gnind  obiger  Nonnolknrre 
«seh  die  den  flbrigen  Fehlgewichten  zukommenden  BestätignngsE&hlen  einieln 
miteinander  kq  vergleichen.  Zn  diesem  Zvecke  dürfte  nmn  keinerfallB  mit 
dnem  der  beiden  Grenzwerte  bei  allen  S  ürtellskategorien  beginnen  und  dann 
immer  jede  folgende  Begtätdgnngsctkhl  der  einen  ITrteiMons  denen  der  beiden 
anderen  gegennberstellen.  Dann  wir  erwähnten  bereits,  dais  bei  der  Fiuening' 
des  Qreniwertea,  wo  es  sich  oft  nnr  mn  ein  Urteil  handelt,  das  Walten  dee 
Zufalls  oder  irgend  eines  sUtrenden  Nebennmstandea  leicht  ausschlaggebend  ge- 
wesen sein  kann.  In  Mlchem  Falle  ist  aber  der  Vergleich  aller  anderen  Fehl- 
gewichte binSllig,  da  der  BestltignngSEahl  der  einen  Ürteilaart  nicht  die  ent- 
qirechende  der  anderen  gegenDbei  gestellt  ist.  Es  dürfte  daher  iweckm&ssiger 
sein,  mit  den  Maximalwerten  in  beginnen  und  von  da  ans  die  BeetAtignngE- 
aahleo  der  einzelnen  Fehlgewichte  der  3  Ürteilsorten  unter  Beibehaltong  det 
Unterscheidnng  Ton  anf'  nnd  absteigendem  Aste  miteinander  m  vergleichen. 
Denn  bei  der  Fiziemng  des  Maximums  kam  entsprechend  seinem  hoben  Zahlen- 
werte der  Zofall  weniger  in  Betracht  als  bei  den  Greniwerten,  wie  schon  die 
Übereinstimmang  der  4  Beagenten  in  Bezug  aof  die  Lage  dea  Haximnms  in  obigem 
Normalknrren  zeigt  Befolgen  wir  also  dieees  Verfahren,  so  ergiebt  sich  fttr 
Wreschner  A  nach  obiger  NormaLknrre  folgende  Tabelle: 


A^iratil  der  DoppelorteUe  fUr  die  einzelnen 

Fehlgewichte 


Ansteigender  Ast 

Ast 

< 

= 

> 

< 

> 

39 

31 

29 

33 

31 

29 

28 

24 

38 

24 

88 

26 

21 

16 

22 

14 

17 

17 

13 

7 

U 

ö 

9 

10 

5 

3 

4 

1 

3 

6 

9 

1 

3 

2 
1 

3 
1 

1 

Bei  dem  anfsteigenden  Aste  zeigt  sich  wiedemm  das  erwähnte  Verhalten, 
I  aa  „Kleiner"  die  grSssten,  zn  „Gleich"  die  kleinsten  nnd  m  „GrOsser"  die 
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mittleren  ZkUen  gebürtn.  Sine  Betrschtniig  der  BeaUti^^iuigaiahleii  der  3  Ab- 
steigenden Alte  flUirt  leider  la  keinem  Ergebnig.  Es  hat  diei  ofFenbu  in  den 
verschiedenen  LSngen  der  8  ftbeteigenden  ÄMte  seinen  Qmnd.  Denn  Merdnich 
vird  es  iweifelhaft,  welches  Fehlgewicht  der  einen  Kategorie  das  entsprechende 
bt  für  dos  einer  anderen.  Eine  Auf stelltiug' ähnlicher  Tabellen  bei  den  übrigen 
Keagenten  ISsst  keinerlei  Gesetzmiraiglteit  erlienneti. 

Fassen  wir  daher  nimmetar  die  Ergebnisse  dieses  Para- 
graphen kurz  zusammen,  so  erkannten  wir: 

1.  ^^leiner^'  erreicht  die  grösste,  „Gleich"  die  ge- 
ringste nnd  „GrCseei^  eine  mittlere  BestStigungs- 
zahl;  oder  „Kleiner"  wird  mit  dem  grCssten,  „Gleich'- 
mit  dem  ^^eringsten"  und  „Grösser"  mit  einem  mitt- 
leren Grade  von  Zcverlässigkeit  genrteilt 

2.  Ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Asten 
zeigte  sich  insofern,  als  bei  dem  aufsteigenden  Aste 
die  Differenz  zwischen  der  Zuverlässigkeit  des 
„Kleiner"-  nnd  „Grösser"-llrteils  geringer  ist,  als 
bei  dem  absteigenden  Aste,  während  umgekehrt 
die  Differenz  zwischen  der  Zuverlässigkeit  des 
„Grösser"-  und  „Gleich"-Urteils  bei  dem  absteigen- 
den Aste  geringer  ist  als  bei  dem  anfs teigenden  Aste. 

3.  Bei  allen  3  Urteilskategorien  ist  die  Zuver- 
lässigkeit im  aufsteigenden  Aste  grösser  als  im  ab- 
steigenden Aste. 


%  3.    Bie  llDtersehledsempflndllclikeit. 

Das  nächstliegende  Mass  für  die  Unterschiedsempändlichkeit 
sind  die  Differenzen,  welche  je  2  benachbarte  Fehl- 
gewichte in  ihren  Bestätigungszahlen  bilden.  Es  er- 
geben sich  dann  tüi  Wreschner  A  mit  Zugrundelegung  der  Nor- 
malknrve  folgende  Zahlen: 
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DUTeTensen  der  DrteilauiEahlen 


< 

= 

> 

8 

8 

8 

7 

4 

7 

9 

9 

11 

7 

8 

6 

4 

7 

1 

0 

3 

3 

6 

11 

9 

10 

8 

7 

9 

6 

4 

4 

1 

1 

8 
2 
0 

Diese  Zahlen  geben  also  an,  welche  Differenzen  in  den  Be- 
stfttigimgszahlen  einer  jeden  Art  die  Zulage  von  0,05  F  zu  einem 
Fehlgewichte  znr  Folge  hat.  Betrachten  wir  zunächst  die  Zahlen 
einer  jeden  Kolumne  ilir  sich,  so  ergiebt  sich  wiederum  die  nahe 
Verwandtschaft  unserer  Kurven  mit  der  Gauas 'sehen  Fehlerknrve. 
InjederderS  Urteilsarten  beginneu  die  Differenzen 
je  zweier  benachbarter  Bestätigungszahlen  mit 
einem  Minimum,  steigen  allmählich  zu  einem  Maxi- 
mum an, sinkenwiedernm  zu  einem  Minimum,  nm  aber- 
mals ein  Maximum  zu  erreichen  und  schliesslich  in 
einem  Minimum  zu  enden.  Das  mittlere  Minimnm 
liegt  an  dem  Maximum  der  Bestätignngszahlen,  wäh- 
rend die  beiden  Maxima  den  Inflexions-  oderWende- 
pankten  der  Knrvenäste  entsprechen.  Nimmt  man 
also  eine  Trennung  der  auf-  und  absteigenden  Äste 
vor,  so  ändern  sich  die  Differenzen  je  zweier  benach- 
barter Bestätignngezahlen  in  gleicherweise  wie  die 
Best&tigungszahlen  selbst  und  geben  folgende  Kurven fOr 
■die  Versnchsgruppe  Wreschner  Ä : 
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Kleiner. 


::x::: 

.  ;t    - 

!  t\ 

K''--   ', 

'^        , 

i     i 

3         U 

V        ; 

.Li 

\ 

s      ; 

7 

:s    : 
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Anf  den  ÄbBcisaen  sind  hier  die  Differensen  je  sweier  benacbbarter  Fehl" 
gewichte  d.  i.  0,05  P  nnd  anf  den  Ordinateu  die  Differeiueu  der  zugehörigen 

BestfttignQgszahlen  abgetragen. 
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Bildet  man  such  bei  den  3  Übrigen  Versochsgrappen  die 
Differenzen  der  Bestätigungszablen,  so  erhält  man 
folgende  TabeUen: 

DiSerensen  der  ürtoilauuahleii 


Neiuer 

Norden 

Wreaclmer  B 

< 

= 

> 

< 

= 

> 

< 

- 

> 

i 

8 

2 

11 

9 

4 

8 

10 

9 

4 

7 

8 

S 

0 

3 

S 

6 

11 

6 

8 

4 

7 

S 

9 

4 

Die  TersDchsgrappe  von  Neisser  zeigt  ebenfalls  den  angeden- 
teten  Verlauf  des  Urteils,  nnr  dasa  bei  dem  absteigenden  Aste 
von  f^einer"  und  „Grösser"  die  vorletzte  Differenz  im  Vergleich 
ZQ  der  vorbei^henden  wiedemm  ein  Ansteigen  bedeutet,  während 
sie  ein  Sinken  herbeifahren  mässte.  Die  Versuchsgruppe  von 
Norden  Usst  das  Gesetz  Oberhaupt  nicht  erkennen,  während  es 
die  von  Wreschner  B  wiederam  durchgängig  bestätigt  mit  2  sehr 
lehrreichen  Ausnahmen.  Wie  man  nämlich  sieht,  beginnt  „Grösser" 
imd  schliesst  ,^einer"  mit  einer  sehr  grossen  Zahl,  so  dass  dort 
ein  aufsteigender  und  hier  ein  absteigender  Ast  in  den  Enrven 
der  Differenzen  fehlt  Wir  erhalten  somit  hier  eine  unzweideutige 
Bestätigung  fBr  die  Hichtigkeit  der  oben  gemachten  Annahme, 
dass  bei  Fortsetzung  der  Versuche  von  Wreschner  B  die  obere 
Grenze  von  ,^einer"  auf  ein  grösseres  und  die  untere  Grenze 
von  „Grösser"  auf  ein  leichteres  Fehlgewicht  fallen  wUrde.*^)  Im 
übrigen  zeigen  hier  wiederum  die  4  verschiedenen  Versuchs- 
grappen  recht  klar  und  deutlich  die  fundamentale  Wichtigkeit 

»)  ■.  8.  42. 


68  n.  Eftpit«!. 

einer  sehr  grossen  Zahl  von  Yersnchen.  Die  Yersnchsgruppe  von 
Wreschner  A,  die  weitaus  grOsste,  ergiebt  ausnahmslos  die  Gaoss'sche 
Enrre.  Die  nächst  kleinere,  die  von  Neisser,  weist  bereits  zwei, 
aber  sehr  geringfügige  Abweichungen  auf;  schon  bedeatender  sind 
die  2  Ausnahmen,  welche  die  Yei-suchsgruppe  von  Wreschner  6 
enthält,  die  Versachsgmppe  von  Norden  endlich  zeigt  die  ange- 
deutete Begebnässigkeit  noch  gar  nicht.  Allerdings  ist  nun  die 
Versncbsgmppe  von  Wreschner  B  etwas  kleiner  als  die  von 
Norden,  sie  bat  aber  wiederum  den  Vorzug,  dass  der  Keagent  in 
derartigen  Versuchen  eine  grössere  Übung  hatte.  Wir  gelangen 
somit  zu  dem  wichtigen  methodolc^ischen  Ergebnisse,  dass  derartige 
Versuche  nur  dann  als  beendet  und  zuverlässig  anzusehen  sind, 
wenn  die  durch  die  Änderungen  der  Fehlgewichte  bedingten 
Änderungen  in  den  Bestätigungszahlen  eines  bestimmten  Urteils 
die  Form  der  Gauss'sclien  Fehlerknrve  annehmen. 

Kehren  wir  nunmehr  zu  unserer  Untersuchung  des  gegen- 
seitigen Verhaltens  der  3  Urteilsarten  in  Bezug  auf  die  Unter- 
schiedsempfindlichkeit zurück,  so  können  wir  offenbar  die  zuletzt 
aufgestellten  Tabellen  nicht  in  der  Weise  hierfür  benatzen,  dass 
wir  jede  Differenz  der  einen  Urteilsart  mit  den  auf  derselben 
Horizontale  befindlichen  der  beiden  anderen  Urteilsarten  vergleichen. 
Hierzu  müssten  wir  genau  wissen,  welche  Differenzen  einander  in 
den  3  Urteilsarten  entsprechen.  Vielmehr  werden  wir  am  zweck- 
mässigsten  ans  den  Zahlen  jeder  Kolumne  das  arithmetische  Mittel 
und  so  die  durchschnittliche  Differenz  zwischen  je 
2  benachbarten  Bestätigungszahlen  berechnen.  Es  er- 
geben sich  dann  für  Wreschner  A  folgende  Werte: 


Erzeigt  sich  somit,  dass  die  durchschnittliche  Diffe- 
renz zwischen  den  Bestätigungszahlen  je  zweier  be- 
nachbarter Fehlgewichte  bei  „Kleiner"  am  grössten, 
bei  „Grösser"  am  kleinsten  und  bei  „Gleich"  von  mitt- 
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lerer  QrCsse  ist,  oder  die  Unterschiedsempfiodlich- 
keit  ist  bei  „Kleiner"  am  grOBSten,  bei  „GrOsser"  am 
kleinsten  und  bei  „Gleich"  von  mittlerem  Gfrade. 

Stellt  man  eine  gleiche  Tabelle  ans  den  Übrigen  Versachsgruppen  her,  so 
crhUt  man  folgende  Zahlen: 


Beagent 

<        -    1    > 

S«f»er 
Norden 
Wreschner  B 

6.7  6,1       6,7 

3.8  4,4    j    4 
3,3       3,8    1    3 

Die  Vennche  von  Neisaer  ergeben  das  nämliche  Resultat  wie  die  von 
Wreachner  A;  bei  Norden  eriangt  „Kleiner"  gerade  die  kleinste  nnd  „Gleich" 
die  grßBste  Differenz,  bei  Wreschner  B  endlich  gehört  zd  „Kleiner"  die  mittlere 
ond  zn  „Gleich"  die  grOsat«  Differenz.  Ancb  hier  verhalten  sich  also  die  ver- 
sehiedenen  Veisnchsgrappen  derart  zn  einander,  dasa  Wreschner  A  und  Neiaaer 
das  nSmliche  Reanltat  liefern,  Wreschner  B  geringe  nnd  Norden  bedentende 
Abweichungen  anfweist. 

Za  einer  eingehenden  und  erschöpfenden  Untersnchung  der 
Unterschiedsempfindlichkeit  müsste  man  offenbar  wissen ,  welche 
Differenzen  der  Bestätigangszahlen  einander  entsprechen  a)  in 
den  verschiedenen  Urteilsarten,  b)  in  den  beiden  Ästen  einer  jeden 
der  3  Kurven  für  die  Bestätignngszahlen,  c)  in  den  beiden  Asten 
der  6  Kurven^)  für  die  Differenzen,  welche  den  6  Ästen  der 
Karren  fftr  die  Bestätigungszahlen  korrespondieren.  Um  diese 
3  Forderungen  zu  erfüllen,  reichen  selbst  die  vielen  Versuche 
von  Wreschner  A  nicht  aus,  sodass  eine  vollkommene  Auswertung 
der  Kurven  fftr  die  Differenzen  der  Bestätigungszahlen  ebenso- 
wenig bereits  möglich  ist,  wie  eine  solche  der  Kurven  für  die 
BestAtigUDgszahlen  selbst.  In  Bezug  auf  die  erste  Forderung 
lassen  sich  jedoch  bereits  2  Sätze  aus  nnsei'en  Versuchen  ableiten, 
welche  deshalb  von  Interesse  sind,  weil  alle  Heagenten  sie  be- 
stätigen und  weil  wir  ihnen  auch  auf  anderem  Wege  begegnen. 


')  Hier  ist  Jede  der  3  Kurven  für  die  Differenzen  der  BestAtigungszablen 
in  2  Kurven  zerlegt  gedacht,  je  nachdem  es  sich  um  die  Beatätigungszahlen 
der  ADf-  oder  absteigenden  Aate  in  den  Kurven  für  letztere  handelt. 
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Vergleicht  man  bei  den  3  ürteilskategorieo  die  Hiniina  der 
Differenzen  in  den  Best&tJgiiDg;szahlen,  welche  an  den  Maxima  der 
Bestätigungszahlen  liegen  miteinander,  so  sieht  man,  daas  bei 
„Gleich"  das  Minimum  durch  den  grfissten  Zahlenwert  gebildet 
wird.  Dies  zeigen  die  Kurven  f&r  die  Differenzen,  welche  bei  der 
Versuchsgmppe  von  Wreschner  A  konstruiert  wurden ;  *)  ebenso 
aber  auch  die  gleichen  Tabellen  der  anderen  Beagenten.  *)  Dem 
n&mlichen  Umstände  aber,  also  einer  relativ  grossen  Unter- 
schiedsempfindlichkeit  bei  den  Fehlgewichten, 
welche  dem  Normalgewichte  gleich  sind  oder  sich 
wenig  von  ihnen  unterscheiden,^  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  die  Gleichheitskurven  fOr  die  BestAtigungszahlen  bei  allen 
4  Eeagenten  eine  auffällig  spitze  Form  haben. 

Yei^leicht  man  die  Maxima  der  Unterachiedsempflndlicbkeit, 
welche  auf  den  absteigenden  Ästen  der  Kurven  fBr  die  Be- 
stAtigungszahlen liegen,  so  erkennt  man,  dass  „Grösser"  unter 
allen  3  Urteilsarten  das  niedrigste  Maximum  besitzt  Auch  dieses 
ersieht  mau  sofort  aus  den  Kurven  fUr  die  Differenzen  bei 
Wreschner  A.  Dass  es  jedoch  auch  die  übrigen  Versuchsgruppen 
erweisen,  wird  sich  am  besten  ans  den  nunmehr  folgenden  Be- 
trachtungen ergeben. 

Was  nämlich  die  zweite  Forderong  nnter  den  3  genannten 
anlangt,  so  erhalten  wir  einen  guten  Einblick  in  die  Verschieden- 
heiten der  Unterscbiedseinpflndlichkeit  je  nachdem  es  sich  um  den 
einen  oder  den  andern  Ast  in  den  Kurven  ffir  die  Bestätignngs- 
zablen  handelt,  indem  wir  tür  jeden  Ast  getrennt  die  durch- 
schnittliche Differenz  zwischen  je  2  benachbarten  Bestätigungs- 
zahlen  bilden. 


')  8.  S.  65. 
^  B.  8.  57. 

^  Die  Grilnde  aber  fttr  diese  Ttiataache  findet  mau  S.  62  aiueinuider- 
gesetEt. 
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11  Wreschner  A  |      Neuser       |      Norden      |  Wreschner  I 


>l<h 


Aaäteigender  Aat  dei 
Eure  filr  die  Be- 
stitignngazahleD 
Absteigender  Äst  der 
Sure  für  die  Be- 
BtitignngMahleit 


i 
4,31  4 


Zwei  Gesetze  sind  es,  welche  mit  völliger  Evidenz  aus  diesen 
Zahlen  hervoi^hem  1)  Unter  den  absteigenden  Ästen 
besitzt  „Grosser"  die  geringste  and  „Kleiner"  die 
grOsste  Unterschiedsempfindlichkeit  2)  Der  ab- 
steigende Äst  bei  „Gleich"  und  „Grösser"  hat  eine 
geringere,  bei  „Kleiner"  eine  grössere  Unterschieds- 
empfindlichkeit als  der  aufsteigende  Äst  Diese  Ge- 
setze werden  durch  alle  4  Reagenten  bestätigt,  nur  dass  bei 
Wreschner  B  „Gleich"  keinen  Unterschied  zwischen  dem  auf-  und 
absteigenden  Äste  erkennen  Iftsst.  Der  erste  dieser  beiden  Sätze 
bestätigt  das  Ergebnis,  welches  wir  kurz  vorher  durch  Yergleichnng 
der  Maxima  der  Differenzen  in  den  absteigenden  Ästen  gewannen,. 
wUirend  die  Bedeutung  des  zweiten  Satzes  erst  im  folgenden  Fara- 
gr^hen  sich  herausstellen  wird.  *) 

Es  Hessen  sich  vielleicht  noch  mancherlei  Gesetze  aber  die 
ünterscMedsempfindlicbkeit  ans  unseren  Versuchen  ableiten.  Je- 
doch mfissten  sich  diese  einerseits  zu  sehr  auf  die  Versuche  von 
Wreschner  Ä  allein  stützen,  anderseits  wfirden  sie  so  sehr  in 
Einzelheiten  führen,  dass  die  Übersicht  über  die  hanptsächlichsten 
Ergebnisse  darunter  schwer  litte. 


§  4.    Die  Trennni^  zwlaehen  den  einzelnen  UrteilMrt«n. 

Sowohl  bei  der  Zuverlässigkeit,  wie  bei  der  Unterschiedsempfind- 
lichkeit hatten  wir  wiederholt  einen  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Ästen  in  den  obigen  Nonnalknrven  für  die  Bestätigungs- 
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zahlen  bemerkt.  Schon  diese  Thatsache  drängt  ans  die  Fra^ 
auf:  Mit  welcher  Dentlichkeit  sind  die  einzelnen  Urteilsarten  von 
einander  unterschieden  ?  Denn  offenbar  differieren  die  beiden  Äste 
voneinander,  weil  jede  der  3  Urteile  „Gleich",  „Kleiner"  und 
„Grösser"  von  2  verschiedenen  Urteilsarten  umgrenzt  wird,  so  dass 
die  Fehlgewichte  des  absteigenden  Astes  gleichzeitig  im  Sinne 
der  einen  und  die  Fehlgewicht«  des  aufsteigenden  Astes  zugleich 
im  Sinne  der  anderen  angrenzenden  Urteilsklasse  beurteilt  werden. 
Das  einfachste  Mass  fDr  den  Grad  der  Trennung  je  zweier 
benachbarter  Urteilsarten  ist  offenbar  die  Anzahl  der  Fehl- 
gewichte, an  denen  sie  beide  beteiligt  sind.  Legt  man 
wiederum  die  Normalkurven  der  BestÄtigungszahlen  zu  Grunde, 
so  stellt  flieh  heraus,  dass  folgende  Anzahlen  von  Fehlgewichten 
2  verschiedene  Urteilsarten  zugleich  auf  sich  vereinigen: 


Beagenl      ^  ^  xx.  <')      <  u.  =        -  a.  > 

>o.  f ) 

WreBchner  A  ;           7                     7 
Neisaer             i|          7                     6 
Korden             |          6                     5 
Wreschner  B  1          6                     4 

8 
7 
6 
4 

10 

8 
6 
6 

Diese  Zahlen  lassen  nur  eine  Thatsache,  welche  sich  bei  allen 
4  Reagenten  findet,  erkennen,  dass  nämlich  „Grösser"  und  „Viel 
Grösser"  an  der  relativ  grössten  Anzahl  von  Fehlgewichten 
gemeinschaftlich  beteiligt  sind.  Wir  würden  also  das  Gesetz  auf- 
stellen können:  „Grösser"  und  „Viel  Grösser"  sind  weniger  scharf 
von  einander  getrennt  als  die  übrigen  Urteilsarten.  Dass  dies 
jedoch  auch  das  einzige  Gesetz  sein  sollte,  welches  sich  Über  die 
Trennung  der  verschiedenen  Urteilsarten  ermitteln  liesse,  ist  nicht 
wahrscheinlich :  vielmehr  ist  zu  vermuten ,  dass  der  gewählte 
Massstab  nicht  fein  genug  ist.  Suchen  wir  daher  nach  einem 
anderen,  so  empfiehlt  sich,  bei  jeder  Kurve  den  Unterschied  zwischen 

')  Wie  weit  sich  die  „Viel-Klciner"-  imd  „Viel-UröS8er"-FÄlle  eistreclien, 
wurde  auf  dem  bereits  erwähnten  Wege  ermittelt,  dass  in  obiger  NonuBlkitrrQ 
bei  Wreschner  A  und  Weisser  die  Anzahl  aller  Urteile  iu  einer  Uorizontftlreihe 
zu  40,  bei  Norden  zu  20  und  bei  Wreachner  B  zn  16  ergänzt  wurde. 
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auf-  nod  absteigendem  (Ä-  und  B-)Aste  zn  beachten  und  die 
L&ngea  der  za  einem  jeden  von  beiden  gehfirigen  Abscissen  oder 
die  Anzahlen  der  sie  bildenden  Fehlgewichte  mit  einander  za  ver- 
gleichen. Eb  zeigt  sich  dann ,  dass  die  einzelnen  Äste  folgende 
Zahlen  von  Fehlgewichten  umfassen : ') 


Keagent 

< 

-     1     > 

A-ABtjB-Äst 

A-Agt 

B-Ast  Ä-Ast 

B-A«t 

Wreecliner  A 

6 

6 

ß 

7 

6 

8 

Neiuei 

6 

6 

6 

6 

6 

7 

Norden 

6 

5 

4 

6 

4 

5 

Wreschner  B 

5 

4 

ö 

6 

4 

6 

Vergleicht  man  die  beiden  zu  derselben  Urteilskategorie  ge- 
hörigen Kolomnen  mit  einander,  so  ergeben  diese  Zahlen  folgende 
3  Sätze: 

1)  Bei  nEleiner"  amfasst  der  absteigende  Ast  eine  kleinere 
Anzahl  von  Fehlgewichten  oder  hat  eine  kleinere  Abscissenaxe 
als  der  auläteigende  Ast  (Hierin  stimmen  alle  Eeagenten  mit 
Ausnahme  Neisser's,  der  Überhaupt  keinen  Unterschied  erkennen 
lässt,  überein.)i 

2)  Bei  „Öleich"  gehören  zu  dem  absteigenden  Aste  mehr 
Fehlgewichte  oder  eine  grossere  Abscissenaxe  als  zu  dem  auf- 
steigenden Aste.  (Nur  Wreschner  B  macht  hier  eine  Ausnahme, 
insofern  bei  ihm  beide  Äste  sich  nicht  unterscheiden.) 

3)  Bei  „Grösser"  besitzt  der  absteigende  Ast  mehr  Fehl- 
gewichte oder  eine  längere  Abscissenaxe  als  der  aufsteigende  Ast. 
Dieser  Satz  wird  von  allen  Reagenten  bestätigt 

Genau  die  nämlichen  Sätze  ermittelten  wir  bei  der  Unter- 
suchung der  Unterschiedsempflndlichkeit  je  nach  der  Verschieden- 
heit der  beiden  Äste,  *)  und  man  erkennt  hier,  wie  die  Ausführungen 
dieses  Paragraphens   die   der   früheren  begründen    und  erklären. 


')  In    den  Fallen,   in  welchen  du  Maximum   nur  durch  ein  Fehlg^ewieht 
gebildet  ist,  d.  h.  in  den  meiaten  Falles  wnrde  dieses  zn  beiden  Ästen  gerechnet. 
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Denn  nunmehr  zeigt  »ch,  dass  die  Verschiedenheit  der  beiden 
Äste  in  Bezog  anf  die  Unterschiedsempflndlidikeit  durch  den  Grad 
der  Dentlicbkeit  in  der  Ti-enunng  zwischen  je  2  benachbarten  ür- 
teilskategorien  bedingt  ist  Nimmt  man  nämlich  auf  diese  Rück- 
sicht, so  besagen  die  3  obigen  S&tze: 

1)  „Kleiner"  wird  von  „Gleich"  besser  geschieden, 
als  von  „Viel  Kleiner". 

2)  „Gleich  wird  von„Kleiner"  besser  geschieden, 
als  von  „Grösser". 

3)  „Grösser"  wird  von  „Gleich"  besser  geschieden, 
als  von  „Viel  Grösser". 

Um  den  zweiten  dieser  Sätze  zdt  Gewissheit  zn  erheben,  steht 
ans  noch  eine  andere  Methode  zu  Gebote,  d.  i.  ein  Vergleich 
der  Differenzen  zwischen  den  Zentralwerten  für  Kleiner  nnd  Gleich, 
mit  denen  für  Gleich  nnd  Grösser. 

Für  die  Versnchsgrappe  Wreschner  Ä.  ergeben  sich  dann 
folgende  Werte: 


DifFerenzen  der  Zentratwerte 
Oleich-Eleiner  i  QiCBfter-Gleich 


300  gr 

63  gr 

46  gr 

400  „ 

83  „ 

89  „ 

600  „ 

131  „ 

134  „ 

900  „ 

169  „ 

184  „ 

1200  „ 

332  „ 

224  „ 

1600  „ 

815  „ 

386  „ 

3000  „ 

376  „ 

332  „ 

2600  „ 

501  „ 

466  „ 

3000  „ 

651  „ 

661  „ 

360O  „ 

669  „ 

607  „ 

4000  „ 

789  „ 

761  „ 

6000  „ 

948  „ 

921  „ 

6000  „ 

1210  „ 

1063  „ 

7000  „ 

1370  „ 

1192  „ 

8000  „ 

1657  „ 

1866  „ 
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Hit  ÄDsnahme  der  Gmadgewichte,  400,  600,  900  tmd  3000  gr 
ist  also  stets  der  Zentralwert  ffir  „Kleiner"  weiter 
Fon  dem  fftr  „Gleich"  entfernt,  als  der  fflr  „Grösaer". 
Die  Zahl  der  AasnahmefUIe  ist  an  and  Ar  sich  schon  gering, 
da  es  sich  ja  nm  15  Gnindgewichte  bandelt;  anch  betreffen  sie  mit 
Ausnahme  des  einen  Falles  die  kleineren  Hauptgewichte,  so  dass 
schon  hier  ein  Einfloss  der  Schwere  des  Normalgewichta  als  Grund 
der  Abweichnng  wahrscheinlich  wird.')  Sodann  aber  unterscheiden 
sich  in  den  genannten  4  Fällen  die  beiden  Zahlen  sehr  wenig, 
während  in  den  11  übrigen  Fällen  oft  dieser  Unterschied  recht 
bedeutend  ist  Wir  kOnnen  also  ohne  Zweifel  aus  obiger  Tabelle 
den  Satz  ableiten,  dass  der  Zentralwert  für  „Kleiner"  mehr  als 
der  fOr  „Grösser"  von  dem  für  „Gleich"  differiert.  Das  Gleiche 
ergiebt  sich  aas  einer  Betrachtung  der  übrigen  Versachsgruppen: 


Diflerensen  der  Zentnlwerte 

Neisser 

Norden         j    Wresclmer  B 

IS 

1^ 

Is 

Hill 

11 

426  gr 

356   „   !:  432  gr 

369  gr 

460  gr 

400  gr 

Tripelhebnngeii 

403  „ 

360   „   1  395   „ 

363   „ 

478  „ 

449   „ 

QüÄdnipeUielningeii 

3ffl   „ 

372   „   l|  265  „ 

299   „ 

438   „ 

436   „ 

Onincnpeihebnng«. 

378   „ 

370  „   !J  338  „ 

328   „ 

472   „ 

410  „ 

379    n 

375  „ 

363   „ 

333   „ 

4Ö9   „ 

426  „ 

Hier  sind  in  sämtlichen  Fällen  bei  allen  3  Tersachsgmppen 
wiederum  die  Differenzen  „Gleich-Kleiner"  grösser  als  die  „GrBsser- 
Gleich".  Nur  bei  den  Quadmpelhebungen  macht  Norden  eine 
Aosnahme.  Wie  schon  der  im  Vergleich  zu  den  öbrigen  ausser- 
gewOhnlich  kleine  Zahlenwert  für  „Gleich -Kleiner"  zeigt,  mnss 
hier  irgend  eine  Unregelmässigkeit  mit  im  Spiele  gewesen  sein. 

Auch  die  Lage  der  Maxima  in  den  Normalkurren  be- 

')  Das  Nähere  wird  Am  Kapitel  Aber  den  „Einflnaa  der  Schwere  des  Qnmd- 
gemehts"  ergeben. 

aabriflan  d.  0«e.  f.  p^chol.  Foraoh.  H.  11.  5 
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stätigt  d&s  Ergebnis  der  letzten  Tabellen.  Denn  berQcksicfatigt 
man  bei  Wreschner  A  und  B,  dass  zwei  benachbarte  Fehlgewichte 
den  Maximalwert  ffir  „Kleiner"  erreicht  haben,  und  verlegt  dem- 
nach das  eigentliche  Maximum  auf  das  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  liegende  Gewicht  (0,775  P),  so  zeigt  sich,  dass  bei  Wreachner 
A  nnd  B  nnd  bei  Neisser  das  Maximum  der  „Grfissei^-Etirve  näher 
als  das  der  „Kleiner"-Kttrve  zu  dem  der  „Gleich"-Kar7e  liegt  Bei 
Nordes  ist  in  dieser  Beziehung  überhaupt  keine  Differenz  vor- 


Indes  auch  der  erste  and  dritte  unserer  obigen  Sitze  findet 
Docb  auf  anderem  Wege  seine  Bestätigung,  nämlich  durch  die  Be- 
trachtung der  mittleren  Fehler,  d.  i.  des  arithmetrischen 
Mittels  aus  den  Abweichungen  der  wirklieb  abgegebenen  Urteile 
vom  Zentralwerte.  Diese  sind  nämlich  fUr  die  Versnchsgmppe 
Wreschner  A  folgende: 


Mittlere  Fehler 


Hanptgewicht« 

< 

= 

> 

900  gt 

20  gr 

20  gr 

SO  KT 

400  „ 

34  , 

30  „ 

34  , 

600  . 

«  - 

45  „ 

48  „ 

900  „ 

65  „ 

63  „ 

73  , 

1200  „ 

84  „ 

85  „ 

90„ 

ICOO  „ 

104  „ 

103  „ 

120  „ 

2000  „ 

127  , 

119  „ 

128  „ 

2500  „ 

177  „ 

161  „ 

182  „ 

3000  „ 

192  „ 

171  „ 

218  „ 

3500  „ 

224  „ 

211  „ 

244  , 

4000  „ 

283  „ 

247  „ 

289  „ 

5000  „ 

323  „ 

292  „ 

319  „ 

6000  „ 

446  „ 

354  „ 

417  „ 

7000  „ 

613  „ 

401  „ 

458  „ 

8000  „ 

655  „ 

520  „ 

519  „ 

Mit  Ausnahme  des  kleinsten  Gewichts,  wo  zwischen  den  3 
Urteilsarten  gar  kein   Unterschied    besteht,    besitzt    „Gleich" 
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tberall  den  kleinsten  mittleren  Fehler,  offenbar  weil  es 
von  Kleiner  and  Grösser  besser  getrennt  ist,  als  diese  Urteils- 
arten von  „Viel  Kleiner"  bezw.  „Viel  Grösser".  Zugleich  aber 
entnehmen  wir  anch  dieser  Tabelle  die  Thatsache,  dass  „Grösser" 
mit  Aasnahme  der  grössten  Gewichte  (5000,  6000,  7000  und  8000  g) 
einen  grösseren  mittleren  Fehler  als  „Kleiner"  besitzt.  Schon  hier 
lässt  sich  also  vermuten,  dass  die  Trennung  zwischen  „Kleiner" 
und  „Viel  Kleiner"  doch  eine  deutlichere  ist,  als  die  zwischen 
„Grösser"  und  „Viel  Grösser".  Dass  dem  in  der  That  so  ist, 
werden  wir  noch  weiter  nnten  auf  anderem  Wege  erkennen.  Hier 
reihen  wir  zunächst  die  gleiche  Tabelle  fftr  die  anderen  Ver- 
Euchsgmppen  an: 


Mittlere  Fehler 

Keigser           |          Norden 

Wreschner  B 

< 

-  1  >  !  <  i  = 

> 

<    1    = 

> 

Tripelheb. 

Qoadmpelheb. 

QnincopeUieb. 

146  gr 
138  „ 
131  „ 
126  „ 
123  „ 

1078T'l31gTl|Ulgr|l3Ögr 

106  „    13B  J  150  J  112  „ 
I(B  „   129  „    112  „  '  105  „ 
108  „   124  „    101  „     97  „ 
124  „    128  J 114  „   117  „ 

llögr 
118  „ 
90  „ 
100  „ 
114  „ 

171  gr 
153  „ 

132  „ 

133  „ 
129  „ 

126  gr 

122  „ 
117  „ 
121  „ 

123  „ 

150  gr 
143  , 
126  , 
146  „ 
150  „ 

Auch  hier  weist  bei  Neisser  und  Wreschner  B  fast  durch- 
gfingig  (abgesehen  von  einer  geringen  Abweichung  der  Sexupel- 
hebungen  bei  Neisser)  „Gleich"  die  kleinsten  mittleren  Fehler  auf. 
Nur  die  Versuchsgruppe  Norden,  welche  schon  öfter  sich  abnorm 
zeigte,  bestätigt  diesra  Gesetz  nicht  Was  dagegen  das  Verhältnis  von 
„Kleiner"  zu  „Grösser"  anlangt,  so  hat  bei  Neisser  und  Wreschner  B 
nur  in  den  Quincupel-  und  Sexupelhebungen  „Kleiner"  einen  ge- 
ringeren mittleren  Fehler  als  „Grösser".  Offenbar  tritt  diese  Er- 
scheinung erst  bei  einem  gewissen  Grade  von  Übung  ein.  Denn, 
wie  wir  sehen  werden,  verhalten  sich  Versuche  mit  wiederholten 
Hebungen  des  ersten  Gewichts  zu  denen  mit  einmaliger  Hebung 
des  ersten  Gewichts  wie  Versuche  in  geübtem  Zustande  zu  solchen 
bei  geringerer  Übung. 

Endlich  bietet  sich  aber  noch  ein  dritter  Weg,  um  den  Grad 
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der  DenÜicbkeit,  mit  welcher  die  einzelnen  Urteilsarten  von 
einander  geschieden  werden,  zn  bestimmen.  Wie  eriunerlicfa, 
wurden  Dftmüch  bei  der  Yersnchsgmppe  Wreschner  A  Zwischen- 
urteile  („fast  viel  kleiner"  [<],  „kleiner  oder  gleich"  [<$],  „gleich 
oder  grösser"  [^]  nDd  „fast  viel  grösser"  [>])  zugelassen.  Solcher 
Urteile  kamen  non  in  der  ganzen  YeFsachsgrnppe  vor: 


Ancfthl  der  einfiicheD  Urteile 


344       6Cr7 

Aach  diese  Zahlen  bestätigen  alle  3  der  obigen  Sätza  .  Da 
„Kleiner"  und  „Gleich"  am  besten  von  einander  getrennt  werden, 
so  wurden  Zwischenurteile  <■  am  wenigsten  abgegeben,  schon 
öfter  wurde  ^  genrteilt,  noch  häufiger  <^,  and  am  zahlreichsten 
sind,  da  die  Trennung  zwischen  „Grösser"  und  „Viel  Grösser"  die 
nndeutlicbste  ist,  die  Urteile  >. 

Nachdem  wir  jedoch  nnnmehr  die  Wahrheit  der  oben  aufge- 
stellten 3  Sätze  über  die  Trennung  zwischen  den  einzelnen  Urteils- 
arten auf  verschiedenen  Wegen  erkannt  haben,  ist  es  von  Interesse, 
ihren  Beziehungen  zu  früher  ermittelten  Sätzen  nachzugeben.  Wir 
hatten  nämlich  gefunden,  dass  bei  dem  aufsteigenden  Aste  das 
Plus  der  Zuverlässigkeit  von  „Kleiner"  über  die  von  „Grösser" 
geringer  ist  als  bei  dem  absteigenden  Aste,  während  das  Gegen- 
teil bei  dem  Plus  der  Zuvei'lässigkeit  von  „Grösser"  über  die  von 
„Gleich"  der  Fall  ist ')  Diese  beiden  Thatsachen  sind  nnn  ganz 
erklärlich ,  wenn ,  wie  wir  hier  erkennen ,  einerseits  „Kleiner" 
besser  von  „Gleich"  als  von  „Viel  Kleiner",  anderseits  „Grösser" 
besser  von  „Gleich"  als  von  „Viel  Grösser"  unterschieden  ist. 
Denn  hierdurch  erleidet  bei  den  aufsteigenden  Ästen  „Kleiner" 
und  bei  den  absteigenden  Ästen  „Grösser"  eine  Einbusse  in  seiner 
Zuverlässigkeit. 

Der  dritte  und  allein  noch  übrige  Satz  über  den  Unterschied 
der  beiden  Äste,  welclier  bereits  früher  ermittelt  wurde,  war  der, 
dass  bei  allen  3  Urteilskategorien  die  Zuverlässigkeit  in  den  auf- 

<}  H.  S.  50  a.  54. 
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stei^nden  Ästen  grosser  ist  aU  in  den  absteigenden  Ästen.  *)  In 
Bezug  auf  „Gleich"  and  „Grosser"  stimmt  dieser  Satz  mit  den 
hier  ermittelten  Thatsachen  ^herein.  Denn  diese  beiden  Urteils- 
klassen werden  von  den  in  ihrem  anfsteigenden  Aste  benachbarten 
(«kleiner"  bez.  „Gleich*^  besser  geschieden  als  Ton  den  in  ihrem 
absteigenden  Aste  angrenzenden  Urteilsarten  („Gi-össer"  bez.  „Viel 
Grösser").  Anders  steht  es  bei  ,rKleiner",  Hier  mischt  sich  „Viel 
Kleiner*  mehr  in  das  „Kleiner"-Urteil  hinein  als  „Gleich".  Wenn 
nnn  trotzdem  die  Zuverlässigkeit  im  absteigenden  Aste  geringer 
ist  als  im  anfsteigendenn  Aste,  so  lässt  dies  vennuten,  dasa  die 
Vermischnng  yon  „Kleiner"  nnd  „Viel  Kleiner"  nicht  sehr  erheb- 
lich ist,  wie  schon  aus  der  Thatsache  hervorgeht,  da^  selbst  nuter 
den  aufsteigenden  Ästen  „Kleiner"  unter  allen  3  Urteilsarten  die 
höchste  Zuverlässigkeit  besitzt  *)  Auch  erkennt  man  dies  recht 
deutlich,  wenn  man  znsieht,  wie  viele  „Kleiner"-Urteile  mit  „Viel 
Kleiner^-Urteilen  und  „Grösser"-Urteile  mit  „Viel  Grösser"-Urteilen 
gemeinschaftlich  in  der  ganzen  Versuchsgruppe  abgegeben 
wurden. 


Ke»gent 

^ 

< 

> 

sr 

Wresclmer  A 
Neuser 
Norden 
Wreschner  B 

3629 
11S2 
536 
3B4 

6309 
178* 
778 
828 

4806 
1B34 
660 
730 

3992 
1148 
&68 
490 

Hier  zeigt  sich  die  interessante  Thatsache,  dass,  während 
die  „KIeiner"-Ur teile  die„Grösser"-UrtelleanZahl 
fiberragen,  die  „Viel  Eleiner"-Ürteile  an  Zahl  ge- 
ringer sind  als  die   „Viel  Grös&er"-Urteile.^     Diese 

■)  1.  S.  60  tL  54. 

*)  I.  8.  47  ff.  D.  64. 

•)  Die  Zahlen  der  „Viel  KJemer"-  wie  der  „Viel  Or08BeT''-FUle  mag  an 
Dnd  für  sich  etwas  groai  erscheinen.  Es  ist  jedoch  hierbei  cnnfichst  in  bedenken, 
dass  jeder  Beagent  in  dem  Bewnsstsein,  daaa  dieaea  doch  nur  Gmunrteile  sein 
wlleo,  zu  einer  Benrteilmig  cweier  benachbarter  Fehlgewichte  mit  -2^  bez.  i^  in 
beiden  Fillen  der  Wiederholnng  innerhalb  ein^  Doppelreihe  sich  schwer  entscfalosB, 
also  in  Beng  auf  die  Fixiemng  der  unteren  Qrense  von  „Kleiner"  nnd  der 
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ErscheinDiig:  tritt  bei  allen  Beagenten  hervor.  Nimmt  man  die 
schon  oben')  erwähnte  Thatsache  hinzu,  dass  die  „Grleich"-UrteUe 
noch  weniger  zEihlreich  sind  als  die  „Grdsser''-Urteüe ,  so  ist  es 
erklärlich,  wenn  die  bessere  Unterscheidung  des  „Kleiner"  von 
„Gleich"  als  von  „Viel  Kleiner"  nicht  ausreicht,  um  bei  dem  ab- 
steigenden Aste  von  „Kleiner"  eine  noch  grössere  Zuverlässigkeit 
zu  veranlassen  als  die  ohnehin  schon  sehr  grosse  bei  dem  auf- 
steigenden Äste,  während  dieses  bei  der  nicht  allein  von  der  Be- 
stätigungszahl abhängigen  Unterschiedsempfindlichkeit  wohl  der 
Fall  ist 

Zum  Schlosse  dieses  Kapitels  stellen  wir  alle  in  ihm  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  zusammen: 

1.  Die  Berechtigung  der  Urteile  „Kleiner",  „Gleich"  und 
„Grösser"  als  genau  charakterisierter  und  von  „Viel  Kleiner"  und 
„Viel  GH^sser"  zn  unterscheidender  Urteilsarten  ist  nicht  anzu- 
zweifeln. 

2.  Die  Zuverlässigkeit  des  Urteils  ist  bei  „Kleiner"  pn  grössten, 
bei  „Gleich"  am  geringsten  und  bei  „Grösser"  mittleren  Grades. 

3.  Die  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  bei  „Kleiner"  am  grössten, 
bei  „Grösser"  am  kleinsten  und  bei  „Gleich"  mittleren  Grades. 

4.  Die  Zuverlässigkeit  ist  in  den  absteigenden  Ästen  bei  allen 
3  ürteilsarten  geringer  als  in  den  aufsteigenden  Ästen. 

5.  Die  Unterechiedsempfindlichkeit  ist  bei  „Kleiner"  im  auf- 
steigenden Aste  geringer  als  im  absteigenden  Aste,  während  sie 
bei  „Gleich"  und  „Grösser"  im  absteigenden  Aste  geringer  ist  als 
im  ansteigenden  Äste. 

6.  Die  Zuverlässigkeit  von  „Kleiner"  überragt  im  aufsteigen- 
den Äste  weniger  die  von  „Grösser"  als  im  absteigenden  Aste, 


oberen  Grenze  von  „OrOsser"  sehi  vorsichtig  war.  Je  mehr  dies  der  Fall  war, 
um  Bo  mehr  ^-  und  if'-FftUe  mUBston  aber  in  einer  Versnchsreihe  vorhanden 
Bein.  Aach  zeigen  onsere  Yersnche  dnrchgängig,  dasa  beim  völligen  Ver- 
■chwinden  einer  DrteÜBkategorie  das  Haiimnm  der  benachbarten  langst  Uber- 
Bchritten  ist.  Wenn  nun  also  eine  YersnchareihB  «oweit  fortgesetzt  wird,  bis  2  be- 
nachbarte Fehlgewichte  in  beiden  Fällen  ihrer  Wiederholung  mit  ^  bez.  i^ 
beurteilt  wurden,  so  ergiebt  sich  schon  daraus  eine  grosse  Anzahl  dieser  Urteile. 
>)  B.  8.  47  u.  H. 
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wUirend  die  Zuverlässigkeit  von  „Gr&sser"  mehr  die  von  „Gleich" 
im  anfsteigendeD  Aste  fibertrifft  als  im  absteigenden  Aste. 

7.  „Kleiner"  ist  von  „Gleich"  deatlichei'  geschieden  als  von 
„Viel  Kleiner". 

8.  „Gleich"  ist  von  „Kleiner"  deatlicher  geschieden  als  von 
„Grösser". 

9.  „Grösser"  ist  von  „Gleich"  deutlicher  geschieden  als  von 
„Viel  Grösser". 

11.  Bei  einer  genügenden  Anzahl  von  teils  grösseren,  teils 
kleineren  Fehlgewichten,  als  das  Normalgewicht  ist,  und  von 
Wiederholungen  der  nämlichen  Versuchsreihe  ändern  sich  die 
Bestätignngszahlen  der  verschiedenen  im  Sinne  derselben  Kategorie 
beurteilten  Fehlgewichte  derart,  dass  sie  eine  Kurve  mit  einem 
allmählich  auf-  und  einem  allmählich  absteigenden  Aste  bilden, 

12.  Auch  die  Differenzen  je  zweier  benachbarter  Bestätigungs- 
zahlen  in  jedem  dieser  beiden  Äste  bilden  eine  derartige  Kurve. 

13.  Die  Kurve  der  Bestfitignngszahlen  bei  „Gleich"  hat  eine 
eigentümlich  nach  dem  Maximum  spitz  zulaufende  Fonn,  well  die 
Coterschiedsempfindlichkeit  bei  den  Fehlgewichten,  welche  gleich 
dem  Normalgewichte  sind,  oder  sich  wenig  von  ihm  unterscheiden, 
eiue  verhälbiismässig  grosse  ist 

Hau  könnte  noch  versucht  sein,  diesen  Gesetzen  eiue  psycho? 
logische  Deutung  und  Erklärung  zu  geben.  Teilweise  ist  dieses  in 
der  Abhandlung  selbst  geschehen.  Von  weitereu  Versuchen  aber 
in  dieser  Beziehung  wollen  wir  abstehen,  da  einerseits,  wie  erwähnt, 
es  sich  in  diesem  Kapitel  nur  um  den  ersten  Schritt  zor  Lösnng 
methodologischer  Probleme  handelt,  dem  noch  weitere  folgen  müssen, 
bevor  ein  abschliessendes  und  gesichertes  urteil  möglich  sein  wird; 
anderseits  aber  betreffen  obige  Gesetze  sehr  elementare  Eigen- 
schaften des  Sinnennrteila.  Beide  Umstände  schliessen  die  Gefahr 
in  sich,  dass  etwaige  weitere  psychologische  Dentnngsversuche  in 
vagen  uai  haltloeeo  Üieoretischen  Annahmen  und  Spekolationeu 
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Der  Zeitfehler, 

g  1.  Begriff  und  Existoiu  dea  Zeitfehlers. 

Unter  dem  „Zeitfehler"  versteht  man  die  Ändenmg  eines 
Unterschiedaiirteüs,  welche  durch  die  Zeitfolge,  in  der  die  ver- 
glichenen Beize  einwirken,  bedingt  ist  So  ist  es  durchaus  nicht 
gleichgültig,  ob  bei  saccesiver  Methode  in  den  einzelnen  Versuchen 
das  Normal-  oder  das  Fehlgewicht  zuerst  gehoben  wird.  Vielmehr 
geht  die  einseitig  bestimmte  Zeitfolge  als  ein  Fehler  in  die  Be- 
urteilung der  objektiven  Reize  ein,  und  zwar  als  ein  konstanter 
Fehler,  dessen  genaue  Kenntnis  nnd  Elimination  im  Interesse  iet 
psychophysischen  Methodik  ein  unbedingtes  Erfordernis  ist.  Denn 
weitaus  bedeutender,  als  man  vielleicht  vermutet,  ist  der  Einflnsa 
des  Zeitfehlers.  Dies  hat  sdion  Fechner  bemerkt:  „Ein  Einänss  der 
Einbildung  war  aber  so  wenig  bei  dem,  was  ich  in  dieser  Hinsicht 
beobachtet,  im  Spiele,  dass  vielmehr  das  mir  ganz  nnerwartete 
Auftreten  der  konstanten  Fehler  (sc.  Zeit-  und  Raumfehler)  bei 
diesen  Versndien  (sc  mit  gehobenen  Gewichten)  dasjenige  gewesen 
ist,  was  mich  anjfangs  am  meisten  frappiert,  und  bevor  ich  zu 
ihrer  Elimination  gelangte,  am  meisten  in  Verlegenheit  gesetzt 
bat;  und  noch  heute,  nachdem  ich  lange  im  Gebiete,  namentlich 
des  Gewichts-  und  Tastmasses,  über  dieselben  experimentiert  habe, 
ist  mir  der  letzte  Qmnd  derselben  unklar,  nnd  nur  die  Thatsache 
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derselben  siclier.  Auch  hat  sich  bei  anderen  Beobachtern,  die  ich 
ZOT  Wiederholang  meiner  Versuche  veranlasste,  ^anz  entsprechendes 
wiedergefimden."  ')  Wenn  jedoch  auch  der  Zeitfehler  zu  eliminieren 
ist,  solange  man  nur  diejenigen  Thatsachen  des  Empfindens  und 
ürteitens  betrachtet,  velehe  eine  Funktion  der  objektiven,  mit 
änander  Terglichenen  Reize  sind,  so  ist  er  doch  an  und  für  sich, 
namentlich  in  methodologischer  Beziehung,  nicht  wertlos.  „Ab- 
gesehen hiervon  darf  man  in  der  Komplikation  unserer  Methoden 
dnrcb  den  konstanten  Fehler  keinen  Nachteil  derselben  seheo, 
vielmehr  einen  wichtigen  Vorteil,  sofern  die  Bestimmung  des 
konstanten  Fehlers  selbst  ein  Teil  des  dadurch  gewinnbaren 
psychophysischen  Masses  ist;  indem  eben  der  Einfluss  jener  die 
Empfindung  mit  beteiligenden  Umstände  dadurch  repräsentiert  and 
gemessen  wird,  zugleich  aber  die  Möglichkeit  vorliegt,  ihn  von 
dem  Masse  der  Unterschiedsempfindlichkeit,  um  das  es  nns  aller- 
dings jetzt  nur  zu  thon  ist,  zu  eliminieren.  Der  konstante  Fehler 
ist  daher  auch  nicht  als  ein  müssiger  Abfall  überhaupt  weg- 
zuwerfen, sondern  nur  von  diesem  Masse  sorgsam  auszuscheiden, 
flbrigens  selbst  nach  seinen  Verhältnissen,  Gresetzlichkeiteu,  Ab- 
hftngigkeitsverbftltnissen  in  jedem  Yersachgebiete  and  nach  jeder 
Versuchsweise  zn  untersuchen. "  *) 

Bevor  jedoch  diese  Fordernngen  erfUllt  werden  können,  ist 
die  E^led^ng  einer  Vorfrage  unbedingt  nötig.  Wie  bereits 
erwähnt  wurde,  bezogen  sich  alle  Urteile  auf  das  zuletzt  gehobene 
Gewicht,  sodass  bei  der  Berechnung  der  Versuchsreihen  mit  zuletzt 
gehobenem  Normalgewichte  die  urteile  „Kleiner"  und  „Grösser" 
in  ihr  Gegenteil  umgeschrieben  wurden.  Mit  welchem  Rechte 
geschah  dieses?  Es  gilt  allerdings  allgemein  fOr  eine  ausgemachte 
Wahrheit,  dass,  wenn  a  <C  b  ist,  auch  b  >  a  sein  muss.  Dass  aber 
dieser  Satz  infolge  des  veränderten  Sinnes,  welchen  die  Zeichen  < 
nnd  >■  haben,  in  der  Fsiychologie  keine  unbedingte  Gültigkeit  besitzt, 
ist  bereits  öfter  betont  worden. ')  Vollends  jedoch  und  auf  Grund 
empirischer  Daten  haben  dieses  die  Untersuchungen  des  letzten 


>)  EL  der  Fsjchoph.  I  S.  91. 

*)  Ebenda  S.  93. 

*)  Vgl.  Stumpf,  TonpflycholDgie  I  S.  42  n.  43. 
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Kapitels  erwiesen,  welche  mit  Sicherheit  ergaben,  daas  das  „Kleiner"- 
Urteil  sich  in  gar  mancherlei  Beziehung  von  dem  „Grösser"- 
UrteU  nnterscheidet,  und  dass  eine  Übertragung  all'  der  Eigen- 
schaften, welche  die  „Kleiner" -Kurve  zeigt,  auf  die  „Grßsser"- 
Eurve  und  eine  Identifizierung  beider  mit  einander  ein  grober 
Verstoss  gegen  die  Wirklichkeit  wäre.  Ist  nan  dann  aber 
die  Umschreibung  der  „Kleiner"-  und  „Grösser"- 
FäUe  berechtigt?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  offenbar 
eine  Vorbedingung  fttr  die  Untersuchungen  über  den  Zeitfehler. 
Denn  vielleicht  beruhen  all'  die  Merkmale  des  letzteren,  soweit  sie 
nicht  das  Gleichheitsurteil  betreffen ,  nur  auf  der  vorgenommenen 
Umschreibung,  sodass  sie  überhaupt  nicht  als  Folgen  der  ver- 
änderten Zeitfolge,  sondern  der  Differenzen  zwischen  dem  „Kleiner"- 
und  „Grö8ser"-Urteile  anzusehen  sind. 

Die  Methode,  nach  welcher  wir  diese  Frage  zu  entscheiden 
haben,  ist  nach  den  bisherigen  Ausführungen  von  selbst  gegeben. 
Wir  werden  in  derselben  Weise,  wie  im  vorhei-gehendeu  Kapitel, 
aus  den  verschiedenen  Verauchsgruppen  Kormalknrven  konstruieren, 
jedoch  diesmal  für  jede  Zeitfolge  getrennt,  und  zusehen,  ob  sich 
die  oben  ermittelten  Unterschiede  zwischen  „Grösser"  und  „Kleiner" 
für  beide  Arten  von  Kurven  gleichmässig  vorönden.  Ist  dies  der 
Fall,  80  war  die  Umschreibung  berechtigt  und  etwaige  Unter- 
schiede zwischen  den  Versuchsreihen  mit  zuerst  gehobenem  Grund- 
gewicbte  (P  I)  und  denen  mit  zuletzt  gehobenem  Gnmdgewichte 
(P  II)  kommen  auf  Kosten  der  veränderten  Zeitfolge,  kSnnen  also 
als  Zeitfehler  angesprochen  werden.  Die  Zahlen  für  die  Normal- 
kurven  bei  Wreschner  A.  sind  nun  folgende: 


AuEahl  der  DoppelnrteUe 

Fehlgewichte 

PI 

pn 

< 

= 

> 

< 

= 

> 

O^P 

1 

0,65  P 

3 

1 

0,80  P 

6 

s 

0,66  P 

14 

10 

0,70  P 

24 

18 

0,75  P 

81 

1 

26 

0,80  P 

34 

a 

31 

2 

0,86  P 

32 

8 

32 

6 

0,90  P 

21 

19 

27 

13 

0,96  P 

13 

26 

2 

15 

24 

1 

P 

6 

30 

6 

6 

31 

4 

1,06  P 

2 

27 

11 

1 

29 

10 

1,1  P 

19 

21 

17 

23 

1,15  P 

10 

27 

8 

29 

1,2  P 

4 

29 

3 

29 

1,25  P 

1 

27 

2 

26 

1,3  p 

1 

16 

16 

l,36P 

12 

9 

1,4  P 

7 

6 

1,46  P 

3 

2 

1,6  P 

2 

1 

1,56  P 

1 

Geometrisch    darstellt    e:ewäbren    diese  Zahlen   folgendes 
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Wresclmer  A.  P  L 


Wreschner  A.  P  IL 


•■ 

"'« 

«■- 

*Sfr* 

V 

v' 

"5 

.p* 

*«■ 

tat 

'f  / 

a^ 

^ 

"i^^^* 

/^ 

^, 

/l 

" 

1 

1 

\ 

/ 

/ 

' 

s 

/ 

/ 

f 

' 

-^ 

= 

^ 

\ 

\ 

\ 

/ 

\ 

/ 

\ 

l 

^ 

\ 

' 

s 

< 

-J 

^ 

^ 

y 

? 

ty 

«? 

y 

■s 

Ib 

Der  Zeitfebler. 


Da  ja  auch  alle  &brigen  UBtersnchnngen  dieses  Kapitels  sich 
vorzagsweise  auf  die  NormalkorTeD  stützen  werden  *),  so  empfiehlt 
sich,  hier  bereits  die  zngeMngeu  Zahlentabellen  der  3  anderen 
Versucbsgrnppen  hinzuzusetzen!*) 


i                                AnsBhl  der  DoppelnrteUe 

) 
FfhJgewiehte                                                                                                        — 

> 

0^  P 

1 

1 

2 

1 

0,60  P 

3 

8 

1 

1 

7 

:    1 

0,66  P 

9' 

13 

3 

2 

12 

.    4        1 

0,70  P 

18 

26 

6 

8 

16 

10     : 

0,75  P 

30 

30 

10 

12 

16 

14'    ' 

O^P 

36 

1 

32 

3 

|l6 

1 

18 

15 

1 

16'      j 

0^  P 

33 

6 

29 

9 

II8 

1 

18 

2 

12 

4 

14  1  2 

0,90  P 

2Ö 

16 

19 

20 

■11 

9 

11 

8 

9 

7 

I12'    i' 

0,95  P 

18 

21 

1 

12 

28 

7 

12 

8 

12 

3 

13 

|:  4'i2l 

P 

8 

28 

i 

4 

29 

6;,  2 

17 

1?  2 

17 

1 

16 

|;  l'lfi 

1,0ÖP 

2 

26 

12 

1 

22 

17  5   1 

14 

5':  ^ 

13 

6 

14 

2:!      !l2'    4 

UP 

18 

21 

15 

^ 

8 

11' 

11 

9 

8 

81      1   8113 

1,IÖP 

9 

28 

8 

31 

2 

17!' 

5 

14 

4 

12  ■! 

4il2 

1,2  P 

2 

29 

2 

29 

16 1 

2 

13 

2 

^* 

il4 

l^P 

25 

1 

24  1 

10 

1'    9 

13' 

13 

1,3  P 

18 

16|! 

1U| 

7l 

1   6 

10 

!ll 

135  P 

13 

11 :' 

1 

2 

6 

6 

1.4  P       j 

4 

8'! 

1 

3 

4 

1,45  P      ! 

1 

4'! 

;    2 

Was  zunächst  die  „Zuverlässigkeit"  des  „Kleiner"-  und 

„Grösser" -Urteils  anlangt,  so  enthalten  obige  Tabe)len  folgende 

Gesamtzah 

en 

VC 

1  L 

rte 

len 

')  Daher  wurden  aach  hier  die  Bestätigongszalileii  fftr  „Gleich"  mit  an- 
gegeben, trotzdem  sie  ja  mit  der  Frage  nach  der  Berechtigung  der  Umschreibung 
nichts  EU  thnn  haben. 

')  Ton  der  Zeichnung  der  Euiren  ttann  wolil  hier  Abstand  genommen 
werden. 
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Gesamtzahl  der  Doppelarteile 

Bwgent 

P  I 

PH 

< 

> 

< 

> 

WrMchner  A 
Neisaer 
Norden 
Wrescbner  B 

186 
183 
75 
91 

166 
166 
68 
68 

170 
174 
81 
75 

164 
170 
61 
78 

Schon  hier  erkennt  man,  dass  nach  allen  Reageuten  mit  Aus- 
nahme von  Wreschner  B  bei  znletzt  gehobenem  ebenso  wie  bei 
zuerst  gehobenem  Grnndgewichte  „Eleinet"  mehr  Fälle  aufweist 
als  „Grösser".  Noch  deutlicher  zeigt  sich  dieses  bei  den  Ge- 
samtzahlen von  Urteilen,  welche  in  der  ganzen 
Versuchsgruppe  abgegeben  wurden: 


Oesamtzahl  der  Doppelarteile 


Heagent 

P 

I 

pn 

1 

<l 

> 

< 

> 

Wresclmer  A 

2752   ; 

2466 

2567 

2340 

Neuser 

906 

778 

878 

8ö6 

Norden 

374 

3401 

404 

310 

Wreschner  6 

464 

342  i 

374 

378 

Dividiert  man  die  Urteilsanzahl  in  den  Normalknrren  durch 
die  Anzahl  der  zugehörigen  Fehlgewichte,  so  erhält  man  als 
darehschnittliche  Bestätigungszahl  für  je  ein  Fehlge- 
wicht folgende  Werte: 
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< 

> 

< 

> 

Wreschner  A 

16,8 

1S,J 

14,2 

12,9 

Nds«er 

18,2 

U,2 

16,8 

17 

Norden 

',6 

8,6 

8,1 

e,i 

Wreachner  B 

10,1 

8,6 

8,4 

8,4 

Ein  befriedigendes  Resultat  liefert  hier  nur  die  Versuchs- 
gruppe  Wreschner  A,  nach  welcher,  wie  auch  im  vorigen  Kapitel, 
^.Kleiner"  eine  grössere  durchschnittliche  Beatati- 
gnngszahl  besitzt  als  Grösser  und  zwar  bei  P  II  so 
gut  wie  bei  P  I.  Dass  die  beiden  kleinsten  Versachsgruppen 
(Norden  und  Wreschner  B)  diesen  .Satz  nicht  bestätigen,  dürfte 
veniger  ins  Grewicht  fallen;  dagegen  ist  es  auffällig,  dass  nach 
Neisser  bei  P  II  im  Gegensatz  zu  P  I  „Kleiner"  eine  geringere 
dnrchscliDittliche  Bestätigungszahl  aufweist,  als  „Grösser".  Sieht 
man  sich  jedoch  die  Neissersche  Karve  fUr  „Grösser"  bei  P  n  näher 
an,  so  fällt  auf,  dass  die  obere  wie  die  untere  Grenze  durch  eine 
Yerhältoismässig  hohe  Zahl  (4  und  6)  gebildet  wird.  E^  ist  also 
wahrscheinlich,  dass  hier  die  Anomalie  sich  findet,  welche  uns  bei 
kleineren  Versuchsgmppen  schon  mehrfach  begegnet  ist,  dass  die 
Versuche  nicht  zahlreich  genug  sind,  um  für  die  Normalkurve 
den  wii'klichen  Umfapg  einer  Urteilskategorie  zu  liefern,  so  dass 
flie  untere  Grenze  durch  ein  zu  schweres  und  die  obere  Grenze 
dnrch  ein  zu  leichtes  Fehlgewicht  angegeben  wird.  Diese  Er- 
scheinung trat  bei  der  Normalkurve,  welche  im  vorigen  Kapitel 
für  die  Versuehsgruppe  Neisser  konstruiert  wurde,  natürlich  nicht 
hervor,  da  dort  noch  einmal  so  viele  Versuche  (die  von  P  I  und 
P  II)  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Ist  aber  unsere  Vermutung 
richtig,  dann  erklärt  sich  auch  die  erwähnte  Abweichung  der 
Neisserschen  Versuche.  Denn  rückt  bei  „Grösser"  in  P  II  die 
obere  Grenze  auf  ein  grösseres,  die  untere  auf  ein  kleineres  Fehl- 
gewicht, wird  also  der  Umfang  grösser,  so  wird  die  durchschnitt- 
liche Bestatigungszahl  geringer,  und  das  Ergebnis  aus  der  Ver- 
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snchsgrnppe  Wrescbner  A  d.  h.  die  TJbereinstiiniiian^  von  P  I  und 
P  n  in  Bezug  aaf  das  Verhältnis  der  dnrchscbnittlicben  Best&ti- 
gungszahteo  von  „Kleiner"  nnd  „Grösser"  ist  aoch  hier  hestät^ 
Vergleicht  man  endlich  noch  die  Zahleawerte  der 
Maxima  von  „Kleiner"  nnd  „Grösser*  mit  einander,  so  zeigen 
aämtliche  Reagenten  hei  P  I  wie  hei  P  n  f^  „Kleiner"  einen 
grösseren  Zahleuvert  als  für  Grosser. 

Auch  bei  einer  Trennmig  der  beiden  Äste  erh&It  man  Ewischen  den 
beiden  Zeitfol^n  vClli^  ÜbereinsÜmmniig.  Es  ergeben  sich  nSmlich  dann 
nach  den  Normalknrren  fOr  Wreechnet  A.  folgende  Qesamtzahlen  von 
Doppelnrteilen: 


Aufsteigender  Ast 
Absteigender  Ast 
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Dividiert  man  diese  Zahlen  durch  die  der  KogehOrigei)  Fehlgewichte, 
erUlIt  man  für  jeden  Fehlgenicbt  folgende  duTcbschnittliche  B 
stätignngsiahl; 


Ab  :  U 

PI       1     ■  P  II 

< 

>l< 

> 

Aufsteigender  Ast 
Absteigender  Aat 

18,7 
17,8 

15,8  1   16,3 
12,4  [   16 

13,2 
12,6 

Wie  im  vorigen  Kapitel  sind  auch  hier  in  beiden  Ästen  die  Zahlen  für 
„Kleiner"  grOsser  als  die  fSr  ,.OrOBser''  und  zwar  gilt  dies  fUr  beide  Zeitfolgen 
gleichm&ssig. 

Ans  all'  diesen  Thatsachen  können  wir  demnach  den  Satz  ab- 
leiten, dass  bei  P  n  erst  nach  erfolgter  Umschreibung 
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der^leiner"-  nnd  „örÖBser"-Urteile  in  ihr  Gegenteil, 
^Kleiner"  eine  grossere  Zurerlftssigkeit  besitzt  als 
„Grösser",  wie  dies  bei  P  I  der  Fall  iat 

Dm  die  UnterscbiedaempfiDdlicliIceit  der  ver- 
schiedenen Urteilsarten  vergleicbsweise  zu  tintersuchen ,  wurde 
im  vorigen  Kapitel  das  aritbmet  Mittel  aus  den  Differenzen  je 
zweier  benachbarter  Bestätigungszalilen  gebildet  Verfährt  man 
in  gleicher  Weise  auch  hier,  wo  der  Unterschied  der  Zeitfolge 
beräcksichtigt  werden  soll,  so  ergeben  sich  folgende  Werte  ala 
durchschnittliche  Differenz  zwischen  je  zwei  be- 
nachbarten Bestätignngszahlen: 


PI 

pn 

Rttageat 

< 

> 

<      > 

WreBchner  Ä 

6,S 

f6 

6,6   1    6,1 

Notdn 

3,8 

6,6 
4,6 

6,2   !    6,8 
3,8   i    3,1 

WrenehiierB 

3,4 

3,3 

3,6  !    8,8 

Wie  im  vorhergehenden  Kapitel  zeigt  sich  auch  hier,  das» 
„Kleiner"  eine  grossere  Unterschiedsempfindlich- 
keit besitzt  als  „Grösser"  und  dass  hierin  P  H  erst 
nach  erfolgter  Um  seh  re^ihung  mit  P  I  übereinstimmt 
Dieses  wird  von  allen  Beagenten  best&tigt  mit  Ausnahme  von 
Norden  bei  P  I. 

Aach  eine  Vergleichung  der  auf-  und  absteigenden  Äste  in 
Bezug  anf  die  Unterschiedsempflndlichkeit  ergab  im  vorhergebecdrai 
Kapitel  einen  Unterschied  zwischen  „Kleiner"  und  „Großer". 
Bei  Wr^chner  A  findet  sich  auch  in  Hinsiebt  auf  diesen  Untw- 
schied  eine  durchgehende  Übereinstimmung  zwischen  den  omge- 
scbnebenen  Urteilen  von  P  11  mit  denen  von  P  I,  wie  folgende 
Zusammenstellung  der  durchschnittlichen  Differenzen 
zwischen  je  SbenachbartenBeatätigungszahlenzeigt: 

8«hiiR«n  d.  6««.  f  ftjtbol  Fonob.  H.  11.  6 


PI 

pn 

< 

> 

< 

> 

Aufsteigender  Ast 

7,8 

7 

Auch  hier  hat  wie  im  vorigen  Kapitel  der  absteigende 
Ast  TOD  „Kleiner"  eine  grössere  Unterschieds- 
empfindlichkeit als  der  aufsteigende  Ast,  während 
nmgekehrt  bei  „GrfiSBer"  der  aufsteigende  Ast  eine 
grossere  Unterschiedsempfindlichkeit  besitzt  als 
der  absteigende  Ast;  and  zwar  bestätigt  sich  diese 
Erscheinung  bei  P  II  ebenso  wie  bei  P  I. 

Zieht  man  znr  Kontrole  auch  die  drei  anderen  Venachs^nippen  heran,  s» 
erhUt  man  folgende  Werte  fOr  die  durchschnittlichen  DiffeTeoeen 
zwischen  je  2  BeBtätignngaiahlen: 


E»gent 

P  I 

PH 

< 

> 

< 

> 

Neisser         / 

ÄDfateigeiider  Ast 

8Ji 

6,6 

6,2 

8,3 

Absteigender     „ 

6,8 

6,6 

6,2 

4,6 

Norien         / 

3,4 

6,2 

4,3 

i? 

Absteigender      „ 

1,2 

4 

4,3 

2,4 

Wie8chnerB| 

Anfsteigender    „ 

3,6 

4 

3,6 

3,3 

2,8 

8,6 

2,4 

Bei  „OrttBser"  findet  sich  wiedemm  dnrcbg&Dgig  in  beiden  Zeitfol^n  im 
anfiiteigenden  Aete  eine  grössere  UnterBchiedsempfindlichlieit  sis  im  absteigenden 
Aste;  nor  Neisser  Iftsst  bei  P  I  Überhaupt  keinen  Unterschied  erkennen.  B^ 
„Kleiner"  seigt  sieb  mit  Angnahme  tod  Norden  bei  P  I  im  anfBteigenden  Aste 
eine  grOesere  ünterschiedsempfindlichkeit  als  im  absteigenden  Aste,  während  bei 
P  II  nach  allen  3  Reagenten  eine  vGllige  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden 
Ästen  herrscht. 

Die  Verhältnisse  bei  „Grösser"  enteprechen  denen  bei  Wreschner  A,  dagegen 
zeigen   die  bei   „Kleiner"   einige  Abweichung.    Indes  ist  bereits  im  vorigen 
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KtpiW*)  dumnf  hliigttwieweii  wotdm,  dau  bei  „Kldncr"  die  Difleminii  der 
beida  Alte  niir  gering  äni,  in  di«  TreDnnng  Ewiechen  „Kleinei"  und  nViel 
Cuner"  bcMer  ist  »U  die  awiachen  „OrOsaer"  und  „Viel  GrCueT"  nnd  die  Zahl 
der  BOIeich''-Urteile  überhanpt  relativ  genug  iit.  JedenhllB  Bchlieeit  jedoch 
IÜH8  Abweichung  keine  Bedenken  gegen  die  BeTechtigong  der  UmBchnibnng 
in  nch,  d*  jm  ohne  letitera  1.  bei  der  grtBiten  TerBnchsgroppe  Wreechner  A 
die  beiden  Zeitfolgen  in  Beeng  enf  „Kleiner"  nnd  „OrtSHei"  ein  vOllig  entgegeu- 
gtaetstes  TeriuJten  der  btiden  Äste  in  Einsicht  anf  die  Untenchieds- 
aipflndlkUeit  tei^n  würden,  S.  du  N&mlicHe  bei  den  kleineren  Vermchs- 
gnq^en  in  Beeng  anf  „Ordsser"  der  Fall  wäre  und  in  Being  anf  p^Eleiner" 
uch  k«ne  grBsBere  Übeieinitimmnng  der  beiden  Zeiüolgen  sich  dann 
eiuteUen  würde. 

ünteisncbt  man  schliesslich  Doch  die  Deutlichkeit  der 
Trennung  zwischen  den  verschiedenen  Urteilsarten, 
so  Hinfassen  die  einzelnen  Äste  von  „OrSsser"  und  „Kleiner" 
folgende  Anzahlen  von  Fehlgewichten: 


Kleiner 

Gleich 

GrilHier 

PI    1  P  n 

PI   1  p  n 

p  I   1   pn 

s 

S.  5 

^ 

3 

',h 

3 

S 

iSi 

1 

■^ 

A     ^ 

« 

^ 

A  \< 

A 

A     ^ 

p!| 

Wreschner  A 

6 

6       8 

ö 

6 

7       5 

6 

8       6 

7 

Neioser 

5 

6 

6 

6 

5 

b      6 

6 

6 

4 

7 

6 

6 

6 

6 

5 

4       4 

6 

6 

1   4 

6 

Wreschner  B 

5 

& 

6 

6 

5 

6       4 

4 

6 

4 

ß 

Hier  führt  ein  Vergleich  der  beiden  Äste  miteinander  zu  einem 
Umlichen  Ergebnis  wie  die  soeben  besprochene  Tabelle  Dass 
„Eeiner"  von  „Gleich"  besser  unterschieden  wird  als  von  „Viel 
Kleiner",  trat  schon  im  vorhergehenden  Kapitel  wenig  deutlich 
hervor;  hier  ist  es  nur  bei  P  11  nach  Wreschner  A  und  bei  P  I 
nach  Norden  der  Fall,  während  in  den  fibrigen  Fällen  gar  kein  unter- 
schied, ja  nach  Neisser  sogar  der  entgegengesetzte   sich  ergiebt 
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m.  Kapitel. 


Dftgegen  tritt  die  schon  im  Torigeo  E^pit«!  als  anzweifelhaft  er- 
viesene  E^rscheiniing,  dass  „firfisser"  von  „Gleich"  besser 
nnterschieden  wird  als  Ton  „Viel  Grösser"',  hier  bei 
allen  Beagenten  bei  P  II  sowohl  als  bei  P  I  in  nn- 
zweideatiger  Weise  hervor;  nnr  Neisser  Usst  bei  P  I  über- 
haupt keinen  Untarschied  erkennen.  Was  endlich  das  „Gleich"- 
Urteil  betrifFt,  so  sahen  wir  es  im  vorigen  Kapitel  von  „Kleiner" 
besser  getrennt  als  tob  „Grösser".  Dies  trifft  bei  Wrescbner  A 
in  P  11  so  gut  wie  in  P  I  zd. 

Bei  Neuser  nud  Norden  tritt  die«e  Encheinnng  nur  in  F  n  hraror, 
wahrend  in  P  I  bei  Neiuer  ^r  kein  Unterschied  iwiBchen  den  beiden  Ästen 
und  bei  Norden  BogAi  der  entgegengesetite  sich  geltend  macht;  bei  Wreachner  B 
schliesBlich  onterecheiden  uch  die  beiden  Äste  in  beiden  Zeitfolgen  nicht.  Wenn 
oIeo  anch  die  3  kleineren  VeiBnchsgruppen  nicht  direkt  das  Qeeeti  über  die 
Trennung  des  „Gleich"  von  „Kleiner"  nnd  „OrCsser"  besttttigen,  so  lassen  sie 
u  doch  wenigstens,  offenbar  infolge  der  geringen  Anzahl  von  Vennchen,  nnent- 
Bchieden  nud  kOnnen  insofern  die  Frage  nach  der  Berechügong  der  ümsehreitnuig 
weder  in  podtiTem  noch  in  negativeni  Sinne  entscheiden. 

Zu  dem  n&müchen  Ergebnisse  fahrt  eine  Betrachtung  der 
Differenzen  der  Zentralwerte.  FSr  die  VersDchsgruppe 
Wreschner  A  nehmen  diese  folgende  Werte  an: 


Difierenien  der  Zentralwerte 

P  I 

P  II 

Jl 

1-1 
1  3 

il 

8  ^ 

II 

200  gr 

60  gr 

49  gt 

66  gr 

43  gr 

400  „ 

84  „ 

92    „ 

81   n 

87   „ 

600  „ 

126  „ 

140   „ 

136   „ 

128   „ 

900   „ 

176  „ 

199  „ 

162    „ 

1B9   „ 

1200  „ 

261   „ 

241   „ 

212   „ 

208  „ 

leoo  „ 

318  „ 

283  „ 

311    „ 

290  „ 

2000  „ 

400  „ 

344   „ 

349   „ 

321   „ 

2500  „ 

611    „ 

499   „ 

489  . 

431    „ 

9000  „ 

669   ,. 

666   „        642   „ 

668   „ 

3600  „ 

693   „ 

676   „        644   „ 

640   „ 

4000  „ 

776  „ 

797   „        803   „ 

705   „ 

6000  „ 

976  „ 

978        '    920   „ 

864   „ 

6000  „ 

1262  „ 

1107   „      1168   „ 

1017  „ 

7000  „ 

1444  „ 

1211   „      1296  „ 

1171    „ 

8000  „ 

1676  „ 

1360  „ 

1437  „ 

1383   „ 
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Mit  ÄosiuJune  der  Grandgewichte  400,  600,  900,  3000,  4000 
und  5000  gr  bei  P  I  und  der  Grnndgewicbte  400,  900  nnd  3000  gr 
bei  P  n  ist  in  allen  FlUlen  die  Differenz  der  Zentralwerte  von 
„QrfisBer"  und  „Grleich"  kleiner  als  die  der  Zentralwert«  von 
„Kleiner"  und  „Gleich",  d.  h.  „Gleich"  wird  von  „Kleiner"  besser 
geschieden  als  von  „Grösser"  in  P  I  sowohl  als  in  P  II.  Nnn 
änd  allerdings  die  AnsnahmefSJle  bei  P  I  ziemlich  zahlreich,  aber 
didnrch  wird  die  Berechtigung  der  Umschreibung  nicht  fraglich. 
Denn  bei  3  der  abweichenden  Fehlgewichte  weicht  ja  anch  P  11 
von  obiger  Begel  ab  nnd  bei  dem  vierten  (P  =  5000  gr)  ist  die 
Abweictanng  geradezu  verschwindend  klein.  Es  würden  also  nnr 
2  unter  15  Grnndgewichten  ein  anderes  Verhalten  bei  P  I  als  bei 
P  n  zeigen. 


D  die  gleichen  Werte  f&r  die  andereu  Veranclugnippeii,  lo 
ergeben  «ich  folgende  Zahlen: 


Differensen  dei  Zentralirerte 


Neiner 

Norden 

Wre8chnerB 

Zahl  der  Einzel- 
hebnngen 

PI    1  p  n 

P  I    [   p  n 

P  I 

p  n 

II 

M 

50 

ll 

11 

u 

SU 

i'S 

i| 

il 

il 

53 

ji 

Dopettcbungen 
QnadnipeUiebangen 

413 
4M 
386 
377 
377 

343 
349 
363 
3G0 
369 

438 
401 
408 
378 
382 

BT 
370 
371 
390 
381 
391 

et 

396 
372 
232 
330 
361 

gt 
411 
362 
301 
330 
331 

et 

466 
417 
297 
347 
365 

8T 
326 
364 
297 
317 
334 

8T 
470 
618 
478 
633 
499 

er 

422 
464 
449 
398 
433 

8T 

428 
434 
398 
411 
419 

gr 
398 
434 
422 
481 
418 

Du  obige  Q«aete  erleidet  hier  noch  mehr  Atunahmen,  nnd  anch  Differenien 
iwiich«D  P  I  nnd  P  H  kommen  nicht  selten  vor.  Indes  «teht  Jenes  hier  nicht 
iTU  ünteirachimg  nnd  darf  nna  anch  gar  nicht  Wnnder  nehmen,  da  hier  jede  Ver- 
niclugmppe  in  8  Teile  terlegt  wird  nnd  die  EigebnisBe  des  Torigen  Eapitela, 
wie  «chon  Öfter  erwähnt  wnrde,  nnr  ans  einer  gtouen  Ansahl  von  Verrachen 
EU  gewinnen  sind.  Die  hier  sich  gelt«nd  machenden  Differenzen  zwischen  F  I 
nnd  P  n  können  aber  nicht  als  Einw&nde  gegen  die  Berechtigung  der  um- 
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schieibiiiig  uig«nhTt  werden,  d»  bei  »llea  Beftguiteu  ohne  die  vorgrenommene 
Unuchrabon^  die  DifFerensen  noch  cfthlreicher  w&ien.  Hu  Qmnd  lie^  offenbar 
ebenfalls  in  der  Anxahl  der  Yersache.  Der  schta^ndBte  Beweis  MerfllT  iit  ja 
die  Thatsache,  dau  die  Abweichongen  Ton  diesen  SStcen  Mwohl  bei  P  I  ida 
bei  P  n  vorkommen,  bo  bei  Neiuer  nnr  bei  P  n  (Qnincnpel-  und  Seznpel- 
hebnngen),  bei  Norden  nnr  bei  P  I  (Dapel-  nnd  QnadmpeUiebiingen] ;  bei 
Wi«schneT  A  grösstenteils  bei  P  I,   bei  Wreechner  B  ausschliesBlich  bei  F  n. 

Aach  eine  Betrachtung  der  mittlerenFehler,  deren  GrOsse 
von  dem  Grade  der  Deatlichkeit,  mit  welcher  die  einzelnen  Urteils- 
arten von  einander  unterschieden  werden ,  wesentlich  abh&ngt, 
beweist  die  Berechtigung  der  Umschreibung.  Die  Tabelle  ßr 
dieselben  ist  nach  Wreschner  A  folgende : 


MitUere  Fehler 

Hanptgew. 

P  I 

- 

n 

< 

> 

< 

> 

200  gr 

21  gr 

19  gr  1  20  gr 

81  gr 

400  ^ 

36  „ 

34  „  i  32  „ 

34  „ 

600  „ 

51  „ 

47  r  1  44  - 

W  „ 

900  „ 

67  „ 

'7  „ 

63  „ 

68  „ 

1200  „ 

81  „ 

91  „ 

88  „ 

89  „ 

1600  „ 

108  „ 

127  „ 

99  „ 

112  „ 

2O0O  ^ 

130  „ 

130  „ 

123  „ 

126  „ 

2600  „ 

185  „ 

185  „ 

170  „ 

179  „ 

3000  „ 

201  „ 

219  „ 

183  „ 

217  ,. 

3600  „ 

222  „ 

866  „ 

225  „ 

232  „ 

4000  „ 

267  „ 

262  „ 

300  „ 

295  , 

6000  „ 

342  „ 

316  „ 

3(»  „ 

323  , 

6000  „ 

467  „ 

416  „ 

436  „ 

416  „ 

7000  „ 

649  „ 

471  „ 

477  „ 

444  „ 

800O  „ 

551  „ 

516  „ 

659  „ 

523  „ 

Das  gegenseitige  Verhalten  der  beiden  Arten  von  mittlei'eni 
Fehler  ist  in  beiden  Zeitfolgen  das  nämliche  und  gleicht  dem  im 
vorigen  Kapitel  ermittelten.  In  den  meisten  Fällen  ist  der  mittlere 
Fehler  bei  „Kleiner"  unbedeutender  als  bei  „Grösser";   nur  bei 
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den  schwersten  Hanptgewicbtea  tritt  in  beiden  Zeitfolgen  das 
Gegenteil  ein.  Eine  Divei^enz  zeigen  die  letzteren  nnr  bei  den 
3  leichtesten  Gewichten  (200,  400,  600).  Offenbar  handelt  es  sich 
liier  nm  einen  Einflnss  der  Schwere  der  Gewichte  anf  den  Zeit- 
fehler; jedenfalls  können  diese  wenigen  und  dem  Zahlenwerte 
nach  so  geringf&gigen  Differenzen  gegenüber  den  in  dieser  Tabelle 
so  zahlreichen  Übereinstimmnngen  zwischen  den  beiden  Zeitfolgen 
kein  nennenswertes  Bedenken  gegen  die  Berechtigung  der  Um- 
schreibung begründen. 

Um  jedoch  das  Verhalten  der  beiden  Zeitfolgen  zu  einander 
in  Bezug  auf  die  Trennnng  der  einzelnen  Urteilsarten  znr  völligen 
Eridenz  zu  bringen,  setze  ich  noch  die  Anzahl  der  „Viel  Grösser"- 
Dnd  ^  Viel  Kleiner„-Faile  fllr  die  Versuchsgmppe  Wreschner  A  hin : 


OeBEUDtzslü  der 
Doppelnrteile 


1" 

t' 

PI 
pn 

1790 

!  1839 

1980 
2012 

Entsprechend  unserem  trfiheren  Ergebnis,  dass  „Kleiner"  von 
„Viel  Kleiner"  besser  getrennt  wird  als  „Grösser"  von  „Viel 
Grösser",  aberragt  die  Anzahl  der  „Viel  Grösser" -Urteile  in  beiden 
Zeitfolgen  um  ein  Bedeutendes  die  der  „Viel  Kleiner" -Falle,  trotz* 
dem,  wie  wir  bereits  sahen,  in  beiden  Zeitfolgen  viel  häafiger 
„Kleiner"  als  „Grösser"  geurteilt  wird. 

Überblicken  wir  nunmehr  all'  die  Thatsachen,  wehjhe  in  diesem 
Paragraphen  angefilhrt  wurden,  so  gelangen  wir  zu  folgendem  Er- 
gebnisse: Die  Eigenschaften,  welche  im  vorhergehen- 
den Kapitel  als  die  unterscheidenden  zwischen 
„Kleiner"  und  „Grösser"  sich  herausstellten,  finden 
sich  in  beiden  Zeitfolgen,  sobald  eine  Umschreibung 
der  Unterschiedsnrteile  in  ihr  Gegenteil  in  dereinen 
Zeitfolge  stattgefunden  hat  Dies  zeigte  sich  bei  den 
Versuchen  von  Wreschner  A  ausnahmslos  in  Bezug  auf  die  Zu- 
verlAssigkeit,  die  Unterschiedsempfindlichkeit  und  die  Deutlichkeit 
der  Unterscheidung  der  beiden  in  Frage  kommenden  Urteilsarten 
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von  den  ihnen  benachbarten.  Die  Tersnche  der  anderen  Bea^enten 
itthrten  allerdings  nicht  so  ansnabmslos  zn  diesem  ErgebnJBse. 
Aber  haben  sie  an  nnd  f&r  sich  schon  wegen  ihrer  geringen  Zahl 
veniger  Beveiskraft  als  die  von  Wreschner  A,  so  sind  doch  anch 
ans  anderen  Grtknden  die  Ausnahmen  nicht  zugleich  Einwände 
gegen  die  Berechtigung  der  Umschreibung.  Denn  ziuiftchst  wttrden 
ja  ohne  die  letztere  all'  die  Übereinstimmongen  zwischen  P  I  nnd 
P  n  sowie  zwischen  den  Ergebnissen  dieses  Paragraphens  nnd 
denen  des  vorigen  Kapitels,  d.  h.  also  die  meisten  Fälle  zn  ebenso 
vielen  Divergenzen  werden.  Wollte  man  also  die  Umschreibung 
nicht  vornehmen,  sondern  die  Urteile,  so  wie  sie  wirklich  geAUt 
worden  sind,  mit  einander  vergleichen,  so  w&rde  man  selbst  bei 
den  kleineren  Versnchsgmppen  nicht  die  wenigen  Differenzen 
zwischen  P  I  nnd  P  II  in  Hinsicht  auf  die  Urteile  „Kleiner" 
nnd  „Grosser"  beseitigen,  sondern  ganz  bedeutend  vermehren. 
Sodann  aber  sind  die  erwähnten  Abweichungen  bei  diesen  Yer- 
sncbsgmppen  gar  nicht  auf  P  n,  wo  die  Umschreibang  vor- 
genommen wurde,  beschränkt,  soudeni  treffen  oft  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Zeitfolge  P  I.  Ihr  wahrer  6mnd  liegt  somit  tülein 
in  der  geringen  Zahl  der  Versuche  und  insofern  sind  sie  von  ganz 
besonderem  Werte  und  Interesse.  Während  nämlich  im  vorher- 
gebenden Kapitel,  wo  die  Gresamtzahl  der  Versnebe  einer 
Gruppe  als  Grundlage  diente,  in  den  meisten  Fällen  zwischen 
sämtlichen,  und  in  last  allen  Fällen  zwischen  den  beiden 
grössten  Versuchsgmppen  Übereinstimmung  herrschte,  werden 
hier,  wo  nur  die  Hälfte  der  Versuche  infolge  der  BerQcksiditigung  des 
Zei^ehlers  jedem  Satze  zu  Grunde  gelegt  wird,  die  Ergebnisse  des 
vorigen  Kapitels  dnrchgehends  nur  durch  die  grCsste  Venncbs- 
gruppe,  durch  die  von  Wreschner  A,  bestätigt,  während  die  übrigen 
Beagenten  schon  hier  nnd  da  Abweichungen,  d.  h.  also  noch  nicht 
kompensiert«  Unregelmässigkeiten  oder  Schwankungen  zeigen 
Diese  Thatsache  ist,  wie  gesagt,  von  Interesse,  weil  sie  wiederum 
die  Zuverlässigkeit  der  Besnltate  des  vorigen  Kapitels  noch  stfttzt 
nnd  letztere  geradezu  zur  Richtschnur  nnd  zum  Prü&tein  macht, 
ob  die  Versuchszahl  bei  ähnlichen  Untersuchungen  bereits  so 
gross  ist,  dass  man  eine  Kompensation  der  störenden  Nebenein- 
Äfisse  und  der  zufälligen  Schwankungen  annehmen  kann. 
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Ist  aber  somit  ansser  allem  Zweifel,  dass  die  UmBchreJbnng 
der  ünterschiedsnrteile  in  der  einen  Zeitfolge  berechtigt  ist  nnd 
diss  etwaige  anch  die  Urteile  „Kleiner"  and  „QrCsaer"  iMtreffende 
Differenzen  zwischen  den  beiden  Zeitfolgen  als  Folgen  des  Zeit- 
fehlers anznsprechen  sind,  so  erhebt  sich  doch  hierdurch  eine  aeae 
Frage.  Wenn  die  Umschreibung  berechtigt  ist,  wenn 
das  thatsächlich  abgegebene  Unterschiedsarteil  bei 
P  n  die  nfimlichen  Eigenschaften  zeigt  wie  das  ent- 
gegengesetzte bei  P  I,  wird  damit  nicht  Oberhaupt 
der  im  vorigen  Kapitel  ermittelte  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Unterschiedsurteilen  „Kleiner" 
und  „Grösser"  hinfällig?  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  geeignet,  sowohl  den  etwaigen  Erklärungsversuchen  des  Unter- 
schiedes zwischen  „Kleiner"  and  „Grösser"  den  richtigen  Weg  za 
weisen,  als  auch  einen  gewissen  Einblick  in  den  Voi^ang  des 
Vergleicbens  von  Gewichten  und  in  die  Quelle  des  Zeitfehlers  zu 
gewähren. 

Dass  die  Unterschiedamerkmale  zwischen  „Kleiner"  und 
„Grösser"  nicht  an  diese  Worte  gebunden  sind,  ist  selbstver- 
ständlich. Dagegen  könnte  man  vennnten,  dass  sie  davon  ab- 
hängen, ob  von  den  beiden  mit  einander  verglichenen  Gewichten 
das  leichtere  oder  schwerere  zuerst  gehoben  wird.  In  dem  ersteren 
Falle  haften  dem  Urteile  all'  die  Eigenschaften  an,  welche  wir 
an  dem  „GrÖsser"-Urteile  erkannten;  im  letzteren  Falle  aber  die 
des  „Kleiner" -Urteils.  Dies  wäre  die  zunächst  liegende  Annahme, 
aber  aach  die  falsche;  denn  sonst  könnten  nicht  den  Unterschieds- 
urteflen  von  P  U  die  nämlichen  Eigenschaften  zukommen,  wie 
den  entgegengesetzten  von  P  I  und  die  Umschreibung  wäre  nicht 
berechtigt  Diese  Tbatsacbe  lehrt  vielmehr,  dass  ffirdasUrteilnnd 
seine  Eigentämlichkeiten  in  erster  Reihe  das  Ver- 
hältnis des  Fehlgewichts  zum  Grundgewichte  mass- 
gebend ist.  Handelt  es  sich  um  solche  Fehlgewichte,  welche 
der  Empfindung  nach  kleiner  sind  als  das  Grundgewicht,  so  stellen 
sieh  alle  jene  Eigenttkmlichkeiten  ein,  welche  wir  an  dem  „Kleiner"- 
Urteil  erkannten;  handelt  es  sich  dagegen  um  derartige  Fehl- 
gewichte, welche  der  Empöndnng  nach  grösser  sind  als  das  Grnnd- 
gewicht,  so  haften  dem  Urteile  all'  die  an  dem  „Grö8ser''-Urteile 
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festgestellten  Merkmale  an.  Ob  nun  thatBäcfalich  dort  „Kleiner", 
hi^  „Grösser"  genrteüt  wird,  ist  ganz  gleichgültig  und  etwas 
TÖllig  Änsserliches  and  Willkfirliches,  das  ganz  davon  abhängt, 
ob  man  das  Urteil  auf  das  zuerst  oder  znzweit  gehobene  Gewicht 
bezieht  Ist  letzteres  wie  bei  unseren  Yersnchen  der  Fall,  so  wird 
bei  P  I  das  thatsächlicb  abgegebene  Urteil  all'  die  Merkmale 
aofweisen,  welche  wir  filr  dasselbe  nach  dem  vorigen  Kapitel 
vindizieren  mossten.  Anders  ist  es  dann  bei  P  IL  Hier  ist 
das  wirklich  abgegebene  Unterschiedsnrteil  dem  Verhältnisse  des 
Fehlgewichts  zum  Hauptgewichte  gerade  entgegengesetzL  Trotz- 
dem ist  aber  letzteres  allein  fUr  das  Urteil  besUmmend.  Denn 
wenn  auch  der  Reagent  das  Urteil  auf  das  zuletzt  gehobene  Ge- 
wicht bezieht,  also  das  Gruniigewicht  in  Beziehnng  setzt  zum 
Fehlgewichte,  als  dem  zuerst  gehobenen,  so  geschieht  dieses 
doch  nur  dem  Worte  nach.  In  Wirklichkeit  schwebt  dem  Kea- 
genten  die  Schwere  des  Grundgewichts  noch  von  der  ersten  Hebung 
desselben,  d.  h.  der  zweiten  bei  dem  ersten  Versuche,  als  Erinnerungs- 
bild währeud  der  ganzen  Versuchsreihe  vor.  Mit  diesem  wird 
das  Fehlgewicht  verglichen,  so  dass  bei  P  II  das  Urteil  schon, 
bevor  in  jedem  Versuche  das  Grundgewicht  noch  einmal  gehoben 
^vird,  fertig  ist,  und  letzteres  eigentlich  nur  noch  den  Zweck  der 
Kontrole  für  das  bereits  gebildete  Urteil  hat  Dass  dem  so  ist 
lehrt  die  Selbstbeobachtung  jeden,  der  derartige  Versuche  anstellt. 
Ja,  oft  kommt  es  vor,  dass  sich  der  Reagent  in  seinem  Urteile  bei 
P  n  wirklich  int,  d.  h.  dasjenige  Urteil  ausspricht  welches  er  sich 
bei  der  ersten  Hebnng,  also  auf  Grund  des  Verhältnisses  des  Fehl- 
gewichts zum  Normalgewichte  gebildet  hat  Und  merkwürdiger- 
weise kommt  dieses  gerade  in  den  extremsten  Fällen  bei  „Viel 
Kleiner"  und  „Viel  Grösser"  vor.  Dieses  rührt  doch  offenba^- 
daher,  dass  in  diesen  Fällen  schon  bei  der  ersten  Hebung  das 
Urteil  über  allen  Zweifel  erhaben  ist  und  die  zweit«  Hebung  ganz 
überflüssig  wird,  so  dass  der  Reagent  sie  wenig  beachtet  und  die 
Umwandlung  seines  anfönglichen  Urteils  ins  Gegenteil  leicht  vergisst 
Es  ergiebt  sich  also,  dass  das  Vergleichsverfahren 
bei  P  II  dem  bei  P  I  völlig  entspricht  Nur  wird  hier  das 
Verhältnis  des  Fehlgewichts  znm  Normalgewichte  am  Ende,  dort 
am  Anfange  des  Versuches  erkannt;  hier  wird  das  Erinnerungs- 
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bitd  des  Gnmdgewichts  dadurch,  dass  es  in  jedem  Versuche  jedesmal 
vor  dem  Vergleichsgewichte  noch  einmal  gehoben  wird,  überflüssig, 
dort  dient  diese  jedesmal  nach  dem  Fehlgewichte  erfolgende  Hebimg 
znr  Eontrole  des  bereits  vorher  fertigen  Urteils,  wie  anch  zar 
Yerst&rkimg  nnd  Wiederbelebung  des  stets  vorschwebenden  Er- 
innemngsbildes  im  Interesse  der  folgenden  Versuche;  hier  wird 
das  Urteil  so  ausgesprochen,  wie  es  in  Wirklichkeit  entsteht, 
dort  wird  es  erst  innerlich  ins  Gegenteil  umgewandelt  Wenn 
also  die  Unterschiedsurteile  bei  P  11  in  die  entgegengesetzten  um- 
geschrieben werden,  so  wird  nur  der  Schritt  zurückgethan,  den 
Beagent  gleichsam  mit  Verleugnong  der  eigentlichen  Empfindung 
gethan  hat,  um  der  Forderung  nachzukommen,  das  Urteil  stets  auf 
das  zuletzt  gehobene  Gewicht  zu  beziehen.  Es  ist  also  die  Um- 
schreibung der  Urteile  bei  P  II  nicht  nur  berechtigt,  sondern 
notwendig,  da  erst  dann  ias  Verhältnis  des  Fehlgewichts  zum 
Normalgewichte  und  damit  der  thatsächÜcbe  phobische  Vorgang, 
durch  den  bei  P  II  wie  bei  P  I  das  Urteil  entsteht,  Berück- 
sichtigung findet 

Nach  diesen  Vorbemei'knngen  wenden  wir  uns  nunmehr  den 
Thatsachea  des  Zeitfehlers  selbst  zu.  Zu  Grunde  gelegt  werden 
der  Untersuchung  zunächst  die  oben  gezeichneten  Kurven  fUr  die 
Versuche  von  Wreschner  A.,  da  die  anderen  Versuchsgmppen  ja 
unter  ganz  anderen,  gerade  ftir  den  Zeitfehler  sehr  wichtigen  Be- 
dingungen angestellt  sind  und  daher  in  einem  besonderen  Para- 
graphen dieses  Kapitels  noch  behandelt  werden  müssen.  Sollte  es 
jedoch  hier  und  da  von  Interesse  sein,  bereits  vorher  auf  sie  zurück- 
zugreifen, so  wird  dies  geschehen.  Ebenso  wird  auch  anderseits 
dem  Einflüsse  der  Schwere  des  Gnmdgewichts,  der  ja  bei  der 
Mormalkorve  nicht  berücksichtigt  ist,  ein  eigener  Abschnitt  dieses 
Kapitels  gewidmet  werden. 

§  2.    IHe  ZuverlKssigkeit 

Um  einen  etwaigen  Einfluss  der  veränderten  Zeitfolge  auf  die 
Zuverlftssigkeit  des  Urteils  zu  ermitteln,  berechnen  wir  wiederum 
nach  obiger  Nonnalkurre  die  Anzahl  aller  abgegebenen 
Urteile  für  jede  der  3  Urteilskategorien: 


Gewuntubl  dei  Doppelnrteile 

Zeitfolge     <        - 

> 

P  I          186       147 
P  n         170   1    IM 

16b 
164 

Hier  zeigt  sich,  dass  P  I  in  jeder  der  3  Urteils- 
arten  mehr  Fftlle  anfweist  als  P  ü.  Das  Gleiche  geht 
ans  den  Anzahlen  der  Urteile  in  derganzen  Versuchs- 
grnppe  hervor: 


Gesuntzahl  der  Doppelnrteile 


Zeitfolge]    <    1    = 

> 

PI      J  27M  1  2204 
PH     i  2667  j  2002 

8466 
2340 

Dividiert  man  dagegen  obige  Zahlen  der  Normalkurve  durch 
dieAnzaMder  zugehörigen  Fehlgewichte,  so  erhält  man  als  durch- 
schnittlich eBestfttignngszabl  für  jedes  Fehlgewicht 
folgende  Werte: 


A«  : 

U 

Zeitfolge 

< 

- 

> 

PI 

p  n 

16,8 

14,2 

123 
13,4 

12,7 
12,9 

Es  ist  also  nur  bei  „Kleiner"  die  durchschnitt- 
liche Bestatignngszah]  fär  ein  Fehlgewicht  bei  P  n 
geringer  als  bei  P  I,  wahrend  für  „Grösser"  und 
„Gleich"  das  Gegenteil  statthat;  die  Differenz  bei 
„Grösser"  ist  jedoch  sehr  gering.  Mit  diesem  Ergebnisse 
stimmen  auch  die  Maxima  in  Hinsicht  auf  ihren  Zahlenwert 
Oberein.  Denn  nach  obiger  Normalkurve  wird  das  Uaximam 
für  „Kleiner"  bei  P  I  durch  eine  grössere  Zahl  (34) 
dargestellt  als  bei  P  II  (32),  während  das  Gegenteil 
bei  „Gleich"  der  Fall  ist  (30  und  31)  ond  bei  „Grösser" 
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endlich  gar  kein  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Zeitfolgen  sich  zeigt 

Wir  kommen  somit  zn  dem  Ergebnisse,  dass  bei  zaletzt 
gehobenem  Normalgewichte  fär„Eleiaer"  die  Zaver- 
lässigkeit  desUrteils  geringer,  für  „bleich"  grösser 
Dud  fär  „Grösser"  unverändert  oder  um  ein  sehr 
Geringes  grösser  ist  als  bei  zuerst  gehobenem 
Normalgewichte.  Den  Grund  dieser  Thataache  wird  erst  der 
Atechnitt  über  den  Einfluss  der  Grösse  der  Fehlgewichte  auf  den 
Zeitfehler  ergeben.  Dort  wird  aach  die  Veränderung,  welche  das 
Verhältnis  der  3  Urteils&rten  untereinander  in  Bezug  auf  die 
Zuverlässigkeit  bei  P  II  eirföhrt,  ihre  Erklärung  finden.  Denn 
während  nach  obiger  Tabelle  der  durchschnittlichen  Bestätigongs- 
zahlen  für  ein  Fehlgewicht  bei  P  I,  entsprechend  dem  im  zweiten 
Kapitel  ermittelten  Satze,  „Gleich"  die  kleinste  und  „Grösser"  eine 
mittlere  durchschnittliche  Bestätignugszahl  zeigt,  kommt  bei  P  11 
die  kleinste  durchschnittliche  Bestätigungszahl  auf  „Grösser"  und 
die  mittlere  auf  „Gleich". 

Eine  Ber&cksichtigung  des  Unterschiedes  zwischen  auf-  und 
absteigendem  Aste  ist  fflr  das  „Grösser"-Urteil  von  Interesse.  Mac 
erhält  nämlich  dann  folgende  Werte  als  durchschnittliche 
Bestfttigungszablen  für  ein  Fehlgewicht: 


p  n 


Aufsteigender  Ast      Absteigender  Ast 


15,3 


I 


13,2  il   16 


Vergleicht  man  die  Zahlen  von  P  II  mit  denen  von  P  I,  so 
ei^ebt  sich  für  „Gleich"  und  „Kleiner"  kein  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Asten.  Denn  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  be- 
stätigt sich  das  soeben  angegebene  Gesetz,  dass  bei  „Gleich"  P  n 
nnd  bei  „Kleiner"  P  I  die  grössere  durchschnittliche  Bestätigungg- 
zafal_für  ein  Fehlgewicht  aufweist  Dagegen  tritt  bei  „Grösser" 
die  Anderang  ein,  dass  während  ohne  Berttcksichtigung  des  Unter- 
schiedes zwischen  den  beiden  Ästen  kein  merklicher  Unterschied 
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zwischen  den  beidra  Zeitfolgen  sich  et^b,  nnnmehr  in  dem  anf- 

ateigenden  Aste  bei  P  n  die  durchschnittliche  Be- 
stfttignngazahl  geringer  nnd  im  absteigenden  Aste 
um  ein  sehr  Weniges  (0^)  grÖsseT  ist  ala  bei  P  L 

Anch  lässt  obige  Tabelle  noch  einen  anderen  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Zeitfolgen  erkennen,  dass  nämlich  bei  P  I 
in  allen  3  Urteilskategorien  die  Zahlen  des  ab- 
steigenden Astes  geringer  sind  als  die  des  aaf- 
ateigenden  Astes,  bei  P  n  hingegen  dieses  nur  bei 
„GrOaser"  der  Fall  ist,  während  bei  „G-leich"  gar 
kein  Unterschied  nnd  bei  „Kleiner"  das  Gegenteil 
sich  zeigt 

Anch  f&r  all'  diese  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Zeit- 
folgen werden  die  Ortode  sich  erst  ans  dem  Folgenden  ergeben. 
Hier  seien  noch  einmal  knrz  die  Ergebnisse  dieses  Paragraphen 
zQsammeng^asst : 

1.  Die  Zuverlässigkeit  des  Urteils  ist  bei  P  II  im 
Vergleich  zn  P  I  geringer  bei  „Kleiner",  grösser  bei 
„Gleich",  annähernd  die  nämliche  bei  „Grösser". 

2.  Bei  „Kleiner"  nnd  „Oleich"  gilt  dieses  G-esetz 
für  beide  Äste  der  Knrve,  während  bei  „Grösser" 
die  Modifikation  eintritt,  dass  im  aufsteigenden  Aste 
P  I  eine  merklich  grössere  und  im  absteigenden  Aste 
P  n  eine  sehr  wenig  grössere  Zuverlässigkeit 
besitzt 

3.  Während  bei  P  I  die  absteigenden  Äste  aller 
3  Urteilsarten  eine  geringere  Zuverlässigkeit  zeigen 
als  die  zugehörigen  aufsteigenden  Äste,  so  ist  dies 
bei  P  n  nur  in  Bezug  auf  „Grösser"  der  Fall,  bei 
„Kleiner"  tritt  das  Gegenteil  ein  und  bei  „Gleich" 
macht  sich  überhaupt  keinUnterschied  zwischen  den 
beiden  Ästen  bemerklich. 

4.  Während  beiPI  „Kleiner"  diegrösste,  „Gleich" 
die  geringste  und  „Grösser"  die  mittlere  Zuver- 
lässigkeit besitzt,  hatbei  PIX  „Klein  er"  diegrösste, 
„Gleich"  die  mittlere  und  „Grösser"  die  geringste 
Zuverlässigkeit 


Der  Zdtfehler. 


§  3.    Die  UoUinehledsempflDdllelikelt. 

Als  Mass  der  Unterscbiedsempfindlichkeit  dient  uns 
wiedemm  die  darchschnittliche  Differenz  zwiBcheo  je 
zwei  benachbarten  Best&tignngszahlen  der  Normal- 
knrve.    Ihre  Werte  sind: 


Zeitfolge  1    < 

- 

> 

PI     1    6^ 
p  n    1   6,6 

6,3 
6,4 

4,6 
6,1 

Hieraas  ergiebt  sich,  dass  die  Unterschiedsempfind- 
lichkeit  bei  Jtleiner"  in  der  Zeitfolge  P  II  geringer, 
bei  „Gleich"  and  „Grösser"  aber  grflaser  ist  als  In  der 
Zeitfolge  P  I.  Gleichzeitigerleidet  aach  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  3  Urteilsarten  eine  Ändemng.  Während  bei  P  I 
kleiner"  die  grösste,  „Gleich"  die  mittlere  and 
„OrSsser"  die  kleinste  Unterschiedsempflndlichkeit 
bat,  ist  sie  bei  P  II  am  grOssten  bei  „Gleich",  mitt- 
leren Wertes  bei  kleiner"  und  wiederam  am 
kleinsten  bei  „Grösser". 

BerQcksichtigt  man  in  letzter  Tabelle  noch  den  Unterschied 
zwischen  den  aof-  nnd  absteigenden  Ästen,  so  erhält  man  als 
durchschnittliche  Differenzen  zwischen  je  zwei 
benachbarten  Bestätignngszahlen  folgende  Werte: 


Absteigender  Ast 

Zel     se 

<  1  - 

> 

<    i    -         > 

P  I 

pn 

6,2       6,8 
4,4        1» 

6,4 
7 

6,4   1    4,8       4 
7,8   1    6,8       4,7 

Bei  „Gleich"  and  „Grösser"  ergiebt  sich  kein  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Ästen,  indem  sowohl  bei  dem  anfeteigenden 
wie  bei  dem  absteigenden  Aste  P  II  eine  grossere  Unterschieds- 
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empfiadlichkeit  besitzt  als  P  I;  dagegen  ist  bei  feiner"  nur  im 
ansteigenden  Aste  die  UnterschiedBempfindüchkeit  bei  P  U 
geringer  als  bei  P  I,  w&brend  im  absteigenden  Aste  das  G^egenteü 
der  Fall  ist  —  Endlich  ist  das  Verhältnis  der  absteigenden  Äste 
zQ  den  anfsteigenden  in  beiden  Zeitfolgen  das  nämlicbe  und 
entspricht  dem  in  Kap.  m  bereits  konstatierten :  Bei  „Gleich"  und 
„Grösser"  besitzt  der  absteigende,  bei  feiner"  der  anfat«igende 
Ast  die  geringere  Unterschiedsempflndlichkeit 

ZnsammeDfassend  können  wir  somit  als  Ergebnis  dieses 
Paragraphen  folgende  Sätze  hinstellen: 

1.  Die  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  in  Bezug 
auf  „Kleiner"  geringer,  in  Bezug  aaf  „Qleich"  und 
„Grösser"  grösser  bei  P  U  als  bei  P  I. 

2.  Während  bei  P  I  „Kleiner"  diegrösste,  „Gleich" 
die  mittlere  und  „Grösser"  die  geringste  Unter- 
schiedsempfindlichkeit  hat,  ist  diese  bei  P  II  am 
grössten  bei  „Gleich",  am  geringsten  bei  „Grösser"  and 
mittleren  Wertes  bei  „Kleiner". 

3.  Ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Ästen 
der  BestätiguDgszahlenkurve  ist  in  Bezug  auf  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  in  den  beiden  Zeit- 
folgen nur  bei  „Kleiner"  vorhanden,  indem  hier 
im  aufsteigenden  Aste  die  Unterscbiedsempfind- 
lichkeit  bei  P  11  geringer  ist  als  bei  PI,  während  im 
absteigenden  Aste  das  Gegenteil  der  Fall  ist 


§  4.    Die  Trennung  zwischen  den  einzelnen 
Urteilskitegorien. 

Stellt  man  in  der  Normalkurve  die  Zahlen  zusammen, 
welche  angeben,  wie  viel  Fehlgewichte  die  einzelnen 
Äste  umfassen,  so  erhält  maa  folgende  Tabelle: 


Zeitfolge 

Kleiner        1         Ulefch         |        OiOsset 

A-Aflt 

B-ABt  j  A-Aet  1  B-Ast      A-Ast     B-Ast 

P  I 
P,II 

6 
8 

6      Ü       6             7      j       6             8 
6      !       6             6      !'       6             ; 

Ein  Uaterschied  zwischen  den  beiden  Zeitfolgen  in  Bezug  auf 
die  Deutlichkeit  der  Trennnng  der  ürteilsarten  von  einander 
ergiebt  sich  hier  nur  bei  der  Scheidung  zwischen  „Kleiner"  und 
„Viel  Kleiner".  Während  nämlich  bei  P II  entsprechend  der  früher 
erkannteo  besseren  Unterscheidong  des  „Kleiner"  von  „Gleich" 
als  von  „Viel  Kleiner"  der  absteigende  Ast  der  „Kleiner"-KQrve 
aus  einer  geringeren  Anzahl  von  Fehlgewichten  besteht,  als  der 
su&teigende,  ist  bei  P  I  ein  solcher  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Ästen  nicht  vorhanden.  Diese  Ausnahme  stimmt  mit  der 
bereits  gemachten  Bemerknng,  dass  der  Unterschied  zwischen  der 
Trennung  von  „Kleiner"  und  „Gleich"  einerseits  und  von  ,^einer" 
und  „Viel  Kleiner"  anderseits  nur  gering  ist,  überein.  Auffällig 
ist  aber,  dass  dieser  Unterschied  bei  P  n  recht  bedeutend  wird. 
Denn  selbst  wenn  man  darauf  Eücksicht  nimmt,  dass  in  obiger 
Normalkurve  von  „Kleiner"  bei  P  II  jedenfalls  durch  eine  zufällige 
Unregelmässigkeit  bei  0^  P  und  0,50  P  jedesmal  nur  noch  ein 
„Kleiner"-Urteil  sich  findet,  und  dementsprechend  die  untere  Grenze 
von  „Kleiner"  auf  0,55  P  bereits  zu  verlegen  ist,  umfasst  der  auf- 
steigende Ast  immerhin  noch  7  und  der  absteigende  Ast  nur  5  Fehl- 
gewichte. Diese  Erseheinung  ist  schon  deshalb  interessant,  weil  der 
aufsteigende  Ast  von  „Kleiner"  bei  P  II  mehr  Fehlgewichte  auch 
nach  der  angegebenen  Abänderung  hat  als  bei  P  I,  während  beii 
allen  übrigen  Ästen  P  n  weniger  Fehlgewichte  nötig  macht  als 
PL  Eslässt  sich  also  vermuten,  dass  die  Trennung  zwischen 
t^leiner"  und  „Viel  Kleiner"  bei  P  I  deutlicher  ist 
als  bei  P  ü.  Zur  Gewissheit  wird  diese  Thatsache  durch  einen 
Vei^Ieich  der  in  der  ganzen  Vers'nchsgrappe  abgegebenen  Urteile 
erhoben : 

Seltfitten  d.  Oai.  f.  {STCbDl.  ForMli.  H.  II.  ? 


4 

< 

-              > 

t- 

p  I 
pn 

1790 
1899 

91112 

99U         9«6 
9009         9310 

1980 
9019 

WUhreod  bei  ^dn^,  „Gleich"  und  „GrCsser"  die  Anzahl 
der  Urteile  bei  P  II  geringer  ist  als  bei  F  I,  tritt  bei  „Viel 
Kleiner"  das  Gegenteil  ein.  Das  N&mllche  gilt  aber  auch  nach 
dieser  Tabelle  von  „Viel  Grosser",  nur  dass  hier  der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Zeitfolgen  geringer  ist.  Daher  kommt  es 
wohl  ancb,  das»  er  sich  in  der  Anzahl  der  zn  dem  absteigenden 
Aste  der  „GrOsser^-Enrre  gebCrigen  Fehlgewichte  nicht  kondgiebt, 
wobei  allerdings  auch  noch  der  Umstand  in  Betracht  kommt,  dass 
das  „GrOsset"-UrteU  an  2  Fehlgewichten  sein  Maximum  erreicht, 
und  hierdurch  die  Zahl  der  zu  jedem  der  beiden  Äste  gehörigen 
Fehlgewichte  verringert  wird. 

Die  Erkl&mng  fUr  dieses  Verhalten  von  „Viel  Kleiner"  und 
„Viel  Grösser^  kSnnen  zwar  erst  die  folgenden  Untersachmigen 
bringen-,  aber  es  lenditet  ein,  dass  es  seinerseits  wiederum  den 
Grund  fBr  eine  grosse  Zahl  der  bisher  ermittelten  Unterschiede 
zwischen  den  bdden  Zeitfolgen  enthält,  nämlich  dafar,  dass  1.  die 
Zuverlässigkeit  von  „Kleiner"  bei  P  II  geringer  ist  als  bei  P  I'); 
2.  im  Gegensätze  zu  P  I  bei  P  n  die  Zuverlässigkeit  des  aiuf- 
steigenden  Astes  von  „Kleiner^  geringer  ist  als  die  des  absteigen- 
den Astes*);  3.  die  Unterschiedsempfindlichkeit  von  „Kleiner"  im 
an&teigenden  Aste  bei  P  II  geringer  ist  als  bei  P  I');  4.  „Kleiner" 
anter  den  3  Urteilskategorien  nicht  mehr  wie  bei  P  I  die  grOaste, 
sondran  die  mittlere  Unterschiedsempfindlichkeit  besitzt*) 

Sollten  jedoch  die  angegebenen  Unterschiede  die  einzigen  sein, 
welche  zwischen  den  beiden  Zeitfblgen  in  Bezog  auf  die  Trennong  der 
einzelnui  Urteilsarten  von  einander  statthaben?  Schon  nn  Blick 


')  1.  S.  94. 

lEbendiL 

•)  •.  8.  98. 

«)  Ebenda. 
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«tf  die  hhge  der  Haxima  belehrt  ans  eines  anderen.  Diese 
sind  nAmlich  in  den  NormalkiuTen  für  feiner"  und  „GrOsser" 
bei  F  n  veniger  weit  von  dem  fUr  „Gleich"  entfernt  als  bei  F I 
Denn  während  in  beiden  Zeitfolg^en  das  Kaximnm  Ton  „Glrach" 
bei  P  liegt,  ist  das  von  „Kleiner"  in  P  n  bei  0,8ö  F,  in  P  I  bei 
<^  P  und  das  von  „Grtsser"  in  F  n  bei  1,15  F  ond  1,2  P,  in 
P  I  nnr  bei  1,2  F  gelegen. 

Za  dem  nftmlichen  Resultate  Ahrt  eine  Betrachtang  der 
Differenzen  zwischen  den  Zentralwerten.  Die  Tabelle 
fDr  diese  Werte  ist  zwar  bereits  früher  ^)  za  einem  anderen  Zwecke 
angegeben  worden,  da  aber  hier  eine  andere  Nebeneinandersteilong 
der  Eolomnen  sich  empfiehlt,  so  setzen  wir  sie  noch  einmal  hin. 


t 


DUTereiiBen  der  Zentralwerte 


Qmadgew. 

Gleich-KIeiuer 

Orltaer^leich 

P  I 

p  n 

p  r 

p  n 

S»Ogr 

BOgr 

66  8T 

49  gt 

48  gr 

400  „ 

M  „ 

81   „ 

9i   „ 

87   , 

600  „ 

126  „ 

186  „ 

140  „ 

188   „ 

900  „ 

176  „ 

162   „ 

199   „ 

169   , 

1900  „ 

261   „ 

212   „ 

341   „ 

20B   „ 

1600  „ 

918  „ 

811   „ 

888  , 

290   „ 

8000  „ 

400  „ 

849  „ 

344   „ 

321    „ 

ffiOO  „ 

611   , 

489  „ 

499  „ 

431    „ 

900O  „ 

669  „ 

HS   „ 

£66  „ 

668   „ 

3G0O  „ 

693   „ 

644   „ 

fi76   „ 

640   • 

4000  „ 

775   „ 

803   „ 

797   „ 

706   „ 

BOOO  „ 

976  „ 

9S0   , 

978   „ 

664  „ 

flOOO  „ 

1353   „ 

1168  „ 

1107  , 

1017   , 

7000  „ 

1444  „ 

1896  „ 

1211   „ 

1171    „ 

8000  „ 

1676   „ 

1437   „ 

1360  , 

1868  „ 

IGt  Aoanahme  der  Gnindgewichte  200,  600  nnd  4000  gr 
liegen  die  Zentralwerte  für  „Kleiner"   näher  denen 
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fttr  „Gleich"  bei  P  n  als  bei  P  I,  das  Nftmliche  gilt 
für  die  Zentralwerte  von  „Grösser"  mit  Ausnahme  der 
Gnmdgewichte  1600,  3500  nnd  8000  gr.  Hieraus  folgt  aber,  dass 
„Kleiner"  wie  „Grösser"  bei  P  I  besser  von  „Gleich"  geschieden 
werden  als  bei  P  IT.  Wir  gelangen  also  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  bei  znzweit  gehobenem  Normalgewichte  die 
einzelnen  Urteilsarten  weniger  deutlich  von  einander 
getrennt  werden  als  bei  zuerst  gehobenem  Normal- 
gewichte.') Daher  werden  aach  bei  P  n  mehr  Zwischenurteile 
abgegeben  als  bei  P  I: 


I  297    !    124 


178 


Mit  Ausnahme  von  „Kleiner  oder  Gleich"  ist  die  Anzahl 
der  Urteile  bei  P  n  grösser  als  bei  P  L  Dies  ist  um  so  mehr 
zu  beachten,  als  wir  bei  den  entschiedenen  ürteilsarten  („Kleiner", 
„Gleich"  und  „Grösser")  ein  entgegengesetztes  Verhalten  der 
beiden  Zeitfolgen  zu  einander  fanden. 


§  5.    ElnflnsB  der  Schwere  der  Fehlgewichte. 

Betrachtet  man  die  Zahlentabelle  für  die  Normalkurve  näher, 
und  sieht  zu,  wie  sich  je  nach  der  Zeitfolge  die  ö  Urteilsarten  auf 
die  einzelnen  Fehlgewichte  verteilen,  so  gewahrt  man  eine  höchst 
auffällige  nnd  interessante  Erscheinung.  Von  0,55  P  bis  0,70  P 
wurde  bei  beiden  Zeitfolgen  nur  „Viel  Kleiner"  oder  „Kleiner" 
geurteilt  Bei  jedem  dieser  vier  Fehlgewichte  wurden  aber,  wie 
ans  der  Normalkurve  ersichtlich  ist,  in  der  Zeitfolge  P  n  weniger 
„Kleiner"-,  mithin  mehr  „Viel  Kleiner"-Urteile  abgegeben  als  in 
der  Zeifolge  PI.    Im  Zusammenhange  hiermit  wurde  bei  dem 

')  Trotzdem  Bind  die  mittleren  Fehler  in  ollen  3  UrteiUarten  bei  P  DL 
kleiner  als  bei  P  I;  offenbar  weil  dort  ttberhanpt  weniger  Urteile  nOtig  dnd 
ab  hier. 
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folgenden  Fehlgewichte  0,75  P  bei  P  I  bei-eits  1  mal  „Gleich", 
31  mal  „Kleiner"  und  8  mal  „Viel  Kleiner",  bei  F  11  dagegen 
noch  0  mal  „Gleich" ,  nur  26  mal  „Kleiner" ,  aber  14  mal 
„Viel  Kleiner"  genrteüt.  Die  nnnmehr  folgenden  Fehlgewichte 
wurden  in  beiden  Zeitfolgen  in  einem  Teile  der  Wiederholungsfälle 
bereits  mit  „Gleich"  beurteilt,  bestätigen  aber  immer  noch  die  er- 
wähnt« Erscheinung,  da  0,80  P  und  0,85  P  bei  P I  öfter  mit  „Gleich" 
bez.  „Kleiner"  und  seltener  mit  „Viel  Kleiner"  beurteilt  wurden, 
als  bei  P  n.  Bei  0,90  P  hört  in  beiden  Zeitfolgen  ias  „Viel 
Kleiner"  auf,  da  die  Summe  der  „Gleich"-  und  „KIeiner"-Urteile 
in  beiden  Fällen  bereits  40  beträgt  Dass  auch  bei  diesem  Fehl- 
gewichte noch  der  bisher  hervorgetretene  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Zeitlagen  besteht,  erkennt  man  daraus,  dass  bei  P  I 
die  „Gleich"-,  bei  P  n  die  „Kleiner^-Urteile  zahb^cher  sind,  als 
in  der  entgegengesetzten  Zeitfolge.  Mit  0,95  P  beginnt  bei  P  I 
wie  bei  P  II  auch  die  Beihe  der  „Grösser"-Urteile,  aber  immer 
noch  mit  Wahrung  der  genannten  Differenz  zwischen  den  beiden 
Zeitfolgen,  insofern  bei  P  I  die  Zahl  der  „Kleiiier"-Urteile  geringer, 
die  der  „Gleich"-  und  „Grßs8er"-Ürteile  grösser  ist  als  bei  P  II; 
selbst  bei  P,  wo  die  Zahl  der  „Kleiner''-FäUe  in  beiden  Zeitfolgen 
gleich  ist,  wurde  doch  noch  bei  P  I  öfter  „Gi-össer"  und  seltener 
„Gleich"  geurleilt  als  bei  P  11').  Ei-st  bei  dem  folgenden  Fehl- 
gewichte 1,05  P  lässt  sich  ein  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Zeitfolgen  kaum  erkennen,  da  sowohl  die  Zahl  der  „Kleiner"-  als 
der  „Grösser"-Urteile  bei  P  I  um  ein  Gleiches,  nämlich  um  Eins, 
die  bei  P  II  überragt,  also  einander  kompensierende  Differenzen 
sich  zeigen,  welche  auch  durch  das  Plus  der  Gleichheitsfälle  bei 
P  II  keine  Entscheidung  finden.  Dagegen  macht  sich  bei  den 
nnn  folgenden  Fehlgewichten,  bei  denen  die  „Kleiner"-Fälle  auf- 


>)  AoB  all'  diesen  ThaUachen  erkeimt  man  recht  dentJich,  dass  Aas  „Kleiner"- 
Ut1«il  bei  0,60  F  in  der  Zeitfolge  F  n  einer  znföJligen  Erscheinung  seine  Ent- 
ttebuag  verdankt  imd  dass  anderseita  in  der  Zeitfolge  F  I  die  ohnehin  schon 
Aorch  ihre  hohe  Zahl  (3)  anfi&llige  tintere  QnfUze  von  „Kleiner"  nicht  bei 
0^  P  ihren  richtigen  Platz  gefunden  hat,  sondern  zn  einem  leichteren  Fehl- 
gewichte gehört.  Denn  während  bei  allen  folgenden  Fehlgewichten  bis  eu  F 
uch  der  Normalknive  eine  ünterechätzang  der  Fehlgewichte  bei  P  n  im  Ter- 
gleidi  n  P  1  eintritt,  zeigt  sich  bei  0,aO  P  ein  ÜbüwjhKtMD. 
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hören  nnd  nur  noch  „Gleich"  oder  „Grösser"  oder  „Viel  Grösser" 
georteüt  wurde,  die  der  obigen  Erscheinang  entgegengesetzte 
geltend.  Bei  1,1  P  n.  1,15  P  wnrde  bei  P  I  öfter  „Gleich", 
seltener  „Grösser"  und  gleich  oft  „Viel  Grtteser"  genrteilt  als  bei 
P  Et;  bei  1,2  P  finden  sich  bei  P  I  mehr  „Gleich"-  und  weniger 
„Viel  Grösser" -Urteile  als  bei  P II,  wahrend  die  Zahl  der  „Grösser"- 
TJrteile  in  beiden  Zeitfolgen  die  nämliche  ist  Nur  bei  dem  folgen- 
den Fehlgewichte  1^6  P  tritt  eine  offenbar  durch  eine  znf&llige 
Unregelmässigkeit  rerm-sachte  Abweichotig  ein,  indem  die  Zahl 
der  „Viel  Grö88er"-Ürteile  in  beiden  Zeitfolgen  die  nämliche  (12) 
ist^  und  bei  P  I  seltener  „Gleich"  nnd  öfter  „Grösser"  genrteilt 
wurde  als  bei  P  n.  In  allen  folgenden  Fehlgewichten  macht  sich 
dagegen  wiederum  die  Erscheinung  geltend,  welche  bei  1,1  P, 
1,15  P  nnd  1,2  P  hervortrat  Bei  1,3  P  wnrde  bei  P  I  noch 
Imal,  bei  P  n  Omal  „Gleich",  dort  öfter  „Grösser"  und  seltener 
„Viel  Grösser"  genrteilt  als  hier;  von  1^6  P  bis  1,6  P  an,  wo 
es  sich  nnr  noch  um  „Grösser"-  und  „Viel-Grö8ser"-FäUe  honddt, 
wurde  beiP  I  öfter  „Grösser"  nnd  seltener  „Viel  Grösser"  geurteilt  als 
bei  P II  und  dementsprechend  findet  sich  bei  1,55  P  in  der  Zeitfolge  P I 
noch  ein  „Grösser"-  und  in  der  Zeitfolge  P  n  nur  noch  das  „Viel 
Grösser"-UrteiL  —  Diese  jedes  Fehlgewicht  besonders  berflck- 
sichtigende  Betrachtung  fhfart  demnach  zu  folgendem,  fast  ausnahms- 
los bestätigtem  Gesetze:  Bei  denjenigen  Fehlgewichten, 
welche  objektiv  kleiner  sind  als  das  Norm alge wicht, 
sowie  bei  dem  als  Fehlgewicht  dienenden  Normal- 
gewichte selbst')  tritt  bei  znzweit  gehobenem 
Normalgewichte  ein  Unterschätzen  derFehlgewichte 
ein;  bei  dem  nächst  grösseren  Fehlgewichte  macht 
sich  gar  kein  Einflnss  des  Zeitfehlers  in  dieser  Be- 
ziehung geltend,  um  dann  bei  allen  folgenden  Fehl- 

')  Dws  ftQch  in  dieaein  Falle  der  Zeitfehler  sich  bemerkbar  muht,  hat 
Fecbner  bereits  gesehen:  „Selbtt  ohne  Dasein  einet  Hehrgewichta  D  macht  dck 
dieser  Einflnsa  (sc.  des  konst  Fehlers]  geltend ;  denn  wenn  ich  2  gleiche  Gewicht« 
ohne  D  Tergleichnngswelse  aufhebe,  erscheint  mir  doch  im  Mittel  so  vieler 
Vennohe,  daas  sich  die  nnregelmaasigen  ZnflUligkeiten  ansgleiehen,  das  eine 
Oewicbt  konstant  nhwerer  oder  leichter  als  das  andere,  Je  nach  der  Baum- 
oder  Zeitlage  der  Aufhebung"  (Bl.  der  Psych,  n  8.  188). 
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geTichten,  welche  objektiv  gritas«r  als  das  Normal- 
gewicht  sind,  das  Gegenteil,  nämlich  ein  Üher- 
scfafttzen  des  Fehlgewichts  bei  znzweit  gehobenem 
Normalgewichte  herbeizuführen.  Bedient  man  sich  der 
TenniDologie  Fechners,  Dach  welcher  der  von  der  Zeitfolge  der  Hebnng 
bedingte  Einfloss  positiv  ist,  sobald  dnrch  ihn  das  zuerst  ge- 
hobene, negativ,  sobald  das  zuletzt  gehobene  Gewicht  grosser 
erscheint'),  so  lässt  sich  dieses  Gesetz  anch  so  ansdrScken:  Ver- 
gleicht man  ein  Gewicht  P  mit  mehreren  Gewichten, 
welche  teils  gleich,  teils  kleiner,  teils  grosser  sind 
als  dieses  selbst,  so  ist  der  Zeitfehier  bei  den  ersten 
beiden  Arten  von  Fehlgewichten  negativ,  bei  der 
letzten  Art  von  Fehlgewichten  positiv  mit  Aus- 
nahme des  einen  von  F  am  wenigsten  sich  unter- 
scheidenden Fehlgewichts,  wo  er  weder  positiv  noch 
negativ  ist 

Jedoch  bleibt  weder  der  positive  noch  der  negative  Zeitfehler 
in  der  ganzen  Reihe  der  in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte 
seiner  Intensität  oder  Grßsse  nach  konstant.  Um  diraes  zu 
erkennen,  schlagen  wir  zweckmässig  folgende  Methode  ein.  Wir 
betrachten  die  Beurteilang  aller  Fehlgewichte  nnr  unter  dem  Ge- 
sichtswinkel von  „Kleiner"  und  „Grösser",  versehen  die  Anzahl 
der  ersteren  Urteile  mit  dem  negativen,  die  der  letzteren  Urteile 
mit  dem  positiven  Vorzeichen,  bilden  ans  beiden  inr  jedes  Fehl- 
gewidit  in  jeder  Zeitfolge  die  algebraische  Snnune  und  ziehen  dann 
die  Snmme  bei  P  I  jedesmal  von  der  bei  P  n  ab.  Um  jedoch 
den  hierbei  sehr  wesentlichen  Unterschied  zwischen  „Kleiner"  und 
„Viel  Kleiner",  zwischen  „Grösser"  und  „Viel  Grösser"  genügend 
zu  berücksichtigeD,  soll  jedes  „Viel  Kleiner"-  nnd  „Viel  Grösser"- 
ürteil  mit  2,  das  „Kleiner"-  nnd  „Grösser"-Urteil  mit  1  and  das 
Gleichheitsarteil  mit  0  in  jede  Snnune  eingeben.  Wir  erhalten 
dann  nach  obiger  Normalkurve  folgende  Tabelle: 


>)  El.  d.  Pi.  I  S.  116. 


P«hl««wldt 

PI 

pn 

pn— p  I 

0,50  P 

-  80 

-79 

+  1 

0,66  P 

—  77 

—  79 

—  2 

0,60  P 

-  74 

-77 

-3 

0,66  P 

—  66 

-70 

-  4 

0,70  P 

-66 

-68 

—  6 

0,75  P 

—  47 

—  64 

—  7 

0,80  P 

—  40 

-45 

—  5 

0,86  P 

-  32 

-  38 

-6 

0,90  P 

—  21 

-  27 

—  6 

0,95  P 

-  11 

-  14 

—  3 

P 

0 

-  1 

-  1 

1,05  P 

+  9 

+  9 

0 

1,1  P 

+  23 

+  24 

+  1 

1,16  P 

+  33 

+  36 

+  2 

1,2  P 

+  43 

+  46 

+  2 

1,86  P 

+  61 

+  60 

—  1 

1,8  P 

+  60 

+  64 

+  4 

1J»P 

+  68 

+  71 

+  3 

1,4  P 

+  73 

+  76 

+  2 

1,46  P 

+  77 

+  78 

+  > 

1,6  P 

+  78 

+  79 

+  1 

1,56  P 

+  7» 

+  80 

+  1 

Hier  erkennt  man  recht  dentlich,  wie  anrichtig  es  ist,  wenn 
Fechner  sagt:  „Die  GrQsse  und  Bichtoog  dieser  EinäUsse  (sc.  der 
Zeitlage)  ist  nicht  wesentlich  von  der  GrOsse  von  D  (=  Zosatz- 
gewicbt)  abhängig."  ^)  Offenbar  gelangte  Fechner  zu  dieser  irrigen 
Annahme  dadnrch,  dass  er  nur  mit  2  Fehlgewichten,  welche  beide 
grßsser  als  das  Normalgewicht  waren,  experimentierte.  Dass  die 
Eichtung  des  Zeitfehlers  sehr  wesentlich  von    der  Grösse   der 


■)  El.  der  Fa.  I  S.  116,  vgl.  auch  n  S.  124.  Auch  Kämpfe  konnte  bei 
SchallreüceiL  eineu  Einflosa  von  D  anf  die  OrOase  des  Zeitfehlers  nicht  ennitteUi. 
(Vgl.  inüloB.  Stad.  Bd.  8.  „BeitrS^  rar  experimentellen  PrOfong  der  Methode 
der  r.  n.  f.  FSUb  S.  681.) 
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Fehlgewichte  abhängt,  ist  bereits  ausführlich  erörtert  worden; 
dass  aber  auch  auf  die  Grösse  des  Zeitfehlers  die  Schwere  der 
Fehlgewichte  vob  nicht  nnerheblichem  Einflüsse  ist,  zeigt  die  vor- 
stehende Tabelle. ')  Waa  aber  an  dieser  noch  besonders  lehrreich  ist, 
ist  der  ganz  gesetzmässige  Verlauf  in  den  hierdurch  bedingten 
Änderungen  der  Grösse  des  Zeitfeblers.  Der  positive  wie. 
negative  Zeitfehler  wächst  von  der  Grösse,  welche 
er  bei  dem  kleinsten  Fehlgewichte  hat,  allmählich 
zu  einem  Maximum  (bei  0,75  P  und  1,3  P),  um  dann 
wieder  allmählich  abzunehmen.  Wir  haben  es  also  auch 
hier  mit  einer  Kurve  zu  thnn,  welche  der  der  Urteilsanzahlen 
ziemlich  genau  entspricht. 

Schliesslich  lässt  obige  Tabelle  erkennen,  dass  der  negative 
Zeitfehler  bei  den  kleineren  Fehlgewichten  grösser 
ist  als  der  positive  Zeitfehler  der  grösseren  Fehl- 
gewichte. Hiervon  kann  man  sieh  am  besten  üherzeugeo,  wenn 
num  das  arithmet.  Mittel  ans  all'  den  einzelnen  Zeitfehlem  bildet 
Man  erhält  dann  als  durchschnittlichen  negativen  Zeit- 
fehler für  je  ein  Fehlgewicht  — 3,8  und  als  durch- 
schnittlichen positiven  Zeitfehler  -j-  1,6.  In  seinem 
Durchschnittswerte  beträgt  also  der  positive  Zeitfehler  der  grösseren 
Fehlgewichte  weniger  als  die  Hälfte  des  negativen  Zeitfehlers 
der  kleineren  Fehlgewichte. 

Ein  anderes  Mittel,  um  den  Einfluss  der  Grösse  der  Fehl- 
gewichte auf  den  Zeitfehler  zu  erkennen,  ist  auch  ein  Vergleich 
der  Zeotralwerte.  Da  diese  späterhin  noch  einzeln  angegeben 
werden  müssen,  so  wählen  wir  hier  das  abgekürzte  Verfahren,  dass 
wir  bei  jedem  Grundgewichte  die  Differenz  der  Zentralwerte  für 
die  beiden  Zeitlagen  bilden  und  die  algebraische  Smnme  aller  15 


')  Natärlich  bat  diese  wie  die  Normalknire  der  Beatätignngscohleit  nur 
■Ugemeine  Qültigkeit.  In  Wirklichkeit  ist  jit  der  Zeitfehler  in  seiner  OtOBse 
nnd  Bichtnng  noch  von  vielen  anderen  Faktoren  abhängig;.  So  üt  ei  z.  B.  bti 
den  kleineren  Gmndgewichten  fut  bei  allen  Fehlgewichten  positiv  nnd  bei  den 
grOBseien  Onindgewichten  Überall  ne^tiv.  Der  Einfluss  der  OrSsse  der  Fehl- 
gewichte wird  sich  also  in  beiden  Fällen  nnr  in  der  OrOsee  des  ZeitfeUen 
kundgeben. 


< 
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Bedenkt  man  einerseits,  dass,  wie  wir  sehen  werden,  onsere 
Grundgewichte  derart  gewählt  sind,  dass  die  meisten  anter  ihnen 
einen  negativen  Zeitfehler  ergeben;  anderseits,  dass  das  „Kleiner"- 
Urteil  fast  ausschliesslich  die  kleinen,  das  „GrOasw" -Urteil  die 
grosseren  und  „Gleich"  beiderlei  Arten  von  Fehlgewichten  omfasst, 
so  geben  diese  Zahlen  recht  deutlich  die  Ändemogen  des  Zeit- 
fehlers durch  die  Änderungen  der  Grösse  der  Fehlgewichte  zn 
erkennen.  Denn  entsprechend  dem  obigen  Giesetze  enthält  „Kleiner" 
den  grOssten,  „Grösser"  den  kleinsten  und  „Gleich"  einen  mittleren 
negativen  Zeitfehler. 

Es  liegt  nun  nahe,  nach  der  Erklärung  fOr  den  genannten 
Einfiuss  der  Schwere  der  Fehlgewichte  anf  die  Bichtung  und 
Grösse  des  Zeitfehlers  zu  suchen.  Wollen  wir  uns  jedoch  nicht 
mit  leeren  Spekulationen  abfinden,  so  ist  es  niStig,  vorher  noch  die 
weiteren  Thatsachen  des  Zeitfehlers  kennen  zu  lernen.  Denn  schon 
tuo*  erkennt  man  vielleicht,  dass  die  gewünschte  Erklämng  engstens 
mit  der  Theorie  des  Zeitfehlers  zusammenhängt  Je  nachdem 
man  diesen  auf  die  von  der  ersten  Hebung  zurückgebliebene  E!r- 
mfldung  bezw.  motorische  Erregung,  oder  darauf,  dass  im  Augen- 
blicke des  Vergleicbens  die  erste  Hebung  nnr  noch  als  Gedächtnis- 
bild vorhanden  ist,  oder  schliesslich  auf  ein  vereinigtes  Wirken 
dieser  beiden  Thatsachen  zurfickfllhrt,  gestaltet  sich  anch  jene 
anders.  Da  wir  nun  Versuche  eigens  zur  Entscheidung  zwischen 
diesen  verschiedenen  Möglichkeiten  einer  Theorie  des  Zeitfehlers 
angestellt  haben,  so  ergebt  es  sich  von  selbst,  dass  wir  bis  noch 
der  Aoseinandersetzong  der  hieraof  bezüglichen  Ergebnisse  anch 
die  Deutung  des  obigen  Gesetzes  verschieben.  Der  nämliche  Grund 
zwingt  uns  anch,  mit  der  von  Fechn^  eingeführten  Unterscheidung 
zwischen  positivem  und  negativem  Zeitfehler  nicht  zugleich  die 
Theorie,  welche  ihr  scheinbar  zu  gründe  liegt,  anzunehmen.  Fechner 
sagt  nämlich :  „Wenn  ich  künftig  darauf  Bezug  zu  nehmen  habe, 
werde  ich  den  von  der  Zeitfolge  der  Hebung  abhängigen  Einflusi  p 
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als  positJT  fiusen,  wenn  vennOge  desselben  das  erstaafgehobenef 
als  negativ,  wenn  Aaa  zweitanfgehobene  Gef&ss  unabhängig  von 
D  (=  Zosatzgewicbt)  als  das  schwerere  erscheint  ....  Sage  ich 
also  z.  B.  der  Einflnss  p  wog  -f-  10  Grammen,  so  heisst  dies,  ab- 
gesehen vom  Mehrgewichte,  erschien  das  erstaafgehobene  Gefilss 
um  10  Gramme  schwerer  als  das  zweitanfgehobene." ')  Diese 
Sitze  enthalten  wie  gesagt,  neben  einer  ganz  zwectanfissigen 
Tfflminologie,  der  wir  bereits  im  Vorhergehenden  gefolgt  sind  and 
aadi  im  Weiteren  ohne  Bedenken  folgen  können,  anch  zugleich 
eine  Theorie  des  Zeitfehlers,  die  wir  Tielleicht  Oberhaupt  nicht, 
aber  jedenfalls  hier  noch  nicht  annehmen  können.  Denn  ob  durch 
den  Einflnss  des  Zeitfehlers  das  erst-  oder  letztaufgefaobene  Ge- 
wicht  schwerer  bezw.  leichter  erscheint,  das  hängt  gerade  davon 
ab,  ob  durch  die  von  der  ersten  Hebung  zurückgebliebene  Er- 
müdung bezw.  motorische  Erregung  und  die  dadurch  bedingte 
Modifikation  der  zweiten  Hebnng,  oder  ob  dadurch,  dass  die 
erste  Hebung  nur  noch  im  Gedächtnisse  vorhanden  ist  und 
insofern  eine  Veränderung  erfährt,  oder  ob  schliesslich  gemäss 
einer  Kombination  beider  Theorien  durch  eine  Abänderung  beider 
Hebungen  der  Zeitfebler  entsteht. 

So  wenig  es  sich  jedoch  empfiehlt,  den  ermittelten  Einfioss 
der  Schwere  der  Fehlgewichte  anf  Grösse  nnd  Richtung  des  Zeit- 
fehters  schon  hier  theoretisch  zu  deuten,  so  wichtig  ist  es,  seinem 
Zusammenhange  mit  Mheren  Ergebnissen  nachzugehen.  Denn 
offenbar  steht  er  in  innigstem  Zusammenhange  mit  der  bereits 
aufgedeckten  Thatsache,  dass  bei  F  II  Qfter  „Viel  Grösser"  und 
„Viel  Kleiner"  geurteilt  wurde  als  bei  P  I  und  diese  Differenz 
zwischen  P  I  und  P  11  bei  „Viel  Kleiner"  bedentender  war  als 
bei  nViel  Grösser".  *)  Dieser  Zusammenhang  ist  aber  namentlich 
deshalb  von  Bedeutung,  weil  wir  mit  diesen  letzteren  Thatsachen 
die  meisten  der  froheren  Sätze  erklären  konnten.  ^)  Nicht  möglich 
war  dieses  bei  dem  Verhalten  des  „GIeich"-Urteils,  welches  hei 
P  11  eine  grössere  Zuverlässigkeit  und  Unterschiedsempflndlichkeit 
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als  bei  P  I  zeigt.')  Nanmehr  findet  auch  diese  Thatsache  ihre 
Erldärung.  Denn  wie  man  aus  der  Nonualkurve  ersieht,  erstreckt 
sich  bei  P  I  das  „Gleich"-Ürteil  von  0,75  P  bis  1,3  P.  Tritt  nun 
bei  P  n  bis  P  ein  Unterschätzen  der  Fehlgewichte  ein,  d.  h. 
werden  bei  P  n  auf  Kosten  dei-  „GIeieh"-ürteile  noch  mehr 
„Xleiner''-Urteile  gefällt  als  bei  P  I,  so  muss  die  untere  Grenze 
Ton  „Gleich"  bei  P  11  durch  ein  grösseres  Fehlgewicht  gebildet 
werden  als  bei  P  L  Dieses  ist  nach  obiger  Normalknrve  der 
Fall.  Anderseits  bewirkt  aber  ein  Überschätzen  der  Fehlgewichte, 
welche  gleich  oder  grösser  als  1,05  P  sind,  dass  bei  P  n  die 
„Gleicli"-Urteile  auf  Kosten  der  „Gr5sser"-Urteile  zuiücktreten  oder 
die  obere  Grenze  von  „Gleich"  durch  ein  kleineres  Fehlgewicht  bei 
P  II  gebildet  wird  als  bei  P  L  Auch  dieses  ist  in  obiger  Normalknrve 
der  Fall  Es  muss  demnach  der  Umfang  des  „Gleich"-Urteils  bei 
P  n  kleiner  sein  als  bei  P  I,  wie  er  denn  wirklich  dort  aus  10  und 
hier  aus  12  Fehlgewichten  besteht  Die  Konseq^uenz  hieiTon  ist 
aber  offenbar,  dass  P  II  eine  grössere  Zuverlässigkeit  besitzt  im 
„Gleiche-Urteile  als  P  I.  Allerdings  bedingt  ja  auch  das  Unter- 
schätzen der  kleineren  und  Überschätzen  der  grösseren  Fehl- 
gewichte eine  Verminderung  der  Gleichheitsfölle  zu  Gunsten  der 
„Kleiner"-  und  „GrÖsser"-Fälle.  Aber  diese  Verminderung  der 
UrteUszahl  ist  geringer  als  die  des  Umfanges.  Nach  der  oben 
angegebenen  Tabelle  wurden  bei  P  I  147  bei  P  II  134  „Gleich"- 
Urteile  in  der  Normalkurve  abgegeben.  Aach  ist  dieses  leicht 
erklärlich.  Denn,  wie  wir  sahen,  ist  an  den  beiden  Grenzen  des 
„Gleich"-Urteils  das  Unter-  bezw.  Überschätzen  grösser  als  um 
P  herum,  d.  h.  also;  dort,  wo  nur  wenig  „Gleich"- Urteile  überhaupt 
vorkommen,  ist  der  Einfluss  der  Schwere  der  Fehlgewichte  auf 
den  Zeitfehler  grösser  als  da,  wo  viele  „Gleich" -Urteile  abgegeben 
werden;  oder  das  Unter-  und  Überschätzen  bei  P  II  föhrt  eher  zu 
einer  Veränderung  des  Umfanges  als  der  Anzahl  der  „Gleich"- 
Fälle.  Auch  ist  zu  bedenken,  dass  gerade  bei  1,05  P,  wo  eine 
Verkürzung  des  Umfanges  nicht  mehr  möglich  ist,  weder  ein 
Unter-  noch  ein  Überschätzen  der  Fehlgewichte  bei  P  II  sich 
einstellt,  also  die  Anza^  der  „Gleich"-Urteile  nicht  verkleinert, 
sondern  sogar,  wie  die  Nonualkurve  zeigt,  vergrössert  wird. 
>)  s.  s.  94  u.  96. 
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Drittens  kommt  hinzo,  dass  bei  deiijeiiig:en  Fehl^ewichteB,  bei 
welchen  noch  „Kleiner" -Urteile  vorkommen,  die  Überschätznng 
sich  dadurch  knndgiebt,  dass  auf  Kosten  der  „KIeiner"-Fälle  die 
„Gleich''-FäUe  zahlreicher  werden.  Diese  beiden  zuletzt  genannten 
Umstände  machen  es  anch  erklärlich,  dass  nach  Obigem  in  dem 
absteigenden  Aste  von  „Gleich"  die  Zuverlässigkeit  von  P  U  mehr 
die  von  P  I  fiberragt,  als  im  aufsteigenden  Äste,  und  demnach  die 
Differenz  zwischen  den  beiden  Ästen  der  „Öleich"-Knrve,  welche 
bei  P  I  insofern  vorhanden  ist,  als  der  absteigende  Ast  eine 
geringere  Zuverlässigkeit  besitzt  als  der  aufeteigende  Ast,  bei  P  II 
schwand.')  Anch  leuchtet  nunmehr  ohne  Weiteres  ein,  warum 
unter  den  3  Urteilskategorien  „Gleich"  in  P  11  nicht  wie  in  P  I 
die  geringste,  sondern  die  mittlere  Zuverlässigkeit  zeigt 

Das  Gleiche  gilt  auch  von  dem  Einflüsse  der  Zeitfolge  auf 
die  Uuterschiedsempflndlichkeit  bei  Gleich.    Denn  wenn  bei  einem 
I  Teile  der  Fehlgewichte,  welche  für  das  „Gleich "-Urteil  in  Betracht 

kommen,  nämlich  bei  denen,  die  der  oberen  und  unteren  Grenze 
'  benachbart  sind,   das  Unter-  nnd  Überschätzen  in  höherem  Grade 

'  stattfindet,  also   m  grösserem  Masstabe  eine  Verminderung  der 

I  „Gleiche-Fälle  sich  einstellt  als  bei  dem  anderen  Teile  der  Fehl- 

gewichte, so  wird  die  Differenz  zwischen  je  2  benachbarten  Be- 
stätigungszahlen  erhiSht.  Und  dieses  kommt  für  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit um  so  mehr  zur  Geltung,  als  ja  die  Erhöhung  der 
Differenz  da  eintritt,  wo  sie  sonst  sehr  gering  ist,  d.  i.  an  den 
Grenzen,  während  keine  merkliche  Änderung  der  Bestätigungszahlen 
und  ihrer  Differenzen  da  vorhanden  ist,  wo  letztere  ohnehin  schon 
ziemlich  gross  sind ,  d.  i.  in  der  Mitte  der  beiden  Äste.  Ist  aber 
erst  einmal  somit  die  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  P  II  grösser 
als  bei  P  I,*)  so  ergiebt  sich  als  einfache  Folge,  dass  sie  bei 
„Gleich"  nicht  mehr  wie  P  I  von  mittlerem,  sondern  von  dem 
grßssten  Werte  anter  den  3  Urteikkategorien  ist,  zumal  wenn  aus 
anderen,  schon  angeführten  Gründen  die  Unterschiedsempfindlichkeit 
von  „Kleiner",  welche  bei  P  I  die  grösste  ist,  bei  P  II  abnimmt 
Somit    wären    nun    sämtliche    Unterschiede,   welche    bisher 

>)  B.  S.  94. 
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zwischen  den  beiden  Zeitfolgen  enoittelt  wnrden,  anf  den  genannten 
Eindnss  der  Schwere  der  Fehlgewichte  auf  Grrttose  and  Richtung 
des  Zeitfehlers  znrftckgefllhrt  Eine  derartige  ZarOckfOhning  vieler 
Thatsachen  auf  eine  ist  an  and  ffir  sich  schon  wertvoll,  tüi 
nns  aber  ganz  besonders  deshalb,  weil  sie  die  folgenden  Unter- 
snchnngen  vereinfacht  nnd  als  deren  eigentlichen  Gregenstand  die 
Betrachtung  der  Ändemngen  in  dem  Unteiv  bez.  Ubeischätzen  der 
Fehlgewichte  bei  P  II  hinstellt 


§  6.    Einflnss  der  Schwere  der  Gnmdgewichte. 

Es  ist  dnrchans  den  Thatsachen  entsprechend,  wenn  Fectmer 
sagt:  „Leider  findet  die  Eonstanz  der  konstanten  Fehler  nicht 
in  strengem  Sinne  statt  Ich  bin  eines  Tages  nicht  ebenso  geneigt  als 
des  anderen  Tages,  das  erstau^hobene  oder  linksstehende  Gef9fis, 
die  rechts-  odo*  linksbeflndliche  Distanz  in  bestimmtem  Sinne  als 
grösser  oder  kleiner  an&nfassen,  sondern  bei  gleichgehaltenen 
Äusseren  umständen  ändern  sich  die  inneren  Dispositionen  in  diesn* 
EUnsicht  in  einem  oft  höchst  anffallenden  Qrade."')  Es  kann  daher 
gar  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  einzelnen  Qmndgewichte 
getrennt  betrachtet  trotz  ihrer  ziemlich  grossen  Diflferenz  von 
anander  nicht  den  Einflnss  ihrer  Grösse  anf  den  Zeitfehler  klar 
nnd  dentlicb  erkennen  lassen.  Wird  doch  dadnrch  schon 
eine  allzu  geringe  Anzahl  von  Versuchen  der  Untersuchung  zn 
Gmnde  gelegt,  als  dass  die  bei  dem  Zeitfehler  gerade  so  häufigen 
zufälligen  Schwankungen  und  Unregelmässigkeiten  kompensiert 
werden  könnten.  Vielmehr  werden  wir  zunächst  die  ganze  Versnchs- 
gruppe  nicht  in  15,  sondern  in  3  Teile  zerlegen,  von  denen  der 
erste  die  Versuche  mit  den  Normalgewichten  200,  400,  600,  900  nnd 
1200  gr  (Leichte  oder  L.-Gmppe),  der  zweite  die  Versuche  mit 
den  Gnmdgewichten  1600,  2000,  2500,  3000  und  3500  gr  (Mittlere 
oder  M.-Gmppe)  und  der  dritte  endlich  die  Versuche  mit  den 
Grandgewichten  4000,  5000,  6000,  7000  und  8000  gr.  (Schwere 
oder  8ch.-Gmppe)  umfasst  Für  diese  3  Gruppen  werden  wiederom 
wie  bisher  Normalkurven  konstruiert  werden,  um  so  die  Einflösse 
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der  Schwere  des  Grtmdgeirichts  znnftchst  im  Orossen  tmd  Ganzen 
xa  ermitteln  and  erst  dann  womöglicli  eine  Bestätigung  und  ge- 
naaere  Spezialisierong  durch  die  Betrachtung  jedes  einzehien 
Gnmdgewichts  zq  erhalten  Die  Tabelle  für  die  gemumten  8 
Gruppen  ist  nun  folgende: 


Anzahl  der  DoppelnrteUe 

PeUgewichte 

Leicht«  Orond-            Hitüere  Gnind-     l'      Schwen  Ornod- 
PI                                                                 pn 

< 

= 

t                                        ^ 

> 

0,40  P 

1 

1 

0i4BP 

1 

' 

O^P 

1 

8 

0^  P 

8 

8 

2 

9 

0,60  P 

7 

8 

4 

8 

2 

O^P 

U 

16 

11 

6 

16 

8 

" 

0,70  P 

21 

26 

22 

13 

88 

16 

0,76  P 

30 

1 

28 

1 

29 

1 

28 

32 

26 

O^P 

31 

4 

31 

4 

94 

2 

29 

1 

36 

3 

33 

1 

O^P 

31 

9 

28 

10 

34 

6 

34 

2 

31 

9 

33 

4 

O^P 

22 

17 

1 

21 

17 

1 

21 

19 

28 

11 

20 

20 

31 

9 

ofibP 

18 

20 

2 

12 

26 

2 

12 

2S 

2 

17 

22 

1 

9 

29 

2 

17 

22 

p 

8 

90 

2 

4 

80 

6 

2 

31 

7 

6 

33 

2 

4 

31 

5 

6 

31 

8 

1,06  P 

4 

30 

e 

1 

28 

11 

1 

27 

12 

80 

10 

25 

14 

29 

11 

U  P 

1 

26 

14 

16 

23 

16 

25 

19 

21 

14 

24 

16 

24 

1,16  P 

16 

22 

7 

30 

7 

30 

8 

30 

6 

30 

8 

29 

1^    P 

7 

28 

3 

29 

3 

27 

8 

28 

1 

31 

1 

86 

1,20  P 

3 

29 

9 

26 

1 

26 

1 

26 

26 

26 

1,3    P 

2 

28 

1 

17 

18  jj 

16 

13 

16 

1,85  P 

21 

lö 

loi 

7 

6 

5 

M  P 

16 

8 

4 

4 

1 

3 

1,46  P 

8 

6 

1 

1 

1,6    P 

4 

2 

1,66  p 

8 
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Von  der  gecmietrischen  Darstellniig  dieser  Tabellen  ktinnen 
'wir  ohne  .Schaden  für  die  Anschaulichkeit  der  Darstellong  hi^ 
Abstand  nehmen  nnd  wollen  vielmehr  sogleich  wiedemm  alle  Ur- 
teile der  vorstehenden  Normalknrveu  in  der  oben  angegebenen 
Weise  auf  „Grösser"  and  „Kleiner"  znrUckfflhren.  Es  ergeben 
sich  dann  folgende  Werte: 


L.-Gruppe   1   H.-Gruppe  :  Scb.-Omppe 

pn-pi 

Fehlgewichte 

-  1  «  '  -  :  „  1,  -  1  « 

1 

f 

1 

E 

Oh       {      c^       ,.      H.        1      p,        .      FLh 

b 

9 

3 

'                 1                                    ■ 

J 

aa 

1 

0,40  P 

-  80 

—  79 

+   1 

0,i6  P 

-  80 

—  79; 

+   1 

0,60  P 

—  79 

-78- 

+   1 

0,56  P 

—  77 

—  77!  — 78 

-  80  -  77 

—  80 

0 

-  2 

-    3 

0,60  P 

-  73 

-  72   —  76 

-80 

-  72 

—  78 

+  1 

—  4 

—    6 

0,66  P 

—  G6 

-  64    -  69 

-  74 

—  64 

—  72 

+    2 

-  6 

—    8 

0,70  P 

-  69 

-641-68 

-  67 

—  52 

-  64 

+    5 

-9 

—  12 

0,15  P 

~  48 

—  60.-49 

-  67 

—  48 

—  54 

—    2 

-8 

—    6 

0,80  P 

-  41 

~41|  -  42 

-  49 

-  38 

-  46 

0 

-  7 

--    7 

0,86  P 

—  31 

-  32'-  34 

-  42 

—  31 

-39 

-    1 

-  8 

—    8 

0.90  P 

-21 

—  22'  — 21 

-  30 

-  90 

—  31 

-    1 

—  9 

—  11 

0,95  P 

-  16 

-  10|  — 10 

-  16 

-    7 

—  19 

+    6 

-  6 

—  12 

P 

~    6 

+    2+    6 

—    3 

+    li-    3 

+    8 

-  8 

—    4 

:,05  p 

+    2 

+  10+11 

+  10 

+  16 

+  11 

+    8 

—  1 

—    5 

1.1  P 

+  13 

+  271+26 

+  21 

+  28 

+  24 

+  14 

—  4 

—    4 

1,16  P 

+  26 

+  36!  + 36 

+  34 

+  38 

+  36 

+  10 

—  2 

—    3 

1,2  P 

+  38 

+  46|;+47 

+  46 

+  47 

+  60 

+    7 

—  1 

+    3 

1,26  P 

+  46 

+  48[i+62 

+  62 

+  _64 

+  64 

+    3 

0 

1,3  p 

+  48 

+  61:  + 67 

+  64 

+  67 

+  64 

+  13 

-8 

—    3 

1,36  P 

+  69 

+  651+  70 

+  73 

+  76 

+  75 

+    6 

+  3 

1,4  P 

+  66 

+  72i+76 

+  76 

+  79 

+  77 

+    7 

0 

— ,    2 

1,46  P 

+  72 

+  76i+  79 

+  79 

+    3 

0 

1,6  P 

+  76 

+  781 

i 

+    2 

1,65  P 

+  77 

+  B0' 

+    3 
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IMese  Zahlen  zeig:en  zonächst  recht  denüich,  welch'  hohen 
Wert  tii  die  Untersachnng  des  Zeitfehlers  die  grosse  Anzahl  der 
Versuche  hat  Denn  da  eine  jede  der  3  letzten  Reihen  nnr  den 
Zeitfehler  für  den  dritten  Teil  der  ganzen  Vernschsgmppe  be- 
stimmt, so  zeigt  keine  mehr  den  oben  ermittelten  gesetzmassigen 
Terlanf  der  Änderungen,  welche  die  Grösse  und  Richtung  des 
Zeitfehlers  durch  Vergrßsserung  der  Fehlgewichte  erfthrt. 

Dagegen  ist  in  unzweideutiger  Weise  der  Einäuss  der 
Grösse  der  Grundgewichte  auf  die  Richtung  oder  den 
Charakter  des  Zeitfehlers  zu  erkennen.  Denn  während  bei 
der  ersten  Gruppe,  d.  b.  also  bei  den  6  leichteren  Kormal- 
gewichten der  Zeitfehler  mit  sehr  wenigen  (3)  und  auch  dann  nur 
sehr  geringfügigen  (zweimal  1  und  einmal  2)  Ausnahmen  stets 
positiven  Wert  hat,  ist  er  bei  den  beiden  anderen,  d.  h.  also 
bei  den  mittleren  und  schweren  Nonnalgewichten  abgesehen  von 
einer  einzigen  Ausnahme  durchgehend  negativ;  und  zwar,  wie 
man  schon  durch  einen  oberflächlichen  Blick  auf  die  Zahlen  er- 
kennt, bei  den  schweren  Gewichten  von  einem  höheren  negativen 
Werte  als  bei  den  mittleren.  Noch  klarer  tritt  gerade  letzteres 
hervor,  wenn  man  für  jede  der  3  Reihen  die  algebraische  Summe 
und  das  zugehörige  arithmet  Mittel  bestimmt: 


L-Grappe 

H.-Gnippe     Sch.-Qrnppej  L.-Gmppe 

H.-Onip[>e  lsch.-Onippe 

+  97 

-74              -91       1       +4 

-3,9      1       -5,1 

Schon  aus  den  3  ersten,  namentlich  jedoch  aus  den  3  letzten 
Zahlen  ergiebt  sich  der  Satz:  Der  Zeitfehler  hat  die  Ten- 
denz vom  positiven  Charakter  in  deu  negativen 
Sberzagehen  und  von  einem  geringeren  negativen 
Werte  zn  einem  grösseren  anzuwachsen,  wenn  die 
Schwere  der  Grundgewichte  zunimmt  Wir  erhalten 
somit  eine  völlige  Bestätigung  der  Sätze  Fechners :  „So  veränderlich 

Bakriftan  d.  Om.  f>  pirohol.  Fonob.  E  n.  8 
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aber  die  Einflösse  p  nnd  q  (d.  i.  Zeit-  and  Ramnfehler)  nach 
äasseren  und  inneren  Verhältnissen  sind,  so  hat  sich  doch  ans  der 
Gesamtheit  meiner,  nnter  vielfachen  Abändernngen  angestellten 
Versuche  öbereinstimmend  herausgestellt,  dass  der  Einfloss  p  durch 

vermehrte  Schwere  der  Hauptgewichte bei  einhändigem 

wie  in  zweihändigem  Verfahren  die  Tendenz  hat,  sich  in  nega- 
tivem Sinne  zu  ändern,  d.  h.  geringere  positive,  oder  grössere 
negative  Werte  anzunehmen  oder  aus  positiven  in  negative  Werte 
umzuschlagen."') 

Wenn  dem  also  ist,  dann  d&rfte  es  von  Interesse  sein,  bei 
jedem  eitoelnen  unserer  Grundgewichte  nach  obiger  Methode  den 
Zeitfehler  zu  bestimmen.  Hierbei  den  Unterachied  zwischen  den 
einzelnen  Fehlgewichten  zu  berücksichtigen,  ist  wegen  der  geringen 
dann  in  Betracht  kommenden  Versuchszahl  zwecklos;  wir  werden 
uns  daher  mit  den  Summenwerten  der  einzelnen  Zeitfehler  be- 
gnügen: 


Wie  grossen  Schwankungen  der  Zeitfehler  ausgesetzt  ist,  er- 
kennt man  hier  recht  deutlich,  indem  irgend  welche  regel-  und  gesetz- 
mässige  Änderung  der  Grösse  des  Zeitfehlers  bei  Veränderung 
der  Grösse  der  Grundgewichte  sich  kaum  bemerkbar  macht  Aber 
gleichwohl  bestätigen  auch  diese  Zahlen  das  oben  erwähnte  Gesetz, 
indem  bei  den  kleinen  Grnndgewichten  der  Zeitfehler  durch- 
gehend positiv,  bei  den  mittleren  nnd  schweren  ausnahmslos  nega- 
tiv  ist;   auch  sieht  man  hier,  wo  nach  unseren  Versuchen  die 
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Grenze  zwiscbeo  dem  negativen  und  positiren  Zeitfehler  liegt,  bei 
1600  gr  >  P  >  1200  gr^). 

Kehren  wir  zn  den  Zeitfehlem  der  3  Gmppen  von  Nonnal- 
gewichten znrftck,  so  mft  allerdings  die  Änderung  in  der  Qrfisse 
der  Fehlgewichte  hier  keinen  Umschlag  der  Kichtung  des  Zeit- 
fehlers in  die  entgegengesetzte  hervor.  Indes  liegt  hierin  kein 
Widersprach  gegen  das  frühere  Ergebnis,  da  bei  den  leichten 
Normtügewicbten  die  kleineren  Fehlgewichte  einen  geringeren 
positiven,  bei  den  mittleren  nnd  schweren  Normalgewichten  einen 
grösseren  negativen  Zeitfehler  als  die  grösseren  Fehlgewichte 
haben.  Um  dieses  recht  klar  zn  erkennen,  wollen  wir  in  jeder 
der  3  Qruppen  die  in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte  in  2 
gleiche*)  Teile  zerlegen,  von  denen  der  eine  die  grösseren  (Schwere 
oder  Seh.  -)  Fehlgewichte,  der  andere  die  kleineren  (Leichte  oder 
L-  -)  Fehlgewichte  nmfassen  soll,  und  dann  fBr  jeden  der  beiden 
Teile  getrennt  den  Zeitfehler  in  seinem  algebraischen  Summen - 
werte  berechnen*).    Es  ergeben  sich  dann  folgende  Zahlen: 


>)  Müller  nnd  Schomann  fanden  bei  ihrem  Tersnchsverfahren ,  du  a^e^' 
dinga  sehr  kleine  Zwigchenceiten  iwischen  den  EinieUiebnngeu  (0,8  Sek.)  hatte, 
noch  bei  P  —  2131  gr  einen  positiven  nnd  erst  bei  F  ~  3321  gr  einen  negaüven 
Zeitfehler  (a.  a  0  S.  93/4);  wir  werden  später  sehen,  dass  bei  Friedlaender  sich 
der  n^ative  Zeitfehler  bei  einem  noch  leichteren  Gnmdgewtchte  als  tSOO  gr 
einstellt. 

*)  Wo  die  AnEahl  der  Fehlgewicht«  ungerade  ist,  wnrde  hier  wie  in  allen 
folgenden  Umlichen  Berechnongen  das  mittlere  Fehlgewicht  xn  beiden 
Teilen  ^ex&hlt. 

*)  Ein  derartiges  Verfahren  mag  vielleicht  tmgenaa  erscheiaeu,  da  nach 
Obigem  das  Umschlagen  des  negativen  Zeitfehlers  in  den  positiven  nicht  bei 
dem  mittleren  Fehlgewichte,  sondern  erst  bei  1,1  P  eintritt.  Indes  Usst  sich 
hier,  wo  der  Zeitfdiler  in  jeder  der  3  Omppen  von  Gmndgewiclit«n  einen 
durchgehend  gleichen  Charakter  hat,  ein  derartiges  Orenxgewicht  doch  nicht 
ennitteln ;  anderseits  bt  ja  nach  Obigem  der  Zeitfehler  der  grosseren  Fehl- 
gewichte, welche  in  der  NUie  von  P  liegen,  von  so  geringem  negativen  Werte, 
dass  ihre  HinzDiGchnnng  ra  den  giSsseren  Fehlgewichten  mit  positiver  Tendeus 
iea  Zeitfehlers  keine  grosse  Ändemng  nnd  jedenfaUs  keine  su  Gansten  nniei«* 
OesetHa  herromifL 


L.-Onmdgew. 

M.-Gnmdgew. 

9ch.-Oniiidgew. 

L.-Fehlgewichte               +  13 
Sch.-Fehlgewichte          +  84 

—  66 

—  16 

—  73 
-18 

Die  zn^ehCrige  Tabelle  der  arithmetischen  Mittel  ge- 
staltet sich  also: 


Dnrchschiiittl.  Zeitfehler  fVr  ein  Fehlfrewicht 


L.-flmndgew.      H.-Onmdgew.     Sdi.-Orand^w. 


L.-FehlBewichie  +1.1  |         -  6.6         ]         —  8,1 

Sch.-Felilgewichte  +7  j        —  1,6  ]         —  2 

An  der  positiven  Tendenz  des  Zeitfehlers  der  grösseren  Fehl- 
gewichte im  Vergleich  za  dem  der  kleineren  ist  hiemach  nicht 
mehr  zn  zweifeln  and  alle  3  Gruppen  von  Omndgewichten  be- 
stätigen in  unzweidentiger  Weise  das  oben  gewonnene  Besnltat 
in  Bezng  auf  den  Einflnss,  welchen  die  OrOsse  der  Fehlgewichte 
anf  die  Richtung  des  Zeitfehlers  hat  Nur  ruft  dieser  hier,  wo 
auch  die  GrOsse  der  Grandgewichte  berflcksichtigt  ist,  nicht 
mehr  geradezu  eine  Änderung  in  derKichtang,  sondern  ledig- 
lich eine  solche  in  der  Grfisse  hervor. 

Ja  selbst  wenn  man  jedes  der  15  Grundgewichte  getrennt 
beti-acbtet  und  die  oben  angegebenen  Summenwerte  des  Zeitfehlers 
wiederum  nach  der  Grösse  der  Fehlgewichte  in  2  Teile  zerlegt, 
erhält  man  eine  Bestätigung  unseres  obigen  Gesetzes. 


S 
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In  s&mtlicheD  15  Fällen  zeigten  die  schwereren  Fehlgewichte 
im  Vergleich  za  den  leichteren  einen  positiven  Zeitfehler,  indem 
diese  entweder  einen  kleineren  positiven  (bei  SOO,  400,  600  und 
900  gr)  oder  einen  grösseren  negativen  (bei  1600,  2000,  2600, 
3000.  3500,  4000,  5000  und  6000  gr)  Zeitfehler  haben  als  jene, 
oder  endlich  dort  geradezu  ein  negativer  nnd  hier  ein  positiver 
Zeitfehler  (bei  1200,  7000  und  8000  gr)  sich  ergiebt  Nament- 
lich diese  zaletzt  genannte  Erscheinung  ist  von  Interesse, 
insofern  sie  ans  zeigt,  dass  der  Übergang  vom  positiven  Zeitfehler 
der  kleineren  Grundgewichte  zom  negativen  der  größeren  nur  bei 
den  grösseren  Fehlgewichten  bei  1600  gr  >  P  >  1200  gr  ein- 
tritt, während  unserem  Gesetze  gemäss  dieses  bei  den  kleineren 
Fehlgewichten  schon  bei  1200  gr  >  P  >  900  gr  der  Fall  ist. 
Aach  lehrt  obige  Tabelle  das  Neue,  dass  bei  den  beiden 
schwersten  Grandgewichten  (7000  und  8000  gr)  der  Zeitfehler 
der  grösseren  Fehlgewichte  wieder  positiv  wird,  während  er  bei 
den  kleineren  Fehlgewichten  einen  entschieden  negativen  Wert  hat. 

Dass  dieser  Einflnss  der  Schwere  der  Fehlgewichte  auch  in 
den  Zentralwerten  sich  offenbart,  ist  schon  a  priroi  zu  vermnten. 
In  der  That  bestimmt  man  wiederum  für  jede  der  3  Gruppen  von 
Normalgewicfaten  die  algebraiscbeSnmme  der  Differenzen 
zwischen  den  Zentralwerten  der  beiden  Zeitfolgen, 
SD  ergiebt  sich  Folgendes: 


L.-Onuidgewichte  j  +  29  gr 
M.-GnuidK«wichte  j  —  421  „ 
Sch.-Onmdg«wichte;  —  1166  „ 


+    71gr 
—  273  . 


Bei  allen  3  Gruppen  von  Grundgewicbten  ist  die  Differenz 
der  Zentralwerte  von  geringstem  positiven  bez.  grßsstem  negativen 
Werte  bei  „Kleiner",  von  grösstem  positiven  bez.  kleinstem  nega- 
tiven Werte  bei  „Grösser"  and  von  mittlerem  positiven  wie  nega- 
tiven Werte  bei  „Gleich",  offenbar  weil  „Kleiner"  die  leichtesten, 
„Grösser"  die  schwersten  und  „Gleich"  die  mittleren  Fehlgewichte 
anch  giebt  sich  hier  die  soeben  ermittelte  Thatsache, 
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ds88  der  Uiiters<diied  zwischen  den  kleineren  und  grosseren  Fehl- 
gewichten namentlich  hei  den  kleinsten  ond  grössten  Gmnd- 
gewichten  sich  hemerkbar  macht,  darin  kund,  dass  die  Differenzen 
der  Zentralwerte  der  3  TJrteilsarten  sich  in  der  L.-  und  Sch.-Grappe 
von  Gmndgewichten  mehr  von  einander  onterscheiden  als  in  der 
M.-Grappe. 

Will  man  schliesslich  noch  den  Einfloss  der  Schwere  der 
Omndgewichte  auf  die  Grösse  des  Zeitfehlers  bestimmen,  so  be- 
rechne man  nach  obiger  Tabelle  fhr  jede  der  3  Gmppen  von 
Mramalgewichten  die  absolute  Summe  der  Zeitfehler  fOr 
die  einzelnen  Fehlgewichte  und  das  zageh&rige  arithmet  Mittel: 


AbBoliit«r  Snmmenwert 


i 

i 

bf 

i 

» 

i 

j 

s 

jj 
^ 

j 

1. 

105 

eo 

97 

M 

4.2 

6,4 

Es  ergiebt  sich  somit,  dass  der  Zeitfehler  am  grössten 
ist  bei  den  schweren,  am  kleinsten  bei  denmittleren 
und  TOD  mittlerer  Grösse  bei  den  kleinsten  Gmnd- 
gewichten. 

Eine  Berücksichtigung  des  Unterschiedes  zwischen  den  kleineren 
nnd  grösseren  Fehlgewichten  ändert  dieses  Gesetz  vollständig,  wie 
man  aus  folgenden  Zahlen  ersieht: 


Darctu)dimtü.Zdtf. 
fflr  ein  Feblgew. 

1 

■1 

i 

1 

1 

1 

1 

O 

1 

1 

9 

1^ 

üä 

i 

h^ 

H 

ä 

L.-Fehlgewieht 

21 

66 

TS 

1,8 

6,6 

».1 

Scli.-Felilgewicht 

84 

22 

M 

7 

2,8 

a,j 
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Hiernach  zeig:t  sich  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Arten  von  Fehl^wichten.  Bei  den  kleineren 
Fehlgewichten  besitzen  diegrOsstenGrnndgewlchte 
anch  den  grOssten  Zeitfehler,  während  er  bei  den 
grosseren  Fehlgewichten  den  kleinsten  Grnndge- 
wichten  zukommt;  bei  den  mittleren  Grundgewich ten 
ist  der  Zeitfehler  in  beiden  Fallen  von  mittlerer 
Grösse. 

Um  wiederum  eine  mehr  anscbaolicbe  Yorstellnng  von  den 
zoletzt  angef&hrten  Zahlen  zn  haben,  so  wollen  wir  auch  hier 
Or  die  3  Gruppen  von  Grundgewichten  die  Summe  und  zwar  diesmal 
die  absolute  Summe  der  Differenzen  zwischen  den 
Zentralwerten  der  beiden  Zeitfolgen  berechnen: 


L.-Gnuidgewicbte 
H.-Glnuidgewichte 
Scfa  .-Onmdg^e  Wichte 


1156   , 


71  gr 
273   „ 


418  , 


Um  auch  diese  Zahlen  miteinander  vergleichbar  zu  machen, 
dividieren  wir  sie  durch  die  Anzahl  der  Hunderte  von  Grammen, 
welche  die  6  zn  jeder  Gmppe  gehörigen  verschiedenen  Grund- 
gewichte  znsammen  betragen.  Es  ergiebt  sich  dann,  dass  auf 
100  gr  Grundgewicht  folgender  nach  der  Differenz 
der  Zentralwerte  berechneter  Zeittehler  kommt: 


L.-äniiidgewic)ite 
M.-Qnmdgewichtfl 
ScL-Orandgevichte 


Tergleidtt  man  die  3  Zahlen  jeder  vertikalen  Reihe  mit 
einander,  so  erkennt  man  zunächst  wieder  obiges  Gesetz,  dass  bei 
den  kleinsten  Fehlgewichten,    also   bei  „Kleiner",  der  Zeit- 
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fehler  um  so  grösser  wird,  je  schwwer  die  Gnindgewichte 
werden,  währeod  er  bei  „Grösser",  also  bei  den  schwersten 
Grundgewichten,  um  so  kleiner  wird,  je  mehr  die  Grösse  der 
Grundgewichte  zunimmt  Sacht  man  diese  Thatsache  mit  den 
früher  ermittelten  in  Zusammenhang  zu  bringen,  so  ei^ebt  sie 
sich  als  notwendige  Konsequenz  aus  einer  Kombination  der  einander 
entgegengesetzten  Einfl&sse,  welche  die  gleichzeitige  Yergrössernng 
der  Grund-  und  Fehlgewichte  nach  den  obigen  Untersuchungen 
auf  die  Bichtung  des  Zeitfehlers  hat  Hiermit  hängt  es  auch  zu- 
sammen, dasB  in  der  letzten  Tabelle  die  mittleren  Fehlgewichte, 
d.  i.  das  „Gleich"-Urteil,  keine  wesentliche  Änderung  in  der 
Grösse  des  Zeitfehlers  durch  die  Yergrössernng  der  Grundgewichte 
erfahren.  Die  leichten  und  schweren  Grundgewicht«  haben  hier 
einen  gleich  grossen  nnd  die  mittleren  einen  um  ein  Geringes 
kleineren  Zeitfehler.  Endlich  muss  auch  die  genannte  Kombination 
zu  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  der  3  Zahlen  jeder  Horizontal- 
reihe in  der  letzten  Tabelle  iühren,  nach  dem  bei  den  leichten 
Grundgewichten  der  Zeitfehier  mit  zunehmender  Grösse  der  Fehl- 
gewichte stetig  wächst,  während  bei  den  mittleren  und  schweren 
Gmndgewichten  das  Gegenteil  der  Fall  ist 

Den  Schloss  dieses  Paragraphen  bilde  wiederum  eine  kurze 
Znsammenstellung  seiner  Ergebnisse: 

1.  Der  Zeitfehler  hat  die  Tendenz  von  der  posi- 
tiven in  die  negative  Bichtung  umzuschlagen  nnd 
von  einem  geringeren  negativen  Werte  zu  einem 
höheren  anzuwachsen,  wenn  die  Schwere  der  Grund- 
und  dementsprechend  der  Fehlgewichte  zunimmt^) 

2.DieserUmschlagdespositivenZeitfehlersinden 
negativen  vollzieht  sich  bei  den  kleineren  Fehl- 
gewichten schon  früher,    also  an  einem  leichteren 

')  Eü  bt  daher  durchaos  unrichtig,  wenn  Kttmpfe  sagt:  Bekanntlich  iat 
bei  Beizen,  die  eine  motorische  Nervenerregung  zur  Folge  haben,  diese  Tendenz 
(bc  dasa  der  Zeitfehler  positiv  ist]  die  gewöhnliche"  (a.  a.  0.  S.  684).  Schon 
ohige  Zahlen  ergaben  nur  hei  den  5  leichteatfin  Orandgewichten  einen  positiven 
Zeitfehier;  bei  nngeUbten  Personen,  wie  bei  Friedlaender,  werden  wir  sehen, 
iam  nicht  einmal  to  lauge  der  Zeitfehler  positiv  bleibt. 
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GrQDdgewichte,alsbei  dengrösser es  Fehlgewichten; 
auch  schlägt  bei  diesen  der  negative  Zeitfehler 
wiederum  in  einen  positiven  am,  wenn  die  Grnnd- 
gewichte  sehr  schwer  (7000  u.  8000  gr)  werden. 

3.  Der  Zeitfehler  ist  am  grössten  bei  den 
schwersten,  am  kleinsten  bei  den  mittleren  und  von 
mittlerem  Werte  bei  den  kleinsten  Ornndgewichten. 

4.  Die  Grösse  der  Fehlgewichte  beeinflusst  die 
Grosse  des  Zeitfehlers  insofern,  als  bei  den  kleine- 
ren Grandgewichten  der  Zeitfehler  um  so  grösser 
wird,  je  grösser  die  Fehlgewichte  werden,  während 
bei  den  mittleren  und  schweren  Grün dge wich ten 
das  Gegenteil  eintritt. 

5.  "Wie  sich  schon  ans  einer  Kombination  der  beiden  letzten 
Sätze  vermuten  lässt,  wird  beiden  kleinsten  Fehlgewichten 
also  bei  „Kleiner"  der  Zeitfehler  um  so  grösser,  bei 
den  grOssten  Fehlgewichten  dagegen  um  so  kleiner, 
je  schwerer  das  Grundgewicht  wird;  bei  den  mitt- 
leren Fehlgewichten,  d.h.  bei  „Gleich"  unterscheidet 
sich  der  Zeitfehler  der  grOssten  und  kleinsten 
Grnndgewichte  seiner  Grösse  nach  nicht  und  ist  in 
beiden  Fällen  grösser  als  der  der  mittleren  Grund- 
gewichte. 


§  7.    Die  Deutlichkeit  des  ErlnDernngsbildes. 

Da  im  Augenblicke  des  Vergleichens  die  erste  Hebung  nur  noch 
Inder  Erinnerung,  die  zweite  dagegen  in  der  Empfindung 
vorhanden  ist,  so  sich  lässt  schon  von  vornherein  erwarten,  dass  Unter- 
schiede in  der  Deutlichkeit  des  Erinnerungsbildes  auch  auf  den 
Zeitfehler  nicht  ohne  Einfinss  bleiben.  Nun  lehren  aber  alltägliche 
Erfahrungen,  und  auch  experimentelle  Untersuchungen,  namentlich 
wie  sie  von  Ebbiughaus  angestellt  sind,  dass  die  Deutlichkeit 
zonimmt,  wenn  der  erste  Eindruck  öfter  wiederholt  wird.  Von 
dieser  Erwägung  ausgehend,  Hessen  wir  in  der  oben  näher  be- 
zeichneten Weise  das  erste  Gewicht  in  den  ablieben  Zwischen- 
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r&nmeii  von  3  Sek.  Terschiedene  Male  hintereiiumder  in  beiden 
Zeitfolgen  heben,  bevor  das  zweite  Gewicht  gegeben  wurde. 
Hierdurch  wurde  zugleich  eine  den  Zeitfehler  im  entgegengesetzten 
Sinne  beeinflussende  TeTStfa*kte  Ermüdung  vor  der  Hebung  des 
zweiten  Grewichts  erreicht. 

Was  lehren  nun  diese  Versuche?  Da  der  Character  eine 
der  empfindlichsten  und  am  besten  orientierenden  Eigenschaften 
des  Zeitfeblers  ist,  so  untersuchen  wir  am  zweckmässigsten  ihn 
zunächst,  indem  wir  wiederum,  wie  früher,  alle  abgegebenen  Urteile 
auf  „Eleiner"  und  „Grösser"  znrttckfQhren.  Man  erhält  dann 
für  die  grösste  der  hier  in  Betracht  kommenden  Versachsgmppen,  für 
die  Neisser'sche,  folgende  Zeitfehler: 


Anzahl  der  Einzelheb. 

Älgebr.  Somm« 

Diireh9chiiittl.Zeitf. 
fllr  ein  Feblpjw. 

DapelhebUDgen 
Tripelhebungen 

SexDpelhebmigeii 

-12 
+  13 
+  « 
+  1S 
+  62 

-2,2 
+  0,7 
+  2,6 
+  0,7 
+  3,4 

EineWiederholnng  der  ersten  Hebung  verändert 
somit  den  Zeitfehler  in  positivem  Sinne.  Denn  während 
er  bei  den  Dupelhebungen  negativ  ist,  hat  er  bei  allen  anderen 
Yersnchsabteilungen  positiven  Wert ;  und  zwar  wächst  dieser  offen- 
bar in  seiner  Grösse,  je  öfter  die  erste  Hebung  wiederholt  wird. 
Nur  die  Quincnpelhebangen  machen  von  dem  letzten  Teile  dieses 
Gesetzes  eine  jedenfalls  nur  durch  einen  nicht  kompensierten 
Zufall  bedingte  Ausnahme. 

Das  nämliche  Resultat  ergeben  die  gleichen  an  Norden  an- 
gestellten Versuche^): 


']  Diese  Yennchagrappe  enthBlt  um  die  H&Ifte  der  Yersache  in  der 
Neisser'Bchen  Vennche,  also  am  10  Wiederholnngen  ein  nnd  derselben  Versuchs- 
reihe. Um  jedoch  die  Zahlen  der  beiden  YersnchsgTnppen  mit  einander  ver- 
gldchbu  KD  machen,  wnrde  in  obiger  Tabelle  jede  Zahl  mit  2  multipliziert. 
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i  «»»hl  der  Eämelbeb. 

DDpelhebnngen 

Tripelhebimgeii 

Qaadnipelhebimgen 

QnJncnpellielnuiiteD 

Seinpelhebongen 


+  £2 
+  48 
+  26 


-  1,4 

+  1.7 


+  1,7 


Der  Übergang  des  tiegatlTen  in  den  positiven  Zeitfehler  tritt, 
offenbar  infolge  der  geringeren  Übnng'),  hier  später  ein  als  bei 
Neisser,  nftmlich  erst  bei  den  Quadrnpelhebnngeo,  aber  die  That- 
sache,  dass  die  vermehrte  Wiederholung  der  ersten  Hebung  den 
Zeitfehler  in  positivem  Sinne  ändert,  tritt  hier  eben  so  klar  wie 
bei  Neisser  hervor.  Auch  das  Wachsen  des  positiven  Zeitfehlers  in 
seiner  Grßsse,  je  öfter  das  erste  Gewicht  gehoben  wird,  bestätigt  sich 
hier  mit  A  nsnahme  der  Seznpelhebangen,  wo  offenbar  wiederum  irgend 
eine  noch  nicht  aasgeglichene  Unregelmässigkeit  im  Spiele  ist*) 

Bei  dem  tiefgreifenden  Einflüsse,  welchen  die  Grösse  der 
Fehlgewichte  anf  den  Zeltfehler  nach  den  bisherigen  Ergeb- 
nissen hat,  wollen  wir  wiederum  zwischen  den  grösseren  und 
kleineren  Fehlgewichten  nntörscheiden,  indem  wir  alle  in  Betracht 
kommenden  Fehlgewichte  in  2  gleiche  Teile  zerlegen.  Es  ergeben 
dann  die  Tersnche  von  Neisser  folgenden  Zeitfehler: 


Zkhl  derEinzel- 
hebnngeti 

Algebraische  Sanune 

Dnrchschiiittl.  Zeitf.  f6r  ein 
Fehige  vricbt 

L.'Fehlgew.  1  Sch.-FeUgew. 

L.-Fehlgew.  1  Sch.-Feblgew. 

Dapelhebiuigeii 

Oniiifn  pfllli  BlinngftTi 

—  14        1        —  82 
+  17                —    4 
+  32                +14 

+  30                -    8 
+  39        1         +23 

-1.4 
+  1,1 
+  3,2 
+  2,2 
+  4,8 

-3,8 
-0,4 
+  1.4 
-0,9 
+  2,6 

'}  Dus  die  Übung  in  diesem  Sinne  wirkt,  wird  weiter  unten  BDifUhrlich 
nachgewiesen  werden. 

*}  Die  Verniche  von  WrMchner  B  führen  hier  merkwürdigerweise  ra  gar 
keinon  Beraltate.     Der  Onmd    liegt    vielleicht  darin,    du  Wreschner ,    der 
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Hier  haben  wir  die  anfßLlli^  Thatsache,  dasa  durchgehend 
im  Gegensatze  zu  dem  Ergebniss  ans  den  Versuchen  von  Wreschner 
A.  der  Zeit  fehler  der  grösseren  Fehlgewichte  im 
Vergleich  za  dem  der  kleineren  einen  negativen  Wert 
hat,  so  dass  er  bei  den  Tripel-  und  Qnincupelhebungen  geradezu 
bei  den  kleineren  Fehlgewichten  einen  positiven  und  bei  den 
grösseren  Fehlgewichten  einen,  wenn  auch  sehr  geringwertigen, 
negativen  Charakter  hat.  Dass  an  dieser  Erscheinung  nicht  die  wieder- 
holte Hebung  des  ersten  Gewichts  schuld  ist,  zeigen  ja  die  Dupel- 
hebungen,  welche  genau  so  angestellt  sind,  wie  die  Versuche  von 
Wreschner  A  und  doch  die  negative  Tendenz  des  Zeitfelilers  der 
gr^eren  Fehlgewichte  erkennen  lassen.  Auch  die  Versuche  von 
Norden  führen  aber  zu  dem  nämlichen  Resultate: 


Zahl  der  Einzel-  [ 


Algiebraische  Summe 


hebaDgen         ' 

L.-Fehlgew. 

Sch.-Fehlgew. 

l.-Fehlgew. 

ScL-Fehlgew. 

Dupelhebnngen 

-  28 

-68 

-3^ 

-8,6 

Tripelhebnugen 

—    8 

-20 

-0,7 

-1,8 

+  « 

+    2 

+  2,9 

+  0,7 

+  S0 

+  18 

+  't 

+  2,« 

Seinpelhebangen 

+    I 

+  16 

+  0,9 

+  1,9 

Mit  Ausnahme  der  Sesnpelhebnngen,  wo  jedenfalls  gerade  bei 
den  kleineren  Fehlgewichten  die  erwähnte  Unregelmässigkeit  vor- 
kam, haben  die  grösseren  Fehlgewichte  entweder  einen  grösseren 
negativen  oder  einen  geringeren  positiven  Zeitfehler  als  die 
kleinereu  Fehlgewichte. 

bereite  bei  Neiaser  das  Protokoll  geführt  hatte  und  auch  wmste,  worum  es  sich 
bei  diesen  Versncheu  handelte,  nicht  mehr  unbefangen  genug  urteilte.  Bei  der 
Yersnchsgrnppe  Wreschner  A  kam  dieses  Bedenken  nicht  in  Betracht,  da  sie 
Überhaupt  die  erste  unter  allen  Versuchsgruppen  ist  und  ausserdem  vielleicht 
mit  Ausnahme  des  Weberscheu  Gesetzes  keine  Thatsache  enthielt,  um  welche 
Wreschner  tot  oder  während  Anstellung  der  Versuche  wusste.  Alle  bisher  aus 
diesen  Versuchen  ermittelten  Besultate,  wie  auch  die  im  Folgenden  noch  zu 
ermittelnden  lernte  er  erst  bei  der  Aufarbeitung  dieser  Abhandlong,  also  mehrere 
Jahre  nach  den  Versuchen  kenneu. 
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Diese  Differenz  der  Verenche  an  Neisser  nnd  Norden  TOn 
denen  an  Wreschner  A  röhrt  offenbar  nicht  vom  Zufall  her,  da  sie 
sich  dann  nicht  so  konstant  zeigen  würde,  vielmehr  daher,  da&s 
Wreschner  unter  den  3  Keagenten  die  grBsste  Übung  besass.  Den 
Beweis  fOr  diese  Annahme  wird  der  Abschnitt  Über  Übun^  er- 
bringen. Hier  wollen  wir  jetzt  die  Zentralwerte  miteinander 
vergleichen,  um  sowohl  von  den  bisherigen  Ergebnissen  ein  anschau- 
licheres Bild  zu  haben,  als  anch  womöglich  aus  ihnen  noch  andere 
Resultate  abzuleiten.  Es  ergeben  sich  zunächst  wiederum  f&r  die 
Versuche  an  Neisser  folgende  Werte: 


F 

=  2000  gl 

Auathl  der  Einzel- 

Zentral  werte 
für  P  I 

ZcDtralwerte 
für  P  II 

Zeitfehler 

hebnngeii 

< 

= 

> 

< 

= 

> 

< 

= 

> 

KT 

KT 

KT 

fiT 

«r 

(pr 

P 

8T 

P 

1691 

2006 

2S48 

1615 

2063 

2423 

-    U 

-    48 

—  76 

Tripelhebnngeii 

1626 

20S9 

2379 

16^ 

1996 

2366 

+    32 

+    34 

+  14 

1651 

2087 

2390 

1661 

1969 

2396 

■i-    90 

+    68 

+  31 

16« 

2026 

2376 

IGll 

1989 

2380 

+■    38 

+    37 

—    4 

SexnpelhebnaKen 

1660 

2037 

2396 

1664 

1936 

2326 

+  106 

+  102 

+  70 

Diese  Zahlen  bestätigen  zunächst  fiberall  das  obige  Gesetz, 
dass  je  grösser  die  Fehlgewichte  sind,  desto  mehr  sich  der  Zeit- 
fehler  einer  negativen  Tendenz  zuneigt  Denn  betrachtet  man  die 
letzten  3  Columnen,  so  sieht  man,  dass  in  allen  5  Fällen  „Kleiner"  den 
geringsten  negativen  bez.  grössten  positiven,  „Grösser"  dagegen 
den  grössten  negativen  bez.  kleinsten  positiven  und  „Gleich"  einen 
mittleren  Zeitfehler  hat.  Ebenso  zeigt  sich  in  allen  3  Urteilsarten, 
dass  der  Zeitfehler  um  so  mehr  an  positivem  Werte  gewinnt,  je 
öfter  die  erste  Hebung  wiederholt  wird.  Nur  die  Quincupel- 
hebnngen  weisen,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  eine  Abweichung  auf. 

Die  gleiche  Tabelle  ans  den  Versuchen  Nordens  ergiebt  folgende 
Werte: 


P 

=  2000  er 

AnraU  der  Eintd- 

Zentralwerte 
für  p  r 

^•rrS"  1    ^"^ 

hebangen 

< 

= 

> 

< 

- 

>        <     !     - 

> 

RT 

ST 

ST 

(TT 

fr 

et 

gl- 

«I 

BT 

1662 

1958 

2369 ,  1656   S023 

2460 

-  93 

—  65 

-81 

Tripelhebungen 

1635 

2007 

2369 1, 16il 

2059 

2422 

—    6 

—  62 

—  63 

Qnadiupelhebimgen 

1760 

1993 

2293 ''1693 

1991 

2288 

+  67 

+    2 

+    6 

Quincnpelhebimgeii 

1690 

2031 

2359    1630 

l?7ß 

2293 11+67 

+  46 

+  66 

1676 

2037 

2368 

1639 

20M 

2338 

+  97 

+  33 

+  30 

Dass  der  Zeitfeliler  an  positivem  Werte  wächst,  wenn  die 
Anzahl  der  Wiederholungen  der  ersten  Hehnng  zunimmt,  geht  auch 
hier  bei  allen  3  Urteilsarten  hervor;  dagegen  zeigt  sich  der  Mn- 
floss  der  Schwere  der  Fehlgewichte  auf  die  Richtung  des  Zeit- 
fehlers nicht  mehr  so  deutlich.  Denn  in  den  Dopel-  und  QaiD- 
cupelhebungen  ist  bei  „Grösser"  ein  grösserer  positiver  ZeitfeMer  vor- 
handen als  bei  „Kleiner",  femer  hat  „Gleich"  den  mittleren  Zeit- 
fehler  nur  bei  den  Tripel-  and  Sezapelhebungen.  Offenbar  ist  an 
diesen  Unregelmässigkeiteii  die  geringe  Anzahl  der  Versuche  an 
Norden,  welche  nur  die  Hälfte  der  an  Neisser  betragen,  si^old. 

Kehren  wir  jedoch  zur  obigen  Tabelle  aas  der  Neisser'schen 
Yersuchsgruppe  zurück  und  betrachten  die  Zentralwerte  selbst, 
so  entnehmen  wir  diesen  eine  andere  höchst  interessante  That- 
sache.  Sieht  man  von  der  geringen  Abweichung  bei  den  Quin- 
cupelhebangen  ab,  so  ergiebt  sich,  dass  bei  P  I  mit  zn- 
nehmender  Wiederholungszahl  der  ersten  Hebnng 
auch  dieZ  ntralwerte  aller  3  Urteilsarten  wachsen  . 
während  beiF  II  gerade  das  Gegenteil  eintritt  Aach 
die  Versuche  von  Norden  bestätigen  diese  Thatsache,  wenn  auch 
Dicht  in  so  regelmässiger  und  durchgängiger  Weise. 

Diese  Erscheinnng  ist  deshalb  von  so  hoher  Bedeutung,  weil 
sie  ein  sehr  dankenswertes  Licht  auf  die  für  die  Theorie  des  Zeit> 
fehlers  entscheidende  Frage  wirft:  Welches  der  beiden  mit- 
einander verglichenen  Gewichte  erfährt  durch  die 
vermehrte   Wiederholung    der    ersten    Hebung    wie 
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auch  dnrch  de-n  Zeitfehler  eine  Modifikation?  Die 
wiederholte  Hebung  des  ersten  Gewichts  kann  nämlich  in  zwie- 
facher Form  das  urteil  heeinäossen,  nm  obige  Änderung  der  Zentral- 
werte berbeizofUbren.  Entweder  lässt  sie  das  erste  Qewicbt,  also 
das  Normalgewicht  bei  P I  nnd  das  Fehlgewicht  bei  P II,  schwerer, 
oder  das  zuletzt  gehobene  Gewicht,  also  das  Fehlgewicht  bei  P  I 
nnd  das  Normalgewicht  bei  P  II,  leichter  erscheinen.  Hier  wie 
dort  mnss  dann  bei  P  I  ein  immer  grösseres  nnd  bei  P  11  ein 
nm  so  kleineres  Fehlgewicht  dem  Qrundgewichte  gegenäber 
„Grösser",  „Kleiner"  ond  „Gleich"  geschätzt  zu  werden,  je  öfter 
das  erste  Gewicht  gehoben  wird.  Nun  kann  aber  die  wiederholte 
Hebong  des  ersten  Gewichts  auf  das  zweite  Gewicht  nur  den  Ein- 
fiuss  der  Ermüdung,  d.  h.  einer  VergrÖsserung  haben.  Das  Gegenteil 
hiervon  verlangen  aber  obige  Zentralwerte.  Demnach  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  dass  das  ei^te  Gewicht,  also  das 
Normalge  wichtbeiP  I  nnd  das  Fehlgewicht  bei  P  II, 
durch  die  Wiederholung  seiner  Hebung  die  Modi- 
fikation erfährt  und  der  Ein floss  der  Ermüdung  aos- 
znschliessen  ist.^) 

Auch  erkennt  man  aus  obiger  Tabelle,  dass  die  Abnahme 
der  Zentralwerte  bei  P  II  grösser  ist  als  die  Zu- 
nahme bei  P  L  Dies  ist  nunmehr  ganz  erklärlich,  da  es  ja 
natürlich  schwerer  ist,  das  so  oft  vorkommende  und  daher  gut  be- 
kannte Normalgewicht  in  seinem  subjektiven  Werte  durch  eine 
wiederholte  Hebaug  zu  ändern,  als  das  seltener  vorkommende  und 
daher  weniger  bekannte  Fehlgewicht 

Steht  es  somit  nach  all'  dem  Vorangegangenen  ausser  Zweifel, 
dass  der  Zeitfebler  von  der  Deutlichkeit  des  Erinnerungsbildes 
beeinäusst  wird,  so  ist  es  von  Interesse,  die  Einwirkungen  eines 
veränderten  Intervalls  zwischen  den  beid\,^n  Einzel- 
hebnngen  eines  Versuches  kennen  zu  lernen.  Denn  es  lässt 
sich  doch  annehmen ,  dass  der  Deutlichkeitagrad  des  Eriuuenmgs- 
bildes  sich  ändert,  wenn  die  Zeit,  welche  von  der  Empfindung  des 
ersten  Gewichts  bis  zn  seiner  Vergleichung  mit  dem  zweiten  Ge- 

')  Die  Eonseqnenien  hientas  für  die  Theorie  iea  ZeitieUen  werden  ent 
in  dem  Abvclmitte  Qber  dieeefl  Thema  ihre  WOrdignufr  finden. 
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Wichte  vergeht,  Tariiert  wird.  In  der  That  fanden  bereits  Möller 
und  Schumann :  „Eine  Verringerung  des  Tempos  (<—  Zwischenzeit 
zwischen  den  Einzelhebungen  eines  Versachee)  wirkt  innerhalb 
gewisser  Grenzen  im  Sinne  einer  posiüren  Ändei-UDg  des  Zeit- 
fehlers."  ')  Infolge  dessen  stellten  wir  an  dem  Beagenten  Norden 
Dnpelhebungen  mit  verschiedenen  iDterralleD  an.  Bestimmt  man 
wiederum  in  der  bisherigen  Weise  durch  ZorftckHihrung  aller  5 
Urteilsarten  auf  „Eleiuer"  and  „QrCBser"  das  aritmethische  Mittel 
ffir  den  Zeitfehler,  so  ergiebt  sich  folgendes:*) 


DnrcbschmtU.  Zeitfehler  für  ein  Fehlgewicht 

1  Sek. 

2  Sek. 

8  Sek.       4  Sek.       6  Sek.       8  Sek. 

10  Sek. 

-0, 

-6,8 

„6         -  10        -  7,8    1     -  7 

-'■' 

Diese  Zahlen  lassen  erkennen,  dass  eine  YergrSsserung 
des  Intervalls  zwischen  den  beiden  Einzelhebungen 
eines  Versuches  den  Zeitfehler  zunächst  in  nega- 
tivem Sinne  ändert  bis  zu  einem  bestimmten 
Maximum  des  negativen  Zeitfehlers,  welches  bei 
einem  Intervalle  von  ungefähr  4  Sekunden  eintritt; 
wird  dieses  Intervall  noch  überschritten,  so  ändert 
sich  der  Zeitfehler  in  positivem  Sinne  und  zwar  um 
80  mehr,  je  grösser  das  Intervall  wird.  Eine  sehr  ge- 
ringe Abweichung  von  diesem  Gesetze  zeigt  nor  das  Intervall  von 
3  Sekunden  in  obiger  Tabelle.  Dieses  rührt  aber  offenbar  daher, 
dass  mit  dieser  Zwischenzeit,  welche  ja  die  sonst  übliche  bei 
unseren  Versuchen  war,  mehr  Versuche  angestellt  worden  lüs  mit 
den  übrigen. 

Um  den  Einfluss  des  Intervalls  auf  den  Zeitfehler  noch  näher 
zu  nntersuchen,  worden  an  Norden  auch  Distanzversuche  im 

•)  a.  B.  0.  S.  100. 

*)  Diese  VersnchBgnippe  besteht  nur  ans  je  4  Wiederholungen  der  ntm- 
lichen  Versuchsreihe  in  jeder  der  beiden  Zeitfolgen.  Um  sie  aber  mit  den 
ftUheren  VersachBgmppen  vergleichen  za  kOnneu,  wnrden  die  Ergebnisse  au 
Ihr  mit  6  mnltipUiiert  und  so  anf  20  Wiederholnogen  der  rdmlichen  Versuchs- 
reihe berechnet 
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Gebiete  des  Gesichtssümes  angestellt    Das  Versnchsverfahrea  war 
folgendes: 

Eine  eiserne  prismatische  Saale  war  an  der  vorderen  Längs- 
seite mit  einem  grauen  Pappstreifen  and  an  der  hinteren  Längs- 
seite mit  einem  Massstabe  aas  Messing  versehen.  Anl  dem  Papp- 
streifen befanden  sich  3  schwarze,  viereckige  Plättcheo  aas 
Eisen,  von  denen  die  mittlere  (A)  in  der  Mitte  der  S&ole  befestigt 
war,  während  die  beiden  anderen  durch  Schranben,  deren  Gewinde 
in  der  Säule  sich  bewegten,  verstellbar  waren.  Anf  dem  Mass- 
stabe konnte  man  Zehntel-Millimeter  ablesen.  Liess  man  nun  die 
eine  (B)  der  beweglichen  Platten  eine  bestimmte  Entfemong  von 
der  mittleren  Platte  stets  einnehmen,  und  bewegte  nur  die  dritte 
Platte  (G)  hin  and  her,  so  Hessen  sich  mit  diesem  Apparate  Distsjiz- 
veranche  anstellen  genau  nach  dem  nämlichen  Verfahren,  in  dem 
wir  unsere  Gewichtaversnche  ausfährten.  Die  stets  gleiche  Distanz 
zwischen  beiden  Platten  A  and  B  bildet  die  Nonnaldistanz  und 
die  veränderliche  zwischen  den  beiden  Platten  A  und  C  die  Fehl- 
distanz.') Letztere  wurde  nun  teils  gleich,  teils  grösser,  teils 
kleiner  als  erstere  gewählt  Die  Methode  war  successiv  d.  h.  bei 
N  (=  Normaldistanz)  I  zuerst  die  Normal-  und  dann  die  Fehl- 
distanz angesehen,  während  bei  N  II  die  umgekehrte  Reihenfolge 
Platz  griff.  Dieses  wurde  dadurch  ermöglicht,  dass  vor  dem 
ganzen  Apparate  ein  Pappdeckel  mit  einem  Schlitze  ungeftlhr 
von  der  Breite  der  Säule  and  von  der  Länge  der  halben  Säolen- 
länge  sich  befand,  so  dass  einerseits  während  des  Versuches  der 
Beagent  nur  eine  Distanz  immer  zu  sehen  bekam,  anderseits 
auch  in  der  Zwischenzeit  zwischen  den  einzelnen  Versuchen  der 
Protokollant  unbemerkt  die  Fehldistanz  nach  seinem  Wunsche  ver- 
ändern konnte.  In  der  Zeit  aber  zwischen  dem  Ansehen  der 
ersten  und  zweiten  Distanz  konnte  sehr  schnell  der  Schlitz  von 
der  einen  Hälfte  der  Säule  auf  die  andere  verlegt  werden,  da  der 
Pappdeckel  um  einen  in  seiner  Mitte  befindlichen  Nagel  sehr  leicht 
beweglich  war.    Die  ürteilsarten  waren  wie  bei  den  Gewichts- 

■)  Bei    entgegen  geMtxter   Banmlage    wnrde    nKtüilich    die    Distanz    der 
PlittebeD  A  nnd  C  (est  gemacht  nnd  snr  NormaldiBtaiu  gew&hlt,  wfthrend  dia 
Distans  iwiKben  A  und  B  variiert  und  rar  Fehldistanc  genommen  wurde. 
Sabiiftsn  d.  Om.  t  parolioL  PorMsh.  B.  11.  9 
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Teorsnehwi  auch  hier  nElemer",  „Oleioh",  „Orftsser",  ^Vid  Eleinor" 
und  „Viel  Grosser".  Eine  Versachsreibe  nmfasste  nun  wiedenun 
soviel  Veranche,  bis  die  obere  and  nntere  Grenze  von  „Kleiner", 
„Gleich"  und  „GrOsser"  mit  Sicherheit  erreicht  war;  die  ganze  Vra*- 
sachsgnippe  besteht  ans  134  Tersacbsreihen.  Da  diese  Versuche 
nicht  solange  danerten  and  auch  nicht  ao  anstrengend  waren  als 
die  Gewichtsreranche ,  so  wnrde  an  jedem  Sitznngstage  derselbe 
Versuch  3—5  m^  wiederholt,  derart,  dass  enteprechend  den  Qe- 
wichtsversachen  die  so  entstandenen  3  —  5  VersachsreibeD  ein  on- 
geteiltes  Ganzes  bildeten.  Den  Versachsreihen  in  der  einen  Zeitfolge 
folgten  natfirlich  immer  ebenso  viele  in  der  anderen.  Aach  anf 
den  Raumfehler  wnrde  R&cksicht  genommen,  indem  den  Versuchs- 
reihen mit  rechtsbefindlicher  Numaldistanz  an  jedem  Sitzungstage 
solche  mit  linksbefindlicher  Normaldistanz  folgten,  so  dass  hier 
Normal-  wie  Fehldistanz  an  jedem  Sitznngstage  in  4  verschiedenen 
Lagen  vorkamen  a)  zuerst  gesehen  und  rechtsbefindlicfa,  b)  zazweit 
gesehen  nnd  rechtsbefindlich,  c)  zuerst  gesehen  and  linksbefind- 
lich, d)  zazweit  gesehea  and  linksbefindlich. 

Jede  der  beiden  miteinander  verglichenen  Distanzen  wnrde 
eine  Sekunde  lang  angesehen.  Die  Zeit  zwischen  je  2  Versuchen 
war  nicht  gleichmässig,  da  die  Schrauben  etwas  schwer  drehbar 
sein  mussten  und  deshalb  die  Eiostellnngen  der  Fehldistanzen  ver- 
schieden lang  dauerten.  Hatte  Beagent  keine  Distanz  an- 
zusehen, so  Bchloss  er  gewöhnlich  die  Augen,  jedoch  wurde  darauf 
mit  peinlicher  Sorgfalt  nnr  während  der  Intervalle  zwischen  den 
beiden  Teilen  eines  Versuches  geachtet.  Den  Beginn  eines  Ver- 
suches markierte  der  Protokollant  (Wreschner)  durch  Zurnfen  von 
„Jetzt".  Die  Zwischenzeit  zwischen  den  beiden  Teilen  eines  Ver- 
suches, welche  in  ßfacher  Weise  variiert  wurde,  sowie  die  Sekunde 
des  Ansehens  gab  das  Metronom  an.  Die  Normaldistanz  betrog 
stets  öO  mm  und  je  2  der  Länge  nach  benachbarte  Fehl- 
distanzeo  difiMerten  um  3  mm. 

Es  stellten  sich  nun  für  die  verschiedenen  Intervalle  folgende 
Zentralwerte  und  Zeitfehler  heraus: 


Dra  Zeltt^w. 


iHtemU: 

Zentnlwer^  Ar 

NI 

N  n 

ZeWeUar 

< 

- 

> 

< 

- 

> 

< 

- 

> 

m 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

■1,8*. 

mß 

48,6 

Gfi 

40,1 

47,8 

66,3 

+  0,3 

+  1,9 

-03 

1     , 

39^ 

49 

67,2 

40,6 

49,2 

67,4 

-0,8 

-0,2 

-0,2 

5      , 

41 

W 

68,4 

41,6 

60,2 

67 

-0,6 

-0,2 

+  1,4 

7      , 

39 

49 

68,4 

89,8 

49,4 

67,6 

-0,8 

-0,4 

+  0,8 

9     . 

40,9 

49,7 

67 

40,8 

49,9 

67 

+  0,1 

+  0,7 

0 

«      . 

40,8 

49,1 

66,4 

40,2 

48,4 

66,7 

0 

+  0,7 

+  0,7 

Allerdings  h&ndelt  es  sich  bier,  Tomutlich  infolge  des  relativ 
guten  Gedächtnisses  fOr  gesehene  Distanzen,  am  ziemlich  kleine 
Zeitfehler,  aber  selbst  diese  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten  wie 
bei  den  Gewichtsversachen,  indem  eine  Verlängernng  des  Inter- 
Tftlls  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  (ongeflLhr  7  Sek.)  den  Zeitfehler 
in  negativem,  fiber  diese  Grenze  hinans  in  positivem  Sinne  ändert. 
Diese  Eracbeinong  zeigt  obige  Tabelle  bei  „Kleiner"  und  „Gleich", 
während  bei  „Grösser"  die  vielleicht  unzureichende  Versachszahl 
eine  merkliche  Gesetzmässigkeit  nicht  ergeben  hat  und  nur  eine 
Änderung  in  positiver  Tendenz  wahrscheinlich  macht 

Wir  gelangen  somit  zu  dem  Ergebnisse,  dass  e  i  n  e  Y  e  r  1  &  n  g  e - 
rang  des  Intervalls  innerhalb  gewisser  Grenzen 
den  Zeitfehler  in  negativem  Sinne,  also  in  ent- 
gegengesetzter Art  als  eine  Wiederholung  des 
ersten  Eindrucks  beeinflusst  Dass  wir  mit  diesem 
Besnltate  mit  dem  der  Mfiller-Schnmann'sdien  Versuche  in  Ein- 
klang stehen,  ist  gewiss  eine  sehr  dankenswerte  Stütze  fUr  die 
ZQTerlässigkeit  unserer  Versnche.^)    Sodann  aber  ist  es  von  be- 

')  TrotEdem  sei  bier  »xä  einen  Widerspruch  in  den  üntenncbungen  tob 
MUler  nnd  Schomami  aufmerksam  gemodit,  den  seheinbEir  diese  Forscher  nicht 
beachteten.  Sie  fanden  oämlicb,  doas  bei  F  =  1071  gt  nnd  einem  Interralle  von 
0,7  Sek.  unter  360  fftUen  noch  128nial  „Grosser"  nnd  bei  P  =  1021  gr  nnd 
rinem  Interrftlle  von  0,8  Sek.  fast  immer  „Kleiner"  oder  „Gleich"  nnd  nur  in 
„selt«Deii  FUlen"  noch  „OrOaaer"  genrteilt  wurde.  Da  sie  ihre  urteile  immer 
anf  daa  amweit  gehobene  Gewicht  beciehen,  so  heisst  dieses  doch  offenbar,  dass 
d«r  Zdtfebler  bei  Yerringemng:  des  Interralla  in  negatirem  Sinne,  dem 
entsprechend  das  sweite  Gewicht  schwerer  erscheint,  sich  findert  (a.  a.  0. 
8.  93  nnd  95). 


132  in.  Kapitel. 

sonderetn  Werte,  dass  wir  hier  schon  dadnrcb  den  Zusammenbang 
zwischen  dem  Zeitfehler  nnd  dem  Gedächtnisse  erkennen,  dass 
unsere  Gewichts-  wie  Distanzversuche  Änderungen  des  Zeitfehlers 
ergeben,  welche  mit  sonstigen  Untersuchungen  über  das  Sinnen- 
gedächtnis zusammenstimmen.  Denn  Wolfe  hat  bereits  ermittelt, 
dass  nicht  den  kleinsten  Intervallen  die  grösste  Treue  des  Gfe- 
dächtnisses  entspricht:  „Man  sieht,  dass  im  allgemeineD  bei  einem 
Zeitintervall  von  2  Sek.  zwischen  den  zu  vergleichenden  Tönen 
die  Resultate  genauer  sind  als  bei  kleineren  Intervallen.  Da  man 
bekanntlich  geneigt  ist,  kleine  Zeiten  za  überschätzen,  so  ist  es 
mCglich,  dass  man  die  Aufmerksamkeit  nicht  gerade  in  dem 
Äugenblicke  anspannt,  wo  der  Vergleichston  ertönt . . ,  Vielleicht 
kommen  dazu  2  andere  Umstände.  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  eine 
Sekunde  Zeit  genug  bietet,  um  die  vollständige  Auffassung  eines 
Tones  zu  gewinnen  und  weiter,  ob  nicht  ein  störender  Zustand 
des  Gehörorgans  vom  ersten  Ton  her  zurückbleibt.  In  dem  ersten 
Falle  wird  der  Normalton  nicht  völlig  aofgefasst,  im  zweiten  Falle 
wird  der  Vergleichston  falsch  gehört"  Vergleicht  man  daraufhin 
die  obigen  Zentralwerte  aus  den  Distanzversuchen  für  „Gleich", 
so  sieht  man,  dass  in  der  That  erst  bei  einem  Intervalle  von 
5  Sek.  die  objektive  Gleichheit  bei  N  I  völlig,  bei  N  II  an- 
nähernd getroffen  wird. 

Jedoch  anch  die  Zentralwerte  bei  den  anderen  Intervallen  bieten 
eine  interessante  Erscheinung  dar.  Sie  werden  nämlich  nm  so  kleiner, 
je  grösser  oder  je  kleiner  das  Intervall  als  5  Sek.  ist,  nnd  zwar 
zeigt  sich  dieses  in  gleicher  Weise  bei  N  I  wie  bei  N  11,  nnr 
hier  in  higherem  Grade  als  dort  Es  findet  demnach  sowohl  bei 
N  II  als  bei  N  I  ein  Unterschätzen  der  Normaldistanz  ab,  nnd 
es  zeigt  sich  also  hier  anf  experimentellem  Wege,  dass  der  Ver- 
gleichsakt in  der  einen  Zeitlage  auf  die  nämliche  Weise  vor  sich 
geht  wie  in  der  anderen,  dass  es  in  beiden  Fällen  anf  das  Grössen- 
verhältnis  der  Fehldistanz  zur  Nonnaldistanz  ankommt,  was  bei 
N  II  nur  möglieb  ist,  weil  während  der  ganzen  Versnchsreihe  das 
Erinnerangsbild  des  Normalreizes  dem  Reagenten  gegenwärtig  ist*) 

>}  „CntersQchnnseD  über  das  Tong^dächtnis"  Phil.  Stad.  Bd.  3  S.  663. 
*)  Eh  ist  von  Interesae  in  sehen,  wie  sich  hier  bei  gesehenen  DietanEen 
gODE   das  n&mliche  ergab,   was  LoewenMn  bei  Distanzen  in  lUninsinae  der 


Der  Zeftfehler. 
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Hierans  wird  anch  erklärlich,  wamm  das  UDterscMtzen  des 
Normalreizea  bei  N  11  sich  mehr  geltend  macht,  als  bei  N  I,  denn 
hier  eriUhrt  vor  dem  Yergleichsakt  das  Erinnerungsbild  jedesmal 
noch  eine  Eorrektnr  durch  das  Ansehen  des  Normalreizes.  Indes 
ist  ein  derartiges  nahezn  einseitiges  Bestimmtwerden  des  Urteils 
in  N  n  dnrch  das  Erinnerungsbild  nicht  in  allen  Sinnesgebieten 
Torbanden,  vielmehr  wird  da,  wo  das  Gedächtnis  nicht  so  gut  ist, 
neben  dem  ErinneruDgsbilde  anch  die  dem  Vergleichsreize  in 
jedem  Yersncbe  noch  folgende  Empfindung  des  Normalreizes 
auf  das  Resultat  des  Yergleichens  Ton  einigem  Einflüsse  sein. 
Daher  erkannten  wir  denn  bereits  oben,  dass  bei  den  Gewichts- 
versDchen  die  wiederholte  Hebung  des  ersten  Gewichts  bei 
P  n  die  entgegengesetzte  Wirkung  von  der  bei  P  I  hat 
Eän  Gleiches  zeigen  auch  die  Versuche  auf  diesem  Sinnesgebiete 
mit  verschiedenen  Intervallen.  Es  ergaben  sich  nämlich  hier  fOr 
„Gleich"  folgende  Zentralwerte: 


P  = 

=  2000gr 

ZentnJw^e  fllr  Qleicb 

ISek. 

8  Sek. 

3  Sek. 

4S«k. 

5  Sek. 

6  Sek. 

aSek. 

10  Sek. 

p  I 
pn 

1963  gr 
2025  „ 

1942  p- 
21Ö4  „ 

1958  gr 
2123  „ 

1925  gr 
2186  „ 

2029  gr 
2135  „ 

1921^ 

2178  „ 

20O4gr 
2011  „ 

1893  gr 
2063  „ 

Sind  anch  die  Versuche  nicht  zahlreich  genug,  um  eine  aus- 
nahmslos regelmässige  Änderung  der  Zentralwerte  durch  die  Ver- 
grCesemng  der  Intervalle  erkennen  zu  lassen,  so  genügen  sie  doch, 
am  zu  zeigen,  dass  diese  Änderungen  bei  P  II  einen  entgegen- 
gesetzten Verlauf  nehmen  als  bei  P  I.    Denn  während  dort  die 


Haut  fand:  da»  ofimlich  während  des  InterrolU  der  erste  Beiz  {—  Nonnal- 
dütans)  eine  Terkflraong  erfBhrt,  die  am  so  grosser  wird,  je  grflBser  das  Inter- 
Tftll  wild  (Veranche  über  das  Gedächtnis  im  Bereiche  des  Barnnsinnes  der  Hant 
DoTpat  1893).  Loewenton  selbst  eieht  allerdings  nicht  das  angegebene  Resultat 
aoB  seinen  Tenacben,  trotzdem  seine  Tabellen  sonst  keinen  rechten  Sinn  haben. 
Vgl.  m.  Bezeniioa  dieser  Arbeit  (Zeitschr.  fQr  Psych.  Bd.  8  8.  143,). 


134  ni  Kapital. 

Zentralwerte  iradiseii,  nehmen  sie  hier  ab,  je  grosser  du  Diterrall 
wird.*) 

Fassen  wir  nunmehr  ancb  die  Ergfehnisse  dieses  Abschnittes 
knrz  zusammen,  so  er^ben  sich  folgende  S&tze: 

1.  Eine  wiederholte  Hebung  des  ersten  Gewichts 
verändert  den  Zeitfehler  in  positivem  Sinne  und 
zwar  zeigt  sieb  dieses  um  so  deutlicher,  je  fifter  die 
Wiederholung  stattfindet 

2.  Während  bei  FI  mit  wachsender  Wiederbolnngs- 
zabl  der  ersten  Hebung  die  Zentralwerte  fflr  alle 
3  Urteilsarten  wachsen,  nehmen  sie  bei  P  n  ab,  und 
zwar  ist  dieses  in  höherem  Grade  der  Fall  als  jenes. 

3.  Eine  Verlängerang  des  Intervalls  zwischen  den 
beiden  miteinander  verglichenen  Reizen  ändert  den 
Zeitfehler  zunächst  in  negativem,  sodann  aber  in 
positivem  Sinne. 

4  Bei  gesehenen  Distanzen  führt  die  Verl  fingern  Dg 
wie  auch  die  Verringerung  des  Intervalls  über  un- 
gefähr 6  Sek.  hinaus  zu  einer  fortschreitenden  Unter- 
scbätzung  der  Normaldistiuiz  in  beiden  Zeitfolgen, 
nur  bei  P  n  in  höherem  Grade  als  bei  P  I;  bei  Ge- 
wi chtehebuugen  dagegen  fahrt  die  Verlängerung  des 
In  tervalls  zu  einer  fort  sehr  ei  tendenUnterschätzung 
des  zuerst  gehobenen  Gewichts. 


<)  Ea  steht  dieses  nldit  iin  Widenpnicti  mit  unseren  fillhBren  AnsfBhnui^en 
aber  die  Berechtigung:  der  Unuchreibung  der  UnterBchiedsnrMile  bei  P  tl. 
Denn  dort  tiuidelt  ea  aich  um  die  allgemeinen  Eigenschaften,  welche  dem  einen 
ünterschiedsnrteile  im  Gegensatz  ed  dem  entgegengesetzten  inhommen,  hier 
am  die  Einflösse  des  Zeitfehlers.  Aach  wnrde  ja  oben  darauf  hingewiesen,  daw 
dts  jedeemalige  Heben  des  Nonnalgewichts  an  zweiter  Stelle  immerhin  mr 
Ewtnde  des  bereits  fertigen  Urteils  bei  P  II  dient. 


Dar  ZettfeUer. 


§  8.    Die  thmng, 

■Wir  haben  bereits  öfter  im  Vorhergehenden  anf  eine  Beein- 
r  des  Zeitfehlers  dorch  die  Übon^  hinweisen  mOssen.  Anch 
Hflller  nnd  Schumann  ermittelten  eine  Änderung  des  Zeitfehlers 
infolge  fortechreitender  Übung  nnd  zwar  in  positivem  Sinne.') 

Wollen  wir  nnnmehr  aus  anseren  Versuchen  einigen  Anf- 
schlnss  Bber  die  Einwirkungen  der  Übung  anf  den  Zeitfehler  ge- 
winnen, 80  stehen  uns  zwei  Wege  hierza  offen,  die  wir  beide  be- 
treten wollen.  ZunAchst  kOnnen  wir  an  jedem  Reagenten  für  sich 
die  Zeitfehler  betrachten,  indem  wir  die  Versuche  an  ihm  in  zwei 
HSlften  zerlegen,  von  denen  die  eine  all'  die  Versuche  wfthrend 
der  ersten,  die  andere  w&hrend  der  letzten  Versnchstage  umfaast. 
Wir  werden  demnach  zwischen  „Früheren"  (Fr.)  und  „^ftteren" 
(Sp.)  Versuchen  zu  onterscheiden  haben.  Sodann  aber  Iiatten  sich 
die  verschiedenen  Beagenten  einen  Terschiedenen  Qrad  von  Übung 
je  nach  der  Anzahl  der  Versuche,  die  an  ihnen  angestellt  wurden, 
»ivorben.  So  erlangte  z.  B.  Wreschner  einen  weit  höheren  G-rad 
TOD  Übung  als  alle  anderen  Reagenten.  Es  wird  sich  demnach 
empfehlen,  auch  die  verschiedenen  Versnchsgrappen  mit  einander 
zn  vergleichen,  um  auch  auf  diese  Weise  den  Wirkungen  der 
Übang  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Betreten  wir  aber  znn&chst  den  ersten  Weg,  so  ergeben  sich 
ans  der  Versnchsgruppe  Wreschner  A  folgende  Zahlen  fBr  die 
Nonnalknrven : 


>)  ».  R.  0.  s.  98/ioa 


Fehlgewichte 

Frühere  Tersache 

Splltere  Tersnohe 

PI 

p  n 

PI 

PH 

< 

= 

> 

< 

= 

>'l< 

= 

> 

< 

- 

> 

0,65  P 
0,60  P 

1 
8 

1 

2 

5 

1 
2 

0,66  P 

4 

3 

9 

7 

0,70  P 
0,76  P 

9 
13 

7 
10 

15 
18 

11 
16 

O^P 

16 

1 

14 

1 

17 

2 

17 

1 

0,86  P 

17 

9 

16 

8 

15 

6 

17 

3 

0,90  P 
0,96  P 

10 
6 

9 
12 

2 

14 
9 

5 
10 

1 

10 
7 

10 
13 

IS 
6 

8 
14 

P 

2 

16 

3 

4 

14 

2 

8 

16 

2 

2 

17 

1,06  P 
1,1  P 

1 

13 
6 

6 
11 

1 

16 
9 

4 
11 

1 

14 
10 

6 
10 

14 
8 

1,16  P 

4 

14 

4 

14 

6 

13 

8 

1,2  P 

S 

14 

!  1 

15 

2 

16 

1 

1,25  P 

1 

10 

1 

11 

16 

1,8  p 
1,36  P 

8 
4 

7 
6 

10 
8 

1,4  P 
1,45  P 

8 

1 

1 

2 

1 

4 
2 

1,5  P 
1,65  P 

1 

1 

Bestimmt  war  ans  diesen  Zahlen  Triedernm  zon&clist  der  Ein- 
floss  der  Übong  auf  die  Richtung  des  Zeitfehlers,  indem  man 
alle  6  Urteilaarten  auf  „Kleiner"  und  „Grösser"  reduziert,  so  erhält 
man  folgende  Tabelle :  ■) 


■)  Selbstredend  haben  vir  ee  hier  mit  kleineren  Zahlen  eq  thnn  »Ib  oben, 
da  sie  sich  nur  aof  Je  10  Wiederholnngen  der  oBmlicheD  Versochateihe  be- 
neben. 
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Frahere 

Versuche 

Spätere 

Teraaehe 

Zeitfehler 

Fehlgewichte 

PI 

pn 

PI 

pn 

Fr.  Vera. 

Sp.  Vera. 

0^  P 

—  39 

-40 

-  38 

-  39 

—  1 

—  1 

0,60  P 

-  88 

-  39 

—  86 

—  38 

—  1 

-  3 

0,65  P 

-36 

—  37 

-  31 

-  33 

-  1 

_2 

0,TOP 

-31 

-33 

—  25 

-29 

—  2 

—  4 

0,76  P 

—  27 

-  30 

—  82 

—  24 

—  3 

-2 

0,80  P 

—  22 

-  24 

—  19 

-  21 

—  2 

—  2 

0,85  P 

—  17 

—  21 

—  15 

-  17 

—  4 

—  2 

0,90p 

-  12 

-  16 

—  10 

-  12 

-4 

—  2 

0,95  P 

-    4 

-    8 

-    7 

—    6 

—  4 

+  1 

P 

+    1 

—    2 

-     1 

—    1 

—  3 

0 

Iflb  F 

+    5 

+    S 

+    4 

+    6 

—  2 

+  2 

UP 

+  13 

+  u 

+  10 

+  12 

—  2 

+  2 

1,15  P 

+  18 

+  18 

+  t6 

+  18 

0 

+  3 

1,2  P 

+  22 

+  23 

+  21 

+  M 

+  1 

+  3 

1,26  P 

+  28 

+  27    , 

+  24 

+  26 

+  1 

+  1 

1,3  P 

+  32 

+  33    1 

+  30 

+  31 

+  1 

+  1 

1,36  P 

+  36 

+  36    1 

+  32 

+  86 

+  1 

+  8 

MP 

+  37 

+  38 

+  36 

+  37 

+  1 

+  1 

1,46  P 

+  39 

+  39 

+  38 

+  89 

0 

+  1 

1,6  p 

+  39 

+  39 

0 

1,66  P 

+  39 

+  40 

+  1 

Schon  diese  Zahlen  zeigen  deutlich,  dass  die  Übung  den 
Zeitfehler  in  positivem  Sinne  ändert  Denn  die  letzte 
Rnbrik  weist  weitaus  mehr  positive  Zahlen  auf  als  die  vorletzte. 
Noch  klarer  erkennt  man  dieses,  wenn  man  wiederum  die  alge- 
braischen Summenwerte  und  die  zugehörigen  arith- 
metischen Mittel  ans  obigen  Zahlen  berechnet. 


AlgebraiMher  Snmmenw. 

ein  Fehlgewicht 

Fr.  Vera. 

Sp.  Vera. 

Fr.  Vera. 

Sp.  Vere. 

—  28 

+  1 

-1,5 

+  0,05 

138  m.  KmfitBl. 

Wie  bereits  erwähnt  vnrde,  ist  gerade  fllr  das  TerhUtnis 
des  Zeitfefalers  der  grösseren  Fehlgewichte  zq  dem  der  kleineren 
die  Übnng  nicht  ohne  EiDflnss.  Zerlegen  wir  daher  wiedemm  die 
in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte  je  nach  ihrer  Schwere  in  2 
gleiche  Hälften,  so  ergiebt  sich  folgendes: 


ji^bnM.»  s„»...  I  ■"■"rs.s  "• 


Fr.  VeiB.    j    Sp.  Vers,     1    Fr.  Vera. 


L.-Fehlgevrichte 
8ch.-Feblgewichte 


+  18 


+  1,6 


Hier  ergiebt  sich  bereits  das  oben  angedeutete  Verhalten  der 
Übnng.  Allerdings  zeigt  sich  auch  bei  den  IrühereD  Versuchen 
bereits  diese  positive  Tendenz  des  Zeitfehlera  der  grösseren  Fehl- 
gewichte im  Vergleich  zu  dem  der  kleineren,  a.ber  weit  deutlicher 
tritt  sie  doch  bei  den  späteren  Versuchen  hervor,  wie  man  am 
besten  durch  einen  Vergleich  der  beiden  übereinander  stehenden 
2^1en  in  jeder  der  beiden  letzten  Kolumnen  erkennen  kann: 
Die  Differenz  in  der  letzten  Kolumne  ist  grösser  als  in  den 
vorletzten.  Es  ist  also  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Übnng 
einen  ganz  rornehmlichen  Anteil  an  der  Thatsache 
nimmt,  dass  die  grösseren  Fehlgewichte  einen  mehr 
positiven  Zeitfehler  haben  als  die  kleineren  Fehl- 
gewichta  Dies  wird  noch  mehr  zur  Gewissheit  erhoben,  wenn 
man  bedenkt,  dass  Wreschuer  durch  die  grosse  Zahl  von  Vor- 
versnchen  bereits  bei  Beginn  dieser  ganzen  Versnchsgmppe  einen 
ziemlich  hohen  Qrad  von  Übung  im  Vergleichen  von  Gtewichten 
hatte.  Daher  zeigt  er  auch  bereits  in  den  früheren  Versuchen  bei 
den  grösseren  Fehlgewichten  einen  mehr  positiven  Zeitfehler  als 
bei  den  kleineren  Fehlgewichten. 

Vergleicht  man  in  obiger  Tabelle  auch  noch  in  jeder 
Horizontalreihe  die  Zahlen  mit  einander,  so  sieht  man,  dass  ihre 
Differenz  bei  den  grösseren  Fehlgewichten  bedeutender  ist  als 
bei  den  kleineren  Fehlgewichten.  Wenn  also  auch  die  Übung  in 
beiden  Arten  von  Fehlgewichten  den  Zeitfehler  in  positivem  Sinne 
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ändert,  so  ist  dieses  doch  bei   den   grosseren  Fehlgewichten  in 
bSberem  Grade  der  Fall  als  bei  den  kleineren. 

Zur  Veranschaulichnng  der  angegebenen  Tabellen,  wie  sncb 
ZOT  genaueren  BestAtignng  der  gewonnenen  Ergebnisse  seien 
wiederom  die  Zeitfehler  in  Grammen  angegeben,  indem  die 
Differenzen  der  Zentralwerte  beider  Zeitfolgen  gebildet 
and  deren  algebraische  Summe  berechnet  wnrden.  Es  ergeben  sich 
dann  folgende  Werte: 


Algebraischer  Summenwert  |  DnrchBcbu.  Zeitf.  fttr  je  100  gr 

< 

_ 

>              < 

=■ 

> 

Fr.  VewnchB 
8p.  Vereuche 

ST 

~  1873 
-  1197 

—  1293 

-  421 

gr              gr 

-  713        -  4^ 

-  88       -2,7 

gr 
-2,9 
-0,9 

-1,6 
-6,2 

In  allen  3  ürteilskategorien  haben  die  späteren  Yersacha 
einen  geringeren  negativen  Wert  als  die  früheren.  Dass  diese 
positve  Änderung  des  Zeitfehlers  naroentlidi  die  grosseren  Fehl- 
gewichte betrifft,  erkennt  man  daran,  dass  während  bei  den 
früheren  Versuchen  sich  der  Snmmenwert  von  „Grösser"  za  dem 
von  „Kleiner"  nur  wie  ongefähr  5  :  13  verhält,  diese  Belation  bei 
den  späteren  Versuchen  nngef&hr  den  Wert  von  6 :  75  annimmt.  Das 
gleiche,  wenn  auch  in  geringerem  Orade,  ergiebt  sich,  wenn  man 
das  Verhältnis  des  Zeitfehlers  der  mittleren  Fehlgewichte  za  dem 
der  grosseren  and  kleineren  berechnet.  In  beiden  Fällen  ist  dies 
in  den  froheren  Versnchen  weit  geringer  als  in  den  späteren. 

Dm  endlich  aach  den  Einflnss  der  Übung  auf  die  GrOsse 
des  Zeitfehlers  ans  der  Versuchsgmppe  Wreschner  A  zu  ermitteln, 
nehmen  wir  auf  den  Unterschied  von  positivem  und  negativem 
Charakter  keinerlei  Rfickaicht  und  bestimmen  ho  die  absolute 
GtrOsse  des  Zeitfehl»3  sowohl  nach  der  Anzahl  der  Urteile  vrie 
TOch  den  Zentralwerten. 

Die  Anzahl  der  Urteile  ei^ebt  nach  obiger  Tabelle 
folgenden  Zeitfehler: 


Absoluter  Snmmenwert 


Fr.  Vers. 

Sp.  Vera. 

Ft.  Vers. 

Sp.  Vers. 

34 

37 

1,8 

Ifi 

MaD  erkennt  hier  offenbar  wegen  der  Geringfügigkeit  der 
Zahlen  ftberhaapt  keinen  Einflass  der  Übang.  Wenden  wir 
uns  daher  zu  den  Zentralwerten,  so  geben  ihre  Differenzen 
folgende  absolute  Sammenwerte  des  Zeitfehlers: 


I    - 


876   , 


In  allen  3  UrteiUarten  zeigen  die  späteren  Ver- 
suche einen  geringeren  Zeitfehler  als  die  früheren 
Versnche.  Am  grössten  ist  diese  Differenz  bei 
„Gleich",  am  kleinsten  bei  „Grösser".  Während  daher  bei 
den  früheren  Versuchen  „Kleiner"  den  grössten,  „Gleich"  den 
mittleren  und  „Grösser"  den  kleinsten  Zeitfehler  hat,  besitzt  bei 
den  späteren  Versuchen  „Gleich"  den  kleinsten,  „Grösser"  den 
mittleren  und  „Kleiner"  wiederum  den  grössten  Zeitfehler.  Diese 
Thatsache  hängt  weiterhin  offenbar  wiedemm  damit  engstens  zu- 
sammen, dass,  wie  erwähnt  wurde,  die  Übung  den  Zeitfehler  von 
„Grösser"  ganz  vomehmlich  in  einseitig  positiver  Richtung  verändert, 
während  bei  „Gleich",  d.  i.  den  mittleren  Fehlgewichten,  der  Widei^ 
streit  zwischen  der  positiven  und  negativen  Tendenz  am  grössten 
und  der  so  resultierende  Zeitfehler  am  kleinsten  ist 

Wenn  wir  nunmehr  anch  auf  dem  zweiten  oben  angegebenen 
Wege  den  Einfluss  der  Übung  auf  den  Zeitfehler  bestimmen  wollen, 
80  empfiehlt  es  sich  zunächst  die  Yersuchsgruppe  des  am  meisten 
ungeübten  Friedländer  heranzuziehen.  An  diesem  Reagenten 
wurden  die  wenigsten  Wiederholungen  der  nämlichen  Versuchs- 
reihe und  nur  wenige  Vorversnche  angestellt,  so  dass  er  auch  noch 
nicht  das  erste  Stadium  der  Übung  bei  Beginn  der  Versuche  er- 
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reicht  hatte.  Und  dies  ißt  von  besonderer  Wichtigkeit  Denn  es 
entspricht  darchaus  den  Thatsachen,  wenn  Stumpf  bemerkt:  „Bei 
&st  allen  Versuchen,  deren  Urheber  darauf  achteten,  hat  sieb  ge- 
zeigt, dass  sich  die  Übung  viel  schneller  geltend  macht,  als  man 
vorher  geglaubt  hätte.  Mit  grosser  Übereinstimmung  drücken  die 
Autoren  hierüber  ihre  Verwunderung  ans.  Es  scheint  aber  jene 
beträchtliche  Schnelligkeit  der  Übung  nur  in  einem  gewissen  mittleren 
Übongsstadium  vorhanden.  Nachdem  ein  hoher  Grad  der  Zu- 
verlSssigkeit  erreicht  ist,  wftchst  die  Übung  weniger  rasch,  die 
Kurve  erhält  eine  asymptotische  Gestalt" ')  Hiemach  würde  sich 
gerade  bei  Wreschner  durch  die  Zerlegung  der  Versuche  in 
„Frühere"  und  „Spätere"  weniger  deutlich  der  Einfluss  der  Übung 
gezeigt  haben.  Bestimmen  wir  daher  bei  Friedlaender  den  aas 
dem  Vergleich  der  Zentralwerte  sich  ergebenden 
Zeitfehler,  so  erhalten  wir  folgende  Zahlen,  denen  wir  zum 
Zwecke  des  Vergleiches  die  entsprechenden  aus  der  Versuchsgmppe 
Wreschner  A  znr  Seite  stellen : 


Qmndgevicfate 

Reagent:  Friedlaender 

Eeftgent:  Wreschner  A 

< 

- 

> 

< 

= 

> 

P 

8T 

et 

«T 

gr 

8T 

ST 

200 

+      10 

+      17 

+      43 

+      9 

+      4 

+      9 

400 

+       9 

—      17 

+        * 

+      9 

+    11 

+    16 

600 

-      17 

—      56 

—      62 

+    31 

+    22 

+    36 

900 

—      42 

-    106 

-    107 

0 

+    14 

+    44 

1200 

—      64 

-      92 

—      58 

-    18 

+    20 

+    63 

1600 

—      74 

-      89 

—    H7 

-    11 

-      4 

—    H 

2000 

—    102 

—    229 

-    291 

—    91 

—    39 

—    17 

2600 

-    181 

-    389 

-    332 

-    99 

-    75 

—      7 

3000 

—    484 

—    557 

-    646 

-    80 

-    63 

—    67 

3600 

-    377 

—    413 

-    376 

—  140 

-    91 

-  166 

4000 

-    285 

-    322 

—    462 

-  122 

-166 

—    60 

6000 

—    438 

—    577 

—    689 

-  169 

-103 

+  u 

GOOO 

-    632 

-    680 

—  1064 

—  896 

-811 

—  221 

7000 

—    817 

—    863 

-1018 

-  166 

-    11 

+    29 

8000 

—  1140 

—  1060 

—    700 

—  322 

-    83 

-    96 

*)  a.  iL.  0. 1.  S.  79.   Vgl.  auch  Berget  „Ober  den  Einfluss  der  Obnng  anf 
geistige  Vo^^nge"  Phil.  8tnd.  Bd.  5  S.  172. 
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Vergleicht  man  in  allen  3  Urtülsarten  die  Zahles  der  beiden 
Beagenten  miteinander,  so  erkennt  man  zunftchst  den  positiTen 
"Pitiflniwi  der  Übnng  anf  den  Zeitfehler.  Denn  Friedlaender  zeigt 
bei  „Kleiner"  und  „Grosser"  nur  noch  mit  Ausnahme  der  beiden 
kleinsten  Gmndgewichte,  bei  „Gleich"  Bogar  nnr  mit  Ausnahme 
des  kleinsten  Gmndgewichts  Btete  einen  entschieden  negativen 
Zeitfdiler.  BeiWreschner  dag^^en  zeigt  „Kleiner"  bei  den  3  kleinsten 
Gmndgewichten  einen  positiven  und  bei  dem  nSchsten  gar  keinen 
Zeitfehler,  „Gleich"  bei  6  und  „Grösser"  bei  7  Normalgewichten 
einen  positiven  Zeitfehler.  Schon  ans  diesen  Zahlen  geht  hervor, 
dass  die  Änderung  des  Zeitfehlers  in  positivem  Sinne  durch  die 
Übnng  vor  allem  die  grSaseren  Fehlgewichte  betrifft. 

Noch  besser  zeigt  sich  dieses,  wenn  man  die  algebraische 
Summe  aller  15  Zeitfehler  ans  obiger  Tabelle  bildet: 


Friedlaeader    - 
Wreachner  a||  - 


4619  gr 

■  15*7   „ 


861    , 


431    , 


Während  bei  Friedlaender  der  Zeitfehler  um  so  mehr  an 
negativem  Werte  gewinnt,  je  grosser  die  Fehlgewichte  werden,  ist 
bffl  Wreschner  gerade  das  Gegenteil  der  Fall. 

Einen  ganz  besonders  in  die  Augen  fallenden  Einflnss  gewinnt 
nach  obiger  Tabelle  die  Übang  auf  die  Grösse  des  Zeitfehlers. 
Denn  fast  bei  allen  15  Grundgewichten  und  in  jeder  der  3  Urteils- 
arten zeigt  Friedlaender  einen  anlMlig  grosseren  Zeitfehler  als 
Wreschner.  Becht  deutlich  erkennt  man  dieses  auch  an  der  ab- 
soluten Summe  obiger  Zeitfehler. 


Eeagent 

< 

^ 

> 

Friedlaender 
Wreschner  A 

4667  gr 
1643   „ 

6847  gr 
1003  „ 

6968  gr 
819   „ 

Hiemach  weist  Friedlaender  in  allen  3  Urteilsarten  einen 
weitaus  grösseren  Zeitfehler  als  Wreschner  anf,  nnd  zwar  ist  die 
Differenz  um  so  grOsser,  je  schwerer  das  Fehlgewicht  ist  Denn  bei 
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ferner"  Terhftlt  sich  der  Zeitfehler  Friedlaendeis  zu  dem  Wresch- 
Bflrs  ann&henid  wie  3  : 1,  bei  „Gleich"  wie  5  : 1  nnd  bei  „Grösser*' 
irie  7 : 1. 

Betrachten  wir  endlich  noch  eine  dritte  Versuchsgmppe,  welche 
twischen  den  beiden  bisher  unterBuctiten  in  Versnchszahl  and 
Übnngs^T^ftd  die  Mitte  hält,  nämlich  die  von  N  e  i  s  s  e  r.  Nimmt  man 
aodi  hier  die  Zerlegung:  der  ganzen  Tersochsgrappe  in  „Frühere" 
und  „Spätere"  Yersnche  vor,  so  ergeben  sich  folgende  Zentral- 
werte: 

P  =  2000  gl 


Quincnpelliebiui^eii  |161619B6  22901 1707 
Sexnpelhebniigeii      |i&91:1962228t|i631 

Die  Differenzen  zwischen  den  korrespondierenden  Zentralwerten 
beider  Zeitfolgen  nehmen  nach  dieser  Tabelle  folgende  Werte  an. 


Frtbere  Verenche 

Spät«i«  Vereoche 

<      1       -            >            < 

- 

> 

Dvpelheb. 

_l?6gT;-212sr-226jJ 

+  B7  8I 

+  116  gl 

+    76gr 

Tripelleh. 

-    80  , 1—    «   „  -  1«   „ 

+  U2  . 

+  162  , 

+  171   . 

Qiudnipelheb. 

-     4  „  —    37  „  -  123  „ 

+  186  . 

+  173  . 

+  186  . 

QnincapeUieb. 

-    91   „  -    76   „  -  185  „ 

+  166  , 

+  119  . 

+  177  . 

Sexipellieb. 

-    40  .  -    39  ,  -  106  , 

1+266  . 

+  242   . 

+  946  , 

Hier  giebt  sich  recht  deutlich  za  erkennen,  wie  gerade  das 
AniangBstadiom  der  Übnng,  aber  das  Wreschner  A  selbst  bei 
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seinen  „frflheren"  Yersocheii  schon  hinaus  war,  geeignet  ist,  um 
den  Einfloss  der  Übung  hervortreten  zu  lassen.  Denn  diese  Zahlen 
zeigen  in  geradezu  glänzender  Weise  die  Ändenmg  des  Zeitfehlers 
in  positiver  Richtung  durch  die  fortschreitende  Übung,  insofern  der 
Zeitfehler  der  früheren  Versuche  durchgehend  negativ  und 
der  der  späteren  Versuche  ausnahmslos  positiv  ist  Auch 
zeigt  sich  in  obiger  Tabelle  ganz  klar,  dass  diese  Wirkung  der 
Übung  namentlich  die  grösseren  Fehlgewichte  betrifft.  Während 
nämlich  bei  den  früheren  Versuchen  „Grßsser"  in  allen  5  Fällen 
den  weitaus  grOssten  negativen  Zeitfehler  unter  den  3  Urteilsarten 
zeigt,  hat  „Grösser"  bei  den  späteren  Versuchen  nur  noch  in  den 
Dnpel-  und  Sexupelhebnngen  einen  kleineren,  in  den  Quadrupel- 
hebnngen  einen  ebenso  grossen  und  in  den  Tripel-  und  Quincupel- 
hefaungen  bereits  sogar  einen  grösseren  positiven  Zeitfebler  als 
„Kleiner". 

Endlich  sei  hier  noch  auf  die  Zentralwerte  für  „Gleich" 
verwiesen.  Während  sie  in  den  früheren  Versuchen  in  allen  5  Fällen 
beiPI  unter  und  bei  P II  über  dem  objektiven  Normalwerte  liegOT, 
ist  in  den  späteren  Versuchen  durchgehend  ein  entgegengesetztes 
Verhalten  der  beiden  Zeitfolgen  zu  einander  vorhanden.  Die 
Deutung  dieser  Erscheinung  ist  .offenbar  aber  die,  dass  die  Unter- 
schätzung des  zuerst  gehobenen  Gewichts  in  ungeübtem  Zustande 
bei  fortgeschrittener  tlboug  in  ihr  Gegenteil  umschlägt  Es  zeigt 
sich  also  hier  als  Folge  der  Übung  genau  die  näm- 
liehe  Thatsache,  welche  wir  früher  als  Wirkung  der 
wiederholten  Hebung  des  ersten  Gewichts  kennen 
lernten.*)  Von  welcher  Bedeutung  diese  interessante  Erscheinung 
für  die  Theorie  des  Zeitfehlers  ist,  wird  noch  des  weiteren  aus- 
geführt werden.  Hier  wollen  wir  ihre  Existenz  auch  noch  an  den 
Versuchen  von  Wreschner  A  prüfen.  Die  Zentralwerte  für 
„Gleich"  sind  hier  folgende: 


')" 


Zentralwerte 

FrÜheM  Venrache 

Sp&te« 

Versnche 

PI 

PU 

P  I 

pn 

800  gr 

206  gr 

808  gr 

209  gr 

200  gr 

400  „ 

406   „ 

402  „ 

412   „ 

394 

600  „ 

634  „ 

603   „ 

606   , 

692   „ 

900  „ 

907   „ 

901   „ 

914   „ 

891    „ 

1200   , 

1236  „ 

1201   „ 

laoi  „ 

1800   „ 

1600   „ 

1615   , 

1626   „ 

1605   . 

1603   „ 

2000  , 

aoio  „ 

2040    „ 

ISffll    „ 

20M   „ 

2SO0  „ 

2480  „ 

2606   „ 

s&os  , 

2B27    „ 

3000   „ 

2946    „ 

3123   „ 

3026   , 

2978   „ 

3600   „ 

3499   „ 

3801    „ 

3606   , 

3686   „ 

4000   , 

3879   , 

4166    „ 

3993   , 

4018   „ 

«WO  „ 

1969   „ 

5118   „ 

4996    , 

6034   „ 

6000   „ 

6849  „ 

6191    „ 

6876   „ 

6166  „ 

7000   „ 

6940   „ 

7070  „ 

7061    „ 

6942  „ 

8000   , 

8046  „ 

8068   „ 

7791    . 

7946   „ 

Liegt  auch  Wer  infolge  der  versciliedenen  Schwere  der  Grund- 
gewichte nicht  durchgehend  der  Zentralwert  ihr  P  I  bei  den 
früheren  tmd  für  P  n  bei  den  späteren  Versuchen  unter  dem 
Normalwerte,  so  zeigt  sich  doch  in  den  meisten  Fällen,  dass  bei  den 
frähereo  Versuchen  P  II  einen  grösseren  Zentralwert  hat  als 
P  I,  während  bei  den  späteren  Versuchen  eher  iaa  Qegenteil  der 
Fall  ist  Dass  dieses  entgegengesetzte  Verhalten  der  frühei-en  und 
späteren  Versuche  zueinander  sich  in  dieser  Versuchsgruppe 
nicht  so  klipp  tmd  klar  äussert  wie  in  der  Neisser'schen,  beweist 
wiedemm  unsere  Annahme ,  dass  AVreschner  A  auch  bei  seinen 
froheren  Versuchen  schon  das  Anfangsstadium  der  Übung  hinter 
sich  hatte. 

Überblickt  man  die  Untersuchungen  dieses  Paragraphen,  so 
erhält  man  folgende  Sätze  als  Ergebnis : 

1.  Die  Übung  verändert  den  Zeitfebler  in  posi- 
tivem Sinne. 

D  d.  On.  £  parehol.  Fonoh.  B.  ll.  10 
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2.  Diese  Thatsacbe  tritt  um  so  mehr  hervor,  je 
f^rOsBer  das  Fehlgewicht  ist  Während  daher  bei  an- 
geübteaPersoQen  der  Zeitfehler  der  grösseren  Fehl- 
gewichte einen  grösseren  negativen  bez.  einenkleioe- 
ren  positiven  Wert  hat,  als  der  der  kleineren 
Fehlgewichte,  tritt  bei  geübteren  Personen  das 
Gegenteil  ein. 

3.  Die  Übung  verringert  die  Grösse  des  Zeit- 
fehlers. 

4.  Während  in  ungeübtem  Zustande  ein  Unter- 
schätzen des  zaerst  gehobenen  Gewichts  statthat, 
wird  letzteres  in  geübtem  Znstande  überschätzt 


§  9.    Die  ErmOdung. 

Um  die  Gültigkeit  des  sogenannten  Parallelgesetzes  zum 
Weber'scben  Gesetze  zu  erweisen,  stellte  Fechner  Vei-suche  in  er- 
müdetem Znstande  an  und  verglich  sie  mit  solchen  in  nnermüdetem 
Zustande.  Die  Ermüdung  erreichte  er  auf  verschiedenen  Wegen. 
Das  eine  Mal  variierte  die  Hebungszeit  zwischen  '/i,  I,  2  und 
4  Sek. ');  das  andere  Mal  wurden  Bleigewichte  vor  den  Versuchen 
so  lange  in  einem  bestimmten  Takte  gehoben,  bis  die  Erhebung  im 
Takte  unmöglich  war'};  das  dritte  Mal  wurde  ein  Bleigewicht  mit 
4  Sekunden  langer  Hebungszeit  und  ebenso  langer  Senkungsdauer 
gehoben,  bis  „die  Hebung  überhaupt  nicht  mehr  ging."  ^  Das  Er- 
gebnis all'  dieser  Versuche  war  eine  Änderung  des  Zeitfehlers 
durch  die  Ermüdung  in  negativer  Tendenz.  Dieses  Gesetz  auf 
gleichem  Wege  durch  unsere  Versuche  zu  bestätigen,  ist  leider 
nicht  möglidi,  da  wir  bei  keinem  derselben  eine  derartig  künstliche 
Ermüdung  herbeiführten.  Allerdings  könnte  man  annehmen,  dass 
dieses  bei  den  grösseren  Gnindgewichten  der  Fall  war,  und 
eine  derartige  Annahme  könnt«  um  so  berechtigter  erscheinen,  als 
wir  ja  oben  in  Übereinstimmung  mit  dem  angeführten  Ergebnisse 

')  £1.  der  Psych.  Bd.  I  S.  305  ff. 
■)  Ebenda  S.  310. 
*)  Ebenda  S.  31&. 


Der  Zaitfehler.  147 

Fechners  ermittelten,  dass  eine  VergrOssenmg  des  Gmndgewichts 
den  Zeitfehler  in  negativer  Richtung  ändert  Indes  dürfte  es 
docb  bedenklich  erscheinen,  die  anstrengende  Muskelthätigkeit, 
welche  Fecfaner  in  der  angegebenen  Weise  herbeiführte,  mit  der 
Ermüdung  zu  vergleichen,  welche  eine  einmalige  Hebung  von 
1600  gr  (bei  diesem  Grandgewichte  wurde  st^ar  bei  Wreschner  Ä, 
der  ZeiÜehler  bereits  negativ)  mit  darauf  folgender  Ruhepaose 
von  3  Sek.  im  Gefolge  hat  Jedenfalls  ist  es  doch  Thatsacfae,  dass 
Fechner  bei  der  Hebungszeit  von  4  Sek.  ein  „starkes  Gefühl  der 
E^rmädnng"  *)  hatte,  ja  sogar  infolge  der  allzu  grossen  Anstrengung 
einen  mehrere  Wochen  dauernden  Schmerz  in  der  Mikgegend 
empfand,  *)  während  in  unseren  Versuchen  mit  Ausnahme  vielleicht 
des  schwersten  Grundgewichts  keine  Spur  von  ErmfidungsgefÜhl 
sich  einstellte.  Den  Einfloss  der  GrOsse  der  Grundgewichte  auf 
den  Zeitfehler  als  Folgeerscheinung  der  Ennüdong  hinzustellen, 
scheint  mir  daher  mehr  als  gewagt,  um  so  mehr  als  man  ihn,  wie 
wir  sehen  werden,  ganz  anders  sehr  wohl  erklären  kann.  Eher 
könnte  es  angebracht  erscheinen,  den  Einflnss,  welchen  die  wieder- 
holte Hebung  des  ersten  Gewichts  auf  den  Zeitfehler  gewann,  auf 
die  KrmUdnng  zurückzuführen.  Denn  offenbar  ermüdet  ein 
5  maliges  Heben  und  Senken  eines  Gewichts  von  2000  gr  mehr  als 
ein  einmaliges  Heben  und  Senken  von  7000  oder  8000  gr  oder  gar 
von  nur  1600  gr.  Nun  haben  aber  unsere  Versuche  gerade  das 
Gegenteil  der  Fechner'Bchen  Ermüdungsversudie  ergeben,  nämlich 
eine  Änderong  des  Zeitfehlers  in  positiver  Tendenz.  Ist  also  das 
Fechner'sche  Resultat  richtig,  und  offenbar  ist  es  dieses,  da  schon 
die  alltägliche  Erfahrung  lehrt,  dass  ein  in  ermüdetem  Zustande 
gehobenes  Gewicht  abnorm  schwer  erscheint,  dann  wird  man,  wie 
wir  es  auch  oben  gethan  haben,  die  Folgeerscheinungen  einer 
wiederholten  Hebnng  des  ersten  Gewichts  nicht  durch  eine  ver- 
stärkte Ermüdung,  sondern  durch  eine  VerdeaÜichiing  des  Er- 
iunerongsbüdes  erklären  müssen.  Nun  bietet  sich  aber  vielleicht  ein 
anderer  Weg,  den  Einfluss  der  Ermüdung  aus  unseren  Versuchen 
zu  erkennen.     Wie  erinnerlich,   wurden  an  jedem  Versuchstage 

>)  Ebenda  S.  30ä. 
*)  Ebenda  S.  308. 
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mindestetu  4  DoppelreibeD  von  Versacheo  angestellt.  Es  IXsst 
sich  nnn  Termnthen,  dass  die  beiden  letzten  Doppelreihen  bei 
einer  grosseren  Ermfldnng  des  Armes  vorKenommen  wurden  als 
die  beiden  ersten,  welche  ja  ungefähr  eine  halbe  Stunde  währten 
nnd  ungefähr  80  Hebungen  tmd  ebenso  viele  Senkungen  nmfeissten. 
In  der  That  machten  Mflller-Schomann  diese  Annahme.  Sie  ver- 
glichen nämlich  das  Normalgewicht  mit  den  7  Fehlgewichten  in 
jeder  Zeit-  nnd  Baumlage.  Eine  derartige  Reihe  von  28  Doppel- 
hebungen  oder  Versuchen  nennen  sie  eine  Runde.  Nun  stellten 
sie  die  Zahlen  der  Urteile,  welche  die  verschiedenen  auf  einander 
folgenden  Runden  eines  Yersnchstages  ergaben,  neben  einander 
nnd  fanden  bei  P  =  3221  gr,  dass  die  „EIeiner''-Urteile  im  Laufe 
einer  Sitzung  zunahmen,  also  „der  Zeitfebler  sich  von  Runde  zu 
Runde  in  negativem  Sinne  ändert"  *)  „Die  im  Laufe  der  Ver- 
suche sich  einstellende  Ermüdung  wirkt  im  gegenteiligen  Sinne, 
so  dass  im  allgemeinen  der  Zeitfehler  im  Laufe  einer  Anzahl 
aof  einander  folgender  Runden  eine  Tendenz  zeigt,  sich  in  nega- 
tivem Sinne  xa  ändern."  ■)  Wir  werden  späterhin  noch  Gelegenheit 
nehmen,  uns  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  inwiefern  die  Mttller- 
Schomann'schen  Versuche  selbst  diesen  Satz  bestätigen.  Hier 
wollen  wir  den  nämlichen  Weg  einschlagen  und  die  Versuche  der 
beiden  ersten  Doppelreihen  von  denen  der  beiden  folgenden  ge- 
trennt behandeln,  nnd  da,  wie  oben  angegeben  wurde,  in  dem 
letzten  Drittel  der  Versuchstage  an  Wreschner  A  an  jedem  Tage 
3  versdüedene  Gnindgewicbte  vorgenommen  wurden,  auch  die 
Versuche  gesondert  betrachten,  welche  an  dritter  Stelle  aos- 
geffihrt  worden.  Wir  werden  demnach  zwischen  Versuchen 
ohne  ErmMnng  (o.  E.),  mit  erster  ErmMung  (1.  E.)  und 
mit  2.  Ermüdung  (2.  E.)  zu  unterscheiden  haben.  Da  die  Ver- 
suche derart  angeordnet  waren,  dass  immer  jeder  Doppelreihe 
in  der  einen  Zeitfolge  eine  solche  mit  dem  nämlichen  Grand- 
gewichte in  der  anderen  Zeitlage  folgte,  so  lassen  sich  in  der  Ver- 
suchsgruppe Wreschner  A  fBr  jede  der  3  genannten  Abteilungen 
auch  Normalkurven  konstruieren,  nm  den  Zeitfehler  wiederum 

')».».  0.  S.  97. 
^  ft.  a.  0.  S.  100. 
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dnrcli  ZnrflckffUinuig  aller  Urteilsarten  aaf  „Eleiner"  und  „OrOsser" 
zn  bestimmen.  Es  ergebt  sieb  dann  feinde  Tabelle  fftr  die 
Zeitfehler: 


Fe%ew!cht« 

0.  E. 

1.  E. 

2.  E. 

O^P 

+    1 

0,46  P 

+    1 

0^  P 

+    1 

0^  P 

+    1 

-    7 

—    4 

0,60  P 

0 

—    9 

-  18 

0,1»  P 

+    ' 

-  16 

-17 

0,70  P 

+    8 

-  20 

—  29 

0,76  P 

—    6 

—  16 

—  15 

0,80  P 

-    2 

—  U 

—  15 

0,86  P 

—    7 

—  16 

—  12 

0,90  P 

-    9 

-21 

—  15 

0,96  P 

+    > 

—  14 

-    8 

P 

+    2 

-    9 

-    3 

1,06  P 

+    « 

+    2 

—    3 

1,1  P 

+  12 

—    1 

+    4 

1,16  P 

+    6 

+    2 

+    6 

1,2  P 

+    6 

+    1 

+  16 

1,26  P 

—    8 

+    1 

+    7 

1,3  P 

+  11 

—    1 

+    4 

1,86  P 

+    6 

+    3 

+    5 

1,1  P 

+    ' 

+    2 

—    1 

1,46  P 

+    8 

+    1 

1,6  P 

+    3 

+    2 

1,66  P 

+    3 

+    1 

1,6  P 

+    1 

Schon  aas  dieses  Zablen  erkennt  man,  dass  die  o.  E.-yer- 
sacbe  einen  mehr  positiren  Zeitfehler  als  die  anderen  haben. 
Noch  besser  zeigt  sich  dieses  wiederum  in  dem  algebraischen 
Snmmenwerte  obiger  Zahlen: 


Algebraischer  Summen  wert  H 

l|       - 

o  E.    I    1.  E.    I    2.  E.   |!     o.  E.    I    1.  E.    I    2.  E. 

+  61    [  —  128  I    -  98  I    +2     j   -  6,1  I   ~  5,4 

Hiemach  würden  also  anch  unsere  Versuche  ergeben,  dass 
Ermüdung  den  Zeitfehler  in  negativem  Sinne  ändert.  Indes  fällt 
zunächst  auf,  dass  die  Versuche  mit  der  zweiten  Ermüdung  nicht 
einen  grosseren  negativen  Zeitfehler  zeigen  als  die  mit  der  ersten 
Ermüdung.  Sodann  aber  ist  in  obiger  Tabelle  folgendes  zu  be- 
■  rücksichtigen.  Während  in  den  ersten  Versuchstagen  die  An- 
ordnung getroffen  war,  dass  jedes  der  15  Nonnalgewichte  einmal 
an  erster  Stelle  vorkam,  wurde  späterhin  so  verfahren,  dass  das 
leichtere  Normalgewicht  stets  an  erster  Stelle  vorgenommen  wurde, 
da  sich  herausstellte,  dass  die  Feinheit  der  Empfindung  bei  dem 
leichteren  Normalgewichte  etwas  herabgemindert  war,  sobald  vorher 
mit  beträchtlich  schwererem  Normalgewichte  bereits  experimentiert 
worden  war.  An  eine  derartige  Zerlegung  der  Versuchsgruppe, 
wie  sie  hier  vorgenommen  wird,  ward  nämlich  während  der  An- 
stellung der  Versuche  nicht  gedacht.  Um  nun  einen  Einblick  in 
das  Grössenverhältniss  der  an  erster  Stelle  gehobenen  Gewichte 
zu  denen  an  zweiter  und  dritter  Stelle  gehobenen  zu  gewinnen,  bilden 
wir  mit  Berücksichtigung  der  üeihenfolge  an  den  einzelnen  Ver- 
suchstagen die  Summe  aller  gehobenen  Normalgewichte:') 


.  E. 


19100  gr 


66000  gT       126200  gr 


Es  wurden  somit  an  zweiter  Stelle  ungefähr  doppelt  so  schwere 
Gewichte  gehoben  als  an  erster  und  halb  so  leichte  als  an  dritter 
Stelle.  Obige  Werte  fUr  den  Zeitfehler  geben  also  nicht  bloss 
den  Einfluss  der  Ermüdung,  sondei^  auch  den  der  Grösse  der 

'}  Da  Qnr  an  einem  Drittel  der  Yersnchstage  mit  3  TerBchiedenen  Ornnd- 
Ifewichten  experimentiert  wnrde ,  so  wurden  die  Summenwerte  für  o.  E.  nnd 
1.  E.  mit  3  dividiert. 
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Normalgewicbte  an.  Um  nun  letzteres  auszuschalten,  berechnen 
wir  für  jedes  6raDdg:ewicht  die  Zentralwerte  unter  BerUck- 
sichtigang  der  täglichen  Reihenfolge  und  hestimmeD  aus  ihren 
durch  die  verschiedene  Zeitlage  bedingten  Difierenzen  den  Zeit- 
fehler fBr  jede  Reihenfolge.  Hierbei  kommt  allerdings  der  Um- 
stand in  Betracht,  dass  infolge  der  angegebenen  Yersnchsanordnang 
fix  die  kleineren  Orundgewichte  der  Zentralwert  an  erster  Stelle 
ans  einer  grosseren  Anzahl  von  Versuchen  resp.  Versuchstagen 
und  deren  einzelneu  Zentralwerten  gewonnen  ist  als  der  an  zweiter 
Stelle,  '■)  und  für  die  grösseren  Grundgewichte  das  GfegenteU  gilt. 
Indes  entsteht  bei  dem  ziemlichen  Übungsgrade,  den  Wreschner 
besass,  hierdorch  nicht  eine  so  bedeatende  Fehlerquelle  wie  durch 
die  verschiedene  Schwere  der  Normalgewichte.  Es  ergiebt  sich 
nun  für  die  14 ')  Grundgewichte  im  ganzen  folgender  Zeitfehler 
als  algebraischer  Summenwert: 


Ohne  Ennfldim; 

Mit  Ermfldiiiig 

<          i     '    =         1 

> 

< 

=         1 

> 

-  1688  gr  j  —  16S7  gt  1  - 

16WBT 

-  21S6er 

-866  g,  1 

-  2U  gt 

Hier  haben  wir  die  überraschende  Thatsache,  dass  nur  bei 
„Kleiner",  also  den  kleineren  Fehlgewichten,  die  Erm&dnng  den 
Zeitfehier  in  negativem  Sinne,  bei  „Gleich"  und  „Grösser",  also 
bei  den  mittleren  und  größeren  Fehlgewichten ,  dagegen  in 
positivem  Sinne  ändert 

Dieses  Ergebnis  ist  namentlich  nach  den  vorangegangenen 
Untersuchungen  von  Fechner  und  von  Müller-Schumann  doch  allzu 
auffällig,  als  dass  wir  uns  bei  ihm  ohne  weiteres  beruhigen  konnten. 
Vielmehr  bemerken  wir  bei  näherer  Betrachtung  eine  eigentüm- 
liche Verwandtschaft  zwischen  ihm  und  dem  der  Übung,  welche 


>)  Die  Veiancha  an  dritter  Stelle  kommen  hier  in  Wegfall,  da  nicht  alle 
lö  Normalgewichte  an  dieser  Stelle  vorkiunen. 

*)  Hit  dem  Omndgewichte  300  gr  imrde  stets  an  erster  Stelle  eiperi- 
mentiert,  so  dass  es  hier  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 
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eben&lls  namentlich  bei  den  grösseren  Fehlgewichten  eine  Ändemng 
des  Zeitfehlers  in  positivem  Sinne  znr  Folge  hatte.  Bass  atier  in 
der  Thal  neben  der  Übung,  welche  sich  im  Lanfe  der  Versnchs- 
tage  einstellt,  anch  während  der  Yersache  an  einem  Tags  der 
Reagent  eine  immer  wachsende  Übung,  gewissermassen  eine  tägliche 
Übong  Tor&bergehender  Natur,  gewinnt,  ist  eine  Erscheinung,  die 
man  schon  durch  die  Selbstbeobachtung  kennen  lernt,  besonders 
aber  durch  anderweitige  Untersuchungen  konstatiert  findet  So  be- 
merkt Friedrich,  „dass  es  dem  Reagierenden  nicht  immer  gelang, 
gleich  bei  Beginn  einer  Tersuchsreibe  die  gehtirige  Sammlung  and 
normale  Spannung  dei'  Aufmerksamkeit  zu  finden".  *)  Obige  Zahlen 
zeigen  nns  also,  dass  bei  der  dritten  tmd  vierten  Doppelreihe  jedes 
Versuchstages  der  Einfluss  der  Ermfidnng  ood  Übung  gleichzeitig 
aber  in  entgegengesetztem  Sinne  sich  geltend  machte  und  bei  den 
kleineren  Fehlgewichten,  bei  denen  nach  Obigem  die  Übung  ohne- 
bin von  geringerem  i^fluss  ist,  die  Ermtldnng  mit  ihrer  ne^tiveu 
Tendenz,  bei  den  anderen  Fehlgewichten  dagegen,  wo  die  Übung 
schon  an  und  fUr  sich  wirksamer  ist,  diese  mit  ihrer  positiven  Tendenz 
die  Oberhand  gewann.  Für  ein  derartiges  Yerhaltfiu  von  Ermüdung 
nnd  Übung  zu  einander  finden  sich  gar  viele  Analoga  ans  anderweitigen 
Untersnchnngen.  So  bemerkt  Wolfe:  Ein  konstanter  Etufluss  der 
Ermüdung  während  der  2  Stunden,  die  wir  an  einem  Tage  zd 
arbeiten  pflegten,  war  kaum  za  konstatieren.  Höchstens  bei  Un- 
geübten war  dieser  Einfluss  bei  längeren  Zeitintervallen  zn  be- 
merken, höchst  selten  fühlen  sich  die  Zuhörer  in  der  zweiten 
Stunde  ermüdet,  anch  schätzen  sie  oft  nicht  ganz  so  gat  Der 
Unterschied  ist  aber  bei  den  meisten  Beobachtern  durchschnittlich 
sehr  klein  nnd  entspricht  dem  GefQhle  gar  nicht  Diese  That- 
sache  ist  dadurch  erklärlich,  dass  während  dieser  kurzen  Zeit  eine 
vorübergehende  Fertigkeit  entwickelt  wird,  welche  die  Ermüdung 
znm  Teil  kompensiert  Bei  den  kleineren  Intervallen  ist  diese 
temporäre  Einübung  von  grösserem  Einflüsse  als  die  Ermüdung. 
So  schätzt  man  z.  B.  bei  kürzeren  Zeiten  genauer  in  der  zweiten 
Stunde."  ')  Anch  Volkmann  berichtet:  „Im  Verlauf  einer  einzigen 

*)  Friedrich:  Obei  die  Äpperceptionedaiier  bei  einfachen  nod  xnaunmen- 
gesetzton  VoreteUnngen.    (Philos.  Stud.  Bd.  I  S.  67.) 

')  WoUe  ».  a.  0.  S.  670. 
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Tersnchsreihe,  welche  so  laiig:e  fortgesetzt  wird,  als  die  Vorteile 
der  Übung  wachsen,  kann  man  die  Feinheit  des  Getaates  nm  das 
Doppelte  und  selbst  nm  das  Vier&che  steigern. " ')  Sucht  man  aber  nach 
dem  Qnmde  daiür,  daes  bei  unseren  Versuchen  die  tägliche  Übnng 
in  so  hohem  nnd  die  Enn&dang  in  so  geringem  Orade  zur  Geltmig 
kam,  80  hat  man  ihn  vor  allem  in  der  zweckmlUsigen  Verteilnng 
von  Arbeit  und  Ruhe  zu  suchen.  „Die  Übung  einer  Kraft  besteht 
in  einem  zweckmilssigen  Wechsel  von  Thatigkeit  und  Ruhe.  Wenn 
man  ein  Organ  nur  bis  zum  Eintritt  einer  massigen  Anstrengung 
benutzt  und  immer  wieder  benutzt,  wenn  es  sich  von  dieser  An- 
strengung erholt  hat,  so  wächst  sein  Leistongsvermögen.  Letzteres 
vermiadert  sich  aber  wieder,  wenn  man  jenen  zweckmässigen 
Wedisel  von  Thätigkeit  und  Kahe  unterbricht  oder  bei  Abwägung 
beider  nicht  das  rechte  Mass  h&lt  Der  Gang  der  Steigemng 
scheint  allgemein  der  zu  sein,  dass  diä  geübte  Kraft  erst  langsam, 
dann  schnell  und  schliesslich  wieder  langsam  wächst"  *)  Eine 
derartige  zweckmässige  Verteilung  von  Arbeit  und  Rnhe  war  aber 
bei  unseren  Versuchen  dadurch  heimstellt,  dass  zwischen  2  Einzel- 
hebongen  3  Sek.,  zwischen  je  2  Versuchen  oder  Doppelhebongen 
10  Sek.  und  zwischen  je  2  Doppelreihen  von  Versuchen  5 — 6  Mi- 
nuten verstrichen. 

Müssen  wir  somit  die  tägliche  Übung  bei  unseren  Versuchen 
mit  in  Rechnung  ziehen,  dann  ist  es  auch  leicht  erklärlich,  warum 
selbst  in  der  zuerst  angeführten  Tabelle  dieses  Paragraphen,  bei 
der  noch  der  Einfluss  der  Schwere  der  Gmndgewichte  hinzukam, 
die  Versuche  der  sogenannten  zweiten  Ennüdung  oder  die  an 
dritter  Stelle  einen  mehr  positiven  Zeitfehler  zeigten,  als  die  der 
ersten  E^rmüdung  oder  die  an  zweiter  Stelle.  Denn  wenn  es  sich 
auch  dort  um  die  schwersten  Normalgewichte  vor  allem  handelt,  so 
war  doch  die  tägliche  Übung  noch  grosser  als  bei  den  Versuchen 
an  zweiter  Stelle,  wo  ebenfalls,  namentlich  in  den  ersten  beiden 
Dritteln  der  Versuchstage,  mit  den  schwersten  Xormalgewichten 
experimentiert  wurde.  Audi  kommt  noch  hinzu,  dass  diese  dritten 


')  Talkmaiui :  Über  den  Einflnas  der  Übung  anf  das  Erkennen  rSnmlicher 
DüUnzen  (Berichte  Aber  die  Terhandl.  der  Kgl.  SKcbs.  CFtseUschalt  der  Wissenich. 
n  Leipzig.  Hftth.-Phys.-a.  Bd.  10  S.  54). 

*)  VulkmuiD  a.  a.  0.  S.  66. 
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Paare  von  Grnnflgewichten  nur  in  dem  letzten  Drittel  der  Ver- 
suchstage vorkamen,  wo  bereits  ein  hoher  G-rad  auch  der  im  Laufe 
der  ganzen  Versuchsgruppe  erworbenen  Übung  vorhanden  war. 
Penn  Müller-Schumann  bemerken  selbst :  „Bei  wachsender  Übung 
verringert  sich  natürlich  dieser  Einfluss  der  Ermüdung."')  Die 
Wahrheit  gerade  dieses  Satzes  erkennen  wir  aus  unseren  Versuchen 
am  besten,  wenn  wir  die  Versuchsgruppe  Neisser  des  Vergleiches 
wegen  betrachten.  Anch  in  dieser  wurden  ja  an  einem  Tage  4 
Doppelreihen  hergestellt,  da  täglich  mit  2  verschiedenen  Wieder- 
holungszahlen  der  ersten  Hebung  experimentiert  wurde.  Trennt 
man  wiederum  die  Versuche  in  der  ersten  Hälfte  einer  Sitzung 
(0.  E.)  von  denen  in  der  zweiten  (M.  E,  =  Mit  Ermüdung),  so 
erhält  man  aus  den  Differenzen  der  Urteilszahlen  unter  Zurflck- 
ftihrnng  aller  Urteile  auf  „Kleiner"  und  „Grösser"  folgende  Zeit- 
fehler:*) 


AlgebraiBcher  Summenw. 

eia  Fehlgewicbt 

O.E. 

H 

K 

0 

E.      1 

M 

E. 

—  127 

_. 

10 

7,1 

- 

0,6 

Tripelhebnngen 

+    42 

0 

+ 

2,2 

0 

+  200 

+ 

27 

+  11,8 

+ 

1,* 

Qninctipelhebiiagea 

+  103 

— 

95 

+ 

6,7 

— 

6,9 

Seinpelhebttüften 

-     15 

+  227 

- 

0,8      i 

+ 

12,6 

Mit  Ausnahme  der  Dupel-  und  Sexapelhebungen  zeigt  hier  deutlich 
der  Zeitfehler  bei  den  Versuchen  in  der  zweiten  Hälfte  der  Sitzung 
eine  negative  Tendenz  im  Vergleich  zu  dem  bei  den  Versuchen 
in  der  ersten  Hälfte.    Bei  den  Dupelhebnngen  ist  die  Ausnahme 

')  a.  B.  0.  S.  100. 

*]  Da  nicht  alle  Wiederholimgazahlen  der  ersten  Hebnng  gerade  znr  HUfte 
d.  h.  in  ö  Doppelreihen  zaerst  und  znr  anderen  Hälfte  zuletzt  vorgenommen 
wnrden,  sondern  einige  auch  an  6  VerauchBt&gen  die  erste  bez.  die  zweite  Stelle  ein- 
nahmen, 80  wurden  alle  Resnl täte  anf  20  Wiederholungen,  d.  i.  10  Versuchstage 

10 
nmgerechnet,  dadurch,  äaea  die  Zahlen  im  erateien  Falle  mit  -^,  im  letzteren 

mit  5  und  bei  gleicher  Verteilnng  mit  4  multipliziert  worden. 
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Tielleicht  daänrch  za  erklären,  dass  sie  geradezu  eine  ErholBDg 
fllr  den  Reagenten  waren,  wenn  sie  nach  den  langweiligen  und 
nichts  weniger  als  angenehmen  Quincupel-  und  Sexnpelhebnngen 
an  der  Reihe  waren.  Die  Aussicht  durch  Absolvierung  nur  noch 
dieser  kurzen  Versuchsreihe  der  MUhe  des  Experimentierens 
recht  bald  enthoben  zn  sein,  drängte  wohl  das  Ermüdungsgefühl 
Zurück  und  Hess  die  Gewichte  leichter  erscheinen,  als  wenn  diese 
kurzen  Reihen  zuerst  vorkamen  und  die  eigentliche  Tagesarbeit 
nach  ihnen  erst  zn  leisten  war.  Ein  gleicher  Grund  f^r  die 
SexnpelhebungeD  liegt  nicht  vor,  und  bleibt  mir  in  der  That  ihre 
Abweichnng  vorläufig  unerklärlich. 

Da  die  Übung  von  der  Grösse  der  Fehlgewichte  sehr  abhängt, 
so  wollen  wir,  um  ihren  kompensierenden  Einfluss  auf  die  Folge- 
erscheinangen  der  Ermüdung  kennen  zn  lernen,  die  Wahlen  der 
letzten  Tabelle  wiederum  in  2  Teile  zerlegen,  je  nachdem  sie  sich 
auf  die  grösseren  oder  kleineren  Fehlgewichte  beziehen : 


'!    AJgebraiacher  Summenwert 

DnrchachnittJ.  Zeiti.  fllr 
ein  Fehlgew. 

L.-Fehlgew.    ]  Sch.-Fehlgew. 

L.-Fehleew.  IScK-Fehlgw. 

O.B. 

M.  E.      0.  E    ■M.E.|0.E..M.E.[0.E. 

H.E. 

Tripelliebungen 

-60 

+  48 
+  80 
+  60 
-    5 

+    40    —    67 
+    20+4 
+    67    +  115 
0    +    43 
+  143-10 

—  40 

—  4 

—  30 
-106 
+  83 

-  6,4 
+  4,8 
+  *9 
+  6,4 

-  0,6 

+  4   .:-   7,4 
+   2  (+  0,4 
+   6,71+12,8 
0l+  4,8 
+  16,9]-   1,1 

-  4 

-  0,4 

-  3 
-13,1 
+  9,2 

Obiges  Gesetz  der  negativen  Änderung  des  Zeitfehlers  durch  die 
Ermüdung  mit  Ausnahme  der  Dnpel-  und  Seznpelhebungen  findet  sich 
hier  noch  in  beiden  Arten  von  Fehlgewichten  bestätigt;  aber  die  Aus- 
nahmen sind  bei  den  grösseren  Fehlgewichten  von  geringerem  Zahlen- 
werte  als  bei  den  kleineren,  während  umgekehrt  die  Regel  bei  den 
grösseren  Fehlgewichten  sich  deutlicher  zeigt  als  bei  den  kleineren 
Fehlgewichten.  Es  ist  also  hier  infolge  der  geringeren  Übung  die 
Ermfidong  noch  von  vorherrschendem  Einflüsse,  namentlich  bei  den 
grösseren  Fehlgewichten.   Anschaulicher  werden  diese  Verbältnisse, 
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wenn  wir wiederain  die  Zentralwerte  betrachten  and  dnrcb 
deren  Differenzen  die  Zeitfetiler  berecfaneit.  Wir  erhalten  dann 
folgende  Werte: 


PI 

Pn 

< 

=    1    > 

< 

-  1  > 

< 

- 

> 

KT 

pf 

8T 

gr 

«!• 

gr 

«r 

P 

P 

1674 

1996 

2378 

1644 

2099 

2460 

-   70 

-1(8 

-  78 

Tripethebniigen 

1658 

8026 

2373 

1611 

1994 

2346 

+  47 

+  32 

+  28 

1671 

S063 

2418 

16Ö9 

1944 

2286 

+  112 

+  119 

+  132 

1669 

20SO 

2417 

1601 

1963 

2366 

+  68 

+  77 

+  61 

1570 

aoo9 

2376 

1660 

1963 

2407 

+  20 

+  46 

-  31 

Zentralwerte 

PI          1          pn 

<  1  -  1  >  1  < 

> 

<  1  - 

> 

^ 

gr        gr    l    gr 

gt 

8T    i     8T 

er 

«r 

8017     2301  \  1673 

1985 

2384  .+  44 

+  32 

-  63 

2081     23S3  :|  1676 

1996 

23861+  15 

+  36 

-     8 

2030     2372  i  1662 

1986 

2408  1  +  76 

+  34 

—  36 

1990     2314  li  1624 

2045 

2417 1;  +  10 

-  66 

-108 

SexQpelhebtmgen 

1721 

2066     2409  1  1566 

1917 

2272 

+  166 

+  139 

+m 

Verg:leicht  man  die  Zeitfehler  „Ohne  Ennfidnng"  mit  denen 
„Mit  Ermüdung",  so  sieht  man  fast  durchweg,  dass  bei„QrS8ser" 
am  meisten  der  Einflass  der  E^üdnng  in  negativem  Sinne  sich 
zeigt,  so  dass  bei  dieser  UrteUsart  sogar  die  Ausnahmestellong 
der  Dnpelbebungen  beseitigt  ist.  Hält  man  mit  diesem  Besultate 
das  bereits  früher  ermittelte  zusammen,  dass  nämlich  bei  imge&bten 
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Personen  Überhaupt  der  ZeitfeUer  der  grOssereii  Fehlgewichte 
n^^atiTer  Art  ist  im  Vergleich  zu  dem  der  kleineren  Fehlgewichte, 
während  bei  vorhandener  Übnng  das  Glegenteil  eintritt,  so  wird 
das  oben  gekennzeichnete  Verhalten  geübter  Personen,  wie  das 
Ton  Wreschner  nnd  seine  Abweichong  von  dem  Neisser'a  noch 
einleochtender.  Erstreckt  sich  doch  nach  den  letzten  Zahlen  der 
Einflnss  der  Ermüdung  vornehmlich  gerade  auf  die  grösseren  Fehl- 
gewichte, welche  auch  besonders  von  der  Übung  beeinflusst  werden 
—  nur  in  entgegengesetztem  Sinne. 

Gelangen  wir  somit  eo  dem  ErgebniBEe,  dass  die  Ermüdung  im  Laufe 
der  taglichen  Tersnche  nur  bei  nngeUbten  Peraonen  sich  ein- 
atellt  nnd  dann  BllerdingB  den  Zeitfehler  in  negativem  Sinne 
Sndeit,  so  geraten  wir  nicht  mehr  in  Widerapmch  mit  den  Fechner'Bchen 
Ergebnissen,  zmnal  da  es  sich  hier  sogar  nm  eine  gewaltsam  herbeigeführte 
Ermadiing  handelt.  Dagegen  würde  unser  Ergebnis  mit  dem  von  Uüliei- 
Schumann  nur  dann  in  Einklang  zu  bringen  sein,  wenn  diese  Reagenten  in 
Gewichtshebnngen  nicht  so  geübt  waren  wie  Wreschner,  nnd  wenn  nach  ihrem 
TersuchsTerfahren  Rnhe  nnd  Arbeit  nicht  so  «weckmSssig  Terteilt  waren  wie 
bei  dem  nssrigen.  Wie  weit  diese  beiden  Annahmen  berechtigt  sind,  kfloneu 
wir  nicht  benrteilen;  die  erste  hat  nach  der  grossen  Zahl  mitgeteilter  Tersnche 
wi«  auch  nach  dem  positiven  Zeitfehler  bei  ziemlich  schweren  Clrundgewichten 
wenig  Wahrscheinlichlceit  fitt  sich.  Hieizu  tritt  noch  eine  hOchst  anfällige 
Erscheinong  in  den  eigenen  Angaben  dieser  Forscher.  Wie  bereits  erwähnt 
wurde,  gelangen  sie  zn  der  Annahme,  dass  die  im  Laufe  der  Tersnche  sich  ein- 
teilende Ermüdnng  den  Zeitfehler  in  negativem  Sinne  findert,  durch  einen 
Tergleich  derUrteilszahlen,  welche  die  verschiedenen  Bunden  eines  Tages 
ergaben.  Nnn  nmfasst  eine  jede  Runde  beide  Zeitfolgen.  Wenn  man  aber  von 
einer  Änderung  des  Zeitfehlers  spricht,  so  muss  man  in  erster  Reihe  die  Er- 
gebnisse der  einen  Zeitfolge  denen  der  anderen  entgegengesetzten  und  beide  mit 
daander  vergleichen,  nnd  dort  nicht  ohne  Bücksicbtnahme  auf  die  Zeitfolge 
bex.  nach  EliminatioD  der  hierdurch  entstandenen  Fehler  mehrere  Zahlen  zu 
einander  in  Beziehnng  setzen.  Wenn  MUller-Scbuntanu  fanden,  doss  von  Runde 
za  Runde  die  „Kleiner  "-Urteile  ab-  nnd  die  Griisser-Urteile  znnehmen,  so  besagt 
dies,  sobald  sich  die  Urteile  auf  das  Grundgewicht  beziehen,  znnächst  nur,  dass 
fon  Simde  zu  Bunde  das  Omndgewicht  immer  schwerer  oder  das  Fehlgewicht 
immer  kleiner  erschien.  Etwas  ganz  anderes  und  für  den  Zeitfehler  von  fnndo- 
mentaler  Bedeutung  ist  aber  die  Entstehung  dieser  Erscheinung.  Sie  kann 
nimlich  doch  offenbar  sehr  gut  daher  rühren,  dass  in  den  einzelnen  Runden  die 
„Kleiner''-Drteile  in  der  einen  Zeitlage  mehr  abnehmen,  als  sie  in  der  anderen 
znnehmen,  oder  dass  die  „OT{(sser"-Urteile  in  der  einen  Zeitlage  mehr  znnehmen, 
als  sie  in  der  anderen  abnehmen.  Nehmen  wir  nun  an,  doss  von  Runde  zn 
Rnnde   die  Abnahme  der  „ Kleiner" -F&Ile    nnd    die  Zunahme   der   „GrSsser"- 
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Fälle ')  bei  P  I  grOBser  ist,  als  die  Abaalune  der  „Grösser"-  und  Zniuhme  der 
„Kleiner" -F&Ue  bei  P  n,  so  eigiebt  eich  die  von  Hüller-Schnmaim  mitgeteilte 
Znnahme  der  „GrOsser^-Ürteile  imd  AbnAhme  der  „Eleiner'''Fälle,  trotcdem  der 
Zeitfehler  im  Lanfe  der  Tersoche  eine  Ändemng  in  positivem  Sinne  erfuhr. 
Ist  somit  schon  die  H  e  t  b  o  d  e  mit  welcher  HflUer-Schnmum  die  Beeinfltusang 
des  Zeitfehters  durch  die  sogenannte  Errnttdong  w&hrend  der  Versnche  bu  er> 
mitteln  suchen,  dorchaiiB  nich  tangrifisfrei,  so  weisen  aossardem  auch  die  Zahlen 
an  und  fUr  sich  ein  eigentümliches,  dem  atisibuen  gezogenen Schlnsse  keines- 
wegs ganstigea  Verhalten  auf.  Wie  bereits  erwähnt  wurde,  kommen  HQller- 
Schnmann  Qnt«T  anderem  auch  anf  QniDd  einer  Versnchsreihe  mit  einem  Orund- 
gewichte  Ton  3221  gr  in  dem  Satze,  dasi  die  im  Laufe  der  Versuche  sich  ein- 
stellende ErmUdons:  den  Zeitfehler  in  negativem  Sinne  beeinflosst.  Von  dieser 
Versachsreihe  wurden  an  6  Tagen  immer  4  Randen,  an  2  Tagen  sogar  6  Bonden, 
hergestellt;  and  die  Snnune  der  urteile  der  6  Tage  mit  BerUeksichtignng  der 
verschiedenen  Bnnden  ergab  eine  Zunahme  der  „OrCsser"-  nnd  Abnahme  der 
„Kleiuer''-Ürteile  von  Ennde  sn  Bande.  Betrachtet  man  jedoch  die  mitgeteilten 
Zahlen  nfiher,  so  tSüt  schon  eine  Zunahme  der  „Kleiner"-  and  Abnahme  der 
„ar(SBser''-Urteile  in  den  3  letzten  Ta^n  im  Vergleich  in  den  3  ersten  aaf. 
Dies  erkeiut  man  leicht,  wenn  man  die  Snmme  der  Urteile  fOr  die  3  ersten 
nnd  die  3  letzten  Versachstage  getrennt  t)estimmt: 


Anwihl  der  UrteUe 

I.  Rande  |  2.  Rnnde  1  3.  Rande  j|  4.  Bande 

<|  = 

>j<|  =  |>   < 

>!<  = 

> 

Die  ersten  3  Versuchstage 
Die  letzten  3 

29J21 
43I16 

34|31   18  35  29 
26143   16  26  38 

21 
13 

34  23  26 
33   36   13 

36 
36 

So  die  Zahlen  geordnet,  zeigen  sie  das  Auffallende,  dass  nur  in  den 
3  letzten  Versnchstagen  eine  Abnahme  der  „Kleiner"-  nnd  Zunahme  der 
„OrOsser"-fUle  von  Bande  zu  Rande  sich  einstellt  Wir  hätten  somit  eine  im 
Lanfe  der  Versuche  sich  einstellende  ErmQdnng  nnr  bei  fortgeschrittener  Ohnng, 
während  alle  bisherigen  Untersnchangen  nnd  in  erster  Reihe  gerade  diejenigen, 
welche  HUIler-Schnmann  selbst  anstellten,  ergaben,  dass  mit  fortschreitender 
Obung  die  EnnQdaDg  immer  mehr  schwindet.  Es  erscheint  mir  daher  aasser 
Zweifel,  dass  obige  Zahlen  nur  folgende  Deutung  znlassen.  Das  Omndgewicht 
3221  gr  ist,  in  einem  Holzkästeben  gehoben,  ein  ziemlich  schweres  Gewicht. 
In  den  eisten  Versuchstagen  wurde  es  daher,  dass  es  dem  Emporheben  Schwierig- 
keiten entgegensetzte,  aberacbätst,  wogegen  sich  in  den  letzten  Tagen  infolge 

')  Hau  mnss  hierbei  immer  im  Auge  behalten,  dass  bei  HOIler-Schumann 
sich  die  Urteile  auf  das  Omndgewicht  beziehen. 
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der  OewOhnniig  an  du  Gewicht  eine  Beaktion,  die  in  einer  UnteKchatzuiig 
führte,  geltend  machte.  Diese  CnterachStsniig  wich  infolge  der  nährend  der 
Vennche  foitschreiteDden  Übung  von  Runde  in  Rnnde  immer  mehr  einer 
normalen  Anffasmmg.  Und  so  aehen  wir  denn  wirklich  in  der  letzten  Rande 
der  letxten  Tage,  entsprechend  den  objektlTen  Grössen  verhalt  ni  säen  (von  den 
T  Fehlgewichten  waren  3  ftrOsBer  and  3  kleiner  als  das  Ornndgc wicht], 
die  Zahl  der  „Kleiner" -Fälle  nar  nm  1  die  der  „OrdsBer "-Falle  Überragen. 
Dass  in  der  That  gerade  in  den  ersten  Tagen  von  Rnnde  zu  Runde  die  Er- 
mQdoflg  und  in  den  3  letcten  Tagen  die  Übang  sich  geltend  machte,  beweisen 
die  Gleichheitenrteile,  welche  infolge  der  nur  noch  geringen  UnterBchieds- 
empfindlichkeit  in  der  4.  Rande  der  ersten  Tage  am  zahlTeichaten,  nnd  infolge 
der  feinen  Unteruhiedsempfindlichkeit  in  der  4.  Bunde  der  letzten  Tage  am 
wenigsten  unter  allen  Rnnden  sind.  Somit  wUrde  die  HaaptatUtze  fOr  den  Satz 
Ton  dem  Einflnsse  der  Enntldnng  sich  gerade  in  eine  solche  fOr  die  Wirksam- 
keit der  täglichen  Obnng  verwandeln.  Daaa  dieses  aber  geradeso  nütig  ist,  be- 
weist wiederum  die  eigenste  Untetsnchung  von  Httller-Schnmann.  Um  nHmlich 
das  £rmQdangsphanoinen  recht  deutlich  and  klar  vor  sich  zu  haben,  hantelten 
sie  Tor  einer  Venuchsreihe  so  lange,  dass  der  Reagent  „wBhrend  der  ganzen 
Tenmchsreihe,  besonders  beim  Beben,  Schmerzen  empfand  und  die  Muskeln  in 
der  Panae  zwischen  2  Yerenchen  sichtbar  zitterten".  Und  was  ergab  sich  bei 
einer  derartig  ohne  Zweifel  vorhandenen  Erm&dung:  „Die  Ermüdung  hatte 
nicht  den  Zeitfebler  in  negativem  Sinne  geändert." ')  Es  ist  wirklich  geradezu 
anffiLUig,  wie  die  sonst  so  sorgfältigen  und  scharfsinnigen  Forscher  nicht  diesen 
Wideivpmch  bemerkten,  dass  hier  bei  so  hochgradiger  SrmUdang  keine  Änderung 
de«  Zeitfehlera  in  negativer  Tendenz  eintrat,  nnd  oben  bei  dem  Fortgehen  von 
einer  Bunde  mit  28  Doppelhebnngen,  Ewischen  denen  immer  Paoseu  lagen,  mr 
anderen  dies  wohl  der  Fall  sein  sollte.  Femer  erw&hnen  die  Verfasser  seihst,  dass 
eine  andere  Versuchsreihe  mit  3221  gr  Qmndgewicht  nichts  zeigte  von  einer 
EriDlidang  während  der  Versuche  pjedenfalla  infolge  der  grosseren  Übung".  *) 
Eine  derartig  eingehende  Kritik  der  Hüller-Schumann'schen  Ansfilhmngen 
schien  nOtig,  weil  die  FrmQdung  für  die  Theorie  des  Zeitfehlers  sehr  wesentlich 
ist  nnd  es  uns  sehr  darauf  ankommt,  festzos teilen,  dass  auch  nnr  bei  einiger 
Cbnng  nicht  einmal  von  einem  halbstündigen  Experimentieren  eine  die  Resultate 
beeinflnsaende  Ermüdung  znrQckbteibt ,  geschweige  denn  von  einer  einzigen 
Hebung,  wie  einige  Forscher  meinen.  Das  Nähere  hierüber  soll  jedoch  erst  der 
Abschnitt  über  die  Theorie  des  Zeitfehlers  ergeben. 

Das  Ergebnis  dieses  Paragraphen  ist  demnach  folgendes: 
1.  Im  Verlaufe  der  täglichen  Versuche  macht  sich 
bei  einer  zweckmässigen  Verteilung  von  Arbeit  und 
Buhe  nur  bei  nngefibten  Keagenten  Ermadnng,   and 

>)  Ifniler-Sebnmann  a.  a.  0.  3.  103. 
■)  Ebenda  S.  98. 
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dann  in  einer  den  Zeitfehler  in  negativer  Tendenr 
ändernden  Weise  bemerkbar. 

2.  Eine  derart  ige  Ein  Wirkung  der  Er  mtt  düng  zeigt 
sich  vornehmlich  bei  den  grösseren  Fehlgewichten. 

3.  Bei  einiger  Übung  wird  die  Ermüdung  ver- 
drängt durch  eine  während  der  t&glichen  Versuche 
sich  einstellende  vorübergehende  Übung,  so  daas  der 
Zeitfehler,  namentlich  der  grösseren  Fehlgew;ichte, 
eine  Änderung  in  positivemSinne  erfährt 


§  10.    Der  Zeltfehler  In  anderen  Slnnesgebleten. 

F&r  die  richtige  Deutung  des  Zeitfehlers  ist  es  sehr  wesentlich, 
dass  er  in  seiner  Existenz  nicht  auf  das  Gebiet  der  Gewichts- 
versncbe  beschränkt  ist  So  bemerkt  Starke  in  Bezug  auf  den 
Gehörsinn:  „Bei  der  Yet^leichuog  von  Schallintensitäten  hat  es 
sich  herausgestellt,  dass  es  durchaus  nicht  gleichgültig  ist,  in 
welcher  Beihenfolge  die  mit  einander  in  Beziehung  zu  setzenden 
Schallempfindungen  hervorgerufen  werden."'}  Im  Gesichtsinne 
haben  wir  bereits  im  Vorhergehenden  bei  Distanzen  einen,  wenn 
auch  nicht  sehr  bedeutenden  Zeitfehler  ermittelt  Aus  dem  Tempe- 
ratursinne stehen  uns  einige  eigens  zu  diesem  Zwecke  an 
Norden  angestellte  Versuche  zur  Verfügung.  Das  Versuchsver- 
fahren  war  folgendes: 

In  jedem  von  2  mit  Wasser  gefällten  Geiässen  befand  sich 
ein  Thermometer.  Das  Wasser  des  einen  Gewisses  diente  als 
Normalreiz  und  hatte  stets  die  Temperatur  von  60  "  Celsius.  Das 
Geföss  befand  sich  daher  in  einem  mit  erwärmtem  Sand  gefüllten 
Eessel;  stellte  sich  trotzdem  eine  Abkühlung  ein,  so  wurde  durch 
Zugiessen  von  warmem  Wasser  oder  durch  Unterstellen  eines 
Bunsenbrenners  die  normale  Temperatur  von  50 "  0.  immer  mög- 
lichst genau  wieder  hergestellt  Das  Wasser  des  anderen  Gefässes 
dagegen  erhielt  durch  Zugiessen  von  warmem  bezw.  kaltem  Wasser 
eine   bei  jedem  Versuche  veränderte   Temperatur,  die   entweder 


')  Starke :  „Die  Hesgiug  von  Schallstärken"  PMl.  Stnd.  Bd.  3  S.  278. 
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gleich  oder  niedriger  oder  höher  war,  als  die  Nonualtemperatnr. 
Diese  Vergleichstemperatoren  differierten  von  einander  and  von 
der  Nonnaltemperator  nm  5 "  Celsius  oder  nm  ein  Mnltiplam  hier- 
von. Das  Yersucbsrerfahren  war  unwissentlich  and  zweihändig, 
indem  die  erste  Phalange  des  rechten  Zeigefingers  in  das  rechts- 
ond  die  des  linken  Zeigefingers  in  das  linksbefiodliche  Gefäss  ge- 
taucht wnrde,  nm  bald  wieder  herausgezogen  zu  werden.  Die 
Zwischenzeiten  zwischen  den  beiden  za  einem  Versnche  gehörigen 
Tanchnngen  waren  möglichst  kurz,  da  sich  ja  sonst  die  Vergleichs- 
t«iup«tLtnr  geändert  hätte.  Dagegen  war  das  Intervall  zwischen  je 
2  Versuchen  ziemlich  gross  und  nicht  stets  das  gleiche.  Denn 
innerhalb  desselben  mussten  die  Normal-  und  vor  aUem  die  Yer- 
gleichstemperatar  auf  die  gewünschte  HObe  gebracht,  wie  auch  der 
Finger  in  seine  normale  Temperatur  (namentlich  durch  Abtrocknen 
ond  einiges  Reiben  hierbei)  wieder  versetzt  werden.  Um  den 
Eaumfehler  zu  vermeiden,  befand  sich  in  der  einen  Versuchsreihe 
der  Normalreiz  rechts,  in  der  anderen  links ;  des  Zeitfehlers  wegen 
wnrde  in  jeder  Kaumlage  eine  Versuchsreihe  angestellt,  in  der  der 
Finger  zuerst  in  das  Wasser  mit  der  Normaltemperatur  getancht 
wurde,  und  darauf  eine  solche,  bei  der  er  zuerst  in  das  Wasser 
mit  der  Vergleichstemperator  gesteckt  wurde.  Der  Eeagent  hatte 
wiedemm  zn  urteilen,  ob  die  zweite  Temperatur  „GMeich",  „Kleiner", 
„Grosser",  „Viel  Kleiner"  oder  „Viel  Grösser"  ist,  als  die  erste 
Temperatur.  Die  Versuchsreihe  bezw.  mehrere  Versuchsreihen 
zusammen  wurden  wiederum  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  untere 
und  obere  Grenze  von  „Kleiner"  and  „Grösser"  in  der  angegebenen 
Weise  ermittelt  waren. 

Offenbar  enthält  auch  dieses  Versuchsverfahren  noch  mancherlei 
Fehlerquellen,  wie  ja  überhaoptTemperatorversnchevielen  Schwierig- 
keiten begegnen.')  Denn  zunächst  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  selbst  bei  einem  grossen  Intervalle  (von  ungeftLhr  1  Minute) 
zwischen  je  2  Versuchen  die  Temperatur  des  vorhergehenden  Ver- 
suches noch  nachwirkte.  Namentlich  bei  sehr  hohen  Temperaturen 
(wir  mussten  oft  bis  zu  8ö "  C.  gehen)  ist  dieses  wahrscheinlich.   8o- 

')  Vffl.  Wnndt,  Phy»iol.  Psych.  Bd.  I  S.  386. 
ScbUUn  d.  Ow.  t.  fJ*b«l.  FoiMh.  H.  11.  H 
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dann  ist  eine  Äbküblnng  des  Vergleichsreizes  vor  dem  Eintaachen 
schwer  gänzlich  zu  vermeiden;  allerdings  war  dieses,  wie  ich  be- 
merken mnss,  nie  so  erheblich,  dass  es  bei  der  ohnehin  grossen 
Differenz  zwischen  je  2  benachbarten  Yergleichstemperatnren  in 
Betracht  käme.  Indes  sollen  ja  diese  Yersoche  gleichsam  nur 
den  Wert  von  Eontrolversnchen  haben,  und  hierzu  waren  sie 
meines  Erachtens  sorgfältig  genug.  In  jeder  Zeitlage  wurde  jede 
Fehltemperatnr  20mal  wiederholt;  jede  Versuchsreihe  amfasste 
ungefähr  11 — 13  Fehltemperaturen,  so  dass  im  Ganzen  2  ■  20  - 12  = 
480  Versuche  oder  Doppeltanchnngen  vorliegen.  Sie  ergeben 
folgende  Zentralwerte  und  Zeitfehler: 

N=50'*  C. 


Z«iitralwerte  für  N  I 

Zentralwerte  fBr  N  II 

Zeitfeliler 

< 

=      t     > 

< 

> 

<     1      - 

> 

41.5»  C. 

60,T  C. ;  63^  C. 

44,8' C. 

66,9»  C.  66,2»  C. 

-3,3»cJ-G,2"C.  - 

-3"C. 

Man  sieht  also,  dass  auch  im  Temperatursinne  und  bei 
zweihändigem  Versuchsverfahren  ein  recht  deut- 
licher, und  zwar  negativer  Zeitfehler  vorhanden  ist, 
d,  h,  der  an  zweiter  Stelle  applizierte  Reiz  erscheint  wärmer 
lediglich  infolge  der  Zeitfolge  der  Reize  und  abgesehen  von  seinem 
objektiven  Wärmeverhältnis  zum  vorhergehenden  Beize. 

Da  hier  das  Versuchsverfahren  zweihändig  war,  so  ist  es  von 
Interesse  den  Einfluss  der  Raumlage  auf  den  Zeitfehler  zu  be- 
stimmen. Wir  geben  daher  obige  Zentralwerte  getrennt  an,  je 
nachdem  der  rechte  oder  linke  Zeigefinger  in  das  Wasser  mit  der 
Normaltemperator  getaucht  wurde: 


Zentralwerte  für  N  I        ZentralwerU  für  N  n 

Zeitfehler 

<     1      = 

>           < 

- 

> 

< 

> 

EecbU 
LiDks 

39,2«  C.  60,2»  C. 
43.80  C.|  51,4»  C. 

61»  C.    43,1"  C. 
64,5«  C.  46,5»C. 

67,2-  C. 
66,6"  C. 

66,e>C. 
66,6«  C. 

-3,9»  C. 
-2,7«  C. 

-T-C.   -6«C. 
-B,2'C.-1,1'>C. 
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Der  Zeitfehler  wird  demnach  ia  seinem  Charakter 
von  der  Ranmla^e  nicht  beeinflnsst.  sondern  ist  in 
beiden  stets  negativ;  dagegen  ist  er  beisämtlichenS 
ürteilsarten  grSsser,  wenn  der  rechte  Zeigefinger  in 
dieNormaltemperatnr  getaucht  wird,  als  wenn  dieses 
mit  den  linken  Zeigefinger  geschieht.  Anch  erkennt 
man  hier  ans  den  Zentralwerten  für  „Gleich",  dass  „Rechts"  wie 
„Links"  bei  N  I  die  subjektive  Gleichheit  weitaus  näher  der 
objektiven  liegt  als  bei  N  n. 

Die  nämliche  Thatsache  zeigt  anch  die  Tabelle  unserer 
Distanzversucbe: 

N  =  50  mm. 
Rechts 


InterrftUe 

NI 

NU 

ZeitfeUer 

< 

- 

> 

< 

- 

> 

< 

- 

> 

mm 

nun 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

'1,  Sdi. 

" 

«,9 

66 

40,9 

48 

68,1 

+  U,7 

+  1.8 

-2.1 

1     „ 

38,1 

ie,v 

68,6 

39,6 

49h) 

69,8 

-1,6 

-0,6 

-1,9 

5     „ 

41 

60,8 

60 

48,6 

61,8 

69,3 

-1,6 

—  1 

+o,v 

7     „ 

88 

49,7 

61,7 

39 

60,7 

6Ü,4 

-1     -1 

+  1,9 

9     „ 

«,8 

60,8 

68,7 

40,7 

60,8 

59,6    +1,1|  — 0 

-0,9 

16     . 

«Vi 

49,6 

66,8 

40,9 

49,7 

67,6 

-0,4 

-0,1 

-0,7 

NT 

Nn 

1        Zeitfehler 

< 

- 

> 

< 

- 

>l< 

- 

> 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

'!.  Sei- 

39,6 

47,2 

64 

39,8 

46,6 

62,6  jl- 0,2 

+  0.7 

+  1.6 

1     „ 

41,6 

49,3 

66,7 

41,6 

49 

64,9  ,      0 

+  0.8 

+  0,8 

6     ^ 

40,9 

49,3 

66,8 

40,6  i  48,6 

64,7; +  0,4 

+U.V 

+  2,1 

7     „ 

40 

48,8 

66,1 

40,6  :   48 

64,8    -0.6 

+  0.8 

+  0,3 

9     „ 

40,1 

48* 

66Ji 

40,9  !   47,6 

64.6    -0.8 

+  0,9 

+  0,8 

16     » 

40 

48,7 

66 

39,6 

47 

64    1  +  0.4 

+  1,7 

+  8 
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Hier  geht  die  Abnahme  des  negativen  Zeitfehlers  bei  „Links" 
im  Yei^leiche  zu  dem  bei  „Rechts"  so  weit,  dajss  „Rechts"  einen 
meist  negativen,  „Links"  einen  meist  positiven  Zeitfehler  zeigt. 
Im  Ge^nsatz  hierzu  fand  Fechner  bei  seinen  einh&Ddi^n  G-  e  - 
wichtsvetsnchen,  dass  der  ZeitfeUer  „Rechts"  entschieden  mehr 
znr  positiven  Richtung  neigt  als  der  Zeitfehler  „Links". '} 

Betrachtet  man  endlich  die  Zentralwerte  fBr  „Gleich"  allein, 
so  erkennt  man  den  Gmnd  für  das  verschiedene  Verhalten  von 
„Reehta"  und  „Links"  hei  unseren  Versuchen.  Es  tritt  nftmlich 
„Links"  last  durchgehend  eine  Unter&chätznng  der  Nonnaldistanz 
ein,  and  zwar  bei  N  11  mehr  als  bei  N  I,  was  darauf  schliessen 
lässt,  dasa  bei  N  II  wegen  des  guten,  den  Wert  des  Erinnerungs- 
bildes aber  herabsetzenden  Gedächtnisses  für  gesehene  Distanzen 
die  Fehldistanz  vor  allem  mit  dem  Erinnernngsbilde  der 
Normaldistanz  verglichen  wird. 

Die  E^ebnisse  dieses  Paragraphen  sind  denmadi  folgende: 

1.  Auch  bei  Temperaturreizen  ist  ein  Zeitfehler 
nnd  zwar  negativer  Richtung  vorhanden. 

2.  Trifft  derNormalreiz  den  rechten  Zeigefinger, 
so  hat  der  Zeitfehler  einen  grosseren  negativen 
Wert  als  wenn  er  dem  linken  Zeigefinger  appliziert 
wird. 

3.  In  Übereinstimmung  hiermit  nimmt  der  Zeit- 
fehler einen  meist  positiven  Charakter  an,  wenn  bei 
gesehenen  Distanzen  die  Normaldistanz  links  sich 
befindet,  während  er  zumeist  negativer  Artist,  wenn 
die  Normaldistanz  rechtsbefindlich  ist 


§  11.    Die  Theorie  des  Zeitfehlers. 

Nachdem  wir  nunmehr  die  Merkmale  nnd  Folgeerscheinungen 
des  Zeitfehlers  nach  den  verschiedensten  Richtungen  kennen  ge- 
lernt haben,  erwächst  uns  naturgemäss  die  Aufgabe,  nach  einer 


')  VgL  die  TftbeUen  in  den  EL  der  Pajch.  1  S.  306  ff. 
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Theorie  des  Zeitfeblers  zu  Sachen,  welche  alle  diese  Ei-- 
scheinaDgen  nach  einem  mCglicfast  einheitlichen  Gresichtsponkte  zu 
erklfiren  im  stände  ist  Diese  Aufgabe  ist  bei  der  Mannigfaltig- 
keit der  einheitlich  zosammenznfassenden  Tliatsachen  nicht  leicht 
Selbst  Pechner  erklärt:  „Und  noch  hente,  nachdem  ich  lange  im 
Gebiete,  namentlich  des  Qewichts-  nnd  Tastmasses  aber  dieselben 
(sc.  Zeit-  und  Raumfehler)  Mperimentiert  habe,  ist  mir  der  letzte 
Grund  derselben  grösstenteils  unklar,  und  nur  die  Tbatsache  der- 
selben sicher."*)  In  gleicher  Weise  bemerkt  Külpe:  „Die  Ur- 
sachen dieser  Fehler  (sc.  Zeit-  und  Raumfehler)  sind  nicht  mit 
Sicherheit  anzugeben."  ^  Aber  gleichwohl  fehlt  es  nicht  an  Ver- 
suchen, das  Wesen  des  Zeitfehlers  zu  erklären.  Fechner  selbst 
weist  zu  dem  Zwecke  au  einer  Stelle  ^  auf  die  Ermädnng  hin 
und  sucht  an  anderer  Stelle  sogar  den  zwiefachen  Charakter  des 
Zeitfehlera  zu  rechtfertigen;  „In  der  That  kann  ein  Einfluss  der 
Zeitlage  sehr  wohl  darauf  beruhen,  dass  der  zuzweit  eintretende 
Beiz  das  entscheidende  Organ  durch  den  ersten  Beiz  schon  ver- 
ändert trifft,  sofern  einei-seits  eine  gewisse  Nachdauer  jeder  Reiz- 
wirkung stattfindet,  anderseits  eine  Abstumpfung  durch  jede  Beiz- 
wirkong;  Einflüsse,  welche  in  entgegengesetztem  Sinne  wirken  und 
aus  deren  Konflikte  und  respektivem  Überwiegen  nach  Umständen 
sich  die  proteusartige  Variabilität  des  Zeitfehlers  nach  Umständen 
erklären  dürfte,  die  ich  bei  meinen  Gewichts-  und  Tastversuchen  be- 
obachtet habe."*)  Neben  den  physiologischen  Thatsachenvergisst 
Fechner  jedoch  auch  nicht  gänzlich  die  psychologischen,  welche 
hier  in  Betracht  kommen  könnten:  „Abgesehen  davon  könnte  auch 
z.  B.  ein  früherer  Reiz,  ungeachtet  in  der  Gegenwart  mit  gleicher 
Empfindlichkeit  aufgefasst,  als  der  jetzige,  doch  beim  Vergleiche 
mit  dem  jetzigen  durch  die  Erinnerung  vergrössert  oder  verkleinert 
in  den   empinndenen  Unterschied  einü-eten,  wo  dann  erstenfalls 


>)  El.  der  Psych.  I  S.  9!. 

^  Onmdriss  der  Psychologie  S.  64.  Mit  welchem  Itecht  aber  Verfasser 
hdianptet:  „Jedenfalls  lasten  sich  Qher  OrOsse  und  Bichtnng  dieser  Fehler  keine 
allgemeioeii  Festetellnngen  treffen"  (ebenda),  wird  nian  am  besten  aas  den  Tor- 
hergehenden  Unteranchnngen  bei]rt«iien  kllnneD. 

*)  B«TieioD  der  Hanptpnnkte  der  Psychophyrik  3.  134. 

•)  EI.  der  Psych.  Bd.  n  8.  142. 
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der  empfundene  Unterschied  kleiner  oder  gr&sser  aasfallen  wttrde, 
je  nachdem  der  frühere  Reiz  der  kleinere  oder  ^ssere  war, 
letzterenfalls  umgekehrt"  ^)  Lediglich  den  physiologischen 
Gnind  beachten  MüUer-Schnmann,  wenn  sie  den  positiven  Zeit- 
fehler durch  ein  Nachwirken  der  ersten  motorischen  Erregimg 
den  negativen  Zeitfehler  durch  die  Ermüdung  infolge  dieser  ersten 
motorischen  Erregung  entstehen  lassen.  *) 

Bevor  wir  nan  an  eine  Erklärung  und  Dentiing  des  Zeit> 
fehlers  gehen,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  noch  einmal  die  haaptr 
sächlichsten  Ergebnisse  dieses  Kapitels  zusammenzustellen,  um  so 

*)  Ebenda  S.  125.  In  gleicher  Weise  bemerkt  Wolfe:  „Gehen  wir  Dftber 
auf  das  Verfahren  beim  Verfcleichen  2  dnrcb  einen  Zeitraum  getrennter  Töne 
ein,  Bo  ist  klar,  dass  ohne  ein  ErinnemDgebüd  des  ersten  Tons  eine  Vergleichung 
überhaupt  unmöglich  ist.  Das  Erinnernngsbild  iat  gewissermossen  der  Haasstab 
an  welchem  der  zweite  oder  Vergleichston  gemeseen  wird"  (a.  a.  0.  S.  566). 
Im  engsten  Anschlüsse  an  Wnndts  Lehre  Tom  Bewusatsein,  sonst  aber  iu 
gleichem  Sinne  sagt  Staike:  „Zur  Erklärung  der  gnwsen  Verschiedenheit  der 
Vergleichshöhen  der  einen  Zeitfolge  Ton  denen  der  anderen  haben  wir  zu  be- 
denken, dasa  die  Beziehung  der  beiden  jedesmal  erieogten  Sclialle  nicht  onter 
denselben  Umstünden  geschieht,  weil  die  beiden  Schalle  dem  Bewnsstsein  dett 
Reagierenden  nicht  gleichzeitig  dargeboten  werden  kOnnen.  Erfolgt  nun  die 
Urteilsfaiinng  gleich  nach  dem  Eintreten  des  zweiten  Reizea,  so  wird 
letzterer  mehr  nach  seiner  unmittelbaren  Identität  anfgefaast,  während  der  erste 
Scholl  dann  nur  noch  im  Blickfelde  des  Bewuaataeins  befindlich  ist  and  »Iso 
nur  als  Erinnemugsbild  mit  dem  zweiten  Schalle  Terglichen  wird.  Da  aber  das 
Erinnerungsbild  im  Vergleich  zum  nnmittelbaren  Eindruck  eine  geringere  In- 
tensität besitzt,  so  mnss  sich  der  Einflnss  der  Zeitfolge  dabin  geltend  machen, 
dass  der  zweite  Schall  llberscb&tzt  wird.  Hierzu  kSnnte  als  weiterer  Grund 
noch  die  physiologische  Nachwirkung  der  Erregung  hinzukommen"  (Zur  Messung 
von  SchaUstärken,  Phil.  Stud.  Bd.  3  S.  S90).  Ganz  in  der  nämUchen  Bichtung 
bewegen  sich  die  hierhergehOrigeu  Bemerkungen  BrunoK&mpfes:  „Diese  Ten- 
denz (sc.  des  negativen  Zeitfehlers)  aber  fände  darin  ihre  natürliche  psycho- 
logische Erklttmng,  dass  die  beiden  zeitlich  auf  einander  folgenden  Beize  dem 
Bewnsstsein  unter  verschiedenen  Bedingungen  geboten  werden.  Während  dv 
erste  Beiz  fttr  das  Urteil  nur  als  Erinnerungsbild  in  Betracht  kommt,  wird  der 
zweite  als  unmittelbare  Empfindung  aufgefasst;  jener  befindet  sich  im  Blick- 
felde, dieser  im  Blickpunkte  des  Bewnsstseins"  (Beiträge  zur  eiperim.  PrUfnng 
der  Methode  der  r.  n.  f.  F&lle  PhU.  Stud.  Bd.  8  S.  582).  VgL  endUch  auch 
Efllpe:  „Aussiebten  der  experimentellen  Psychologie"  (Philos.  Konatahefte 
Bd.  30  S.  S82). 

•)  a.  a.  0.  S.  94. 
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eine  Richtsohnnr  and  einen  PrQfstein  ffir  unsere  Theorie  stets  vor 
Augen  ZQ  haben. 

L  Der  Zeitfehler  besitzt  einen  zwiefachen  Charakter;  er 
ist  entweder  negativ  oder  positiv. 

a)  Bei  den  kleineren  Fehlgewichten  ist  er  von  grCsserem 
negativen  oder  geringerem  positiven  Werte  als  bei  den  grösseren 
Fehlgewichten,  sobald  ein  gewisser  Grad  von  Übung  vorhanden 
ist;  andernfalls  tritt  das  Gegenteil  ein. 

b)  Bei  den  kleineren  Grnndgewichten  ist  er  positiv,  bei 
den  grosseren  Grundgewichten  negativ. 

c)  Fortschreitende  Übung  verändert  den  Zeitfehler,  nanient-^ 
lieh  der  grösseren  Fehlgewichte,  in  positiver  Tendenz. 

d)  Ermüdung  beeinöusst  den  Zeitfehler  in  negativer 
Richtong,  namentlich  bei  den  grösseren  Fehlgewichten. 

e)  Eine  könstliche  Verdeutlichung  des  Erinnerungs- 
bildes der  ersten  Hebung  verändert  den  Zeitfehler  in  positiver 
fiichtnng. 

f)  Eine  Verlängerung  des  Intervalls  zwischen  den 
beiden  zu  vergleichenden  Reizen  übt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
einen  Einflnss  in  negativer  Richtang  auf  den  Zeitfehler  ans. 

IL  Die  Grösse  des  Zeitfehlers  ist  veränderlich. 

a)  Bei  den  grösseren  wie  bei  den  kleineren  Fehlgewichten 
wird  der  Zeitfehler  um  so  grösser,  je  mehr  sich  jene  von  den 
beiden  Grenzen  wie  vom  Maximalwerte  des  „Kleiner"-  und 
„GrÖ8ser"-UrteUs  entfernen. 

b)  Übung  verringert  den  Zeitfehler. 

c)  Die  keineren  Fehlgewichte  besitzen  einen  grösseren 
Zeitfehler  als  die  grösseren  Fehlgewichte,  wenn  ein  ge- 
wisser Grad  von  Übung  bereits  vorhanden  ist;  sonst  tritt  das 
Gegenteil  ein,  was  bei  kleinen  Grundgewichten  stets  der  Fall  ist. 

d)  Der  Zeitfehler  ist  am  kleinsten  bei  mittleren,  am  grössten 
bei  sehr  schweren  und  von  mittlerer  Grösse  bei  kleinen  Grund- 
gewichten. 

e)  Bei  Verauchen  mit  gesehenen  Distanzen  wie  mit  Tempe- 
raturen ist  bei  linksbefindlichem  Normalreize  der  Zeitfehler  ge- 
ringer in  seinem  negativen  Werte  als  bei  rechtsbefindlichem 
Nonnalreize. 


fes  m.  Espita. 

m.  Die  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  bei  P  II 
grösser  als  hei  P.  I;  nar  „Kleiner"  macht  eine  ÄnsDahme. 

IV.  Die  Zuverlässigkeit  des  Urteils  ist  mit  Aosnahme  ron 
„Kleiner"  bei  P  II  grösser  als  bei  P  I. 

V.  Der  Zeitfehler  macht  sich  anf  den  verschiedensten 
Sinnesgehieten  (GehOr-,  Gesicht-,  Muskel-  und  Temperatnrsinn) 
geltend. 

VI.  Auch  bei  zweihändigem  Versuchsverfahren  stellt  sich 
ein  Zeitfehler  ein. 

Auf  Gmnd  dieser  Tbateachen  unterziefaen  wir  die  bereits  an- 
gefBhrte  physiologische  Theorie,  wie  sie  in  Fechner  und 
namentlich  in  Müller-Schumann  ihre  Vertreter  gefunden  hat,  einer 
eingehenden  Kritik.  Das  Eigentämliche  und  Kennzeichnende 
dieser  Theorie  ist  die  Annahme  einer  Modifizierung  des  zweiten 
Reizes  durch  die  Nachwirkungen  des  ersten. 

Schon  die  elementarste  Thatsache  des  Zeitfehlers,  sein  zwie- 
facher Charakter,  bietet  dieser  Theorie  Schwierigkeiten. 
Allerdings  nennt  Fechner  zwei  einander  entgegengesetzt  wirkende 
Folgeerscheinungen  der  ersten  Eeiznng,  Dämlich  die  „Nachdauer 
jeder  Geizwirkung"  und  die  „Abstumpfung  durch  jede  Keiz- 
wirknng".  Er  selbst  aber  bemerkt:  „Was  man  Ermüdung  nach 
Heben  von  Gewichten  nennt,  wird  vielmehr  auf  ersteren  (sc.  Nach- 
daner)  als  anf  letzteren  (sc  Abstumpfung)  Umstand  zu  rechnen 
sein,  da  man  in  ermüdetem  Znstande  selbst  ohne  Last  die  er- 
müdeten Gliedmassen  als  schwer  spürt  und  dieselben  Lasten 
schwerer  als  sonst  findet;  wogegen  das,  was  man  Ermüdung  des 
Anges  nach  Sehen  ins  Helle  nennt,  vielmehr  auf  letzteren  Um- 
stand zu  schreiben  sein  wird,  sofern  ein  durch  Licht  ermüdetes 
Auge  minder  hell  sieht,  als  ein  nicht  ermüdetes."  *)  Wenn  dem  aber 
so  ist,  dann  fehlt  uns  doch  offenbar  die  physiologische  Folge- 
erscheinung, durch  welche  der  zweifelsohne  auch  bei  Gewichts- 
hebungen vorhandene  positive  Zeitfehler  seine  Erklärung  fände. 
Nun  suchten  diese  allerdings  Müller-Schumann  in  dem  „Nach- 
wirken der  ersten  motorischen  Erregung".  Wie  soll 
man  sich  jedoch  hierdurch  eine  Erschwerung  des  ersten  bezw.  Er- 


')  El.  der  Psych.  II  S.  142  Anm. 
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Imchternng  des  zweiten  Gewichts  denken?  Die  nfiheren  Angaben 
bierabo'  bleiben  ans  die  Verlasser  schaldig:  and,  so  weit  ich  sehen 
kann,  kann  es  sich  nur  nm  3  verschiedene  Möglichkeiten  handeln : 

a)  Wie  bei  den  Einstellangsversnchen  der  genannten  Forscher 
ist  aach  hier  das  G-rOssenverhältnis  der  beiden  mit- 
einander verglichenen  Gewichte  massgebend.  Ist  das 
erste  Gewicht  das  grössere,  dann  tritt  infolge  der  Einstellnng  des 
Impulses  eine  Unterschätzung  des  zweiten  Gewichts  ein;  das 
Gegenteil  ist  der  Fall,  wenn  das  erste  Gewicht  das  kleinere  ist, 

b)  Das  Nachwirken  der  ersten  motorischen  Erregung  ver- 
kleinert stets  durch  seine  blosse  Existenz  das  zweite  Gewicht, 
unter  dieser  Toraussetzang  liessen  sich  wiederum  2  Möglichkeiten 
denken.  1)  Die  Verkleinerung  des  zweiten  Gewichts  geschieht  stets 
in  gleichem  Grade.  2)  Sie  ist  höheren  Grades,  wenn  die 
erste  motorische  Erregung  stark,  d.  h.  durch  ein  grosses  Gewicht 
hervorgemfen  war;  sie  ist  schwach,  wenn  zuerst  ein  kleines 
Gewicht  gehoben  wurde. 

Wie  stimmen  diese  3  Möglichkeiten  zu  den  l^atsa^hen? 
Gegen  die  erste  Annahme  erhebt  sich  zunächst  das  Bedenken,  dass, 
wenn  auch  die  Einstellung  des  Impulses  nach  den  Versuchen  von 
Möller -Schnmann  wie  nach  den  alltäglichen  Erfahrungen  die 
zweite  Hebung  bei  einer  sehr  grossen  Differenz  zwischen  den 
beiden  nacheinander  gehobenen  Gewichten  merklich  beeinflusst, 
dieses  noch  nicht  bei  so  kleinen  Differenzen,  wie  sie  in  unseren 
Versnoben  waren,  der  Fall  zu  sein  braucht.  Sodann  aber,  selbst 
die  Berechtigung  dieser  Übertragung  zugegeben,  wörde  sie  zn 
dem  Ergebnis  führen,  dass  bei  P  I  die  kleineren  Fehlgewichte 
nnterschätzt  und  die  grösseren  Fehlgewichte  überschätzt  würden, 
während  bei  F  II  das  Normalgewicht  nach  den  kleineren  Fehl- 
gewichten schwerer  und  nach  den  grösseren  Fehlgewichten  leichter 
erscheinen  miieste.  Die  Einstellung  der  Impnlse  wllrde  also  in 
beiden  Zeitfolgen  in  gleicher  Richtung  die  Beurteilung  der  Fehl- 
gewichte beeinflussen,  d.  h.  gar  keinen  Zeitfehler  entstehen  lassen. 

Die  beiden  letzten  der  genannnten  drei  Möglichkeiten  haben 
an  and  f&r  sich  bereits  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Denn  es  ist 
doch  gar  nicht  einzosehen,  warum  durch  ein  Nachwirken  der  ersten 
motorischen  Erregung  das  zweite  Gewicht  stets  kleiner  erscheinen 
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sollt«.  Man  mOsste  sich  dann  b&cbsteDS  auf  die  Thatsache  der 
EoDtrasterscheinang  bernfen  und  die  Behauptnng  aufstellen,  dass 
wenn  man  von  der  Ruhe  in  die  Bewegung  übergeht,  ein  kleineres 
Gewicht  bereits  wabrgenommea  wird,  als  wenn  eine  gewisse 
motorische  En-egung  schon  vor  der  Hebung  vorhanden  ist  Für 
eine  derartige  Annahme  muss  aber  erst  der  empirische  Beweis  er- 
bracht werden ;  a  priori  erscheint  es  wen^  wahrscheinlich,  dass  bei 
einem  Intervall  von  3  Sek.  und  dem  Bestreben  die  zweite  Hebung 
ganz  und  gar  getrennt  von  der  ersten  aufzufassen,  jene  von  dieser 
nach  dem  Gesetze  der  Eontrasterscheinungen  noch  beeindusst 
wird.  Indes  selbst  dieses  zugegeben,  würde  auf  Grund  der  zweiten 
unter  den  obigen  3  Möglichkeiten  das  zweite  Gewicht  bei  P I  wie  bei 
P  II  gleicbmässig  kleiner  ersheinen,  oder  die  Fehlgewichte  würden 
bei  P  I  stets  leichter  und  bei  P  II  stets  schwerer  als  sonst 
erscheinen.  Es  müssten  demnach  bei  P  I  die  Differenzen  der 
Zentralwerte  für  „Kleiner"  und  „Gleich"  kleiner  und  die  für 
„Gleich"  und  „Grösser"  grösser  als  bei  P  II  sein.  Dem  ist  aber 
nach  unseren  Ergebnissen  nicht  so. 

Nach  der  dritten  und  letzten  unter  den  obigen  .innahmen 
würde  die  Beeinflussung  des  zweiten  Gewichts,  d.  h.  die  Ver- 
kleinerung der  Fehlgewichte  stets  die  gleiche  sein,  da  die  erste 
motorische  Erregung  immer  durch  das  Normaigewicht  hervor- 
gerufen wird;  bei  P  II  dagegen  würde  die  Verkleinerung  des 
Normalgewichts  oder  die  Vergrösserung  der  Fehlgewichte  vari- 
ieren, da  auch  die  Schwere  des  ersten  Gewichts,  i.  L  des 
Fehlgewichts  variiert.  Es  müsste  demnach  bei  „Gleich", 
wo  der  Grad  der  ersten  motorischen  Erregung  in  beiden  Zeitfolgen 
doch  der  nämliche  ist,*)  gar  kein  Zeitfehler  vorbanden  sein.  Dieses 
widerspricht  jedoch  den  Thatsaehen.  Sodann  aber  würden  bei 
P  II  die  kleineren  Fehlgewichte  in  geringerem  Grade  eine  Ver- 
grösserung erfahren  als  die  grösseren  Fehlgewichta  Da  anderseits 


')  Allerdings  konmen  für  das  „Gleich "-Urteil  nicht  bloss  die  objektiven 
Oleichheit^fälle  in  Betracht,  aber  neben  diesen  nnge&br  gerade  so  viele  Fehl- 
gewichte, die  objektiv  kleiner  Bind  als  P,  wie  solche  Fehlgewichte,  die  objektiv 
grösser  sind  als  P,  so  dass  sich  die  Gradunterschiede  in  der  motorischen  Er- 
regung durch  die  erste  Hebung:  iwiscbeu  den  beiden  Zeitfolgen  kompensiereiL 
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bei  P  I  alle  Fehlgewichte  in  gleichem  Grade  verkleinert  wtlrdeit, 
so  mOsste  demnach  die  Differenz  zwischen  den  beides  Zeitfolgen 
bei  den  kleineren  Fehlgewichten  weniger  ausgeglichen  werden  ala 
bei  den  gr&sseren  Fehlgewichten,  oder  bei  jenen  müsste  die  Ver- 
kleiDemng,  bei  diesen  die  Vergrösserung  überwiegen.  Infolgedessen 
mfisste  bei  „Kleiner"  ein  positiver,  bei  „Grösser"  ein  negativer  Zeit- 
fehler vorherrschend  sein.  Das  Gegenteil  ergeben  unsere  Versuche. 

Mach  all' dem  ist  nicht  einzusehen,  wie  man  dasNachwirken 
der  ersten  motorischen  Erregung  zur Erklärnng  des  posi- 
tiven Zeitfehlers,  wie  er  in  Wirklichkeit  sich  zeigt,  in  Anspruch 
nehmen  will.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  fiir  sich  hat  schon  die  Er- 
klärung des  negativen  Zeitfehlers  durch  die  Ermlldung.  Das 
Umschlagen  des  positiven  Zeitfehlers  in  den  negativen  beim  Wachsen 
der  Gntndgewichte  wie  auch  der  Einflnss  der  Übung,  welche  offen- 
bar der  ämödung  entgegenwirkt,  in  positiver  Richtung  stützen 
diesen  Erklärungsversuch.  Und  doch  ist  es  auch  mit  ihm  recht 
schlecht  bestellt  Denn  die  Müller  -  Schumannsehen  Versuche, 
wie  auch  die  unsrigen  haben  selbst  da,  wo  durch  Hanteln  oder 
durch  ein  halbstündiges  fortwährendes  Heben  und  Senken  des 
Armes  eine  Ermfldung  kaum  auszuschliessen  ist,  keine  Ändenuig 
des  Zeitfehlers  in  negativer  Richtung  ergeben.  Und  da  soll  eine 
einmalige  Hebung  und  Senkung  mit  folgenden  3  Sek.  Ruhe  einen 
derartig  augenfälligen  negativen  Zeitfehler  zur  Folge  haben,  wie 
ihn  unsere  Versuche  ergeben !  Und  femer  wurde  die  erste  Hebung 
gerade  bei  einem  Gewichte  wiederholt,  wo  die  Dupelhebnngen  einen 
negativen  Zeitfehler  ergeben,  wo  also  nach  den  eigenen  Angaben 
von  Muller-Schumann  infolge  der  Ermüdung  die  motorische  Er- 
regung nicht  mehr  zur  Geltung  kommt  Je  öfter  nun  das  erste 
(iewicht  gehoben  wird,  desto  grösser  müsste  demnach  die  Ermüdung 
und  mit  ihr  der  negative  Zeitfehler  werden.  Gerade  das  Gegenteil 
ergaben  unsere  Versuche  mit  wiederholt  gehobenem  ersten  Gewichte. 
Anderseits  müsst«  eine  Vergrösserung  des  Intervalls  bei  einem 
Grondgewichte  mit  negativem  Zeitfehler  eine  Verminderung  der 
Ermüdung,  also  eine  Änderung  des  Zeitfehlers  in  positivem  Sinne 
ergeben.    Auch  hiervon  lehrten  unsere  Versuche  das  Gegenteil. 

Gegen  die  Erklärung  des  positiven  wie  des  negativen 
Zeitfehlera  durch  die  physiologischen  Folgeerscheinungen  der 
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ersten  Reizung:  spricht  aber  endlich  das  Anfbretea  des  Zeitfehlers 
bei  zweihändigen  Versuchen.  Schon  bei  den  G'ewicb.ts- 
hebuDgen  entstehen  liier  Schwierigkeiten,  wenn  man  auch 
mit  Mfiller-Schnmann  zu  Hilfe  nähme  die  Thatsache  „des  Neben- 
stromes  für  die  gleichnamige  Seite,  der  bei  einem  Willensakte  den 
Hauptstrom  motorischer  Erregung  für  die  gegenständige  Seite  be- 
gleitet".') Vollends  nnüberwindlich  werden  aber  diese  Schwierig- 
keiten, wenn  man,  wie  wir  oben  sahen,  auch  bei  zweiseitigen 
Temperatur-  und  Distanzvei-snchen  ein  Zeitfehler  sieb  einstellt 
and  die  Thatsache  des  Nebenstromes  nicht  mehr  herangezogen 
w^^en  kann.  Hierzu  kommt,  dass,  wenn  man  wirklich  eine  Nach- 
wirkung des  Eintauchens  des  einen  Zeigefingers  auf  den  anderen 
zugeben  wollte,  dieses  doch  offenbar  nur  in  der  Weise  ge- 
schehen könnte,  dass  sich  eine  gewisse  Abstumpfung  für  die 
Wärweempflndangen  des  zweiten  Reizes  einstellen  mflsste.  Es 
würde  demnach  bei  N  I  eine  höhere  Temperatur  im  Mittel  für 
das  Urteil  „Wärmer"  nötig  sein  als  bei  N  II  (nach  erfolgter  Um- 
schreibung der  Urteile);  das  Gegenteil  geht  aus  unseren  Zentral- 
werten fttr  „Grösser"  hervor. 

Aus  all'  diesen  ]?rwägungen  ergiebt  sich  in  unzweideutiger 
Weise  die  Lückenhaftigkeit  und  Unzulänglichkeit  einer  physio- 
logischen Erklärung  des  Zeitfehlers,  selbst  in  ihrer  durchge- 
arbeiteten Form,  wie  sie  sich  bei  Müller-Schumann  findet  Wir  sehen 
nns  demnach  gezwungen,  zu  der  mehrfach  schon  angedeuteten  und 
auch  von  anderen  Forschern  bereits  versuchten  psychologischen 
Erklärung  unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Ihr  eigentümliches  und 
sie  von  der  physiologischen  Theorie  wohl  unterscheidendes  Merk- 
mal ist,  dass  sie  nicht  den  zweiten,  sondern  gerade  den  ersten 
Reiz  den  anomal  modifizierten  sein  lässt.  Die  Darstellung  dieser 
Theorie  können  wir  wohl  kaum  besser  beginnen,  als  gerade  mit 
den  treffenden  Worten  von  Müller-Schumann:  „Die  Haupt- 
bedeutung der  Versuche  mit  gehobenen  Gewichten  dürfte  unseres 
Erachtens  nicht  sowohl  darin  bestehen,  dass  man  mittels  derartiger 
Versuche  in  der  Lage  ist,  in  althergebrachter  Weise  einen  Beitrag 
zur  Frage  des  Weberschen  Gesetzes  und  dgl.  zu  liefern,  als  viel- 

>)  a.  $..  0.  S.  96. 
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mebr  dann,  daas  diese  Versuche  neben  anderen  Arten  von  Ter* 
Sachen  eio  Mittel  sind,  um  die  motorische  Einstellung  zu  unter- 
snchen  und  einzudringen  in  die  Mechanik  des  organischen  G-e- 
dftchtnisses.  Die  rein  psychologischen  Methoden ,  welche 
die  psychische  Mechanik  zn  ergründen  suchen,  und  die  Versuchs- 
arten,  welche  anf  psychophysischem  und  rein  physiologischem  Wege 
die  Gesetze  der  innerhalb  der  eigentlichen  Sph&re  des  Bewossteeins 
stattfindenden  Einstellnngen  zu  erforschen  streben,  haben  im  gegen- 
seitigen Austausche  der  Ideen  und  Resultate  Hand  in  Hand  vor- 
wärts zu  schreiten,  damit  wir  so  zu  einer  allgemeinen  Mechanik  des 
Gedächtnisses  gelangen,  welche  das  Psychische  und  des  rein 
Organische,  das  Vererbte  und  Instinktive,  sowie  das  vom  Individuum 
Erworbene  in  gleicher  Weise  nmfasst."')  Beröeksichtigen  wir 
demnach  den  Anteil  desGedächtnissesan  dem  Zustandekommen 
des  Urteils  bei  Vei^ieichung  zweier  successiv  gegebener  Heize, 
so  hat  man  ffir  die  Erklärung  des  Zeitfehlers  darauf  zu  achten, 
dass  1.  der  erste  Eindruck,  wie  schon  öfter  bemerkt  wurde,  im 
Augenblicke  der  Vergleicbnng  nur  noch  in  der  Erinnerung,  der 
zweite  Eindruck  dagegen  in  der  Empfindung  vorhanden  ist;*) 
2.  bei  zuzweit  gegebenem  Normalreize  das  Urteil  bereits  nach 
Wahrnehmung  des  ersten,  d.  i.  des  Vergleichsreizes  infolge  der 


')  ft.  a.  0.  s.  5a 

*)  Wenn  EBlpe  gegen  die  Verwertaiig  dieser  Thatsache  für  die  ErklBrang 
de»  Zeitfehlen  bemerkt:  „That«ächlich  eriBhren  wir  von  einer  solchen  Ver- 
ßleichnng  des  WAhrgeDOmmenen  mit  dem  Erinoernngsbüde  des  froheren  Ein- 
druck! in  der  Regel  nichts,  vielmehr  pflegt  das  Urteil  „gleich",  stttrker",  a.  s.  f. 
niunittelbar  nach  der  Perzeption  des  zweiten  Reizes  xa  erfolgen"  („Anssiehten 
der  eiperimentelleD  Psfchologie",  Fhilos.  Monatsh.  Bd.  30  S.  282),  so  haben  wir 
gegen  den  Inhalt  dieser  Bemerkung  nichts  einzuwenden,  wohl  aber  gegen 
ihre  Nutzanwendung.  Wohl  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  wirklichen 
GedSehtnisversnchen,  bei  denen  ein  grosser  ZtittffMm  zwischen  den  beiden  ver- 
glichenen EindTÜcken  liegt,  und  den  Versuchen  Über  die  sogenannte  Unter- 
«chiedsempftndlichkeit,  bei  denen  die  beiden  mit  einander  Terglicheneu  Reize 
dnrch  kein  grosses  Zeitinterrall  von  einander  getrennt  sind  und  gewisserm  aasen 
der  erste  Eindruck  unmittelbar  in  den  zweiten  übergeht  und  diese  Übergangs- 
empfindnng  die  Omndlage  für  das  Urteil  bildet.  Aber  trotzdem  ist  doch  hierbei 
Dicht  EU  Tergessen,  dass  der  erste  Eindruck  als  ein  in  der  Erinnerung  künstlich 
gegenwärtig  erhaltener  in  den  zweiten  Übergeht,  hierdurch  eine  VerSudemug 
er&hrt  nud  diese  als  Quelle  des  Zeitfehlers  angesehen  werden  kann. 
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-schon  vorhandenen  Kenntnis  des  Normalreizes  fertig  ist  und  durcli 
den  zweiten  Reiz,  d.  i.  den  Normalreiz  einer  nochmaligen  Eontrole 
unterworfen  werden  kann. 

Das  wichtigste  Merkmal  des  Zeitfehlers  ist  sein  zwiefacher 
Charakter.  Seine  Erklärung  durch  die  genannten  psycho- 
logischen Thatsachen  dürfte  scheinbar  auf  Schwierigkeiten  stossen. 
Denn  es  ist  eine  althergebrachte  Yorstellang,  dass  die  Erinnerungs- 
bilder in  ihrer  Intensität  den  EmpflndungseindrflckeD  nachstehen, 
so  dass  hierdui'ch  nur  ein  negativer  Zeitfehler  entstehen  könnte. 
Nun  kann  man  wohl  zugeben,  dass  eine  Empfindung,  welche  zum 
Erinnerungsbilde  geworden  ist,  an  Deutlichkeit  und  Klarheit  ver- 
loren hat;  aber  etwas  anderes  ist,  „undeutlicher  werden"  ond 
„verringert  werden".  Hat  mau  einen  auffällig  kleinen  Gegenstand 
gesehen  oder  einen  sehr  leisen  Ton  gehört,  ->«  wird  das  Erinnerungs- 
bild dadurch  auch  an  Deutlichkeit  der  Empfindung  zoräckstehen 
kSnnen,  dass  es  gerade  die  Intensität  der  Empfindung  erhöht. 
In  der  That  scheint  mir  die  wesentliche  Thätigkeit 
des  Erinnerns  im  Vergleich  zu  der  des  Empfindens 
und  Wahrnehmens  darin  zu  bestehen,  dass  sie  die 
EigentUmlicIikeiten  und  Besonderheiten  in  den 
Bildern  des  letzteren  verwischt  und  andeutlich 
macht,  dass  sie  nivellierend  auf  die  feinen  Unter- 
schiede und  generalisierend  auf  das  individuell  Be- 
stimmte der  Empfindungen  wirkt.  In  dem  Gebiete  der 
(Jewichtsversnche  wird  also  das  Erinnerungsbild  den  objektiv 
kleineu  Gewichten  ihre  ausgeprägte  Leichtigkeit  und  den 
objektiv  grossen  Gewichten  ihre  auftällige  Schwere  nehmen.*) 
Jene  wie  diese  werden  durch  die  Erinnerung  in  ihrer  Grösse 
einem  mittleren  Gewichte  genähert  werden,  welches  der  Phantasie 
aus  mannigfachen  Gründen  am  adäquatesten  und  für  die  Auf- 
bewahrung als  Vorstellung  am  bequemsten  ist.  Hierdurch  bleibt 
das  Gedächtnis  und  die  Erinnerung  gleichsam  dem  leitenden 
Prinzipe  in  ihrer  verwischenden  und  vemndeutlichenden  Wirk- 
samkeit treu,  nämlich  in  möglichst  Ökonomischer  und  arbeits- 
sparender Weise  ihrer  Aufgaben  Herr  zu  werden.    Dass  dem  in 


)  Vgl.  El.  der  PBreh.  n  3.  126. 
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der  That  so  ist,  dass  in  Wirklichkeit  es  ein  Gewicht  giebt-,  welches 
dem  ErianernngSTennfigen  am  adäquatesten  ist  und  daher  am 
trenesten  als  Vorstellnng  aufbewahrt  wird,  zeigen  auch  unsere 
Versuche.  Bei  dem  Gmndgewichte  von  2000  gr  liegt  nämlich  bei 
Wreschner  der  Zentralwert  ftr  „Gleich"  in  der  Zeitfolge  P  I  hei 
2000  gr  nnd  nach  Neiaser  bei  2005  gr.  Mit  einer  derartig  auf- 
fälligen Genauigkeit  fällt  hier  die  subjektive  Gleichheit  mit  der 
objektiven  zusammen,  während  jene  bei  den  kleineren  Grundgewichten 
entsprechend  unserer  Annahme  durch  ein  grosseres  und  bei  den 
grösseren  Grandgewichten  durch  ein  kleineres  Gewicht  gebildet 
wird,  als  es  die  objektive  Gleichheit  verlangt.  Das  Entgegen- 
gesetzte tritt  bei  P  II  ein,  wo  ja  das  Fehlgewicht  das  in  der  Er- 
innening  gegenwärtig  erhaltene  Gewicht  ist.  Um  diese  Thatsache 
zn  beweisen,  setzen  wir  die  Zentralwerte  fdr  „Gleich"  aus 
der  VersuchsgTuppe  Wreschner  A  hin: 


Zentral  werte 

Ornndgew. 

PI 

pn 

200  er 
400  „ 

308  gr 
409   „ 

20*  gr 
898  , 

600  „ 

C20  „ 

696   „ 

900  „ 

910   „ 

896  „ 

1200  , 

1218  „ 

1198   „ 

1600  „ 

1610   „ 

1614   „ 

2O0O  „ 

2000   „ 

2039    „ 

2600  „ 

2492   „ 

2667    „ 

3000  „ 

2985  „ 

3048   „ 

350O  „ 

3502   „ 

3693    „ 

4000  „ 

3936   „ 

4087   „ 

ÖOOO   „ 

4973   „ 

6076    „ 

6000  „ 

6863   „ 

6174    „ 

7000   „ 

6996  „ 

7006  „ 

8000  „ 

7918  „ 

8001   „ 

Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  sehen  wir  hier  den  soeben  ge- 
kennzeichneten Entwicklangsgang  der  Zentralwerte  verwirklicht 
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und  die  Auialime  bestätigt,  dass  dnrch  die  nlTellierende,  bei  de|i 
kleineren  Gewichten  vergrössemde  nnd  bei  den  grosseren  Gewichten 
verkleinernde  Thätigkeit  des  ErinuerungsTermOgens  dort  der  posi- 
tive, hier  der  negative  Zeitfehler  entsteht. 

Hiermit  h&tten  wir  sowohl  den  zwiefachen  Charakter 
des  Zeitfehlers  als  auch  insbesondere  seine  Abhängigkeit  von  der 
Schwere  desGrandgewichts  erklärt,  zumal  wenn  man  noch 
das  psychologische  Moment  in  Betracht  zieht,  auf  welches  Kämpfe 
hinweist :  „Ks  lässt  sich  vielmehr  anch  denken,  dass  der  Beagent 
dem  ersten  Schalle  als  dem  Hauptreize  seine  besondere  Anünerk- 
samkeit  zuwendet,  dass  er  diesen  im  Bewusstsein  festzuhalten  nnd 
mit  möglichst  unverminderter  Frische  als  Massstab  an  den  zweiten 
Reiz  heranzutragen  sucht  Bei  der  Spannung  und  Sorgfalt,  mit  der  er 
den  Normalschall  fixiert,  wird  er  den  Vergleichsreiz  weniger  genau 
und  lebhaft  auffassen,  also  Um  unterschätzen.  Naturgemäss  wäre 
diese  BeurteiluDgsweise  an  eine  ganz  kurze  Aufeinanderfolge  der 
Reize  (0,5  bis  0,75  Sek.),  wie  sie  in  unseren  Versuchen  vorlag, 
gebunden."') 

"Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Einordnung  der  anderen  Merk- 
male des  Zeitfehlers  in  unseren  Erklänmgsvra^ucb  zu,  so  handelt 
es  sich  zunächst  um  den  Einflnss  der  Schwere  der  Fehlge- 
wichte. Bei  P  I  wird  dieser  Einfluss  in  Wegfall  kommen,  da 
das  zuerst  gehobene,  also  das  nach  unserer  Theoiie  anomal  veränderte 
Gewicht  stets  das  nämliche,  das  Normalgewicht  ist  Dagegen  wird 
sich  bei  P  U  in  den  kleineren  Fehlgewichten  natorgemäss  die  ver- 
grössemde  Tendenz  des  Erinnerungsvermögens  mehr  geltend  machen 
als  in  den  grösseren  Fehlgewichten,  während  von  der  verkleinernden 
Wirksamkeit  des  Erinnerungsvermögens  das  Gegenteil  gelten  wird.*) 
Es  muss  also  bei  den  kleineren  Grundgewichten  der  positive  Zeit- 
fehler der  kleineren  Fehlgewichte  grösser  sein  als  der  der 
grösseren  Fehlgewichte  und  bei  den  grösseren  Grundgewichten  der 
negative  Zeitfehler  der  grösseren  Fehlgewichte  grösser  sein,  als 

')  Kämpfe  a.  a.  0.  S.  583. 

')  Dies  wird  namentlich  auch  noch  dadurch  eintreten,  daa«  jedenfaUa  auch 
die  OrüMe  des  jedesmaligen  Grundgenichts,  wie  aie  in  der  Erinnenmg  feit- 
gehalten  wird,  anf  die  Wbkumheit  des  Oedäcbtoisaes  tod  Ginflnss  ist  und 
ebenfollB  nivellierend  fOr  die  Fehlgewichte  wirkt. 
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der  der  kleineren  Feblgewichte;  oder,  ohne  Berficksichtigang  der 
Schwere  der  Gnmdgewichte,  der  Zeitfehler  der  grosseren  FeU- 
^wichte  moss  eine  negative  Tendenz  haben  im  Yei^leich  zu  dem 
der  kleineren  Fehlgewichte.  Das  nftmliche  Ergebnis  lieferten 
nnsere  Tersncbe  bei  weniger  gettbten  Reagenten.  Um  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten  der  Fehlgewichte  za  einander  bei  geObteren 
Reagenten  za  verstehen,  mflssen  wir  aaf  die  Wirksamkeit  der 
Übang  eingehen.  Da  dies  jedoch  im  folgenden  Kapitel  des  Näheren 
geschieht,  so  begnügen  wir  nns  hier  mit  dem  Notwendigsten,  am 
die  Folgen  der  Übang  aaf  den  Zeitfehler  erkl&ren  za  kOnnen. 

Fortschreitende  Ü  b  n  n  g  giebt  sich  offenbar  daxin  knnd,  dass  die 
Eigentflmlichkeit  der  Fehlgewichte  besser  nnd  richtiger  erkannt  wird. 
Es  werden  also  bei  F 11  —  nnd  nm  diese  Zeitfolge  handelt  es  sich  ja 
beim  Ginflnsse  der  Schwere  der  Fehlgewichte  —  die  ersten  d.  h.  die 
Fehlgewichte  dnrch  die  fortschreitende  Übnng  leichter,  wenn  sie 
kleiner  als  das  Grnndgewicht  sind,  nnd  schwerer,  wenn  sie  grosser 
als  das  Gmndgewicht  sind,  oder  dort  ftndert  sich  der  Zeitfehler  in 
negativem,  hier  in  positivem  Sinne.  Es  ist  somit  klar,  wamra 
eino-seits  die  Ändemng  des  Zeitfehlers  in  positiver  Richtnng  in- 
folge der  Übung  gerade  die  grösseren  Fehlgewichte  betrifft,  ander- 
seits bei  gefibten  Personen  das  gegenseitige  Verhalten  der 
grosseren  nnd  kleineren  Fehlgewichte  in  Bezog  auf  die  Sichtung 
des  Zeitfeblers  dem  bei  ungeübten  Personen  entgegengesetzt 
sein  wird. 

Sodann  aber  hat  die  Übung  auch  sicherlich  zur  Folge,  dass 
der  erste  Eindruck  mit  grösserer  Treue  und  Deutlichkeit  in  der 
Erinnerang  festgehalten  wird.  Dieses  aber  muss  weiterhin 
wiederum  zu  einer  Verringerung  des  Zeitfehlers  und,  wenn 
es  sich,  wie  bei  den  meisten  unserer  Versuche,  um  einen  negativen 
Zeitfehler  handelt,  demzufolge  zn  einer  Ändemng  des  Zeitfehlers 
in  positiver  Richtung  führen.  Es  ergeben  sich  somit  die  er- 
kannten Folgeerscheinungen  der  Übung  auf  sehr  einfache  Weise  aus 
unserer  Theorie  des  Zeitfehlers. 

In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  der  Ermüdung.  Je 
grösser  diese  ist,  um  so  geringer  wird  natürlich  die  Treue  des 
Gedächtnisses  d.  h.  um  so  stärker  seine  vergrössemde  und  ver- 
ringernde Wirksamkeit    Ist  also  bereits  ein  negativer  Zeitfehler, 

aArUUn  d.  0«i.  f.  ptjrohaL  PoTSoh.  H.  tl.  12 


178  ni.  Ktpitel. 

wie  bei  den  meisten  unserer  Versuche,  Tortumden,  so  wird  er  in 
seinem  Werte  wachsen,  oder  eine  Ändemng  des  Zeitfehlers  in 
negativer  Tendenz  wird  sich  im  Gefolge  der  Erm&dnng  einstellen 

Wir  kommen  nnn  zn  dem  Einflnsse,  welchen  die  wieder- 
holte Hebnng  des  ersten  Gewichts  auf  den  Zeitfehler  ans- 
äht Dass  nach  unserer  Aoftassong  der  bei  den  Doppelhebnngen 
vorhandene  negative  Zeitfehler  sich  Teningem,  also  in  positivem 
Sinne  ändern  mnss,  je  ßfter  das  erste  Gewicht  gehoben  wird,  ist 
leicht  einzusehen.  Denn  es  ist  sattsam  bekannt,  dass  je  hfiofiger 
sich  ein  Eindruck  wiederholt,  desto  treuer  bleibt  er  in  der  Er- 
innemng  haften,  desto  schwächer  wird  also  in  unserem  Falle  die 
verriDgemde  Wirksamkeit  der  Erinnemngskraft.  Es  tiitt  hier 
das  nämliche  wie  bei  der  Übung  ein,  wie  wir  ja  auch  in  der  That 
sahen,  dass  die  Zentralwerte  durch  die  vermehrte  Wiederholung 
der  ersten  Hebung  genau  die  nämlichen  Änderungen  erfahren  wie 
durch  die  fortschreitende  Übung.  Indes  sollte  man  doch  meinen, 
dass  eine  Stärkung  des  Gedächtnisses  durch  Wiederholung  des 
ersten  Eindrncks  höchstens  dem  Erinnerungsbilde  den  Vollwert 
des  Empflndungseindrucks. verleihen  kann.')  Hiemach  liesse  sich 
durch  vermehrte  Wiederholung  der  ersten  Hebong  doch  höchstens 
ein  Verschwinden  des  ZeitfeMers  nicht  ein  Umschlagen  ans  dem 
negativen  Charakter  in  den  positiven,  wie  es  unsere  Versuche 
zeigen,  erwarten.  Indes  nichts  wäre  verkehrter  als  den  Vollwert 
einer  Empfindung  und  die  Deutliclikeit  des  dnrch  diese  hervor- 
gerufenen Bildes  mit  dem  objektiven  Werte  eines  gehobenen  Gfe- 
wichts  zD  identifizieren.  Wir  sahen  ja  bereits  oben,  dass  die  kleineren 
Grandgewichte  in  der  Erinnerung  eine  Grösse  erhalten,  welche 
ihren  objektiven  Wert  fiberragt  Das  Gleiche  geschieht  aber  anch 
durch  eine  wiederholte  Hebnng  des  ersten  Gewichts.  Gehörte 
dieses  za  denjenigen  Gewichten,  welche  in  der  Erinnerung  eine 
Verringerung  erfahren,  so  verliert  sich  durch  seine  wiederholte 
Hebung  nicht  bloss  diese  Verriogening,  sondern  schlägt  sogar  in 
eine  VergrCsserong  um  und  versetzt  somit  dieses  an  und  für 
sich  zu  den  schwereren  gehörige  Gewicht  in  die  Keihe  der 
leichteren.  Es  hat  also  die  wiederholte  Hebung  des  nämlichen 
Gewichts  die  zwiefache  Folge  a)  die  Treue  des  Gedächtnisses  za 

')  Vgl.  El.  der  PBjch.  n  8.  615. 
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erhoben,  b)  das  Gewicht  bekannter  und  Tertrtioter  dem  Beagentea 
zn  machen  und  ihm  dadurch  leichter  erscheinen  zu  lassen.  Dass 
leteteres  in  der  That  der  Fall  ist,  erkennt  man  anch  aas  der  za- 
letzt  angeführten  Tabelle  der  Zentralwerte  fflr  „Gleich",  wo  die 
verkleinernde  Tendenz  der  Erinnemng  bei  P.  I  geringer  ist  als 
hei  P.  n.  Aach  ans  den  Versuchen  mit  wiederholter  Hebnng  des 
ersten  Gewichts  ergiebt  sich  dieses.  Denn  wShrend  bei  P.  I  nach 
Neisser  der  Zentralwert  für  „Gleich"  in  den  Doppelhebnngen 
bei  2005  gr  und  in  den  Sexabelhebnngen  bei  2037  gr  liegt,  wird 
er  bei  P.  n  in  den  Doppelhebnngen  durch  2053  gr  und  in  den 
SezDbelbebnngen  durch  193ö  gr  gebildet  Während  also  durch 
die  wied^-holte  Hebnng  bei  P.  I  das  Normalgewicht  nur  eine  Ver- 
grfieseruDg  von  32  gr  erfahr,  wurde  bei  P.  II  das  Fehlgewicht 
durch  die  wiederholte  Hebung  um  118  gr  schwerer.  Diese  That- 
sache  rührt  offenbar  daher,  dass  bei  P.  I  das  Normalgewicht  selbst 
bei  den  Dupelbebnngen  dem  Reagenten  als  ein  sehr  oft  gehobenes 
Gewicht  gut  bekannt  ist  and  deshalb  durch  die  wiederholte  Hebung 
in  den  Sexnpelhebnngen  nicht  mehr  eine  so  bedeutende  Modi- 
fication  erfthrt,  wie  das  an  und  für  sich  seltener  gehobene  Fehl- 
gewicht bei  P.  n.  Daher  liegt  denn  auch  der  Zentralwert  ftr 
„Gleich"  in  den  Dupelhebungen  nur  um  5  gr  bei  P.  I  über  und 
um  66  gr  bei  P.  n  unter  dem  objektiven  Gleichheitswerte.  Aas 
gleichem  Grunde  schätzte  Wreschner  bei  P.  I  2000  gr  und  bei 
P.  n  2039  gr  dem  Normalgewichte  2000  gr  gleich. 

Dass  eine  Verlängerung  des  Intervalls  die  dem  Eiv 
inneniDgsvermögen  eigentümliche  Wirksamkeit  erhSht,  ist  an  und 
für  sich  schon  einleuchtend.  Ist  also  der  Zeitfehler,  wie  bei  einem 
Gewichte  von  2000  gr,  negativ,  so  wächst  er  in  seinem  negativen 
Werte,  wenn  das  Intervall  vergrössert  wird. 

Ebenso  ist  es  nach  unserer  Theorie  ohne  weiteres  klar,  dass 
auch  bei  anderen  Sinneagebieten,  femer  bei  zweiseitigem 
Versachsverfahren  gerade  so  gut  als  bei  einseitigem  der 
Zeitfebler  sich  einstellen  muss,  da  ja  in  beiden  Fällen  die  Wirk- 
samkeit der  Erinnernogskraft  sich  geltend  machen  muss.  Nament- 
lich reiht  sich  der  negative  Zeitfehler  hei  den  Temperaturversachen 
sehr  gut  ein.  Bei  N.  I  wurde  wiederum  die  objektive  Gleichheit 
in    dem   Zentrdwerte    für    „Gleich"    ziemlich   genau   getroffen 
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(50^  "  C),  da  die  oft  wiederholte  Normaltemperatiir  (50 "  C.)  bei 
dem  sehr  kurzen  Intervall  gut  in  der  Erinnerang  sich  erhielt; 
bei  N.  n  dagegeo,  wo  die  Fehltemperatur  in  der  Erinnenmg  auf- 
bew^irt  werden  musste,  stellte  sich  die  Terringemde  Wirksam- 
keit des  Gedächtnisses  ein,  da  es  sich  nm  Tempenitaren  handelt, 
welche  diesem  nicht  meht  adftqoat  sind,  insofern  sie  die  dem 
KCrper  eigene  W&nne  überragen.  Daher  wnrde  denn  anch  bei 
N.  II  57,2 "  C.  der  Normaltemperator  50  **  C.  gleichgesch&tzt 

Endlich  leuchtet  anch  namentlich  ans  der  zweiten  der  unserer 
Anffassang  zu  Gnmde  gelegten  psychologischen  Thataache  ein, 
wamm  bei  P  n  die  ZoTerl&ssigkeitwiedie  Unterschieds- 
empfindlichkeit  grOaser  ist  als  bei  P.  I.  Denn  dort  erf&hrt 
das  sdion  nach  der  ersten  Hebung  fertige  Urteil  dnrch  die  folgende 
Hebung  des  Nonnalge  wichts  eine  nochmalige  Eontrole.  Allerdings 
hat  P.  I  wiedemm  den  Vorteil  für  sich,  dass  das  Erinnerungsbild 
des  Normalgewichts  kurz  vor  jeder  Hebung  des  Fehlgewichts 
durch  die  Empfindung  korrigiert  wird.  Aber  ob  es  dadm-ch  an 
Frische  und  Lebhaftigkeit  noch  viel  gewinnt,  zumal  da  es  auch 
bei  P.  n  vor  jedem  Versuche  durch  die  zweite  Hebung  des  jedes- 
mal vorangehenden  Versuches  einer  solchen  Korrektur  unterworfen 
wird  und  fiberhanpt  dnrch  die  h&nflge  Wiederholung  wohl  kaum 
einer  solchen  unmittelbar  vorangehenden  Korrektur  bedarf,  ist  doch 
nodi  sehr  fraglich.  Fechner  wenigstens  bemerkt:  „Personen 
freilich,  welche  sehr  leicht  Erinnerungsbilder  produzieren,  finden 
keinen  besonderen  Vorteil  von  dieser  frischen  Erzengungsweise  der- 
selben ;  denn  Drobisch  wie  meine  Frau  erklärten,  dass  sie  die  ihnen  ge- 
läufigen Erinnerungsbilder  (zu  denen  doch  jeden&lls  der  so  häufig- 
wiederholte  Normalreiz  geälhlt  werden  kann)  von  nicht  kurz  vorher 
gesehenen  Giegenatänden  mindestens  ebenso  leicht  und  deutlich  als 
nach  Irischem  kurzen  Anschauen  produzieren  kennten." ') 

Überblicken  wir  somit  das  Ergebnis  unserer  Überlegungen  in 
diesem  Paragraphen,  so  erkannten  wir  eine  bequeme  Erklftrang' 
aller  Merkmale  des  Zeitfehlers  durch  die  erwähnten  rein  psycho- 
logischen Momente,  und  dass  in  der  That  derartige  Versuche  mit 
gehobenen  Gewichten  eine  sichere  Handhabe  bieten,  um  auch  in 
die  Geheimnisse  des  höheren  Seelenlebens,  des  Vergleichens  nnd 

>)  El.  d.  P^ychopb.  Bd.  II  S.  492. 
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der  Eriimenmg  flinzndringen.  Trotzdem  soll  aber  nicht  geleugnet 
werden,  dass  anch  pby8iolog:i8che  Thatsachen,  naraentlicli  die  durch 
die  erste  Hebung  vernisachten  ErmSdungserschemungen,  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  nntet^eordnete  Rolle  beim  Zustandekommen  des 
Zeitfehlers  und  seiner  Wandlnngen  spielen. 


§  12.    Die  EllmlnstloD  des  ZeltfeUers. 

Änf  2  Wegen  kann  man  nach  Fechner  den  Zeitfehler  elimi- 
nieren.  Stellt  man  in  beiden  Zeitfolgen  gleich  viele  Yersnche  an, 
so  lassen  sich  alle  Yersnche  zusammennehmen  nnd  ans  Urnen  der 

gew&nschte  Wert  -  -,  oder  der  Zentralwert  n.  a.  berechnen.   Dieses 
n 

Verfahren,  das  offenbar  nicht  grosse  Schwierigkeiten  bietet,  nennt 
Fechner  selbst  das  der  „unvollstAndigen  Kompensation"^)  und 
setzt  ihm  ein  m&bevolles,  aber  dafür  besseres  gegenüber,  das  der 
„Tollständigen  Kompensation".  ^  Nach  diesem  auch  von  uns  stets 
befolgten  Verfahren  wird  der  gewünschte  Wert  stets  aus  den  Ver- 
sochen  jeder  Zeitfolge  getrennt  berechnet  und  dann  das  arithme- 
tische  Uittel  beider  Werte  gebildet  Bass  auf  diesem  Wege  der 
Zeitfehler  vollkommen  eliminiert  wird ,  begründet  Fechner  damit, 
dass  bei  entgegengesetzter  Zeitlage  der  Zeitfehler  auch  entgegen- 
gesetztes Vorzeichen  haben  mnss.  Mit  Hecht  hat  nun  G.  E.  M!  ü  1 1  e  r 
darauf  hingewiesen,  *)  dass  hierbei  die  Voraussetzung  gemacht  wird, 
dass  durch  die  entgegengesetzte  Zeitlage  der  Zeitfehler  nnr  in 
seinem  Vorzeichen,  nicht  in  seiner  Grösse  geändert  wird.  Die 
Bicbtigkeit  dieser  Voraossetznng  bezweifelt  Müller  bereits  aus 
allgemeinen,  namentlich  wiedenun  die  physiologischen  Momente 
berücksichtigenden  Gesichtspunkte.  Wie  sehr  nun  die  Bedenken 
Uüllers  am  Platze  sind,  hatten  wir  im  Vorhergehenden  auf  Gmnd 
nnserer  Versnobe  oft  genng  Gelegenheit  zn  bemerken.  *)  Ans  gar 
mannigfachen  Gr&nden  ist  die  GriJsse  des  Zeitfeblers  bei  F.  II 


')  Ebenda  Bd.  I  S.  116. 

■)  Übenda  Bd.  I  a  113. 

*)  Znr  tirandlegung  der  Paychophysik  8.  60  ff. 

•)  Vgl.  auch  a  190. 
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nicht  der  des  Zeitfehlers  bei  P.  I  glddi.  Ist  doch  bei  F.  I  das 
dnrch  die  Erinnemiig  modifizierte  Gewicht  das  so  hänfig  gehobene 
Nonnalgfewicht,  und  bei  F.  11  das  weitaus  seltener  vorkommende 
Fehlgewicht;  wird  doch  bei  F.  I  stets  das  n&mliche  Gewicht,  das 
Normalgewicht,  bei  F.  II  ein  stets  wechselndes  nnd  in  seiner 
Schwere  verschiedenes  Gewicht,  das  Fehlgewicht,  an  erster  Stelle 
gehoben,  was  nach  onsereo  Ergebnissen  Kber  den  Einfiuss  der 
GrCsse  der  Fehlgewichte  darcbans  nicht  gleichgfiltig  ist  ßr  die 
Grosse  des  Zeitfehlers ;  wird  doch  endlich  bei  P  n  das  Fehlgewicht 
znntlchst  mit  dem  Erinnemngsbilde  und  dann  noch  einmal  mit  der 
Empfindung  des  Normalgewichts  veiglichen,  bei  P  I  nnr  mit  dem 
kurz  vorher  noch  einmal  anfgefrischten  Erinnemngsbilde  des 
Nonnalgewichts  zusammengehalten.  Dnrch  alle  diese  Momente 
wird  bei  dem  Wechsel  der  Zeitfolge  nicht  bloss  die  Hlchtong, 
sondern  auch  die  Grösse  des  Zeitfehlers  beeinflosst,  wie  dies  recht 
klar  unsere  Zentralwerte  für  „Gleich"  erkennen  lassen. 

Leistet  demnach  die  von  Fechner  vorgeschlagene  Elimtaation 
andi  nicht,  wie  er  meinte,  alles  Wünschenswerte,  so  wird  man  doch 
ihren  Wert,  zumal  in  Erm&ngelang  einer  besseren  Methode  — 
denn  dass  die  „nnvollstfindige  Kompensation"  noch  minderwertiger 
ist,  geben  die  meisten  Forscher  zu  —  nicht  unterschätzen  dftrfen. 
„Wir  sind  weit  davon  entfernt,  die  Tauglichkeit  des  von  Fechner 
angewandten  kombinatorischen  Verfahrens  der  Elimination  der 
konstanten  Zeit-  und  Banmfehler  in  Abrede  stellen  zu  wollen; 
sondern  wir  glaubten  nur  darauf  aufmerksam  machen  za  mUssen, 
dass  dieses  Verfahren  nicht  diejenige  Vollkommenheit  besitzt,  die 
man  nach  den  Auslassungen  Fechners  vorauszusetzen  geneigt  sein 
könnte.  E^  ist  immer  gut,  wenn  man  sich  der  Znlänglichkeit  der 
Methode,  deren  man  sich  bedienen  will,  und  der  Genauigkeit,  die 
man  bei  den  mittels  derselben  erhaltenen  Eesultaten  voraussetzen 
darf,  genau  bewnsst  ist"  *) 


')  6.  G.  HflUer:  Zur  GnuidiesiiQg  der  Psjohoplijsik. 
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Die  Übung. 

Den  Einflnss  der  Übang,  oder  wie  Lippssagl;,  „der  Steigenmg 
der  Fähigkeit  durch  Yorangegangene  Leistungen,"')  untersuchten  wir 
bereite  im  vorhergehenden  Kapitel ,  insofern  er  sich  auf  den  Zeit- 
fehler erstreckte.  Nach  der  nämlichen  Methode  soll  er  nnnmebr 
hier  ohne  Beräcksichtigong  bez.  nach  Elimination  des  Zeitfehlers 
klar  gelegt  werden,  soweit  dies  mit  Hilfe  unserer  Versuche  mOglich 
ist  Wir  teilen  also  wiederum  zunächst  die  ganze  Versnchsgmppe 
Wreschner  A  in  2  Hälften,  von  denen  die  eine  die  „früheren", 
die  andere  die  „späteren"  Versuche  nmfasst,  nnd  berechnen  für 
jede  Hälfte  getrennt  die  Zahlen  der  Norm^urve.  Das  Gleiche 
soll  dann  mit  den  Versacben  von  N ei ss er  geschehen.  Eine  der- 
artige Eontrole  wird  um  so  nötiger  nnd  lehrreicher  sein,  als 
Wreschner,  wie  erwähnt  wurde,  schon  mit  einiger  Übung  an  die 
Versuche  herantrat  and  gerade  im  ersten  Stadium  der  Übung 
deren  Einflüsse  besonders  deutlich  hervortreten.  Sodann  aber 
werden  wir  aocb  wiederum  zweckmässigerweise  die  verschiede- 
nen Beagenten  mit  einander  vergleichen ,  da  sie  sich  ja  in  Bezug 
auf  den  Übungsgrad  in  derartigen  Versuchen  nicht  unwesentlich 
von  einander  unterschieden. 

Die  Zahlentabelle  für  die  Normalknrve  ans  den  Versuchen  an 
Wreschner  A  gestaltet  sich  nun  folgendermasseu: 

■)  aGnmdtiutaaobeii  des  Seelenlebeua"  S.  2B1. 


Frflhn«  Tetrache 

Spiteie  Versoche 

< 

= 

> 

< 

-         > 

O^P 

1 

1 

0,60  P 

8 

S 

0,66  P 

4 

8 

0,70  P 

8 

13 

0,1b  P 

12 

17 

0,80  P 

16 

17 

0,85  P 

16 

16 

0,90  P 

12 

11 

0,95  P 

8 

11 

1 

6 

14 

P 

S 

15 

S 

2 

16 

2 

1,05  P 

1 

14 

6 

14 

6 

1.1  P 

11 

11 

l.lfi  P 

14 

16 

1,2  P 

14 

16 

1,26  P 

11 

16 

1^  P 

7 

10 

1,36  P 

4 

6 

MP 

2 

S 

1,46  P 

1 

1 

1,6  P 

1 

%  1.    Die  Znreriassigkelt 

Um  ans  deo  letzten  Zahlen  einen  Einblick  in  den  Einänsi 
der  Übnng  auf  die  Zuverlässigkeit  des  Urteils  zu  gewinnen, 
bilden  wir  wiederum  die  Summe  der  Urteile  lür  jede  der 
3  Urteilsarten. 

I     OesamtEahl  der 
H      Doppellirteile 


Frflhere  Tenuche   | 
SpKtore  Tenncliei 


Die  Übnng. 


1B5 


In  allen  3  TJrteilaarten  weisen  die  „spftteren" 
Terenche  mehr  F&lle  auf  als  die  „fr&tLeren".  DasN&m- 
liche  ergeben  natBrIich  aach  die  Urtetlszahlen  der  ganzen 
Versuchsgrnppe. 


Fiflliere  Venndw  ,  2460    19M    3249 
Sp&tere  Tersache   !  3869     3313     3667 

Berechnet  man  die  zur  vorletzten  Tabelle  gehörigen  arith- 
metischen Mittel,  so  ergeben  sich  folgende  Werte: 


A«:  u 


FrUere  Versuche  ''    7^ 
SpKtere  Versuche  ''    9,4  |    8,3 

Wir  gelangen  somit  zn  dem  Ergebnisse,  dass  die  Zo- 
Terlftssigkeit  des  Urteils  am  so  grösser  wird,  je  mehr 
die  Übnng  wächst.') 

Daher  wird  denn  auch  in  allen  3  Urteilsarten  der  Maiimal- 
vert  der  Normalkorre  bei  den  „späteren"  Versuchen  dnrch 
eine  grossere  Zahl  gebildet  als  bei  den  „froheren"  Yersachen. 

Beracksichtigt  man  endlich  auch  den  Unterachied  zwischen  anf- 
and absteigendem  Äste,  so  erhält  man  nach  den  Zahlen  der  Nor- 
malknrve  folgende  Terteilnng  der  Urteile. 


GesamUahl  der  Doppelnrteil 

__     _ 

< 

- 

>        < 

= 

> 

Frflhere  Versuche 
8p&t«re  Versacbe 

66 
42 

37 
46 

33    :j    40 
66    i    52 

46 
46 

39 
37 

')  Eb  tsMg  anfmiig  eracheinen,  Aub  hier  sowohl  bei  den  „Mharea*  wie 
M  den  „apUeren"  Versnchen  „OrOuer"  die  geringste  ZnretLiasigkeit  unter 
im  3  Urteilnrtai  hst,  wSluwid  di«M  nuh  dem  n.  Kapitel  (8.  64}  .Oletoh" 


Was  diese  Zahlen  sagen  wollen,  erkennt  man  wieder  erst, 
wenn  miui  ihnen  die  Werte  für  das  arithmetische  Mittel 
zor  Seite  stellt 


A«:  U 

Absteigender  Aat 

< 

- 

> 

< 

=         > 

Fmliete  Tenrache 
Sp&ten  Tersnche 

8,3 
8,4 

7,1 
9 

6,6 
10,8 

8 
10,4 

7*       6,6 
9,S       6,8 

Eine  ÄDderung  des  obigen  Glesetzes  dorch  die  Yerschieden- 
heit  in  den  Ästen  ergiebt  sich  nur  bei  „Grösser",  wo  der  absteigende 
Ast  in  den  „spfttereu"  Versuchen  eine  geringere  Zuverlässigkeit 
zeigt  als  in  den  „früheren"  Yersnchen.  Diese  Äbweichong  ist  jedoch 
offenbar  onr  dem  Zufalle  zuzuschreiben ,  dnrch  den  bei  den 
„^teren"  Versuchen  noch  einmal  bei  1,6  F  „Kleiner"  gurteilt 
wurde,  nachdem  auch  bei  l,4ö  F  nur  noch  ein  einziges  „Grßsser"- 
Urteil  sich  fajid.  Nimmt  man  in  der  That  auf  dieses  Urteil  bei 
1^  F  keine  Rücksicht,  so  erhält  man  in  obiger  Tabelle  für  „Grösser"  im 
absteigenden  Aste  der  „späteren"  Versuche  statt  6,2  die  Zahl  7,2,  eine 
grössere  als  die  entsprechende  in  den  „früheren"  Versuchen  (6,5). 

Indes  auch  dann  ist  diese  Differenz  nicht  so  bedeutend  wie 
die  entsprechende  bei  dem  aufsteigenden  Aste.  Das  Gegenteil 
zeigt  sich  in  sehr  auflUlIiger  Weise  bei  „Kleiner",  wo  im  ab- 
steigenden Aste  die  Zuverlässigkeit  der  „späteren"  Versuche  weit- 
aus mehr  die  der  „früheren"  Versuche  Übertrifft  als  im  aafsteigen- 
deu  Aste.  Diese  beiden  Thatsacbcn  sind  insofern  von  Interesse  als 
sie  ein  eigentümliches  Verhalten  der  Übung  in  Bezug  auf  die 
Trennung  von  „Kleiner"  und  „  Viel-Kleiner"  einerseits,  von  „Grösser" 
und  „Viel  Grösser"  anderseits  vermuten  lässt.    Das  Nähere  hierüber 

snkommt.  Diese  Divergeiu  kommt  bei  den  „Bpäteren"  VeTsuchen  offenbar  nur 
daher,  dus  bei  1,G  P  infolg;«  einer  noch  nicht  anagfegplicbenen  Unregelmässig- 
keit eich  noch  ein  „OrOsser" -Urteil  findet,  obgleich  1,46  P  bereits  nur  noch  einmal 
mit  „Orösser"  benrteilt  «urde.  Bringt  mim  deshalb  auch  das  „QrOsser''-Urteil 
bei  1,5  P  in  Abing,  bo  erhUt  man  als  durchschnittliche  Besttttigongwalil  für 
^  „GiOHer"  in  den  „spSteren"  Venucheit  8,6  —  eine  habere  Zahl  als  ffir  „Gleich". 
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soll  jedocb  erst  der  hicranf  bezflgliche  Abschnitt  ergeben.  Hier 
wollen  wir  znnfichst  aach  die  Yersnche  von  Neisser  betrachten. 
Wir  berücksicliti^u  zu  diesem  Zwecke  die  Verschiedenheit  in  der 
Anzahl  von  Wiederholungen  der  ersten  Hebung  nicht,')  sondern 
zerlegen  die  ganze  Versnchsgmppe  in  „frOhere"  und  spätere" 
Venmche.  Es  ergeben  sich  dann  folgende  Werte  fOr  die  Normal- 
kurre: 


Ainüilder 

PrUiere  Venmche 

S[«ere  Vemche 

< 

> 

< 

= 

> 

O^P 

8 

S 

0,66  P 

6 

6 

0,70  P 

11 

11 

0,76  P 

16 

16 

0,80  P 

17 

1 

17 

1 

0,86  P 

16 

3 

15 

5 

0,90  P 

19 

8 

11 

9 

0,96  P 

8 

11 

1 

7 

13 

P 

3 

13 

1 

S 

16 

2 

1,06  P 

1 

19 

' 

1 

18 

7 

1,1    P 

8 

" 

B 

U 

1,16  P 

3 

16 

b 

16 

i,a  p 

1 

14 

1 

16 

1,26  P 

18 

11 

1,3   P 

8 

9 

1,36  P 

6 

6 

M  P 

5 

1 

1,16  P 

2 

Bildet  man  hieraus  die  änmmenwerte  nnd  das  zuge- 
hörige arithmetische  MittelfSO  erhält  man  folgende  Tabelle: 


*)  DUB  in  dfirThat  diese  y«TBchiedenlieit  sicli  in  Beeng  Ihf  den  Einflnat  der 
Cbnng  Mbr  wenig  geltend  macht,  iretdeo  wir  wtiter  unten  noch  m  erkennen 
Odegvaheit  hftbuL 


Oesamtiahl  der 
DoppelnrteUe 

Ax;  D 

< 

- 

> 

< 

> 

Frühere  Vemehe 
Spätere  Verroche 

90 
89 

80 
70 

86 
77 

9 
8.9 

6,7 
'.8 

8,6 

Auch  hier  sieht  man,  wie  bei  Wreschner  A,  eine  grössere  Zn- 
verl&ssigkeit  des  Urteils  infolge  der  Übung  eintreten,  jedoch  nar 
bei  „Gleich"  nnd  „Grösser",  während  bei  „Kleiner"  sich  kaum 
ein  Unterschied  zwischen  den  „früheren"  nnd  „späteren"  Ver- 
suchen zeigrt  Ob  dem  aber  thatsächlich  so  ist,  wollen  wir  der 
Torsicht  halber  ans  den  Zahlen  iür  die  Nonnalkurve  anter  Be- 
rücksichtigung des  Zeitfeblersentscheiden.  Wie  wir  nämlich 
oben  sahen,  ist  die  Übimg  von  sehr  grossem  Einflnsse  aof  den  Zeit- 
fehler, anderseits  ist  aber  die  von  Fechner  vorgeschlagene  Methode 
fär  die  Elimination  des  Zeitfehlers  nicht  ausreichend,  nm  eine 
vollständige  Kompensation  des  Zeitfehlers  za  bewirken.  Bei 
Wreschner  A,  dessen  „frühere"  Versuche  bereits  in  einem  gewissen 
Stadinm  der  Übnng  angestellt  wareo,  kam  dieses  Bedenken  weniger 
in  Betracht,  da  der  Zeitfehler  infolge  einiger  Übnng  nicht  mehr 
so  gross  nnd  daher  eher  durch  die  Fechner'che  Methode  zn  eli- 
minieren ist  Dieses  ist  auch  bei  der  Vwsndisgnippe  Wreschner 
A  schon  deshalb  besser  mOglicb,  weil  sie  eine  grössere  Anzahl  von 
Versuchen  enthält  Bestimmen  wir  demnach  für  N  e  i  s  s  e  r  die  Zahlen 
für  die  Normalkurve  in  jeder  Zeitlage  nnd  mit  Berücksichtigung 
der  Übnng,  so  erhält  man  folgende  Werte: 
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An 

zahl 

dM- 

Dopp. 

lurt« 

Ue 

" 

Frühere  Versuche 

Spätere  Versudie 

PI 

pn 

P, 

Pn 

< 

= 

> 

< 

=     > 

< 

= 

> 

< 

- 

> 

O^P 

1 

0,60  P 

2 

2 

6 

0,66  p 

6 

4 

S 

10 

(^70? 

12 

9 

6 

16 

0,76  P 

18 

12 

13 

18 

0,80p 

19 

1 

16 

17 

17 

8 

0,85  P 

16 

4 

17 

2 

18 

2 

18 

8 

0,90  P 

9 

10 

M 

6 

16 

4 

6 

14 

0,95  P 

6 

13 

1 

10 

10 

13 

8 

2 

18 

P 

1 

16 

4 

4 

12 

4 

7 

13 

17 

3 

1,06  P 

10 

10 

1 

14 

6 

2 

16 

2 

8 

18 

1,1  P 

6 

IS 

10 

9 

12 

8 

6 

16 

1,16  P 

1 

16 

6 

14  ' 

8 

12 

2 

17 

i,ap 

11  1 

2 

17  ! 

2 

18 

12 

1,26  P 

10| 

1 

16 

16 

8 

1,3  p 

* 

12 

14 

4 

l^P             ' 

^ 

10! 

11 

l 

1,4  P              ! 

H 

8 

2 

1,4.  P             j 

4 

In  dieser  Tabelle  ergebt  jede  Kolomne  folgende  Summe 
werte: 


GesamtEohl  der  Dappelurt«il 

PI 

pn 

< 

=  i  > 

< 

- 

> 

Frfihere  Versuche 
Spätere  Teisnche 

89 
94 

60        TS 
66        82 

89 

87 

63 
74 

99 
72 

190 


IV. 


Dividiert  man  diese  Zahlen  dnrcli  die  Anzahl  der  zagehSrigen 
PMgvwiebAb,  so  bat  man  die  Darchscbnittazahlen  fflr  je 
ein  Fehlgewicht 


A«:  U 

P  I 

1 

pn 

< 

- 

>       < 

- 

> 

Frtiere  VeTsnche 
Spttere  TeTsnche 

9,9 
10,4 

7,6 
8,1 

1/S       8,1 
10,8     10,9 

7 
9,3 

9,9 
9 

Hier  finden  wir  in  der  That  unsere  Vermntnng  bestfttigt 
Mit  Ausnahme  von  „Grösser"  bei  P  11  haben  in  allen  Fällen  die 
„späteren"  Versuche  weitaas  grossere  Bestätigongszahlen  als  die 
„fWberen"  Versucht  Zugleich  haben  wir  hier  einen  handgreif- 
lichen Beweis  dafttr,  dass  die  „vollständige  Kompensation"  des 
Zeitfehlers  in  der  That  nicht  das  leistet^  was  Fechner  von  ihr 
rühmt  BerDcksichtigt  man  in  obigen  Zahlen  auch  noch  den 
Unterschied  der  Äste,  so  ergeben  sich  als  Sammenwerte  der 
Bestätigangszablen  folgende: 


Gesamtiahl  der  Doppelnrteile 

PI              [              pn 

A«        1         Ait        1        Alt 

Aflt 

<!  = 

>    <    - 

>    < 

- 

> 

< 

- 

> 

Frühere  Versuche 
SpStere  Verrache 

67     43 
67     43 

44     61     32 
40    56    38 

46    eo 
60     60 

44 
42 

49 
47 

46 
66 

33 
60 

87 
42 

Hieraus  bestimmen  wir  wiederum  die  Zahlen  fir  das  aritb- 
Qtetische  Mittel: 


n«  Ob««. 


lAabtoigeBder  Absteigender  EAafsteigeDder  Absteigender 


<     =     ><     =     ><     = 


Frohere  Vennche    |ll,4|  8,6  |  8,8 1 10,8  6     [ifil  8,6    8,8  9^  9,2 1  6,6   11,2 
^tere  Versnche       11,4  8,6    10    11     9,6     18  1 12,6  10,5 11,8    11 

Tei^leicht  man  immer  die  äbereinanderstebenden  Zahlen  mit- 
einander, so  erltennt  man  auch  hier  den  Einflnss  der  Verschieden- 
heit in  den  Ästen,  welchen  wir  bei  Wreschner  A  ermittelten.  In 
den  überwiegenden  Fällen  zeigen  die  ^^äteren"  Versnche  in  beiden 
Zeitfolgen  die  grossere  Zahl.  Nur  der  absteigende  Ast  von 
„Grösser"  bei  P  II  hat  iu  den  „späteren"  Versuchen  sogar  gerade- 
zQ  eine  weitans  geringere  Zuverlässigkeit  als  in  den  „früheren"  Ver- 
suchen, während  der  aofsteigende  Ast  von  „Kleiner"  bei  P I  keiner- 
lei Unterschied  zwischen  den  „früheren"  und  „späteren"  Versuchen 
zeigt;  aach  diese  Ausnahme  stimmt  zu  dem  Ergehnisse  aus  den 
obigen  Versuchen  von  Wreschner. 

Wir  können  demnach  diese  Untersuchnng  mit  folgenden  Sätzen 
abscbliessen. 

1.  Durch  fortschreitende  Übung  wächst  die  Zu- 
verlässigkeit des  Urteils  in  allen  3  Kategorien. 

2.  Ein  Einflnss  der  Verschiedenheit  in  den  Ästen 
der  Normalkarve  macht  sich  hierbei  insofern  geltend, 
als  bei  dem  aufsteigenden  Aste  von  „Kleiner"  die 
genannte  Folgeerscheinnng  der  Übang  nicht  merk- 
lich hervortritt,  und  bei  dem  absteigenden  Aste  von 
„Grosser"  sogar  infolge  der  Übang  ein  Sinken  der 
Zuverlässigkeit  sich  geltend  macht. 


%  2.    Die  Unterschiedsempflndllchkeit 

Den  Einflnss  der  Übung  auf  die  Unterschiedsempfindlichbeit 
bestimmen  wir  wiederum  dadurch,  dass  wir  in  obiger  Tabelle  füi' 
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die  Normalkuren  aas  den  Versachen  Wreschaer  A  die  Diffe- 
reBzen  der  Bestätignngszalilen  je  zweier  benach- 
barter Fehlgewichte  berechnen: 


DUferenzen  der  Drteilg&iiaahlea 


Fifliere  Vewoche 

Spätere  Vennclw 

< 

- 

> 

< 

= 

> 

1 

8 

8 

s 

6 

6 

4 

6 

6 

5 

8 

4 

2 

0 

0 

8 

3 

1 

5 

4 

6 

4 

e 

S 

6 

3 

1 

a 

4 

1 

0 

Schon  diese  Zahlen  zeigen,  dass  die  Unterschiedsempfindlichkeit 
in  den  „späteren"  Versuchen  grösser  ist  als  in  den  „früheren"  Ver- 
SDchen.  Noch  klarer  tritt  dieses  hervor,  wenn  man  ftr  jede  Ur- 
teilsart die  So  mm  e  obiger  Zahlen  bildet  and  diese  dann  durch  die 
Anzahl  der  Summanden  dividiert: 


Summenwerte 

Arithmet  Mittel 

< 

= 

> 

<r 

= 

> 

Frohere  Veranche 
Spatere  Versnche 

30 
31 

28 

S8 

26 
29 

3 
3,i 

3.1 
3^ 

2,6 
2,9 

In  allen  3  Urteilsarten  nimmt  die  Unterschieds- 
npfindlichkeit  mit  fortschreitender  Übung  zu. 
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Zerleg  man  diese  Zahlen  in  zwei  Teile,  je  nachdem  sie  dem 
anf-  oder  absteigenden  Aste  in  der  Nonnalknrve  der  BeatAtigan^ 
zahlen  zngehören,  dann  ergeben  sich  folgende  Werte: 

j!  Differensen  der  UrteÜMinuhleii 


i! 
i' 

Sununenwerte 

1 

Arithmet  Hittel 

A8t 

< 

_ 

>|< 

= 

>i< 

- 

> 

< 

-     > 

Prtliere  Venuch« 
S^tere  Vennche 

15 

le 

14 
14 

13;  16 
14  1!  15 

;: 

IS ;  2,6 

16 ;  4,2 

3,6 

s,e 

3,3 

2,81 

3,8 
3,8 

2,8    2,e 
3,5    3 

Wir  entnehmen  dieser  Tabelle  die  Thatsache,  dass  die  Zunahme 
der  Unterschiedsempflndlichkeit  als  Folge  der  Übung  bei  „Kleiner" 
auf  den  aufsteigenden  Ast  beschränkt  bleibt,  während  im  ab* 
steigenden  Aste  kein  Unterschied  zwischen  den  frttheren  und 
späteren  Versuchen  sich  geltend  macht;  bei  „Gleich"  und  „Grosser" 
dagegen  wächst  die  Unterschiedsempflndlichkeit  mit  fortschreiten- 
der Übung  gerade  im  absteigenden  Aste,  während  sie  im  auf- 
steigenden Aste  bei  „Oleich"  sich  überhaupt  nicht  verändert  nnd 
bei  „Grosser"  sogar  abnimmt. 

Betrachten  wir  der  Kontrole  wegen  in  gleicher  Weise  die 
Versnchsgruppe  Neisser,  so  ergeben  sich  folgende  Differenzen 
zwischen  je  zwei  benachbarten  Bestätignngszahlen: 


Differeiuen  der  UrteilBanzahlen 


Frühere  Verenche 

Spätere  Veranche 

< 

- 

> 

< 

= 

> 

2 

» 

3 

4 

5 

8 

5 

4 

S 

4 

4 

2 

2 

2 

1 

2 

3 

4 

4 

3 

6 

4 

4 

2 

2 

4 

4 

2 

1 
3 

2 

SAfiftra  i.  SM.  f.  pqrebaL  FoiMb.  H.  II 
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Diese  Tabelle  fOhrt  weiterhin  zur  folgenden : 


DifFerenien  der  UrteUsaiucaUen 

<         = 

>  1  <  1  =  !  > 

Frtliere  Vermche 
8pU«re  Versuche 

31        U 

30        28 

27        3,4    !    3          2,7 
27     .    3,3   1    3,6       9,6 

Nor  bei  feiner"  findet  sieh  obiges  Gesetz,  dass  die  Unter- 
schiedsempfindlichkeit  mit  fortschreitender  Übung  wachst,  nicht 
best&tigt. 

Da  wir  bereits  einmal  die  Divergenz  zwiscben  Wreschner  Ä 
und  Neisser  schwinden  sahen,  wenn  man  bei  den  Versuchen  des 
letzteren  die  Elimination  des  Zeitfehlers  nicht  vornimmt,  so  wollen 
wir  auch  hier  jede  Zeitlage  getrennt  betrachten : 


DifCerenzen  der  UrteilsanzAhleu 
Summen  werte 


AridiiDet  Mittel 


PI      !j      p  n 

PI 

pn 

ii<   = 

>     <|  = 

> 

< 

- 

> 

<     - 

> 

FrtlheK  Venrache  I  36     28 
Sptltere  Vemche    !'  31     38 

29     82  1  26 
32     28  ^  32 

M 
SO 

3,9 

4 
4 

3,2 
4,6 

4,a  s,i 

4    14,6 

8,9 
4,3 

Bei  P  n  ist  in  der  That  wie  bei  Wreschner  A  in  allen  3 
TJrteilsarten  die  Unterschiedsempfindlichkeit  durch  die  Übung  ge- 
stiegen, jedoch  ist  dieses  schon  in  dieser  Zeitfolge  am  so  mehr 
der  Fall,  je  grösser  die  Fehlgewichte  sind.  In  völliger  Überein- 
stimmung hiermit  ist  in  F  I  bei  „Kleiner"  sogar  ein  Sinken,  bei 
„Gleich"  gar  kein  Unterschied  und  erst  bei  „Grösser"  ein  Wachsen 
der  Unterschiedsempflndlicbkeit  durch  die  Übung  zu  erkennen. 
Es  zeigt  sich  also  auch  hier  die  bereits  früher  erkannte  Er- 
scheinung, dass  die  Übung  sich  am  so  mehr  geltend  macht,  je 
grösser  die  Fehlgewichte  sind. 

Als  Resultate  dieses  Paragraphen  ergeben  sieh  somit  folgende 
Satze: 
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1.  Die  UnterschiedsempfindHcIikeit  nimmt  in 
allen  3  Urteilsarten  mit  wachsender  Übung  zu;  nnd 
zwar  im  Anfangsstadinm  der  Übong  um  so  mehr,  je 
grösser  die  Fehlgewichte  sind. 

2.  Ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Asten  in 
der  Karre  für  die  Bestfttigangszahlen  ist  insofern 
vorhanden,  als  bei  „Kleiner"  nnr  im  aufsteigenden, 
bei  „Gleich"  und  „GrOsser"  nur  im  absteigenden 
Aste  die  Unterschiedsempfindlichkeit  mit  der 
Übung  zugleich  wächst,  wahrend  bei  „Kleiner" 
im  ab-  nnd  bei  „Gleich"  im  aufsteigenden  Aste  gar 
kein,  bei  „Grösser"  im  aufsteigenden  Aste  sogar 
ein  die  Unterschiedsempfindlichkeit  herabmindern- 
der Ein  flnss  der  Übung  zu  bemerken  ist. 


§  ä.    Die  Trennung  der  einzelnen  rrteilBart«n. 

Die  einzelnen  Äste  in  der  Nonnalkurve  für  die  Versuchs- 
gmppe  Wrescbner  A  um&ssten  folgende  Anzahlen  von 
Fehlgewichten: 


Anfsteigender  Aal    ]   Äbateigender  Aat 

< 

-    >l< 

- 

> 

Frthere  Versuche 
SpStere  Vencohe 

7 
6 

6          ö      '     5 

5     i     6      '     5 

6 
6 

6 
6 

Aus  diesen  Zahlen  e^ebt  sich  zunächst  die  Thatsacbe,  dass 
dorch  die  fortschreitende  Übung  die  Trennung  zwischen  „Kleiner" 
und  „Viel  HHeiner"  deutlicher  wird.  Indes  werden  anch  „Grösser"  und 
_Viel  Grösser"  infolge  der  Übung  besser  voneinander  geschieden. 
Denn  zeigt  auch  Her  der  absteigende  Ast  von  „Grösser"  keinen  Unter- 
schied zwischen  den  „Mheren"  und  „späteren"  Versuchen,  so  ist  doch 
zn  bedenken,  dass  die  Abscissenaxe  bei  den  letzteren  durch  eine 
zufällige  Unregelmässigkeit  eine  abnorme  Verlängerung  erfährt 
Dass  dem  in  der  That  so  ist,  erkennt  man  am  besten  aus  einem 


Vei^leich  der  gesamten  Urteilszahlen,  welche  in  der  Ter- 
snchsgruppe  abgegeben  wurden. 


Anzftbl  der  DoppelnrtcUe 


2460 


1994 
2212  2B&7 

Gleich"  I 


8120 
1872 
.Grösser" 


FrtUiere  Vennche  {|     1970 

Spätere  Yeranche    ||     1669 

wahrend  bei  „Kleiner", 
darch  die  fortschreitende  Übnng  die  Anzahl  der 
Urteile  zunimmt,  wird  sie  bei  »Viel  Kleiner"  und 
„Viel  Grösser"  gerade  bedeutend  geringer,  eine  That- 
sache,  die  in  unzweideutiger  Weise  besagt,  dass  infolge  der  Übung 
die  Trennoug  zwischen  „Kleiner"  and  „Viel  Kleiner"  ebenso  wie 
die  zwischen  „Grösser"  nnd  „Viel  Grösser"  deutlicher  wird.  In 
gleicher  Weise  zeigen  auch  alle  fibrigen  Reagenten  eine  Abnahme 
der  „Viel  Kleiner"-  und  „Viel  Grösser"-  Urteile  als  Folge  der 
Übung: 


j 

Anuhl  der  DoppeInrteUe 

!     Niiner 

NoniMi') 

WrencfaneT  B  |  FriedlMiider 

j  ^ 

ir 

^    1    )? 

-* 

)^       ^ 

Jf 

Frohere  Tenmche 

Ö82 

60S 
644 

240      268 
232       238 

1» 
190 

248      434 
242      380 

461 
394 

Indes  wir  wollen  es  uns  selbst  hiermit  nicht  genug  sein  lassen, 
sondern  in  obiger  Normalknrve  für  Wreschner  A  jedes  Fehl- 
gewicht, bei  dem  die  Urteile  „Kleiner"  und  „Viel  Kleiner"  bez. 
„Grösser"  und  „Viel  Grösser"  Tereint  vorkommen,  för  sich  be- 
sonders betrachten.  Die  obere  Grenze  fUr  „Kleiner"  liegt  bei 
den  „früheren"  wie  bei  den  „späteren"  Versuchen  bei  0,55  P  und 
wird  in  beiden  Fällen  durch  ein  Urteil  gebildet,  so  dass  hier 
nodi  kein  Unterschied  zu  merken  ist    Aber  bei  allen  folgenden 

*)  Da  in  dieser  Venochsgrappe  b  Wiederholnogen  denelben  Doppelieibe 
vorbanden  lind,  so  wnrde  bei  fieredumiig  dieser  Tabelle  die  mittler«  anuer 
Acht  gelassen. 
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Fehlgewichten  bis  0^  P,  wo  die  „Viel  Eleiiier"-Urteile  in  den 
späteren  Yersachen  aufhören,  haben  die  letzteren  stets  mehr 
«Kleiner*-  and  weniger  „Viel  Kleiner"-Fälle  als  die  froheren  Ver- 
sQche.  Im  ganzen  wurde  daher  auch  bei  diesen  6  Fehlgewichten 
in  den  späteren  Versuchen  58  mal  „Kleiner"  und  nur  40  mal 
„Viel  Kleiner*,')  in  den  frflheren  Versuchen  dagegen  nur  41  mal 
feiner"  und  dafOr  58  mal  „Viel  Kleiner"  geurteilt  Femer 
wnrde  gemeinschaftlich  „Kleiner"  and  „Viel  Kleiner"  in  den 
früheren  Versuchen  bei  8  Fehlgewichten  (von  0,66  P  bis  0,90  P) 
und  in  den  späteren  Versuchen  nur  bei  6  Fehlgewichten  (Ton  0,55  P  bis 
0,80  P)  geschätzt.  Das  G-lelche  ergiebt  sich  bei  den  Fehlgewichten, 
welche  für  das  „Grösser"- und  „Viel  Grösse  r"-Urteil  gemein- 
schaftlich in  Betracht  kommen.  Allerdings  ist  hier  die  Anzahl 
dieser  Fehlgewichte  die  nämliche  in  beiden  Gruppen  von  Vei^ 
suchen,  aber  nur  deshalb,  weil,  wie  schon  öfter  betont  wnrde, 
in  den  späteren  Versuchen  durch  eine  nicht  kompensierte  Unregel- 
mässigkeit noch  bei  1,5  P  sich  ein  „Grösser"-Urteil  findet  Be- 
trachten wir  nun  die  Anzahl  der  Urteile  jedes  Fehlgewichts, 
so  ist  infolge  des  erwähnten  Umstandes  bei  1,5  P  die  Anzahl  der 
_Viel  Grös8er"-Urteile  in  den  späteren  Versuchen  um  1  geringer 
als  in  den  früheren  Versuchen,  bei  dem  nächsten  Fehlgewichte 
1,45  P  ist  sie  in  beiden  Fällen  gleich  19,  aber  bei  den  nun  folgen- 
den Fehlgewichten  bis  1,2  P,  wo  in  den  späteren  Versuchen  die 
,.Viel  Grösser"-Urteile  aufhören,  haben  diese  stets  mehr  „Grösser"- 
BQd  weniger  „Viel  Grösaer"- Fälle  als  die  früheren  Versuche.  Es  wurden 
daher  bei  den  5  Fehlgewichten  (von  1,2  P  bis  1,4  P)  zusammen  in  den 
früheren  Versuchen  nur  38  „Grösser"-,  aber  59  „Viel  Grösser"-  und 
in  den  späteren  Versuchen  50  „Grösser"-,  dagegen  nur  48  „Viel 
GrOsser^-Urteile  abgegeben.  Nach  all' diesem  ist  esüberallenZweifel 
erhaben,  dass  infolge  der  Übung  eine  deutlichere 
Trennung  zwischen  „Kleiner"  und  „Viel  Kleiner", 
zwischen  „Grösser"  und  „Viel  Grösser"  eintritt 

Wie  aber   steht  es  mit  der  Trennung  von  „Kleiner"  und 
.,Gleich"?    Obige  Tabelle  für  die  Anzahl  der  Fehlgewichte  der 


')  Die  Anzahl  der  „Viel  Kleiner"-  and  „Viel  QrBBi er" -Urteile  irt  in  der 
KonnalkuTe  dnrch  ETg&Bzrrag  der  Summe  der  3  UrteilBzohlen  bei  jedem  Fehl- 
gewichte zu  20  zn  bestimmen. 
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in  Betracht  kommenden  Äste  Ifisst  uns  in  Stich.  Indes  können  wir 
diese  Frage  wiederum  in  leichter  Weise  ans  der  NormaUcurre 
selbst  zur  £ntscheidang  bringen.  Denn  zunächst  ericennt  man  in 
ihr,  dass  in  den  früheren  Veranchen  „Gleich"  und  „Kleiner"  ge- 
meinschaftlich bei  6  Fehlgewichten  {von  0,80  P  bis  1,05  P),  in 
den  späteren  aber  nur  bei  5  Fehlgewichten  (von  0,80  P  bis  P)  vor- 
kommen. Sodann  aber  hat  ein  jedes  dieaer  5  Fehlgewichte  bei 
den  späteren  Versuchen  mehr  „Gleich"-  und  weniger  „Kleiner"- 
Fälle  als  bei  den  früheren  Versuchen.  Bei  allen  5  Fehlgewichten 
zusammen  wurde  in  den  frftheren  Versuchen  37  mal  „Gleich'- 
nnd  54mal  „Kleiner",  in  den  späteren  Versuchen  45  mal  „Gleich" 
und  52mal  „Kleiner"  gearteilt,  wobei  noch  jni  berücksichtigeD 
ist,  dass  dort  noch  6  and  hier  nur  noch  1  „Viel  Kleiner"- 
urteil  hinzukommt.  "Es  ist  somit  mit  Sicherheit  eine  deut- 
lichere Trennung  zwischen  „Kleiner"  nnd  „Gleich*" 
und  zwar  zu  Gunsten  des  „Gleich"-  and  auf  Kosten 
des  „Kleiner"-Urteils  als  Folge  der  Übung  anzn- 
nehmen. 

Was  endlich  die  Trennung  von  „Gleich"  und  „Grösser" 
betrifft,  so  ist  ein  Wachsen  der  Deutlichkeit  schon  aus  der  An- 
zahl der  Fehlgewichte  in  obiger  Nomalkurve  ersichtlich. 
Denn  während  in  den  früheren  Versuchen  7  Fehlgewichte  {von  0,95  P 
bis  1,25  P)  „Gleich"  und  „Grösser"  gemeinschaftlich  beurteilt  wurden, 
ist  dies  in  den  späteren  Versuchen  nur  bei  5  Fehlgewichten  (von  P 
bis  1,2  P)  der  Fall.  Auch  die  Anzahl  der  Urteile  aber  beweist 
die  grössere  Deutlichkeit.  Denn  bei  den  genannten  5  Fehlgewichten 
wurde  in  den  späteren  Versuchen  46 mal  „Gleich",  49 mal 
„Grösser"*  und  3mal  „Viel  Grösser" ,  in  den  früheren  Vei-suchen 
44mal  „Gleich" ,  46mal  „Grösser"  und  6mal  „Viel  Grösser" 
geurteilt.  Auch  hier  kommt  also  die  deutlichere  Trennung 
zwischen  „Grösser**  und  „Gleich"  dem  letzteren  Urteile  zu  Gute. 

Alle  diese  Erscheinungen  finden  sich  aber  auch,  nur  in  weniger 
ausgeprägter  Form,  bei  Neisser. 

So  erkennt  man  zunächst  in  obiger  Mormalkurve  fOr  diese 
Versuchsgruppe ,  dass  das  „Viel  Kleiner" -Urteil  in  den  früheren 
Versuchen  bis  0,85  P  und  in  den  späteren  nur  bis  0,80  F  reicht 
Sodann  wurde  bei  den  Fehlgewichten  von  0,60  P,  wo  in  beiden 
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Abteiinngen  die  antere  Grenze  von  „Kleiner"  liegt,  bis  0,80  P 
in  den  frfiberen  Versnoben  50mal  „Eleiner"  nnd  49  mal  „Viel 
Eleiner",  in  den  späteren  Tersochen  dagegen  52  mal  „Kleiner" 
nnd  nnr  47mal  „Viel  Kleiner"  genrteilt.  Auch  hier  tritt  also  eine 
deutlichere  Unterscheidang  zwiscben  „Kleiner" 
und  „Viel  Kleiner"  zu  Gunsten  des  ersteren  Ur- 
teils ein. 

Dass  „Grösser"  von  „  Viel  Grösser"  in  den  späteren 
Versnoben  besser  geschieden  ist  als  in  den  früheren,  erkennt  man 
am  besten  daran,  dass  dort  das  „Viel  Grösser"  nnr  bis  1,2  P,  hier 
dagegen  bis  1,1  P  reicht,  nnd  daran,  dass  die  obere  Grenze  von 
,.Gr{^ser"  dort  bei  1,4  P,  hier  bei  1,45  P  liegt  Hierdurch  kommt 
es,  dass  in  den  fiHheren  Versuchen  8  Fehlgewichte  (von  1,1  bis 
1,45  P)  und  in  den  späteren  Versuchen  nnr  5  Fehlgewichte  (von 
1^  P  bis  1,4  P)  „Grösser"  und  „Viel  Grösser"  beurteilt  wurden, 
eine  Thatsache,  die  in  sehr  schöner  Weise  die  deutlichere 
Scheidung  von  „Grösser"  und  „Viel  Grösser"  als 
Folge  der  Übung  beweist 

Was  die  Trennung  von  „Gleich"  und  „Kleiner"  betrifft, 
so  sind  diese  beiden  Urteilsarten  bei  den  frBheren  wie  bei  den 
späteren  Versuchen  an  6  Fehlgewichten  (von  0,80  P  bis  1,05  P) 
gemeinschaftlich  beteiligt,  aber  dort  wurden  in  diesen  6  Fehl- 
gewichten 57  „Kleiner"-  nnd  48  „Gleicli" -Urteile,  hier  dagegen 
nnr  54  „Kleiner"-  und  55  „Gleich "-Urteile  abgegeben.  In  gleicher 
Weise  wie  bei  Wreschner  A  tritt  also  eine  deutlichere 
Scbeidnng  zwischen  „Kleiner"  und  „Gleich"  zu 
Gunsten  des  letzteren  Urteils  infolge  der  Übung  ein. 

Das  Nämliche  lässt  sich  von  „Gleich"  und  „Grösser*' 
beweisen.  Zunächst  kommen  diese  beiden  Urteile  gemeinschaftlich 
in  den  (Näheren  Versuchen  bei  6  Fehlgewichten  (von  0,95  P  bis 
1,2  P),  in  den  späteren  nnr  bei  5  Fehlgewichten  (von  P  bis  1,2  P) 
vor.  Sodann  aber  wurden  diese  ä  Fehlgewichte  zusammen  in  den 
früheren  Versuchen  nur  37  mal  „Gleich" ,  51  mal  „Grösser"  und 
8  mal  „Viel  Grösser",  in  den  späteren  Versuchen  aber  42  mal 
„Gleich",  50  mal  „Grösser"  und  4  mal  „Viel  Grösser"  beurteilt, 
so  dass  auch  hier  das  Ergebnis  aas  der  Versnchsgmppe 
Wreschner  A,  dass  die  infolge  der  Übung  eingetretene 
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deatlicbere  Scheidung  zwischen  „(rleich"  and  „Klei- 
ner" dem  ersteren  Urteile  zq  3ate  kommt,  völUge  Be- 
stätignng  findet 

Wir  geltmgen  somit  auf  Gnind  der  Torausg:egangenen  unter- 
snchangen  zd  dem  E>gebnisse,  dass  infolge  der  Übang  eine 
deutlichere  Scheidung  zwischen  den  einzelnen  Ur- 
teilsarten eintritt,  und  zwar  derart,  dass  bei  den 
kleineren  Fehlgewichten  die  „Kleiner"-Fftlle  auf 
Kosten  der  „Viel  Kleiner''-F&ll  e,  bei  den  mittleren 
Fehlgewichten  die  „Gleich"-Urteile  auf  Kosten  der 
rtKleiner"-  und  „G-rö8ser"-Urteile,  und  bei  den 
grösseren  Fehlgewichten  die  „GrBsaer"-Urteile  auf 
Kosten  der  „Ylel  Grösser''-Urteile  zunehmen.  Es 
werden  also,  wenn  man  nur  zwischen  kleineren  und  grösseren  Fehl- 
gewichten unterscheidet,  jene  durch  die  Übung  schwerer, 
diese  leichter.  Daher  lagen  auch  in  den  Normalkurven  sowohl 
filr  Wreschner  Ä  als  fttr  Neisser  (die  beiden  Zeitfolgen  getrennt 
betrachtet)  die  Maximalwerte  fhr  „Grösser"  und  „Kleiner"  in  den 
späteren  Versuchen  weiter  ab  von  P,  dem  Maximalwerte  f&T 
„Gleich",  als  in  den  früheren  Versuchen. 

Dementsprechend  verhalten  sidi  natürlich  auch  die  Diffe- 
renzen der  Zentralwerte  zu  einander.  Ftlr  die  Versuchs- 
gruppe  Wreschner  A  sind  diese  folgende: 


DifferenEen  der  Zentralwerte 


Oteich-Kleiner 

Gröaaer-Gleieh 

~^Tvera.    |    Sp." V^T 

Fr.  Ter». 

Sp.  Vers. 

200  gr 

61  gr 

56  gr 

42  gr 

61  8T 

400  „ 

n  . 

87    „      1 

86   „ 

93   „ 

600   „ 

128  „ 

132   „      i 

121   „ 

148  „ 

900   „ 

106  „ 

171    n      1 

172   „ 

196   - 

1200   „ 

220   „ 

246   „ 

168  „             247   „ 

1600   „ 

276   „ 

363  „ 

263   „      1       310  „ 

2000  , 

367    „ 

383   , 

325   „      1       339   , 

2500  „ 

463   „ 

523   „ 

400   „ 

630  „ 

aooo  „ 

520  „ 

682    „ 

50O  „ 

622   „ 

3500  „ 

ß09    „ 

728   „ 

606  „ 

609  „ 

4000  „ 

719  „ 

ssa  „ 

766  „ 

748   „ 

5000   „ 

862   „ 

1039   „ 

836   „ 

1008   „ 

6000  „ 

1241   „ 

1178   „ 

994   „ 

1129  „ 

7iK)0  „ 

1220  „ 

1622  „ 

996   „ 

1386   , 

6000  „ 

1660   „ 

1464   „ 

1304   „ 

1409  , 
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Mit  sehr  wenigeo  Ausnahmen  (bei  „Gleich-Eleiuer''  nnr  bei 
den  Gmn^wichten  6000  und  8000  gr  und  bei  „Grösser-Gleich" 
nur  bei  dem  Gmndgewichte  4000  gr)  sind  die  Differenzen  in  den 
sp&teren  Versnchen  grosser  als  in  den  früheren. 

Und  diese  Erscheinung  tritt  in  so  hohem  Grade  als  Folge  der 
Übung  ein,  dass  sie  sich  auch  bei  Neisser,  selbst  wenn  man  den 
Zeitfehler  nur  in  der  nnzulänglichen  Weise,  die  uns  zu  Gebote 
steht,  eliminiert,  in  den  meisten  Fällen  sich  zeigt: 

P  =  2000  gr 
J  DifCaTenzen  der  Zentralwerte 


ürBsB« 

Fr.  Vere. 

Sp.  Vera. 

Fr.  Vers. 

Sp.  Vers. 

;     440p 

411  gr 

367  gr 

345  gr 

i     *12   „ 

394    „    . 

383   „ 

337   „ 

Qnadmpelhebimgen 

,     371    „ 

424    „ 

367   „ 

386   „ 

360  . 

394    „ 

360   „ 

380   „ 

-     370   „ 

387    „ 

369   „ 

392   , 

Mit  Ausnahme  der  Dopel-  und  Tripelhebungen  sind  auch  hier 
die  Differenzen  in  den  späteren  Versuchen  gi-5sser  als  in  den 
frUieren. 

Nach  all'  diesem  ist  es  von  Interesse,  die  Zentralwerte 
selbst  mit  Bficksicht  auf  die  Übung  zu  betrachten.  Für  Wreschner 
A  sind  sie  nan  folgende: 


Zentral  werte 

Kleiner 

Oleicb 

GrOewr 

Pr.  Ve«. 

Sp.  Vera. 

Pr,  VerH.  Sp.  Yera. 

Fr.  Vers. 

Sp.  Vera. 

200  8T 

156  gr 

149  gr 

2OTgr 

204  gr 

249  gr 

265  gr 

400  „ 

327  „ 

316  „ 

404  „ 

403  „ 

490  „ 

496  „ 

600  „ 

490  „ 

467  „ 

618  „ 

699  „ 

739  „ 

747  , 

900  „ 

798  „ 

721  „ 

904  „ 

902  „ 

1076  „ 

1098  „ 

1200  „ 

998  „ 

964  „ 

1218  „ 

1200  „ 

1386  „ 

1447  „ 

1600  „ 

1844  „ 

1251  „ 

1620  „ 

1604  „ 

1883  „ 

1914  „ 

2000  „ 

1668  „ 

1632  , 

2026  „ 

2016  „ 

2350  „ 

2354  „ 

2500  „ 

2081  „ 

1992  „ 

2644  „ 

251&  „ 

2944  „ 

3016  ^ 

3000  „ 

2515  „ 

2417  „ 

3035  „ 

2999  „ 

3635  „ 

3621  „ 

3500  „ 

2941  „ 

2817  , 

3560  „ 

3545  „ 

4166  „ 

4154  „ 

4000  „ 

3298  „ 

3146  „ 

4017  „ 

4005  „ 

4772  „ 

4763  ^ 

5000  „ 

4177  „ 

3976  „ 

6039  „ 

6016  „ 

5874  „ 

6017  „ 

6O0O  „ 

4779  „  1  4838  „ 

6020  „ 

6016  „ 

7014   !  7146  „ 

7000  „ 

5786  „   6475  „ 

7005  „ 

6997  „ 

8001  „  1  8383  ^ 

8000  „ 

^  . 

6414  „ 

8062  „ 

7868  „ 

9356  „ 

9277  „ 

Entsprechend  den  bisherigen  Ergebnissen  haben  mit  Ausnahme 
der  Gewichte  6000  gr  und  8000  gr  bei  „Kleiner"  die  späteren  Ver- 
suche stets  einen  geringeren  Zentralwert  als  die  früheren,  während 
das  Gegenteil  bei  „Grösser"  mit  Ausnahme  von  3500  gr,  4000  gi- 
und  8000  gr  der  Fall  ist.  Besonderes  Interesse  verdienen  hier  die 
Zentralwerte  für  „Gleich".  Wenn  sie  oft  auch  nur  geringe  Diffe- 
renzen zwischen  den  früheren  und  späteren  Versuchen  zeigen,  so 
doch  aber  in  allen  15  Fällen  ausnahmslos  gleichartige. 
Denn  wie  bei  „Kleiner"  liegen  hier  die  Zentralwerte  sämtlicher 
Grundgewichte  in  den  späteren  Versuchen  bei  einem  leichteren 
Gewichte  als  in  den  früheren.  Was  besagt  aber  diese  Thatsache? 
Die  filr  das  „Gleich" -Urteil  in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte 
sind  einerseits  kleiner,  anderseits  ^Csser  als  das  Normalgewicht. 
Es  mnss  also  infolge  der  Übung  die  Schwere  der 
kleineren  Fehlgewichte  mehr  zunehmen  als  die  der 
grösseren  Fehlgewichte  abnimmt.    Gerade  diese  letztere 
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Thatsach«  zeigt  uns  recht  klar  ein  Vergleich  mit  den  Zentral- 
werten  für  Neiseer: 


Fr.  Vera.    Sp.  Vera. 

Fr.  Vera. 

Sp.  Vera. 

Fr.  Vera. 

Sp.  Vers. 

Dnpelheb. 

1609  gr 

1698  gr 

awsgr 

2009  gr 

2116  gr 

23Hgr 

Tripelheb. 

1606   „ 

1612   „ 

2018   „ 

2006   , 

2401    „ 

2343   „ 

Qo&drnpelheb. 

1  1613   „ 

1699   „ 

1984    „ 

2023   „ 

2341    „ 

2109   , 

Qnincnpelheb. 

"  1662   „ 

1699   „ 

2022   „ 

1993   „ 

2382   „ 

2373   „ 

Sexnpelheb. 

'    1811      B 

1601   „ 

1981    „ 

1991    „ 

2340  „ 

2383   „ 

Bei  „Kleiner"  lieg:en  alle  Zentralwerte  mit  Ausnahme  der 
Tripelhehnngen  wie  bei  Wreschner  in  den  früheren  Versnoben 
bei  einem  schwereren  Gewichte  als  in  den  späteren;  bei  „Gleich" 
machen  hiervon  bereits  die  Quadrnpel-  nnd  Se^zapelhebnngen 
eine  Ausnahme;  bei  „Grösser"  endlich  liegen  die  Zentralwerte 
der  späteren  Versuche  nnr  noch  in  den  Quadrupel-  und  Sexnpel- 
hebnngen  weiter  vom  Nonnalgewichte  ah  als  die  der  früheren 
VersQche,  während  in  den  anderen  3  Fällen  der  Einfluss  der 
Übung  sich  noch  nicht  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  geltend 
g:emacht  hat  und  daher  auch  bei  den  Zentralwerten  für  „Gleich" 
g^en&ber  dem  entgegengesetzten  Einflüsse  der  Übung  auf  die 
kleineren  Fehlgewichte  noch  gar  nicht  in  Betracht  kommen  konnte. 
Zugleich  aber  geht  auch  ans  diesen  Zahlen  hervor,  dass  die  an- 
gegebenen  Folgeerscheinungen  der  Übung  von  der  Wiederholungs- 
zahl der  ersten  Hebung  unabhängig  sind,  und  wir  mit  Recht  hier 
anf  diese  nicht  Eäcksicht  nahmen.  Denn  die  angeführten  Aus- 
nahmen betreffen  ohne  jede  Gesetzmässigkeit  das  eine  Mal  diese, 
das  andere  Mal  jene  WiederholiingszahL 

Indes  wir  werden  uns  offenbar  bei  der  Thatsache  nicht 
beruhigen  dürfen,  dass  die  kleineren  Fehlgewichte  schwerer  und 
die  grösseren  Fehlgewichte  leichter  erscheinen.  Vielmehr  werden 
wir  zusehen  müssen,  ob  ein  derartiger  Einfluss  der  Übung  that- 
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sächlich  die  Fehlgewichte  oder  nicht  fiberhaapt  das  zuerst  hez. 
das  zuzweit  gehobene  Gewicht  betrifft,  gleichviel  ob  dieses  das 
Fehl-  oder  Normalgewicht  ist  Um  diese  Frage  za  entscheiden, 
setzen  wir  noch  einmal  eine  bereits  iräher  benatzte  Tabelle  ans 
den  Versuchen  von  Neisser  hin,  nämlich  die  Zentralwerte 
mit  Berück  sich  tiguDg  der  Übung  und  unter  Trennung 
der  beiden  Zeitlagen: 


Zentralwerte 

P  I 

P 

n 

ich     1:    OrSBBer 

Kleiner 

Oleich 

GrCBier 

Kleiner        Gl 

1 

1 

1 

1 

1 

£ 

^ 

£ 

^ 

£ 

rg- 

£  ,  ^  ,  £  ;  ^  .  £  ,  ^ 

er 

«rl'gr 

KT 

l?r 

RT 

ffT 

m        KT 

gr  l!  8T  1    ^ 

Dapelheb. 

1622 

1661 II 1948 

2067 

2303 

2892 

1697 

1534   2166 

1961 !  2629 1  3316 

Tripelheb. 

1666 

1683 '1971 

2087 

2329 

2428 

1646 

1541    2065 

1925:247312257 

1611 

1698   1966 

2109  [12279 

2601 

1615 

löOT   2003 

1936  1240212316 

Qaincapelheb. 

1616 

1682' 1986 

206812290 

2462  i  1707 

1516 ;  2060  i  1919  ['  2475  [  2285 

Seinpellieb. 

1691 

1731 

1962 

2112 

2287 

2506 

1631 1 1476 1  BOOl  i  1870 1;  2392 !  2261 

Diese  Zahlen  zeigen  uns  sämtlich  und  in  sehr  hohem  Orade 
eine  Folgeerscheinung  der  Übung,  auf  die  wir  bereits  im  Vorher- 
gebenden faiugewiesen  haben.  Während  nämlich  bei  P  I  in  allen 
Fällen  ausnahmslos  die  Zentralwerte  der  späteren  Versuche  durch 
grössere  Zahlen  gebildet  werden ,  als  die  der  früheren ,  ist  bei 
P  n  das  Gegenteil  der  Fall ,  nnd  zwar  wiederum  ausnahmslos. 
EshatalsodieÜbung  die  nämliche  Folgeerscheinung 
wie  die  vermehrte  Wiederholung  der  ersteu  Hebnng, 
nur  noch  inweitans  hSheremund  jedeAusnahmeaus- 
schliessendem  Grade.  Offenbar  hat  nun  aber  hier  die  gleiche 
Wirkung  auch  die  gleiche  Ursache.  Wie  durch  die  wiederiiolte 
Hebung  des  ersten  Gewichts,  so  wird  auch  durch  die  ge- 
steigerte Übung  das  erste  Gewicht  schwerer.  Dies 
erkennt  man  schon  daran,  dass  der  genannte  Einfluas  der  Übung 
bei  P  I  geringer  ist  als  bei  P II,  weil  dort  das  ohnehin  bekannte 
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oder  gut  eingeübte  Normalgewicht,  hier  dagegen  das  weniger  be- 
kannte Fehlgewicht  das  zuerst  gehobene  ist  Um  dies  recht  klar 
hervortreten  zu  lassen,  bilden  wir  aus  der  letzten  Tabelle  die 
Differenzen  zwischen  den  Zentralwerten  der  frühe- 
ren und  späteren  Versuche: 


j           Kleiner 

Oleich 

OrÜMer 

1      PI 

PH 

PI 

PU 

P  I 

PH 

Dnpelheb. 
Tripelheb. 

QniDCDpelheb. 
Seinpelheb, 

139  gr 
117   „ 

81    „ 
66   „ 

140  „ 

16Sgr 
106  „ 
lOB  „ 
191    „ 
165   „ 

124  gr 
116   „ 
148   . 
83   „ 

160   „ 

201  gr 
140  „ 
67   „ 
1«    „ 
131    „ 

89  gr 
99   , 
222   „ 
172  , 
219   „ 

213  gr 
216   „ 
86   „ 
190   ^ 
131    „ 

Unserer  Annahme  entsprechend  liefert  P 11  grössere  Differenzen 
als  P  I  mit  wenigen  offenbar  durch  Unregelmässigkeiten  ver- 
ursachten Ausnahmen  (die  Tripelhebangen  bei  „Kleiner",  die  Quad- 
rupel- und  Seinpelhebongen  bei  „Gleich"  und  „Grösser"). 

Einen  ferneren  Beweis  fUr  die  VergrCsserung  des  ersten  Ge- 
widits  dorch  Übung  ergiebt  ein  Vergleich  der  Zentralwerte 
von  Wreschner  A  und  Friedlaender,  wiederum  unter 
Trennung  der  beiden  Zeitfolgen: 

Siehe  Tabelle  8.  206. 

Vergleicht  man  immer  die  Zahlen  von  Wreschner  mit  den 
daneben  stehenden  von  Friedlaender,  so  zeigt  sich  mit  einigen, 
bei  der  verhältnismässig  geringen  Anzahl  von  Versuchen,  welche 
an  Friedlaender  angestellt  wurden,  sehr  leicht  erklärlichen  Aus- 
nahmen (in  P  I  bei  „Kleiner"  200  gr,  4000  gr,  6000  gr,  7000  gr 
und  8000  gr,  bei  „Gleich"  200  gr  und  6000  gr,  bei  „Grösser" 
200  gr,  400  gr,  1200  gr  und  1600  gr;  in  P II  bei  „Kleiner"  400  gr, 
2500  gr  und  3500  gr,  bei  „Gleich"  sowie  bei  „Grösser"  nur  200  gr), 
dass  bei  P  I  in  allen  3  Urteilsarten  Wreschner  höhere,  und  bei 
P  II  niedrigere  Zentralwerte  liefert  als  Friedlaender.  Es  hat 
also  hiernach  wiederum  die  grössere  Übung  bei  Wreschner  zur 
Folge  gehabt,  dass  das  zuerst  gehobene  Gtewicht  schwerer  er- 
schien und  zwar  ist  dies  bei  P  II  offenbar  mehr  der  Fall  als  bei 
P  I,  wie  schon  daraus  klar  hervorgeht,  dass  dort  die  Ausnahme- 
ßüle  bei  weitem  geringer  an  Zahl  sind  als  hier. 
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Vergleichen  wir  endlicli  Qoch  inuerhalb  der  Tersuchsgmppe 
von  Wreschner  A  die  Zentralwerte  der  frttheren  Ver- 
SQclie  mit  denen  der  späteren,  so  ergiebt  sicli  folgende 
Tabelle: 
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Es  mfissten  nach  obigem  Gesetze  die  Zentralwerte  der  spSteren 
Versuche  beiPIgrösser,  beiPükleiner  sein  als  die  der  fräheren 
Versuche.  Auffälligerweise  bestätigt  aber  P I  nur  bei  „Gleich"  ond 
„Grifeser"  mit  wenigen  AuBnahmen  (bei  „Gleich"  600  gr,  1600  gr, 
2000  gr  und  8000  gr,  bei  „Grosser"  2000  gr  und  8000  gr)  und  P  H 
nur  bei  „Gleich"  nnd  „Kleiner"  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (bei 
„Gleich"  8000  gr)  dieses  Gesetz,  während  die  späteren  Versuche  bei 
„Kleiner"  in  P  I  mit  Aosnahme  des  Gmndgewicbts  6000  gr  stets 
einen  geringeren  and  bei  „Grösser"  in  P  II  mit  Ausnahme  der 
Grundgewichte  400  gr,  3000  gr,  3500  gr  und  4000  gr  stets  einen 
grösseren  Zentralwert  haben  als  die  froheren  Versuche.  Eine 
Erklärung  dieses  auffälligen  Verhaltens  Wreschners  wie  tlberhaupt 
all'  der  bisher  ermittelten  Thatsachen  verschieben  wii-  auf  den 
folgenden  Abschnitt,  um  hier  nur  noch  einmal  die  Ergebnisse  dieses 
Paragraphen  knrz  zusammenzufassen: 

1.  Infolge  der  fortschreitenden  Übnng  nimmt 
zwischen  den  einzelnen  Urteilsarten  die  Deatlich- 
keit  der  Trennung  zu,  so  dass  bei  den  kleineren 
Fehlgewichten  die  Zahl  der  „Kleiner"-,  bei  den 
mittleren  Fehlgewichten  die  der  „Gleich"-  und  bei 
den  grösseren  Fehlgewichten  die  der  „Grösser"- 
Fälle  zunimmt,  während  die  Anzahl  der  „Viel 
Kleiner"-  wie  der  „Viel  GrÖ88er"-UrteiIe  abnimmt 

2.  Das  zuerst  gehobene  Gewicht  erscheint  dem 
Ge&bten  grosser  als  dem  Ungeübten;  namentlich  ist 
dies  bei  zuerst  gehobenem  Fehlgewichte  der  Fall. 
Eine  Ausnahme  hiervon  macht  Wreschner  A  bei  den 
kleineren  Fehlgewichten  in  P  I  und  bei  den  grösse- 
ren Fehlgewichten  in  P  II. 


§  4.    Theoretische  ErhUriuig  der  Übnngseracheinniigen. 

Je  zusammengesetzter  und  vielgliedriger  ein  Prozess  ist,  desto 
mannigfaltiger  nnd  vielgestaltiger  wird  auch  seine  Einübung  sein 
mftssen.    Dass  nun  das  Vergleichen  zweier  nacheinander  gehobener 
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Gewichte  aaf  ihr  gegenseitiges  QrSssetiTerhältDis  Ud  kein  ein- 
fitclier  Toi^ng  ist,  haben  wir  aber  bereits  oben  erwähnt. 

Wenn  auch  die  Bestimmang  des  gegenseitigen  QrOssen- 
Terfaältnisses  von  zwei  saccessiv  gehobenen  Gewichten  nicht  rorans- 
setzt,  dass  man  die  Grösse  eines  jeden  von  beiden  genau  kennt, 
so  bedingt  es  doch  a)  ein  Anffassen  beider  Gewichte,  b)  ein  Auf- 
bewahren des  ersten  Eindrucks  in  der  Erinnerung,  c)  ein  richtiges 
and  sicheres  Abschätzen  des  Grössenverhältnisses.  Alle  diese  3 
F^toren  werden  Gegenstand  der  Übung  sein  müssen. 

Das  Auffassen  der  beiden  Gewichte  wird  zunächst  inso- 
fern eingefibt  werden  kßnnen,  als  die  physiologische  Grund- 
lage immer  gleichmässiger  sich  gestalten  kann.  Das  Heben  des 
Gewichts,  oder  in  unserem  Falle  das  Beugen  des  Unterarms 
wird  im  Laufe  der  Versuche  immer  geringeren  Schwankungen 
und  Unregelmässigkeiten  ausgesetzt  sein ,  sowohl  hinsichslich  der 
Art  nnd  Weise  wie  auch  der  Geschwindigkeit  der  Hebung  und 
Senkung.  Denn  war  auch  letztere  durch  die  Metronomschläge  und 
die  Fixierung  der  HnbhOhe  bestimmt,  so  waren  hierdurch  doch 
immerhin  einige  geringe  Variationen  der  einzelnen  Versuche  nicht 
ausgeschlossen.  Sodann  aber  ffihrt  die  fortschreitende  Übung 
zn  einer  grosseren  nnd  energischeren  Konzentration  der 
Aufmerksamkeit.  Denn  dass  sich  auch  bei  der  peinlichsten 
Sorgfalt  Störungen  und  Ablenkungen  der  Aufmerksamkeit  nicht 
vermeiden  lassen,  ist  ohne  Weiteres  klar,  namentlich  wenn  man 
bedenkt,  dass  sie  auch  sehr  häufig  durch  innere  Vorgänge  im  Rea- 
genten  entstehen.')  Teils  infolge  dieser  Oscillationen  der  Aofinerk- 
samkeit,  teils  durch  andere  ebenfalls  durch  Übnng  weichend« 
psychische  Momente  entsteht  aber  jenes  schwankende  Be- 
urteilen des  nämlichen  objektiven  Eeizes,  auf  das  schon  vielfach, 
namentlich  auch  von  Müller-Schumann'')  hingewiesen  wurde. 
In  der  That  kann  man  an  sich  leicht  beobachten,  wie  während 
des  Hebens  and  Senkens  das  nämliche  Gewicht  verschieden  schwer 

*)  Wenn  »neb  der  Beagent  schon  im  Anfange  den  höchsten  Qrad  von 
AnfmerkBamkeit anwendet,  so  ist  doch,  wie  Stumpf  (a.  e.  0.  I  S.  75)  bemerkt, 
dieses  MMjinnin  der  Aufmerksamkeit  selbst  dnrcb  t'bung  veränderlicb. 

*)  HoUer-Sclitunaim  a.  a  0.  S.  60. 
Schittt«a  i.  Om.  r.  piyahal.  Fonch.  H.  ii.  14 
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erscheint;  in  gleicher  Weise  machte  das  Normalgewicht,  trotzdem 
Reagent  wosste,  wann  er  es  hob,  oft  einen  derartig  wechselnden 
Eindmck,  dass  der  Protokollant  gefragt  wurde,  ob  er  sich  denn 
nicht  in  dem  Auflegen  des  Gewichts  geirrt  habe.  All'  derartige  Uot 
regelmässigkeiten  beim  A n f f a ssen  der  einzelnen  Ein- 
drücke werden  durch  die  fortschreitende  Übung  eine  Verringerung 
erfahren,  so  dass  die  Zuverlässigkeit  des  Urteils,  die 
Unterschiedsempfindlichheit  und  die  Deutlichkeit 
in  der  Trennung  der  Terschiedenen  Urteilaarten  zu- 
nehmen  muss. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis  führt  aber  offenbar  auch  eine  bessere 
and  schnellere  Auffassang  des  GrCssenverhältnisses 
zwischen  den  beiden  verglichenen  Reizen.  Denn  sind  anch  die  von 
nns  angewandten  5  Urteilsarten  nach  den  früheren  Ausfuhrungen 
nicht  so  grossen  Schwankungen  und  subjektiven  Willkürlichkeiten 
ausgesetzt,  wie  man  vielleicht  a  priori  anzunehmen  geneigt  ist,  so 
ist  doch  sicherlich  eine  gewisse  Übung  nötig,  um  mit  jeder  der 
5  Urteilaarten  einen  bestimmten  Kreis  von  Schwere- 
empfindungen zu  verbinden. 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  aber  beansprucht  der  Ein- 
fluss  der  Übung  auf  die  mittlere  der  angeführten  3  Vorgänge, 
d.  i.  auf  das  Aufbewahren  des  ersten  Eindrucks.  Denn 
hiermit  hängen  die  beiden  bisher  besprochenen  Arten  der  Einübung 
engstens  zusammen.  Je  leichter  nämlich  das  Aufbewahren  des 
ersten  Eindrucks  von  statten  geht,  je  weniger  es  die  Aufmerksam- 
keit des  Keagenten  in  Anspruch  nimmt,  desto  mehr  kann  sich 
diese  der  Auffassung  des  zweiten  Eindrucks  und  der  Urteilsbildung 
zuwenden,  wie  ja  auch  anderseits  wiederum  das  Erinnerungsbild  des 
ersten  Eindrucks  um  so  weniger  aus  dem  Vordei^runde  des  Bewnsst- 
seins  verdrängt  und  in  seiner  Treue  herabgemindert  wird,  je  leichter 
und  sicherer  die  Auffassung  des  zweiten  Eindrucks  vor  sich  geht. 
SchonBerger  kam  zu  dem  Ergebnis:  „1.  die  Übung  wirkt  haupt- 
sächlich auf  den  zentralen  Vorgang  ein,  2.  sie  vergrössert  den 
Umfang  des  Bewusstseins,  indem  sie  einmal  ermöglicht,  immer 
mehr  unverbundene  Eindrücke  gleichzeitig  aufzunehmen,  und  in- 
dem sie  zweitens  und  vor  allen  Dingen  allmählich  gestattet,  eine 
noch  viel  grössere  Anzahl  von  Einzeleindrückeu  gleichzeitig  auf- 
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zunelu&en  and  zu  assoziieren,  wenn  aie  log:isch  verbunden  sind.'")  Ein 
derartig  vergrii8sert*r  Umfangr  dss  Bewosstseins  erhöht  zweifelsohne 
die  Zarerlässigkeit  nnd  genaue  Abgreozong  des  Urteils,  sowie  auch  die 
Unterschiedsempflndlichkeit.  Indes  was  hier  besonders  herror- 
gehoben  werden  mnss,  durch  die  angedentete  Wirksamkeit  der 
TTbong  wird  das  Erinnenrngsrermögea  nicht  nur  gestärkt, 
sondern  vor  allem  auch  gebessert  Bei  den  meisten  nnserer  Ter- 
snche  verringert  das  Gedächtnis  die  Schwere  des  ersten  Gewichts. 
Je  besser  und  treuer  nun  unter  dem  Einflüsse  der  Übnng  die 
Erinnerungskraft  gleichsam  funktioniert,  um  ro  weniger  wird 
also  das  erste  Gewicht  an  Schwere  verlieren.  Warum 
aber  diese  VergrOssemng  des  ersten  Gewichts  sogar  über  dessen 
objektiven  Wert  hinans  gesteigert  werden  kann,  wie  namentlich 
die  Zentralwerte  für  „Gleich"  in  den  angefahrten  Tabellen  zeigen, 
haben  wir  bereits  frOher  auseinandergesetzt.  Hier  kSnnen  wir 
noch  den  Umstand  zur  Erklärung  hinzufügen,  dass  durch  Übung 
der  zweite  Eindruck  schneller  aufgefasst  und  hierdurch  der  Beagent 
immer  mehr  in  den  Stand  gesetzt  wird,  den  grössten  Teil  seiner 
Aufmerksamkeit  dem  Festhalten  des  ersten  Eindrucks  zuzuwenden 
und  das  Anf&ssen  des  zweiten  gleichsam  nebenher  zu  besorgen: 
eine  Folgeerscheinung  der  Übung,  durch  welche  das  zweit«  Gewicht 
an  Schwere  verlieren  oder  Aas  erste  an  Schwere  gewinnen  muss. 
Woher  aber  die  Abweichung  Wreschners  von  diesem  Gresetze 
bei  „Kleiner"  in  P  I  und  bei  „Grösser"  in  P  II?  Sie  lässt  sich, 
soweit  ich  sehe,  nur  durch  eine  Thatsache  der  inneren  Beobachtung 
erklären.  Wrescbner  schwebte  stets  der  Gedanke  vor,  dass  die 
„Viel  Kleiner"-  nnd  „Viel  Grösser"-Fälle  nur  zur  Begrenzung  der 
anderen  Urteilsarten  dienen  sollen.    Bei  Beginn  der  Versuche  war 

')  Berger  a.  a.  0.  S.  ITT.  Eine  gleiche  Wirksamkeit  schreibt  Stumpf 
{a.  ft.  0.  S.  72  und  TS)  der  Eonzentration  der  Aaftnerknrmkeit ,  welche  nach 
Eeiaen  eigenen  Angaben  durch  die  Übnng  erhöht  wird,  zn  (a,  a.  0.  S.  TS,  vgl. 
auch  S.  78).  Anch  Klilpe  (a.  a.  0.  S.  45)  nimmt  als  Folge  der  Übnng  Konzen- 
tntion  der  Aofmerknanikeit  and  wachsende  Beprodnktionsl^igkeit  an.  Ebenso 
Volkmann  (a.  a.  0.  S.  66) :  „Es  i^t  bekanot,  daes  dnrch  Übnng  sowohl  phj^Bche 
als  psychische  Krftft«  gesteigert  werden  können,  beispielsweise  die  der  Hnskeln 
nnd  die  des  Oedfichtnisses."  Endlich  sei  hier  auch  noch  auf  Wolfe  verwiesen, 
der  a.  a.  0.  S.  066  eine  Übang  des  Tonschätzens,  wie  des  Gedächtnisses 
ermittelt. 
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dieser  Gedanke  weniger  vorherrschend,  da  die  AnfTassnng  der 
Eindrucke  und  die  Bestimmnng  des  gegenseitigen  Grössenverbält- 
nisses  zn  sehr  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm.  Je  weniger 
dieses  der  Fall  war  und  je  seltener  durch  Unregelmässigkeiten  und 
ZufiÜle  die  extremsten  Urteile  sich  einschlichen,  desto  grösser  wurde 
gleichsam  die  Scheu  vor  den  letzteren.  Diese  stimmte  aber  in  P I  bei 
„Grösser"  and  in  P  n  bei  „Kleiner"  zu  der  auch  bei  den  übrigen 
Reagenten  vorhandenen  und  oben  erklärten  Tergrösseraug  des 
ersten  Gewichts  infolge  der  Übung,  während  sie  ihr  bei  „Kleiner" 
in  P  I  und  bei  „Grösser"  in  P  II  widersprach.  Daher  herrscht 
dort  zwischen  Wreschner  und  den  anderen  Heagenten  Überein- 
stimmung, hier  eine  Divergenz.  Das  „Gleich"-UrteU  wurde  in 
beiden  Zeitfolgen  durch  die  erwähnte  Zurückhaltung  nicht  getroffen^ 
so  dass  hier  auch  bei  Wreschner  wiederum  die  Vergrössemng  des 
ersten  Gewichts  durch  die  Übung  voll  und  ganz  in  Wirksamkeit 
treten  konnta 

Somit  wären  alle  Folgeerscheinungen,  soweit  sie  sich  aus 
unseren  Versuchen  ergaben,  erklärt 


V.  Kapitel. 

Die  Schwere  der  Grundgewiohte. 


Die  letzt«  Fr&ge,  die  noch  eingehend  beantwortet  werden 
soll,  sei  die  nach  dem  Einflösse  der  QrOsae  der  Grundgewichte  auf 
das  Urteil.  Wir  gelangen  ao  zu  einer  experimentellen  Prüfung 
der  Gültigkeit  des  Weberschen  Gesetzes,  wozö  sich  unsere  Ver- 
suche schon  deshalb  gut  eignen,  weil  bei  ihnen  das  Grössenverhältnis 
zwischen  Fehl-  und  Grundgewichten  bei  allen  15  Verändeningen 
der  letzteren  stets  das  nämliche  blieb.  Da  jedoch  die  Versuche 
mit  jedem  einzelnen  Grnndgewicbte  keinen  genügend  sicheren 
Aufechlttss  geben,  so  wollen  wir  wiederum  je  5  Grnudgewichte 
znsammennehmen  und  die  Versuchsgruppe  Wreschner  A  in  3 
Abteilungen  zerlegen:  1,  Leichte  Nonnalgewichte  (200,  400,  600, 
900  and  1200  gr),  2.  Mittlere  Normalgewichte  (1600,  2000,  2500, 
3O00  und  3500  gr),  3.  Schwere  Normalgewichte  (4000,  5000, 
6000,  7000  und  8000  gr).  Untersuchen  wir  auf  diese  Weise 
wiederum  zoerst  den  Einfluss  der  Schwere  des  Gmndgewichts  auf 
die  ZuTerlfissigkeit  des  Urteils, 


g  1.    Die  ZüTerlSssigkelt. 

Wir  legen  wiederum  die  Zahlentabellen  für  die  Normalknrren 
nach  Elimination  des  Zeitfehlers  zu  Grunde  und  erhalten  dann 


folg:ende  Werte  ffir  die  gen&nntfin  3  Qrnppen  von  Grand-  oder 
Normjdgewichten : 


Aiufthl  der  D<^pelart^e 


Fehlgewichte 

Leichte  Gnmdgew. 

Miniere  Ornndgew. 

Schwere  ömndgew. 

< 

= 

> 

< 

= 

> 

< 

= 

> 

0,60  P 

2 

O^P 

B 

1 

2 

0,60  P 

8 

2 

5 

0,65  P 

16 

8 

12 

0,70  P    ' 

24 

17 

22 

0,76  P 

2» 

1 

26 

1 

29 

0,80  P 

31 

4 

32 

1 

34 

2 

035  P 

30 

9 

34 

4 

32 

6 

0,90  P 

22 

17 

1 

24 

15 

25 

15 

0,95  P 

15 

23 

2 

14 

24 

1 

13 

26 

1 

P 

6 

ao 

4 

3 

32 

5 

6 

3t 

4 

1,06  P 

3 

29 

8 

1 

28 

11 

27 

13 

1,1  P 

1 

20 

18 

17 

23 

16 

24 

1,15  P 

12 

26 

7 

30 

7 

30 

1,2  P 

6 

28 

3 

28 

1 

30 

1,26  P 

3 

27 

1 

26 

26 

1,3  P 

2 

23 

14 

15 

1,35  P 

18 

9 

6 

MP 

7 

4 

2 

1,46  P 

4 

1 

1,6  P 

2 

Fast  in  allen  Fällen  wächst  hier  der  Zahleowert  des 
Maximnms,  wenn  die  Grösse  der  Gmndgewichte  zunimmt  Schon 
hieraus  iSsst  sich  vermuten,  dass  die  Zuverlässigkeit  mit  zu- 
nehmender Schwere  der  Nonnalgewichte  wächst  Bildet  man  aber 
die  Snmmenwerte  einer  jeden  der  voranstehenden  Kolumnen, 
so  erhält  man  folgende  Zahlen: 
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B 

Anzahl 

< 

= 

> 

Leichte  Gnmdgewichte 

Hitüen 

Schwere           „ 

189 
162 
179 

166 
ISS 
180 

169 
162 
160 

Es  ergiebt  sich  mit  Äosnahme  der  HKleitier''-Fälle  bei  den 
„Schwereii"-Önmdgewichten  eine  stetige  Abnahme  der 
Urteils  zahlen  je  grosser  das  Grnndgewicht  vird. 
Das  Oleichß  zeigen  natfirlich  aach  die  UrteUszahlen,  welche  in  der 
ganzen  Versnchsgrnppe  abgegeben  wurden: 


Leichte  Onmdgewicht« 
Hittlare  „ 

Schwere  - 


QenuntEahl  der  Doppelorteile 


1877 
1640 


I    > 


1799 
1622 
1486 


Noch  klarer  tritt  die  genannte  Erscheinang  beiFriedlaender 
hervor,  der  im  ganzen  folgende  Anzahlen  von  Urteilen  abgab: 


Gesamtzahl  der  Doppelurteile 


Leichte  Qnmdgewichte       364  31 

Mittlere  „  387  29 

Schwere  „  jj      246      |      18 

Hier  schwindet  anch  die  Ausnahme  bei  „Kleiner"  in  den 
schweren  Gewichten  nnd  in  allen  3  Urteilsarten  nimmt  die  Anzahl 
der  Urteile  ab,  wenn  die  Schwere  der  Grundgewichte  zunimmt: 
Indes  die  Anzahl  der  Urteile  sagt  uns  ohne  weiteres  noch 
nichts  fiber  die  Zuverlässigkeit,  vielmehr  bestimmen  wir  wiederum 
ffir  "Wreschner  A  die  zugehörigen  Werte  filr  das  arithmet. 
Mittel 


äb:U 


< 

- 

> 

Leichte  Gnmdgewichte 

Mittlere 
Schwere 

Uf, 
14,1 
17,9 

12,9 
12,1 
14,4 

13 

13,8 

15 
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V.  Ekpitel. 


Diese  Zahlen  lassen  wiedernm  deutlich  erkennen,  dass  die  Zu- 
verlftssigkeit  des  Urteils  mit  zunehmender  Schwere 
derG  rund  gewichte  wächst.  Nur  bei  „Gleich"  iu  den  mittleren 
Gnmdgewichten  zeigt  sich  eine  Abweichung,  die  offenbar  nur 
durch  eine  noch  nicht  ausgeglichene  Unregelmässigkeit  entstanden 
ist.  Denn  wiederum  begegnen  wir  dem  Fall,  dass  in  der  Kurve 
für  „Gleich"  bei  den  „mittleren"  Grundgewichten  sich  noch  bei 
0,75  P  ein  „Gleidi"-Urteil  findet,  nachdem  bereits  bei  0,80  P 
nur  noch  einmal  „Gleich"  geurteilt  worden  war.  Bringen  wii' 
daher  dieses  Urteil  bei  0,75  P  in  Abzug,  dann  erhalten  wir  für 
„Gleich"  in  den  mittleren  Grundgewichten  in  obiger  Tabelle  13,2 
und  hiermit  durchgehend  das  genannte  Gesetz  bestätigt. 

Eine  Berücksichtigung  des  Unterschiedes  der  beiden 
Äste  f^hrt  zur  folgenden  Teilung  der  angeführten  Urteilszahlen: 


!  Gesamtzahl  der  Doppelurteile  j,  Ar :  U 

'AnfsteigeDder;!  Absteigender  1  Aiifsteig«Dder,|  Absteigender 


>ll<l 


Leiclite  Gnm<]gew.  113 
Mittlere  „  j  120 
Schwere        "„  ;|  104 


12,6  15,4  14,4  15,7 
12,8'  14     15,2j  14,7, 16 
14,41  21,4'  16,2  1&,6 


In  dem  aufsteigenden  Aste  ist  das  obige  Gesetz  durchgehend 
bestätigt  Nur  bei  „Gleich"  macht  sich  in  den  „mittleren"  Grund- 
gewichten wiederum  die  schon  erwähnte  Unregelmässigkeit  geltend ; 
lässt  man  daher  das  „Gleich"-Urteil  bei  0,75  P  ausser  Acht,  so 
erhält  man  für  12,8  die  Zahl  15,2.  In  den  absteigenden 
Ästen  dagegen  finden  wir  eine  Abweichung  von  dem  Gesetze  bei 
„Kleiner"  in  den  mittleren  und  bei  „Grösser"  in  den  schweren 
Gewichten.  Die  erstere  Abweichung  ist  sehr  gering  und  kommt 
wohl,  offenbar  durch  irgend  einen  Zufall  bedingt,  um  so  weniger 
in  Betracht,  als  die  schweren  Gewichte  eine  so  augenfällige 
Steigerung  der  Zuverlässigkeit  zeigen.  Anders  steht  es  mit  der 
zweiten  Abweichung,  sie  scheint  in  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
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begründet  zn   sein,  da  alle  3  Werte   bei  „Grösser"    in    dem  ab- 
steigenden Äste  wenig  von  einander  differieren. 

Wir  stellen  somit  folgende  Sätze  als  Ergebnisse  dieses  Para- 
graphen hin: 

1.  Bei  gleichbleibendem  relativen  Eeizunter- 
schiede  nimmt  die  Zuverlässigkeit  des  Urteils  mit 
wachsender  Schwere  der  Grnndgewichte  zn. 

2.  Nnr  bei  der  Beurteilung  der  grßssten  Fehl- 
gewichte d.  i.  bei  denen  des  absteigenden  Astes  der 
j,Grösser"-Kurve  bleibt  dieÄnderung  in  der  Schwere 
der  Gewichte  ohne  merklichen  Einfluss  auf  die  Zu- 
verlässigkeit des  Urteils. 

§  2.    IMe  UnterschiedBempfindlichkelt. 

Die  Differenzen  zwischen  je  2  benachbarten  Be- 
stätignngszahlen  in  den  Normalkurven  geben  folgende  Tabelle: 


Leichte 

Mittlere 

< 

P- 

< 

=      1      > 

< 

- 

> 

1 

3 

1 

1 

0     1        4 

3 

4 

3 

5 

5 

2 

6 

3     1        6 

7 

9 

9 

7 

8 

4 

9 

11     i      12 

10 

11 

11 

9 

6     1      10 

9     , 

9     i        7 

7 

6 

6 

5 

7 

6 

ß     , 

8     1        2 

fi 

4 

0 

2 

1 

3 

2     ■ 

4     1        2 

2 

12 

4 

1 

9 

2 

10 

11           12 

7 

8 

11 

8 

8 

4 

10     , 

10             5 

12 

6 

10 

7 

7 

6 

11 

4             6 

8 

3 

9 

2 

11 

2     ■■ 

2     1        3 

3 

1 

3 

1 

1 

2 

2 

1 

1 

Schon  ans  dieser  Tabelle  erkennt  man,  dass  mit  wachsendem 
Gmadgewichte  auch  die  Differenzen  der  Bestätigungszahlen  zu- 


Dehmen;  Doch  klarer  geht  dieses  aus  den  SummeD  dieser  Zahlen 
NDd  dem  arithmet.  Mittel  hervor: 


.  Sammenwert  der  Diff^rensen  ; 


Ariüunet.  Mittel 


< 

= 

> 

< 

_ 

> 

Leichte  Gnindgew. 

59 

57 

Ö5 

4.9 

6,2 

M 

Mittlere 

66 

62 

öS 

e/i 

6,2 

5,8 

Schwere 

61 

69 

57 

6,8 

'.* 

6,3 

In  allen  3  Urteilsarten  wächst  die  Unterschieds- 
ein pfindli  eh  k  ei  t,  wenn  dieGrösse  der  Grundgewichte 
zunimmt  Das  Nämliche  ergnebt  auch  .ein  Vergleich  der  Um  fange 
der  Urteile: 


UmAuge 


Leichte  Gmndgewichte  !■ 

13 

12 

IS 

MitÜere 

11 

11 

11 

Schwere 

10 

9 

Vi 

Je  grösser  die  Grundgewicbte  werden,  desto 
kleiner  wird  der  Umfang  des  Urteils  in  allen  seinen 
3  Arten.  Es  ist  nan  von  Interesse  zuzusehen,  an  welcher  der 
beiden  Grenzen  der  Umfang  eine  Verkürzung  erfährt.  Nach  den 
Normalkurven  liegen  die  unteren  Grenzen  an  folgenden  Fehl- 
gewichten : 


1 


Untere  Urensen 


Leichte  QniDdgewichtel;  0,50  P 
Mittlere  0,M  P 

Schwere  „  0,56  P 


0,76  P 
0,76  P 
0,80  P 


0,95  P 
0,95  P 


Es  wird  somit  in  allen  3  Urteilsarten  die  untere 
Grenze  durch  ein  schwereres  Gewicht  bei  den 
mittleren  und   schweren  Grundgewichten   gebildet 
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als  bei  den  leichten  GrundgewiclLteii;  nur  „Gleich"  in 
den  mittleren  Qmndgewichten  macht  eine  Ausnahme,  die  jedoch 
nur  von  der  schon  vielfach  erwähnten  Anomalie  herrührt,  daas 
0,7B  P  noch  einmal  „Gleich"  beurteilt  wurde,  trotzdem  bereits 
0^  P  nnr  noch  ein  einziges  Mal  „Gleich"  (geschätzt  wurde. 

Die  oberen  Grenzen  der  Urteile  werden  durch  folgende 
Fehlgewichte  gebildet: 


Obere  Grewten 


< 

= 

> 

LwchteGnmdgewiohte'    1,1  P 
Mittlere            „             '   1,06  P 
Schwere            „                    P 

1,3  P 
1,26  P 
1,2  P 

1,5  P 
1,46  P 
1,4  P 

Hier  haben  wir  die  interessante  Erscheinung,  dass  je 
grösser  die  Grnndgewicbte  werden,  desto  kleiner 
wird  in  allen  3  Urteilsarten  das  Fehlgewicht, 
welches  die  obere  Grenze  bildet  Während  also  bei  den 
unteren  Grenzen  zwischen  den  mittleren  und  schweren  Grund- 
gewichten  kein  Unterschied  vorhanden  war,  ist  dies  bei  den  oberen 
Grenzen  wohl  der  Fall. 

Wir  gelangen  somit  zu  folgendem  Ergebnisse: 
Die  ünterschiedsempfindlichkeit  nimmt  in  allen 
3  Urteilearten  mit  wachsender  Schwere  der  Gewichte 
zD,  so  dass  die  oberen  Grenzen  durch  immer  leichtere 
Fehlgewichte  gebildet  werden,  je  grösser  die  Ge- 
wichte werden. 


§  3.    Die  Trennmig  der  einzelnen  Vrtoilsarton. 

Schon  durch  die  bisherigen  Ergebnisse  wird  die  Vermutung 
nahe  gelegt,  dass  die  einzelnen  Urteilsarten  am  so  besser  von 
einander  geschieden  werden ,  je  grösser  die  Gewichte  werden. 
In  gewissem  Grade  zeigt  sich  dieses  schon,  wenn  man  die  An- 
zahlen der  Fehlgewichte  vergleicht,  welche  zu  den 
einzelnen  Ästen  gehören: 


AnMhlen  der  Fehlgewichte 
ij  Ao&teigender  Aat  i    ÄbsteigeDder  Ast 


<    -  1  >  ii  <  I  - 


Leichte  Gnmdge  Wichte 

Mittlere 

Schwere  „ 

Noch  klarer  tritt  jedoch  obige  Thatsache  hervor,  wenn  man 
sieht,  das3  in  den  Normalkorven  alle  3  Urteile  „Kleiner". 
„Gleich"  und  „Grösser"  bei  den  leichten  Grundgewichten  an  5 
Fehlgewichten  (0,90  P  bis  1,1  P),  bei  den  mittleren  Grundgewichten 
an  3  (0,95  P  bis  1,05  P)  und  bei  den  schweren  Grundgewichten 
nur  noch  an  2  Fehlgewichten  (0,95  P  und  P)  gemeinschaftlicli 
beteiligt  sind.  Das  Gleiche  ergiebt  sich  auch,  wenn  man  die  An- 
zahlen der  Fehlgewichte  betrachtet,  welche  im  Sinne  zweier 
Urteilsarten  zugleich  beurteilt  wurden. 

„Viel  Kleiner"  und  „Kleiner"  wurden  bei  den  leichten 
und  mittleren  Grundgewichten  je  8  Fehlgewichte  (von  0,50  P  bis 
0,85  P  bezw.  von  0,55  P  bis  0,90  Pi,  bei  den  schweren  Grundge- 
wichten  aber  nur  7  Fehlgewichte  (von  0,55  P  bis  0,85  P)  beurteilt. 

„Kleiner"-  and  „öleic]i"-Urteile  finden  sich  in  den 
leichten  Grundgewicht«n  bei  8  (von  0,75  P  bis  1,1  P),  in  den 
mittleren  Gnmdgewichten  bei  7  (von  0,75  P  bis  1,05  P)  und  in 
■den  schweren  Grundgewichten  bei  5  Fehlgewichten  (von  0,80  P 
bis  P). 

„Gleich"  und  „Grösser"  wurde  geschätzt  in  den  leichten 
Grundgewichten  bei  9  (von  0,90  P  bis  1,3  P),  in  den  mittleren 
Gmndgewichten  bei  7  (von  0,95  P  bis  1,25  P)  nnd  in  den  schweren 
Gmndgewichten  bei  6  Fehlgewichten  (von  0,95  P  bis  1,2  P). 

„Grösser"-  und  „Viel  Gr8sser"-Fftlle  endlich  finden 
sich  in  den  leichten  Grundgewichten  bei  9  (von  1,15  P  bis  1,45  P), 
in  den  mittleren  Grundgewichten  bei  7  (von  1,1  bis  1,5  P)  und  in 
den  schweren  Grandgewichten  ebenfalls  bei  7  Fehlgewichten  (von 
1,1  P  bis  1,4  P). 
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ÄU'  diese  Thatsaclien  lassen  mit  Gewissheit  erkennen,  dass 
dieTrennaug:  zwischen  den  einzelnen  TJrteilsarten 
um  so  deutlicher  wird,  je  grösser  bei  gleich- 
bleibendem relativen  Reizunterschiede  die  Gewichte 
werden. 


§  4.    Die  Oa]tig:keit  des  Weberschen  Gesetzes. 

Ans  den  bisherigen  Ergebnissen  dieses  Kapitels  geht  in  un- 
zweideutiger Weise  hervor,  dass  bei  gleichbleibendem  relativen 
Seizunterschiede  weder  in  Bezug  auf  die  Zuverlässigkeit,  noch  in 
Bezug  auf  die  Unterschiedsempfindlichkeit,  noch  endlich  in  Bezng 
i;uf  die  Dentlichkeit  in  der  Scheidung  der  Urteilsarten  von  einander 
die  absolute  Grösse  der  Gewichte  gleichgültig  ist.  Haben  somit 
unsere  Versuche  eineu  Beweis  für  die  Gültigkeit  des  Weberschen 
(Gesetzes  strenggenommen  nicht  erbracht,  so  bestätigen  sie  jedoch 
noch  weitaus  weniger  die  Annahme  Herings:  „Es  verhält  sich 
höchst  wahrscheinlich  mit  den  Gewichtsempflndungen  ähnlich  wie 
mit  den  extensiven  Gesichtsempfindungen;  beide  wachsen  inner- 
halb der  praktisch  in  Betracht  kommenden  Grenzen  annähernd 
proportionaj  mit  den  Reizgrössen."')  Soweit  wir  auch  im  Vor- 
hergehenden einen  Einäoss  der  veränderten  Grösse  der  Gmnd- 
gewichte  bei  gleichbleibendem  relativen  Reizunterschiede  ermittelt 
haben,  war  er  nicht  grösser  als  der  dnrch  andere  Nebenumstände 
z.  B.  Übung  und  Zeitfolge  bedingte,  ja  vielfach  überragte  dies«-, 
namentlich  der  Zeitfehler  bei  ungeübten  Personen,  jenen.  Um 
diese  Thatsache  aber  noch  dorch  einen  besonders  ins  Gewicht 
fallenden  Beweis  zur  Gewissheit  zu  erheben,  setze  ich  die 
Zentralwerte  für  die  Versuche  von  Wreschner  A  her  und 
dividiere  sie  der  Vergleichbarkeit  wegen  durch  die  Anzahl  von 
Honderten,  welche  die  zugehörigen  Gnmdgewichte  enthalten : 

■)  Hering  a.  a.  0.  S.  .S2d. 


AbaoluM  Zentralwerte 

Anf  je  100  ct  besogene 

< 

=       '       > 

< 

^ 

> 

aoogr      ' 

153^ 

206  gr 

262  gr 

76^  BT 

i(B    gr 

126     gr 

400  „ 

321   „ 

404   „ 

493   „ 

80,3   „ 

101      „ 

123,3   . 

600   „ 

478   „ 

609    „ 

743  „ 

79,7   „ 

101,5   „ 

123,8  „ 

900  „ 

734    „ 

903   „ 

1067   „ 

81,6  „ 

100,3   „ 

130^   , 

1200  „ 

976   „ 

1208  „ 

1432   „ 

81      „ 

100,5   „ 

119,3  „ 

1600  „ 

1297   „ 

1612    „ 

1898  , 

81,1   „ 

100,8   „ 

118,6   „ 

2000  ., 

1646   „ 

2020   „ 

2362   „ 

82,3  „ 

101      „ 

117,6   , 

2500   „ 

8028   „ 

2529    . 

2994   „ 

81,1   „ 

101,2   „  '  119,8  „ 

3000  „ 

2466   „ 

3017    „ 

3678   „ 

82,2   „ 

100,6   „  1  119,3   , 

3500  „ 

2879   „ 

3548    „ 

4166  „ 

82,3  , 

101,4   „  1  118,7    , 

4000  „ 

3222   „ 

4011    „ 

4762   „ 

80,6  „ 

100,3  „     119,1    „ 

6000  „ 

4076   , 

5024    „ 

6946  „ 

81,6  „ 

100,5  , 

118,9   „ 

6000  „ 

4808  „ 

6018   „ 

7080  „ 

80,1   „ 

100,3  „ 

118      „ 

7000  „ 

5629   „ 

7001    „ 

8192   „ 

80,4   „ 

100      , 

117      „ 

8O0O  „ 

6403   , 

7960   „ 

9316  „ 

80      „ 

99,5   „ 

116^   , 

Dass  hier  die  Werte  auch  nur  annfthemd  proportional  mit 
den  Grundgewichten  sich  ändern,  wird  man  kaum  behaupten 
wollen. 

Schon  grössere  Verwandtschaft  zeigen  unsere  Ergebnise  mit 
denen,  welche  Gf.  E.  Müller  als  das  Resultat  aller  bisherigen  Ünter- 
sachnngen  Uber  das  Webersche  Gesetz  hinstellte:  „Bei  allmählicb 
wachsender  Keizstärke  nimmt  die  relative  Unterschiedsempfindlich- 
keit in  Terschiedenen  Sinnesgebieten,  z.  B.  auch  im  Gebiete  des 
Dmcksinnes,  zunächst  zu,  erreicht  bei  gewisser  Reizintensität  ein 
Maximum  und  nimmt  dann,  nachdem  sie  dieses  Maximum  erreicht 
hat,  bei  fortgesetzter  Steigerung  der  absoluten  Reizstärke  all- 
mählich wieder  ab.  Von  diesem  allgemeinen  Typus  weicht  der 
Sang,  den  die  relative  Unterschiedsempfindlichkeit  im  Gebiete  des 
Gesichtssinnes,  Muskelsinnes  und  vielleicht  auch  Gehörsinnes 
nimmt,  keineswegs  ab  ;  nur  findet  hier,  wahrscheinlich  aus  Zweck- 
mässigkeitsgründen, der  Fall  statt,  dass  die  relative  Unterschieds- 
empfindlicbkeit  innerhalb  eines  grosseren  oder  kleineren  Bereiches 
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mittlerer  BeizintensitAten,  innerhalb  dessen  sie  ihr  Maximtun  er- 
reicht, bei  zanehmenäer  Reizstärke  nur  sehr  langsam  wftchst  bez. 
ahnimmt,  so  dass  sie  innerhalb  gewisser  Grenzen  ohne  merklichen 
Nachteil  als  konstant  betrachtet  werden  kann."^)  Diese  Sätze 
werden  im  grossen  nnd  ganzen  durch  nnsere  Versuche  bestätigt, 
nnr  ist  von  einer  Abnahme  der  relativen  Unterschiedsempflndlichkeit 
bei  sehr  schweren  Örnndgewichten  bei  unseren  Yersnchen  noch 
wenig  zn  merken,  so  dass  jene  annähernde  Eonstanz  der  Unter- 
schiedsempfindlichkeit sich  anf  ein  sehr  weites  Gebiet  von  Gewichts- 
grossen  erstreckt  Es  will  mir  daher  doch  noch  immer  scheinen, 
als  ob  unsere  Versuche  am  meisten  noch  die  Fechnerschen  Er- 
gebnisse bestätigen,  welche  durchaus  nicht  eine  strenge  Gaitig- 
keit  des  Webersclien  Gesetzes  verlangen:  „Überblicken  wir  das 
Vorige,  so  ist  die  Untersuchung  tLber  die  Gültigkeit  und  Grenzen 
unseres  Gesetzes  im  Gebiete  der  Gewichtsversuche  noch  weit  ent- 
fernt, abgeschlossen  zu  sein;  und  meine  eigenen  Versuche  zur 
L&song  der  Aufgabe  nach  denen  Webers  nur  ein  zweiter  Schritt 
2U  dem  ersten,  dem  noch  mancher  mit  neuen  Modifikationen  der 
Methode  wird  folgen  müssen.  Man  kann  nach  dem  bisher  Ge- 
leisteten nur  sagen,  dass  die  Beobachtungen  im  allgemeinen  so 
gut  zn  dem  Gesetze  stimmen,  dass  man  an  seiner  approximativen 
oder  genauen  GlUtigkeit  in  gewissen  Grenzen  nicht  zweifeln 
kann."*) 

Ednnen  wir  nns  somit  zu  diesen  Ausführungen  Fechners  im 
grossen  und  ganzen  zustimmend  erklären,  so  soll  ans  dieses  doch  nicht 
Aber  die  bedeutenden  Verschiedenheiten,  welche  im  Vei^leichungs- 
akte  durch  die  Vergrösserung  der  Gewichte  entstehen,  hinweg- 
f ansehen.  Schon  Hering  hat  in  seinen  brieflichen  Mitteilungen 
an  Fechner  anf  Verschiedenheiten  in  den  physiologischen 
Begleiterscheinungen  hingevriesen.*)  Allerdings  hat  Fechner  Bedit, 
wenn  er  dem  entgegnet,  dass  hierdurch  die  Gültigkeit  des  Weber- 
schen  Giesetzes  nicht  in  Frage  gestellt  würde,  da  dieses  sich  dann 
anf  die  ganze  durch   die  Vergrßssening  der  Gewicht«   bedingte 


')  Zur  QnudleKUDg  der  Psychopttjük  S.  22ö. 
*)  El.  der  Psych.  I  S.  199;  Tgl.  auch  ebenda  8. 
*)  In  Sachen  der  PsychophTsik  S.  fiO: 
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Komplikation  der  physiologischen  Vorgänge  erstrecken  würde. 
Und  noch  treffender  sind  die  Bemerkungen  G.  K.  Müllers  zd  den 
Einwänden  Herings:  „Handelt  es  sich  am  Vei^leichnng  zweier  zu 
hebender  Gewichte,  so  bedarf  es  keineswegs  einer  (wohl  kaum 
effektuierbaren)  Übersicht  über  all'  die  Einzelempfindungen,  die 
jede  Hebung  begleiten.  Es  genügt,  wenn  wir  bei  der  ersten 
Hebung  eine  einzige  der  hauptsächlichsten  Empfindungen  scharf 
auffassen  und  dann  bei  der  zweiten  Hebung  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  die  ganz  entsprechende  Empfindung  richten  und  diese 
mit  der  ersteren  vergleichen."')  Was  uns  aber  an  dem  erwähnten 
Einwände  Herings  besonders  interessiert  nnd  was  man  als  das 
Wesentliche  und  durchaus  Berechtigte  in  ihm  bezeichnen  kann,  ist 
der  Hinweis  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Empfindung  und  im 
Vergleichen,  wenn  die  Grösse  der  Gewichte  sich  in  sehr  beträcht- 
licher Weise  ändert  Nur  müssen  hierbei  vor  allem  die  psycho- 
logischen Differenzen  in  Betracht  gezogen  werden.  Müller 
selbst  giebt  ja  diese  zu,  wenn  er  sagt:  „Beirage  ich  die  Er- 
fahrung direkt,  so  will  es  mir  scheinen,  als  werde  bei  Gewichts- 
versuchen die  Abstraktion  von  den  Nebenumständen  und  die 
Konzentration  auf  die  eigentliche  Gewichtsempfindung  durch 
Steigerung  der  GewichtsgrSsse  nicht  behindert,  sondern  eher  er- 
leichtert. Während  der  Hebung  kleiner  Gewichte  drängen  sich 
leicht  allerlei  von  dem  Drucke  der  Kleidungsstücke  (insbesondere 
auf  den  hebenden  Arm),  *)  der  Blutbewegung  und  dgl.  herrührende 
Nebeneindröcke  dem  Bewnsstsein  auf.  Je  schwerer  das  Gewicht 
ist,  je  mehr  uns  die  Hebung  desselben  in  Anspruch  nimmt,  desto 
mehr  treten  jene  Nebeneindrncke  zurück.  Die  Sache  scheint  sich 
also  folgendennassen  zu  verhalten  r  Die  Aufmerksamkeit  wird  am 
so  leichter  auf  die  eigentlichen  Gewichtseindrilcke  konzentriert, 
je  mehr  dieselben  die  anderen  vorhandenen  Eindrficke  an  Intensität 
übertreffen  . . .  Was  die  Art  letzterer  (sc.  Gewichts-)  Empfindungen 
betrifft,  so  wird  dieselbe  je  nach  der  Modalität  des  Hebnngsrer- 
fahrens  und  der  Schwere  der  Gewichte  sich  ändern.    Sehr  kleine, 


')  „Gfittingische  Gelehrte  Aimeigen"  1878  Stück  26  8.  816. 
*)  Diese  Fehlerqaaile  war  bei  oiLserein  VersDchBTerfalu«n  'ke.um  wirksam, 
II  bloBsen  Hemdsärmeln  eiperimentiert  wurde. 
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gegeti  das  eigene  Gewicht  der  hebendeii  Armteile  fast  rerschwin- 
dende  Gewichte  vergleichen  wir  auch  im  Falle  der  Hebung  nnr 
mittels  des  Dmcksinns.  Bei  grossen  Gewichten  wenden  wir  unsere 
Aoteerksamkeit  den  MaskelenipfiQdungen  zu,  und  zwar  der 
Empfindung  dieser  oder  jener  Muskeln,  je  nachdem  die  Konzen- 
tration der  AaMerksamkeit  auf  diese  oder  jene  Muskeln  nns  die 
bei  der  vorhandenen  Gewichtsgrösse  und  Versuchsweise  grösst- 
mtSgUdie  Unterscheidnngsfilhigkeit  gewährt."  Im  Prinzipe  stimmt 
ftlso  auch  Müller  Hering  zu  und  nimmt  eine  Veränderung  des 
Empflndnngs-  und  Vergleichungsaktes  bei  VergrOssenmg  der 
absolnten  Gewicht^r&ssen  an;  nur  seine  Gründe  sind  andere. 
Und  in  diesen  hat  er  sicherlich  eher  das  Bichtige  getroffen  als 
Hering.  Auch  mir  will  es  auf  Grund  der  Beobachtungen  an  mir 
scheinen,  dass  psychologisch  ein  ganz  tiefgebender  Unterschied 
in  Bezug  anf  die  Grössenschätzung  sich  einstellt,  je  nachdem  die 
absoluten  Gewichtsgrössen  sich  ändern.  Vor  allem  glaube  ich  3 
Gnippen  von  Gewichten  unter  den  von  uns  gewählten  15  Haupt- 
gewichten nnterscheiden  zu  mhssen,  a)  kleine,  b)  mittlere,  c)  grosse. 
Bei  den  kleinen  Gewichten  (etwa  von  200  bis  900  gr)  ist 
bei  unserem  Versuchsverfahren,  wo  neben  den  Annteilen  auch  noch 
der  Gipsabdruck  als  Zusatzgewicht  zu  dem  eigentlich  gehobenen 
Gewichte  hinzukam,  das  EigentOmliche,  dass  selbst  die  grössten 
in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte  nicht  den  Eindruck  von 
an  nnd  für  sich  schweren  Gewichten  hervorgerufen 
haben;  anderseits  war  das  Normalgewicht  an  und  für  sich  bereite 
so  leicht,  dass  ihm  gegenüber  selbst  die  kleinsten  angewandten 
Fehlgewichte  keine  sehr  sinnfiLllige  Erleichterung  der  Hebung 
ausmachten.  Um  nun  trotzdem  zu  einer  brauchbaren  Schätzung 
des  gegenseitigen  Grössenverbältnisses  der  v^-glichenen  Gewichte 
zu  gelangen,  bedurfte  es  einer  ganz  besonders  intensiven 
Aufmerksamkeit  und  möglichst  gleicbmässiger  Hebung  und 
Senkung.  Der  Reagent  musste  sich  von  jeder  Störung  vor- 
sicbtigst  fernhalten  und  jeden  Augenblick  der  Hebung  wie  der 
Senknng  benatzen,  um  sich  ein  Urteil  über  die  Grösse  des  zu 
bebenden  Gewichts  zu  bilden.    Diese  erhöhten  Anfoiderungen  an 

>)  Ebenda  S.  817  ff. 
eeblUt«  d.  0*1.  t  ftjtbol.  ronob.  B.  11.  t& 
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den  Bea^r^iiten  bei  den  Yersacben  mit  kleineren  G^nmdgewichten 
gaben  sich  schon  rein  äosserlich  an  einer  weit  grösseren  Ab- 
apannung  nach  Vollendung  dieser  Versuchsreihen  als  nach  solchen 
mit  grosseren  Orandgewichten  zu  erkennen.  Es  war  daher  ganz 
charakteristisch,  dass  die  Reagenten  vor  jenen  Versuchen  geradezu 
einen  gewissen  Schrecken  hatten. 

Ganz  anders  verhielt  es  sich  bei  den  mittleren  Qrond- 
gewichten  (etwa  von  1200  bis  4000  gr).  Hier  hatte  das 
Normalgewicht  eine  gleichsam  angenehme  Schwere  und  die 
grossen  wie  die  kleinen  Fehlgewichte  differierten  um  derartige 
Gfßssen  von  dem  Normalgewichte,  dass  selbst  bei  mittlerer 
Aufmerksamkeit  und  bei  einigen  geringen  Störungen  eine 
brauchbare  Versachsreihe  sich  ergab. 

Bei  den  schweren  Grundgewichten  (von  5000  bis  8000  gr) 
hat  das  Nonnalgewicht  bereits  an  nnd  f&r  sich  eine  nnan- 
genehme  Schwere,  die  nun  vollends  bei  den  grössten  Fehl- 
gewichten oft  so  gross  war,  dass  die  Hebung  b«%its  geradezu 
mechanischen  Schwierigkeiten  begegnete,  während  wiederum  die 
kleinsten  Fehlgewichte  eine  angenehme  Erleichterung  gewährten. 
Stellten  also  die  Versuche  mit  kleinen  Gewichten  besonders  hohe 
Anforderungen  an  die  psychische  Leistungsföhigkeit  des 
Eeagenten,  so  verursachten  ihm  diese  Versuche  eine  besondei« 
grosse  physische  Anstrengnog. 

Durch  derartige,  selbst  in  das  Gefühlsleben  hineinspielende 
unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Grandgewichten  musste  aber 
selbstvei-atfindlich  auch  der  Akt  des  Vergleiehens  and  des  Urteilens 
sehr  stark  beeinfiusst  werden.  Während  nämlich  der  Beagent  bei 
den  kleineren  Grundgewichten  ganz  Tomehmlicb  vermittels 
psychischer  Prozesse,  mehr  spontan  als  durch  die  objektiven 
Reizverhältnisse  gezwungen  zu  seinem  Urteile  gelangt,  wird  ihm 
bei  den  schweren  Grundgewichten  das  Urteil  aufgedrängt 
durch  die  Schwere  oder  Leichtigkeit  des  Fehlgewichts  an  und 
för  sich,  so  dass  es  gleichsam  nur  das  Ergebnis  eines  hauptsächlich 
mechanisch-physiologischen  Prozesses  ist;  die  Mitte 
zwischen  beiden  bilden  die  mittleren  Grundgewichte,  wo  einer- 
seits da-s  objektive  Grössenverhältnis  der  beiden  Gewichte,  ander- 
seits seine  psychische  Auffassung  voll  und  ganz  und  als  durchaus 
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gleichberechtigrte  Faktoren  ao  dem  Zustandekommen  des  Urteils 
beteiligt  sind,  so  dass  letzteres  im  eigentlichen  Sinne  atspsycho- 
physisch  bedingt  gelten  kann. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  dann  sinkt  das  Webersche  G«setz, 
selbst  wenn  seine  approximative  Gültigkeit  sich  empiiisch  erweisen 
liesse,  zu  einer  Formel  herab,  welche  völlig  heterogene  psychische 
Prozesse  dnrch  ein  gänzlich  änsserliches  Band  an  einander  schmiedet 
and  der  psychologischen  Erkenntnis  nur  wenig  wahre  Förderung 
bringt 


Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  seien  nur  noch  einige  persona 
liehe  Worte  gestattet  Wie  ans  der  Arbeit  selbst  ersichtlich  ist, 
konnte  ich  sie  nur  dnrch  die  gütige  Unterstlttzung  mehrerer 
Herren,  namentlich  ans  dem  „Psychologischen  Verein  zu 
Berlin",  aosfBhren.  Es  ist  mir  ein  Herzensbedfirfkis,  all'  diesen 
Herren  an  dieser  Stelle  öffentlich  meinen  tiefgefSblten  Dank  tttr 
die  Zeit  und  Qeduld  auszusprechen,  welche  sie  als  Kea^enten  oder 
Protokollanten  in  den  Dienst  meiner  Untersuchungen  stellten. 

£ine  ganz  besondere  Förderung  aber  erfuhr  meine  Arbeit 
dnrch  meinen  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Prof.  H.  Ebbinghaus, 
der  mir  nicht  nur  sein  psychologisches  Laboratorium  bereitwilligst 
znr  Verftlgung  stellte,  sondera  auch  namentlich  för  die  Anstellung 
der  ersten  Vei-suchsgmppe  und  für  die  Methode  der  Verreclmung 
sehr  viele  und  wertvolle  Anregungen  gab.  Möge  er  in  der  Arbeit 
selbst  einen  würdigen  Ausdruck  des  herzlichen  Dankes  erblicken, 
den  ich  ihm  schulde. 


Änbang  1. 

Um  eine  genaue  Eontrole  der  angegebenen  Resultate,  sowie  eine 
etwaige  Ableitung  neuer  Ergebnisse  zu  ermöglichen,  sei  noch  ansfUhrlich 
die  Anzahl  der  Urteile  bez.  Doppelarteile  aus  der  Versuchs- 
grnppe  Wreschner  A  angeföhrt: 
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Erster  Abschnitt 

Wesen,  Aufgaben  und  Methoden  der  differentiellen 
Psychologie. 


Du  Besondere  unterliegt  ewig  dem  ÄUgemeinen, 
Du  Allgemeiae  hat  ewig  lich  dem  Besonderen  m  fügen. 
Goethe. 

So  jong  die  Psychologie  als  Spezialvissenschaft  ist,  so  hat  sie 
doch  schon  zahlreiche  jtlngere  Sprossen  gezeitigt,  die  sich  za 
krftfUgen  Zweigen  za  entwickeln  versprechen.  Fsychophysik  und 
Experimentalpsychologie,  Völker-  and  Sozialpsychologie  traten  in 
die  Erscheinang.  Und  gegenwärtig  erleben  wir  wiederom  eine 
Erweitening  des  psychologischen  Forschongskreises,  von  der  vir 
vides  erhoffen  dfirfen;  gilt  es  doch,  sich  den  tie&ten  Problemen, 
die  den  ]tf enschengeist  je  beschäftigten,  ein  wenig  zn  nähern ;  gilt 
«8  doch,  begrifSiche  Klarheit  zn  gewinnen  tlber  Fragen,  deren 
Beantwortung  die  Wissenschaft  im  Bewosstsein  der  nngeheoren 
Schwierigkeiten  bisher  künstlerischer  Intnition  oder  „gesundem 
Menschenverstände"  flberlassen  zn  mOssen  glanbte. 

'  Es  ist  das  gewaltige  Problem  der  Individnalität 
—  vorsichtiger  ausgedrückt,  das  Problem  der  individnellen  Eigen- 
arten nnd  IJnterschiede  —  das  zur  LSsnng  gestellt  ist. 

Aber  gerade  weil  es  sich  nm  Aufgaben  handelt,  die  nicht  nar 
wissenschaftliche,  sondern  auch  die  intensivsten  allgemein-mensch- 
lichen Interessen  berühren,  ist  doppelte  Besonnenheit  nnd  Kritik 
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von  Nöten.  Denn  nnr  zn  leicht  kann  es  sonst  geschehen ,  dass 
Hofltonngen  und  Wünsche  die  Resultate  der  Forschung  trostlos 
TeritUschen,  dass  man  Hypothesen  zn  anrechtmässigen  Dogmen  er- 
heben und  mit  wenigem  viel  oder  alles  beweisen  wüL  Damm 
ist,  wenn  irgend  wo,  bei  einer  Psychologie  der  Individualität  die 
grlisste  Langsamkeit  im  Vorwärtsschreiten  geboten.  Nur  dnrch 
fortwährende  Seibatbesinnung  auf  das,  was  sie  leisten  will  und 
kann,  dnrch  PrOfiing  der  Mittel,  mit  denen  sie  es  zn  leisten  ver- 
mag, durch  Innehattung  der  Etappen,  die  sie  zn  berühren  bat, 
wird  sie  die  Klippen  vermeiden,  welche  —  die  bisherige  Ge- 
staltung des  jungen  Forscbnngszweiges  zeigt  es  leider  schon  — 
versteckt  und  offen  ihre  Wege  gefährden.  Kine  solche  „Selbst- 
besinnung" soll  dieser  Abschuitt  darstellen,  der  sich  daher  zam' 
Teil  in  negativ-kritischen  Gedankengängen  bewegen  muss.  Die 
hier  gewonnenen  Gesichtspunkte  werden  es  nns  dann  ermöglichen, 
im  zweiten  Abschnitt  eine  Reihe  von  Ausblicken  auf  eine  künftige 
positive  Bearbeitung  des  neuen  Gebiets  zd  geben. 


I.  Kapitel. 

Wesen  und  Aufgaben. 

Generelle  und  „differentielle"  Psychologie.  — 
Einer  der  wenigen  Züge,  der  so  ziemlich  allen  früheren  Bestrebongen 
wissenschaftlicher  Psychologie  gemeinsam  war,  bestand  darin,  dass 
das  Problem  generell  und  lediglich  generell  gefasst  wnrde.  Die 
Forschungen  galten  den  letzten  Elementen,  aus  denen  sich  alles 
psychische  Leben  aufbaut,  den  allgemeinen  Glesetzen,  nach  welchen 
sich  die  Seelenpbänomene  vollziehen.  Hierbei  suchte  man  von 
der  unendlichen  Mannigfaltigkeit,  in  der  sieb  seelisches  Sein 
and  Leben  bei  verschiedenen  Individuen,  Völkern,  Ständen,  Ge- 
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schlechtern  n.  s.  w.  darstellt,  möglichst  za  abstrahieren;  man 
strebte,  ans  dieser  Mannigfaltigkeit  gerade  das  Gemeinsame  heraus- 
zndestillieren ,  and  bezog  die  Besnltate,  bald  mit  Recht,  bald  mit 
Unrecht,  auf  das  Seelenleben,  nicht  anf  diese  oder  jene  besondere 
Erscheinnngaweise  psychiscbea  Oeschehens.  Eine  solche  Absb-ak- 
tiOQ  ist  gerechtfertigt,  so  lange  sie  aas  einer  verständigen  Ein- 
sicht in  die  zeitweiligen  Grenzen  unseres  Könnens  hervorgeht; 
aber  die  Gefahr  liegt  nnr  allzu  nahe  (und  wird  auch  nicht  immer, 
vermieden),  dass  man  vergibst,  eine  Abstraktion  vor  sich  zu  haben, 
und  dass  man  glaubt,  eine  solche  generelle  Behandlongsweise  sei 
fthtg,  alle  von  der  Psyche  aufgegebenen  Probleme  zu  lösen.  Dem 
gegentber  bricht  sich  erfrenlicherweise  jetzt  mehr  und  mehr 
das  Bewusstsein  Bahn,  dass  auch  das  bisher  Vernachlässigte,  eben 
die  differentiellen  Eigentümlichkeiten  der  Seele,  ihre  Beachtung 
Terdienen.  Es  wiederholt  sich  hier  ein  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  und  insbesondere  unserer  Wissenschaft  häufig  auf- 
tretender Zug:  was  man  bisher  als  Fehlerquelle,  als  notwendiges, 
mit  allen  Hilfsmitteln  zu  kompensierendes  Übel  ansah,  wird  plötzlich 
znm  selbständigen  Problem.  ^)  Die  individnellen  Differenzen  waren 
eine  cmx  für  die  Lehre  von  der  —  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
iait  —  schablonisierten  Menscbenseele;  sie  werden  znm  eigenen 
Foi'scbnngsobjekt  einer  Lehre  von  der  differenzierten  Menscben- 
seele: der  generellen  Psychologie  sucht  sich  als  Er- 
gänzung eine  differentielle  Psychologie  anzureihen,    s. 

Ich  berühre  BnnidiBt  einen  teTminologiechen  Ponkt.  Für  den  neu 
erstehenden  ForBcbiugazweig  finden  vir  bereite  jetct  verschiedene  Namen  an- 
gew&ndt,  die  mir  nicht  recht  itungen  wollen:  „Charakterologie"  (Bahasea), 
„Ethologie"  (Mill],  „IndiTidnal-"  oder  „individnelle  PBycholDgie"  (Binet, 
Henri,  Srapelin  n.  eu).  Die  beiden  erstgenannten  Ansdrflcke  Bind  entachie- 
den  zn  eng.  Charakter,  Ethos  bezeichnet  nicht  die  gesamte  Eigenart  ~ 
einer  Psyche,  Bondem  weaentlicb  die  Oemflts-  nnd  WilleneBphäre  derselben. 
Die  im  poptd&ren  Denken  Sbliche  Scheidong  zwischen  Charakter  nnd  In- 
tellekt spricht  dies  deutlich  ans,  nnd  ee  ist  kein  Grand  Torhanden,  eine 
Mdche  Scheidong    sn    Terwiicfaen.     Die   difFerentiellen  Eigentflmlichkeiten  im 


')  So  brühte  die  den  Astronomen  in  Verzweiflang  setzende  persönliche 
Gleichung  dem  FsjchophTsiologen  die  hOchst  wichtige  Beaküocszeitmessmig; 
nnd  die  optischen  TSnschnngen,  dem  Physiker  ein  Hemmnis,  wurden  die  wert- 
TollMen  Hilftmittet  cor  Psychologie  der  RanrnwahrnehmuDg. 

16» 
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Fonktioniereii  dee  OedScbtnisM« ,  in  der  EmpfBngUchheit  fttr  einnticbe  Eiit- 
diUcke  nnd  Kithetiache  Gebilde  (man  denke  an  du  miuiluJische  GehOr),  in  der 
intellektuellen  Begalinng  n.  a.  w.  ala  Hchankterologiscfae  Merkmale"  Itetrachten 
ED  wollen,  gebt  doch  nicht  wohl  an.  —  Brandibarer  w&re  der  Natne  „IndiTidDal- 
Psychologie"  —  wenn  derselbe  nicht  Bclion  Anderweitig  festliegt  wfire.  8o 
aber  hat  er  bereits  ieinen  wohl  eingebfli^erten  Sinn  ab  Oegenaats  mr  „Volker-" 
nnd  „Social "-FBjchoiogle,  and  nmfasst  dann  all  ea,  waa  eich  anf  das  Seelenleben 
dea  IndiridnnmB  bezieht,  beachrSnkt  sich  also  nicht  noi  anf  daa  Trennende 
verschiedener  Indiridnen.  Hieran  kommt  noch,  da»  das  an  Unfende  Wissen- 
tchaftogebiet  nicht  nur  die  Unterschiede  iwischen  Individnum  nnd  Individnum, 
«indem  anch  diqenigen  iwischen  TClkera,  Standen,  QeBchlechtem,  Tiergattongen 
n.  s.  w.j  kurz  alle  pajcfaiachen  Differeniiernngamtlglichkeiten 
flberfaanpt  nun  Gegenstände  haben  soll.')  Diesem  Dm&asenden  Programm 
scheint  der  Terminos  „differenüelle  Fsjcholc^e"  am  besten  an  entsprechen.  *] 

Aufgaben  der  differentiellen  Psychologie.  —  Die 
Aufgaben,  denen  sich  die  differentielle  Psychologie  za  nnterziehen 
hätte,  bilden  eine  Trias:  sie  betreffen  die  Differenzen  selbst, 
ihre  Bedingungen  und  ihre  Äusserungen.  Die  erste  Frage 
lautet  daher:  Worin  bestehen  die  Differenzen?  Wodurch  unter- 
scheiden sich  Individuen,  Volker  etc.  in  ihrem  psychischen  Leben  ^ 
Ihre  Beantwortung  liegt  der  eigentlichen  Differenzenlehre 
ob.  Die  zweite  Frage  lässt  sich  formolieren:  Wodurch  sind  die 
Differenzen  bedingt?  Es  wäre  hier  die  Beziehung  der  seelischen 
Beschaffenheit  zu  objektiven  Faktoren  wie  Vererbung,  £lima, 
Stand,  Erziehung,  Anpassung  etc.  zu  untersuchen;  wir  d&rfen 
dann  vielleicht  von  einer  psychischen  Ätiologie  oder  besser 
TOD  einer  differentiellen  Psychophysik  sprechen.  Zum 
dritten  endlich  kann  man  fragen:  Worin  änssern  sich  die  Diffe- 
renzen? Hierher  gehören  jene  bisher  freilich  ungenQgenden  Ver- 
suche, aus  Oesichtsschnitt,  Handschrift  und  anderen  Symptomen 


*)  Und  deshalb  würden  anch  Ansdrüche  wie  „IndividnalitAts-Ptfchologie", 
„Psychologie  der  Persönlichkeit"  nnd  ähnliche  nicht  weit  genug  sein. 

*)  Hau  konnte  aach  an  „vergleichende  Psychologie"  in  Nacb- 
bildnog  Ton  „Tergleichender  Anatomie",  „vergleichender  Sprachwissenschaft"  ete. 
denken.  So  finden  wir  z.  B.  bei  Dilthey  diesen  Ausdmck  angewandt.  Allein 
unsere  Wissenschaft  soll  ja  nicht  das  Obereinstinimende  in  der  Verachiedenheit, 
sondern  gerade  das  Differentielle  hervorheben  j  sie  soll  weniger  vergleichen  als 
unterscheiden.  —  Ausserdem  hat  sich  obige  Bezeichnung  bereits  fUr  eine  andere 
Betrachtnngsweise,  die  vergleichende  Tierseelenknnde,  eingebürgert. 
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seelische  Eigenheiten  rfickscbliessend  erdenten  zn  wollen.  Ganz 
allgemein  gefasst  wfirde  sich  hier  eine  psychische  Symptomen- 
lehre  nnd  Diagnostik  ergeben.*) 

Von  diesen  drei  Problemen  ist  das  erste,  d.  h.  die  wirkliche 
Ergrflndong  der  psychischen  Differenzen,  dem  Forscher  bisher  als 
Problem  noch  am  wenigsten  znm  Bewnsstsein  gekommen;  nnd  doch 
ist  es  das  wissenschaftlich  wertvollste  jener  Dreiheit.  Freilich 
aber  ancfa  das  theoretisch'ste.  Von  praktischen  Motiven  getrieben, 
stfirzte  man  sich  anf  fttiologische  nnd  symptomatologiscbe  Unter- 
snchnngen,  nnd  glanbte  hierbei  mit  jener  Kenntnis  indiridneller 
Verschiedenheiten  auszukommen,  die  das  Alltagsleben  lieferte  — 
ein  verhängnisvoller  Irrtnm,  der  allen  jenen  Untemebmnngen  den 
Weg  zn  einer  wirklich  exakten  DnrchflUimng  versperrte.  Man 
snchte  etwas  abzuleiten  oder  aus  Zeichen  zn  erdeuten,  was  man 
wissenschaftlich  genommen  Überhaupt  noch  nicbt  kannte !  Vergleichen 
wir  doch  diese  Bestrebungen  mit  den  entspredienden  in  anderen 
Wissenssphftren.  Wenn  der  Biologe  nachzuweisen  sucht,  wie  die  Varia- 
tionen der  Tierarten  durch  Vererbongund  Anpassung  entstanden  seien, 
begnflgt  er  sich  etwa  damit,  h&nflg  in  den  zoologischen  Garten  zn  gehen 
nnd  sich  eine  praktische  Tierartenkenntnis  anzueignen  ?  Um  nicht 
als  Pfuscher  zn  gelten,  muas  er  doch  wohl  seine  vergftichende  Ana- 
tomie beherrschen.  Der  Psychologe  aber  soll  sich  bei  der  Beant- 
wortnog  der  entsprechenden  Frage  (wie  psychische  Verschieden- 
heiten bedingt  seien  durch  Vererbung,  Stand,  Erziehung)  mit  der 
„praktischen  Menschenkenntnis"  zufrieden  geben  I  —  Und  wenn 
der  Arzt  am  Krankenbett  aus  gewissen,  besonders  aufdringlichen 
Symptomen  im  Moment  eine  Krankheit  diagnostizieren  will,  so 
mnss  er  znvor  in  grOndlichster  klinischer  Th&tigkeit  diese  nnd 
andere  Krankheiten  in  ihrem  Wesen,  ihrem  Verlauf,  ihren  inneren 
nnd  finsseren  Erscheinungsformen  kennen  gelernt  haben  und  darf 
sieh  nicht  mit  dem  oberfl&chlichen  pathologischen  Wissen  des  ge- 
bildeten Laien  begnOgen.  Anders  beim  „Seelendiagnostiker":  was 
dort  jeder  verwirft,  das  Unzulängliche,  hier  wird's  Ereignis.  Er 
beachtet  nur  gewisse  auffallende  Symptome:  Handschrift,  Physio- 
gnomie, Schadelfbrm ;  das  aber,  worflber  diese  Symptome  Anftchlnss 


*)  Kult  ipricht  in  diesem  Sinne  von  einer  „authiopologiKhen  Chankt«- 
rätik"  [iO  TeU  D.] 
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geben  soUeo:  das  Charakteristische  einer  menschlicheD  Persön- 
lichkeit, er  kennt  es  ~  kraft  des  gesunden  Menschenverstandes.  Er 
weiss  z.  B.,  dass  ein  oben  offenes  0  graphologisch  Offenheit 
des  Charakters  anzeigt.  Aber  weiss  er  denn,  was  „Offenheit  des 
Charakters"  psychologisch  bedeatet?  Hat  er  eine  Ahnung 
davon,  in  welch  besonderer  Weise  die  verschiedensten  psychischen 
Prozesse  fanktionieren  nnd  die  vaschiedensten  psychischen  Ele- 
mente sich  gruppieren  mäsaen,  nm  jene  Erscheinung  hervorgehen 
zu  lassen,  die  mau  also  bezeichnet?  Nein,  dieses  Wissen  fehlt 
nnd  muss  fehlen;  denn  eine  wissenschaftliche  Lehre  von 
den  psychischen  Differenzen  existiert  eben  noch  nicht 
Der  Graphologe  freilich  entbehrt  kaum  eine  solche  Lehre;  der 
Psychologe  aber  sieht  in  ihr  die  Grundlage  jedw  Individnalit&ts- 
forschnng  überhaupt,  sowie  die  unumgängliche  Vorbedingung  ffir 
eine  etwaige  sp&tere  Ätiologie  und  Diagnostik  der  psychischen 


Gerade  diesem  Gebiet,  das  bisher  so  vemachlAssigt  wurde 
oder  ganz  unbeachtet  blieb,  sollen  allein  die  folgenden  Darlegungen 
gelten.  Sie  werden  also  mit  voller  Absicht  lediglich  im  Psychischen 
bleiben  nnd  die  Bezugnahme  auf  irgend  welche  objektiven  Be- 
dingungen sielischer  Differenzierong  bei  Seite  lassen.  Um  ein 
Beispiel  zn  geben :  wir  versuchen,  die  Varietäten  kennen  zu  lernen 
nnd  zn  analysieren,  in  denen  ürteilsthfitigkeit  auftreten  kann,  be- 
Bchfiftigen  uns  aber  nicht  mit  der  Frage,  welches  die  spezifische 
Form  der  Urteüsthätigkeit  beim  Weibe  nnd  beim  Manne,  oder 
beim  Halbwilden,  oder  beim  Handwerker  sei.  Ich  hoffe  gerade 
dadnrch,  dass  ich  von  der  jetzt  so  beliebten  psycbophysischen 
Fragestellung  eine  zurückhaltendere,  vorbereitende  absondere,  der 
Forschung  einen  neuen  und  gangbaren  Weg  zu  weisen. 

Was  verlangen  wir  von  der  psychischen  Diffe- 
renzenlehre? Auffindung  und  Beschreibung  der  wirklidi  vor- 
handenen seelischen  Verschiedenheiten;  Nachweis  derselben  als 
besonderer  Erscheinungsformen  jener  allgemeinen  psydiischen  Ele- 
mente, Gesetze,  Funktionen  und  Dispositionen,  die  nns  die  gene- 
relle Psychologie  kennen  lehrt;  Einordnung  der  psychischen  Be- 
sonderheiten in  Typen;  Untei'snchung ,  wie  aus  dem  Zusammen- 
treffen gewisser  einfacher  Tjrpenformen  komplexere  "^ypen  ent- 
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«tehen ;  schliesslich  Einblick  in  das  Wesen  der  Indiridnalit&t,  isdem 
m&n  ne  als  Kieozim^rodnkt  verschiedener  Typen  betrachtet. 
Schon  diese  Problemformnlieniii)?  zeigt  znr  Genflge,  -wie  wenig 
«s  erlaubt  ist,  sich  mit  den  im  nnwlssenschaitlichen  Denken  anf- 
gespeicherten  Vorstellnngen  nnd  Namen  zn&ieden  zn  geben.  Bei 
aller  Achtung  vor  dem  Tieltaosendjfihrigen  Erfahmngsschatz  popu- 
lärer Menschenkenntnis  nnd  seinen  schon  recht  fein  at^estoften 
Begriffen  nnd  Bezeichnungen  für  individnelle  Besonderheiten,  die 
sich  im  piaJitischen  Alltagsleben  wohl  bewähren  —  mfissen  wir 
doch  sagen:  als  Fondament  wissenschaftlicher  Forschung  dftrfen 
diese  Tagenden  and  Laster,  Beigabnngen  and  Neignngeo,  Charakter- 
eigenschaften and  Temperamente  nicht  anstandslos  acceptiert 
werden.  Höchstens  können  sie  zuuächst  als  Leitfäden  dienen, 
die  uns  in  dem  Labyrinth  seelischer  Mannigfaltigkeiten  eine  ror- 
l&uflge  Orientierung  ermöglichen.  —  Die  grossen  Fortschritte  der 
Wissenschaft  bestehen  ja  nicht  in  einem  plötzlichen  Herrortanchen 
neuer  Begriffe  und  Ideen  ans  dem  Nichts;  vielmehr  darin,  dass 
gewissen  Alltagserfahrongen  gegenüber,  die  man  ehedem  ohne 
weiteres  hingenommen  hatte,  ein  kritischer  Standpunkt  gewonnen, 
das  Problematische  an  ihnen  erkannt  und  an  die  Stelle  der  Selbst- 
verstAndlichkeit  das  Streben  nach  Verständlichkeit  gesetzt  wurde. 
Durch  Analyse  des  G^egebenen,  Aasscheidung  des  Unbrauchbar^ 
und  Aufdedtnng  der  Beziehungen  zn  anderen  Sphären  des  Er- 
kennens  werden  aus  roh  empirischen  Yorstellongen  wissenschait- 
liche  Begriffe  geschaffen:  man  denke  nur  an  „Kraft"  und  „Ent- 
wicklung". Ähnliches  wird  auch  bei  unserem  Problem  von  Noten 
sein,  um  weiter  zu  kommen.  Wir  wollen  das  vorhandene  Wissen 
und  Meinen  nicht  schlechthin  verwerfen,  aber  wir  müssen  es 
grflndUch  um-  nnd  durcharbeiten  und  es  vor  allem  einznreihen 
suchen  in  die  schon  bekannten  Zosammenhänge  exakten  Wissens. 
Zur  Verwirklichung  dieser  Forderung  ffehlt  bisher  nichts  weniger 
als  alles.  Die  zahlreichen  Begriffe  fiir  charakteristlscbe  Eigen- 
tfimlidikeiten  der  Menschenseele  entbehren  noch  jeder  Beziehung 
zu  jenen  Begriffen,  welche  die  wissenschaftliche  generelle  Psycho- 
logie geschaffen  hat;  zwei  Gtedankensysteme,  die  sich  auf  einen 
und  denselben  Gregenstand,  nämlich  die  menschliche  Psyche,  be- 
ziehen, stehen  sich  vOllig  iremd  gegenüber,  ohne  jeden  Kontakt. 
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ohne  jede  3pTir  von  Solidarit&t  Wenn  wir  diesen  einen  Pedanten 
und  jenen  einen  Leichtfoss  nennen,  wenn  wir  dem  einen  Ter< 
schwendungssucht  nad  einem  anderen  Geiz  znapreclien  —  wer 
denkt  daran,  dass  es  sich  mn  eine  besondere  Erscheinungsweise 
jener  pEfycIiischen  Phftnomene  nnd  Gesetze  handelt,  welche  die 
allgemeine  Psychologie  untersucht  I  Und  selbst  wenn  jemand  da- 
ran d&chte,  er  wäre  nicht  im  stände,  das  Eine  mit  dem  Anderen  in 
einen  befriedigenden  ZoBammenhang  za  bringen.  Wer  rennftchte 
schon  hente  nachzaweisen,  in  welcher  besonderen  Form  die  gene- 
rellen Dispositionen  und  Giesetzmassigkeiten  des  Anffassens  nnd 
Vorstellens,  des  Fühlena  und  WoUens  sich  beim  „Pedanten"  geltend 
madien? 

Dies  also  wird  eine  wissenschaftliche  Differenzeolehre  stets 
beachten  müssen,  dass  sie  Schritt  für  Schritt  die  Verbindung  mit 
der  allgemeinen  Psychologie  wahre.  Die  laienhafte  Anschauangr 
dass  das  Individuum  X  gewisse  „Eigenschaften"  hat,  die  Y  nicht 
besitzt,  ist  an&ogebeiL  Diese  selbständigen,  iu  der  Lnft  schweben- 
den „Eigeoscbaften"  sind  uni^iychologische  Einheiteu.  Ihr  ge- 
8chl(»senes  Geprftge  erhalten  sie  aus  gewissen  praktischen  RQck- 
aichten  heraus;  für  den  Seelenforscher  aber  müssen  sie  sich  zurück- 
fahren lassen  auf  allgemeingültige,  in  allen  Menschen  Torhandene 
pqrchische  Phänomene,  von  denen  sie  nur  besondere  Daseinsfonnen 
Terkßrpem. 

Die  „Eigenschaften"  der  natürlichen  Menschenkenntnis  sind 
demnach  nicht  ErklSrungsprinzipieu,  sondern  erklärungsbedürftige 
Komplexe.  Sie  haben  fllr  die  differenüelle  Psychologie  eine  ahn- 
liehe  Bedentung,  wie  die  ,ileelenTenn(igen''  für  die  generelle;  ja, 
sie  stehen  mit  diesen  in  einem  inneren  Zusammenhang,  iudem  sie 
sich  als  deren  Abarten  darstellen.  Denn  die  diffwentiellen  Eigen- 
schaften, die  der  Laie  kennt,  sind  solche  des  „Verstandes"  oder  des 
„Gemüts",  oder  der  „Phantasie"  oder  des  „Gedächtnisses".  Und 
deshalb  kennt  auch  die  Vulgärpsychologie  nidit  die  oben  geschilderte 
Elnft  zwischen  genereller  nnd  differeutieller  Betrachtungsweise; 
da  sie  iu  ersterer  Hinsicht  durchaus  noch  Yermögenspsycholc^e 
ist,  80  passt  es  sehr  wohl,  dass  sie  in  der  letzteren  Hinsicht  Eigen- 
schaftspsychologie ist.  Anders  in  der  wissenschaftlichen  Seeleu* 
künde.    Der  alte  VermOgensbegriff  ist  für  sie  längst  nnd  anf  immer 


249]  Wchu  nad  ÄJiSg%itiB.  9 

fiberwanden.  Zwar  regt  sicli  nenerding;»  das  Bedfirfnis ,  den  ihm 
ähnlichen  Be^ff  der  „BiBposition"  in  der  psychologischen  Ge- 
dankenwelt einzubürgern;  doch  wird  sich  dieser  auf  alle  Ffille, 
ora  Qberttanpt  wissenschaftlich  branchbar  zn  sein,  zu  dem  popu- 
lären Yermßgensbegiiff  verhalten  müssen,  wie  der  Kraftbegriff 
des  Physikers  zu  dem  des  Laien.  Solchem  Länternngsprozess 
werden  sich  dann  anch  die  entsprechenden  „Eigenschaften"  anzn- 
schliessen  haben,  damit  sie  ihre  isolierte  Stellung  als  Radimente 
Mherer  Wissensstnfen  verlieren  und  sich  in  das  gegenwärtige 
Gedankensystem  einordnen  lassen.  Was  dem  SeelenvermCgen 
^Verstand"  recht  sein  rnnsste,  das  darf  anch  der  Eigenschaft 
^Verstftndigkeit"  billig  sein. 

So  genügt  nns  denn  jetzt  nicht  mehr  die  einfache  Frage- 
stellnng :  Durch  welche  pSychisehen  Eigenschaften  unterscheiden 
sich  Menschen  von  einander?  Wir  fragen  vielmehr:  In  welchen 
besonderen  Formen  treten  bei  verschiedenen  Individuen  die  psy- 
chischen Elemente  auf  und  wie  vereinen  sie  sich  zu  komplexen 
Gebilden  und  Zusammenhängen?  In  welcher  besonderen  Weise 
funktionieren  die  allgemeinen  psychischen  Gesetze?  In  welchen 
verschiedenen  Formen,  Stärkegraden  und  Verbindungsweisen  sind 
die  psychischen  Th&tigkeiten  und  die  Dispositionen  zn  ihnen  vor- 
handen? —  Kurz,  die  differentielle  Psychologie  hat  als  „Eigen- 
schaft" eines  Menschen  nur  das  zn  acceptieren,  was  sich  als  be- 
sondere Daseinsform,  als  „Varietät"  einer  generellen  psy- 
chischen Erscheinung  ausweisen  kann.  Und  nur  in  diesem  Sinne 
ist  auf  den  folgenden  Blättern  der  nicht  gänzlich  vermeidbare 
Terminas  zn  verstehen. 

Der  psychologische  Typus.  —  Um  ans  aber  in  der 
Mannigfoltigkeit  seelischer  Diffi»«nzen  orientieren  zu  können,  um 
in  dem  fliessenden  Chaos  die  so  notwendigen  Bofaepunkte  des 
Denkens  zu  finden,  bedürfen  wir  eines  sehr  wichtigen  Hilfbbegriffs, 
iesa  wir  nonmehr  nnseren  wissenschaftlichen  Zwecken  dienstbar 
machen  müssen:  des  Typas. 

Zunächst  sei  betont,  dass  wir,  gemäss  der  oben  gegebenen 
Beschränkung,  lediglich  Typen  rein  psychologischer  Natur 
berücksichtigen  werden.   Man  halte  einmal  folgende  Bezeichnongen 
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nebeneinander:  Typus  des  Sanguinikers,  des  Pedanten,  des  Jovialen, 
des  Musikalischen  einerseits  —  und :  Typus  des  klassischen  (kriechen, 
des  Süddeutschen,  des  Militärs,  des  Verbrechers,  des  Jtknglings 
andererseits  —  so  wird  nuin  erkennen,  dass  es  sich  nm  ganz 
disparate  G-mppen  von  Gesichtspnnkten  handelt.  Die  erstgenannten 
Typen  wollen  Eigentümlichkeiten  bezeichnen,  die  der  psychischen 
Natnr  des  Individuums  als  solcher  zukommen ;  die  letztgenannten 
dagegen  beziehen  sich  auf  besondere  Erscheinungsfonnen  des  see- 
lischen I^ebens,  insofern  sie  durch  bestimmte  objektive  (physische) 
Bedingungen:  des  Alters,  des  Standes  n.  s.  w.  determiniert  sind. 
Ich  bezeichne  daher  die  letzteren  als  psychophysische  bezw.  psycho- 
phyaologische  Typen  und  scheide  sie  sofort  ans  der  Betrachtung 
aus,  nm  nur  die  psychologischen  Typen  zu  besprechen;  denn  ihr 
Studium  scheint  mir,  wie  schon  anderw&rts  bemerkt,  die  Grund- 
lage f&r  das  Studium  jener  zu  sein. 

Aus  der  ungeheuren  Breite  der  DiffereaziemngsmOglicbkeiten 
irgend  einer  psychischen  Funktion  heben  sieh  stets  einige  Gegen- 
den charakteristischen  Gepräges  heraus  —  sei  es,  dass  die  hier  vor- 
handene Besonderheit  eine  verhältnismässig  einfache  Form  an- 
nimmt, sei  es,  dass  sich  diese  bestimmte  Art  der  Differenziemng 
besonders  hän^  verwirklicht  findet  Solche  Paukte  benutzen  wir 
als  Prinzipien  der  Einteilung  und  der  Zurechtfindnng  nnd  nennen 
sie  typische  Besonderheiten,  kürzer  „Typen";  der  Inbegriff  der 
für  irgend  eine  seelische  Funktion  vorhandenen  l^pen  sei  als 
„Typik"  bezeichnet  (z.  B.  Typik  des  Anschanens,  des  'Willens 
n.  s.  w.).  Diese  Typ^i  sind  nun  nicht  streng  gegen  einander  ab- 
gegrenzte Klassen,  sondern  bezeichnen  in  dem  Eontinuam  der  Varia- 
tionsmdglichkeiten  nur  die  Wellengipfel ;  um  die  Formen,  welche  ge- 
wissenoassen  die  idealen  Typen  darstellen,  gruppieren  sich  in  stetiger 
AbstuAing  andere,  die  zu  den  benachbarten  Typen  derselben  Funk- 
tion überleiten.  Man  denke  an  die  vulgärpsychologische  Typik 
der  Temperamente,  bei  denen  es  ohne  Zwangsanwendung  unmög- 
lich ist,  alle  Individuen  in  die  vier  Fächer  des  Sanguinikers, 
Cholerikers,  Phlegmatikers  und  Melancholikers  einzuordnen.') 


')  Eant  freilich  ist  anderer  Heinong  [30  II  A  2];  nach  ihm  giebt  es 
weder  Überg&n^  zwiMheii  den  Temperamenten,  noch  HÜcbnngen  denelben. 
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Oder  wählen  wir  als  Beispiel  lieber  ein  Gebiet,  dessen  wissen- 
schaftliche Erforschung  bereits  mit  Erfolg  eingeleitet  worden  ist : 
4aa  der  ^nachanangatypen".  Die  All,  wie  Sinnesdaten  beim 
Zustandekommen  mehr  oder  minder  hoher  intellektueller  Prozesse 
mitwirken^  ist  bei  verschiedenen  Menschen  sehr  verschieden.  Da 
giebt  es  Individuen  mit  starkem  Vorherrschen  des  Oesicfatssinns. 
Sie  phantasieren  und  träomen  in  den  lebhaftesten  optischen  Bil- 
dern, sie  behalten  besonders  leicht  Farben,  Formen,  Gesichter, 
dagegen  schlecht  Sch&lle,  TOne,  Sprachtimbre.  Sie  reproduzieren 
Sprachliches  vorwiegend  mit  Hilfe  der  Schriftbilder  —  ja  sie 
bauen  sich  aberhaapt  ihre  Vorstellongswelt  znm  grossen  Teil  ans 
-optischen  Elementen  Mif.  Man  spricht  hier  von  einem  nvisn- 
ellen"  Typus,  dem  man  dann  ganz  entsprechend  einen  „anditiven" 
entgegensetzt.  Niemals  aber  treten  die  Typen  in  völliger  Hein- 
heit  anf.  Ein  resüoser  Primat  einer  SinnempbAre  und  völlige  Aus- 
schaltung der  anderen  ist  nat&rlich  nicht  denkbar,  und  der  soge- 
nannte „type  mixte",  gekennzeichnet  durch  eine  ziemlicti  gleich- 
massige  Verwertung  der  beider  Hauptsinne,  ist  die  weitaus  häufigste 
Form  (innerhalb  welcher  dann  wieder  mannigfache  Schattierungen 
mj^licb  sind).  Denmach  wird  es  als  Begel  angesehen  werden 
mOssen ,  dass  Typenbezeiehnungen-  niemals  absolut,  sondern  nur  a 
potiori  gelten.^) 

Aus  dem  Bisherigen  folgt,  dass  es  verkehrt  ist  zu  w&hnen, 
ein  Individuum  sei  als  Ganzes  charakterisiert,  wenn  man  es 
UBto'  irgend  einen  Typus  rubriziert  hat  (wie  dies  im  gewöhn- 
lichen Leben  oft  genug  geschieht).  In  jedem  Einzelwesen  findet 
sich  eine  Mehrheit,  ja  eine  Unzahl  von  Typen  vereinigt,  und  es 
hat  aberhaupt  keinen  Sinn,  irgend  einen  Typus  sich  auf  die  Ge- 
samtheit eines  Seelenlebens  erstrecken  zu  lassen.  Wie  es  Typen 
des  Änschaufflis  giebt,  so  giebt  es  Typen  des  Willens-  und'  Oe- 
fOhlfilebens  (den  melancholischen,  saJigoinischen),  der  Begabung  (den 
kOnsttuischen,  mathematischen),  des  ürteilens  (den  objektiven, 
subjektiven)  n.  s.  w.  Wenn  man  daher  sagt,  dass  jemand  einem 
Typus  angehöre,  so  sollte  man  damit  stets,  stillschweigend  oder 
aosdr&cklich,  den  Sinn  verbinden:  in  Bezug  auf  diese  oder  jene 

')  Die  AnKtuniiiiigttypen  werden  nu  ipftter  noch  einmal  bege^rnen. 
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genau  zn  amscbreibende  Seite  sedlschea  Lebens.  Wir  können 
zaweilen  von  den  andaen  Seiten  abstrahieren,  dürfen  aber,  sobald 
vir  sie  doch  in  Betracht  ziehen,  nie  Tergessen,  dass  dann  ganz 
andere  Typengrappen  in  Frage  kommen. 

Diese  £rwl^;iing  fllhrt  uns  zu  einer  weiteren  Aufgabe  der 
differentiellen  Psychologie:  zur  üntersnchnng  der  Typen-Be- 
ziehangen.  Eine  und  dieselbe  Psyche  gehört  anter  verschiedenen 
Gtesichtspnnkten  verschiedenen  Typen  an:  in  welchen  Belationen 
stehen  diese  zu  einander  ?  Wir  glanbrai  —  vorbehaltlich  kßnftiger 
exakter  Untersnchongen  —  annehmen  za  dfirfan,  dass  sich  zwei 
HanptßUle  herausstellen  werden.  Entweder  bleibt  es  bei  einem 
Nebeneinander  der  Typen :  sie  stehen  nicht  in  innerem  Znsanuneo- 
hang ,  bilden  lediglich  einen  Typenkomplez.  Oder  aber : 
mehrere  typische  Besonderheiten  gehören  innerlicdi  zusammen,  sind 
dnrch  einander  bedingt,  von  einander  abhftngig  and  stellen  so  einen 
komplexen  Typas  dar. 

Wenn  sidi  in  eqiem  Individnnm  viraelle  Anschaanngstendenz 
nnd  melancholische  Qemfitsart  beisammen  finden,  zwei  Besonder- 
heiten, die  nichts  mit  einander  zd  thnn  haben,  so  ist  der  erste 
Fall,  der  Tjrpenkomplez ,  verwirklicht  Der  zweite  aber  tritt 
z.  B.  dort  in  die  Erscheinung,  wo  sich  Visnalit&t  mit  starkem 
ästhetischen  Empfinden  paart;  es  ist  der  komplexe,  aber  doch  ge- 
schlossene Typus  des  fOr  optische  Kunst-  und  NaturschOnheit  leicht 
Empfänglichen.  Noch  komplizierter  nnd  inhaltreicher  wird  das 
Bild  dardi  das  Hinzutreten  produktiver  Tendenzen:  Typus  des 
schaffenden  Bildners  oder  Malers. 

Als  komplexe  Typen  werden  sich  zum  grossen  Teil  jene  oben 
kritisierten  „Eigensdiaften"  erweisen,  mit  denen  die  Laienpsycho- 
logie arbeitet,  und  die  sie  als  letzte  irrednküble  Thatbestände 
ansieht  Hierzu  wird  sie  verleitet  durch  den  Eindruck  der  Einheitlich- 
keit, den  eine  solche  psychische  Ehwsheinnng  hervornift.  Diese 
Einheitlichkeit  tat  auch  wirklich  vorbanden,  aber  sie  ist — in  den 
meisten  Fällen  —  nicht  identisch  mit  Einfachheit.  Vielmehr  be- 
deutet sie  eine  Synthese  zahlreicher  elementarer  Einzelerschei- 
nungen, eine  Synthese,  die  sich  aber  dann  in  der  That  als  ge- 
schlossenes Ganzes  darstellt  nnd  deren  Glieder  innerlich  zu  ein- 
ander geboren.    Ein  vorzftgliches  Beispiel  bietet  der  Typus  des 
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.Umikalüchen".  Für  daa  Tolgftre  Denken  ist  das  ^osikalisch- 
Sein"  eine  selbständige  Eigenacfaaft,  die  einem  Menschen  in  höherem 
oder  geringerem  Orade  zokommen,  oder  anch  gflnzlich  abgehen 
kann,  und  -welche  Mannigfaltigkeit  psychischer  Besonder- 
heiten wird  in  Wirklichkeit  dorch  jenen  Ansdmck  nmschlossen! 
Feinheit  der  SinneswBhnietunnng  nnd  des  Sinnesgedächtnisses 
(iänpflndlichkeit  f&r  Tonunterschiede,  Gedächtnis  flir  Intervalle 
und  ffir  absolute  Tonhöhen);  starke  CtefAhlserregbarkeit  f&r  musi- 
kalische Eindrücke;  das  mehr  intellektnelle  Verständnis  ftlr  Gte- 
büde  der  Musik;  die  Fähigkeit  der  Beprodnktion  von  Melodie 
nnd  Harmonie  („nach  dem  GehOr  spielen'*);  und  dann,  als  hOdiste 
Stofe,  die  Fähigkeit,  selbst  musikalische  Gebilde  zn  schaffen. 
Dnrcb  verschiedene  Beziehung  der  Beatandteile  zn  einander,  durch 
das  Überwiegen  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Seitd  erklären 
sich  zahlreiche  Schattieningen  nnd  Differenzieiningen  jenes  Typus, 
fOr  deren  Verständnis  es  dem  vorwissenschaftlichen  Denken  am 
zureichenden  Organ  fehlen  mnss.  —  In  ähnlicher  Weise  werden 
sich,  so  glaube  ich,  anch  die  schon  öfter  genannten,  berühmten 
„vier  Temperamente"  als  komplexe  Typen  herausstellen,  die  in 
ihrer  Konstitntion  durch  Stärke,  Bicbtung  und  Konstanz  von 
Willenstendenzen,  durch  Vorwiegen  gewisser  Gef&hlsfoimen  and 
wohl  anch  dnrch  intellektnelle  Faktoren  (insbesondere  Eigentüm- 
lichkeiten des  UrteÜens)  bestimmt  werden.*) 

Hiermit  ist  schon  einer  der  beiden  Wege  angedeutet,  die  zur 
Erforschung  komplexer  Typen  eingeschlagen  werden  k&nnen :  man 
verföhrt  analytisch,  indem  man  das  bekannte  Gesamtgebilde  zum 
Ausgangspunkt  nimmt  und  seine  einzelnen  Elemente  herauszn- 
sondem  sucht  Aber  auch  eine  synthetische  Methode  ist  denkbar. 
Beginnend  mit  den  typischen  Besonderheiten  einfachster  psychi- 


>)  Eine  nach  moderneit  psjcholDgischen  Qedditapniikteii  Torganonuuene 
Unteiräclitm^  dieser  interesBaiiteii  Tfpik  wSre  eine  Aufgabe,  dei  hSduten  Inter- 
e»ea  wVrdis:.  Bemerkenswert  darstellt,  dass  die  Vierteilong  der  Tempetunente 
M  ziemlich  die  einzige  ZahlenbeBtimmnng:  darstellt,  die  sich  aus  der  Änüke  zu  uns 
berabergerettet  hat.  Die  drei  Weltteile,  vier  Elemente  nnd  fQnf  Sinne  haben 
der  Sonde  der  neneren  nnd  nenesten  Forschnng  nicht  Stand  halten  kGnnen;  ob 
CS  dm  vier  Temperamenten  Umlich  gehen  wird? 
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sclier  Gebilde,  nntersncht  sie,  welche  derselben  in  fankUonellßm 
Zosammenhang  stehen.  Finden  sich  z.  6.  in  zahlreichen  Elnzet- 
ßlllen  geiviBse  Formen  der  UrteilstTpik  stets  verbanden  mit  cha- 
rakteristiBchen  Eigenarten  des  WoUens  oder  Handelns,  80  hat 
man  das  Recht,  diese  Verbindung  als  eine  typische  zu  betrachten, 
m.  a.  W,,  hier  einen  nenen  komplexen  Typns  anzunehmen.  — 
Das  analytische  Verfahren  dient  wesentlich  znr  Erklärung  alter, 
das  synthetische  zur  Ermittlung  nener  Typen.  Beide  Methoden 
sind  geeignet,  einander  in  eifrenlicher  Welse  zn  ergänzen.*) 

IndiTidualltät.  —  Nunmehr  sind  wir  in  der  Lage,  dem 
Problem  der  Individualität  seine  Stellung  in  einer  wissenschaftlichen 
DifFerentialpsychologie  anzuweisen.  Als  die  höchste  Aufgabe  unseres 
Wissensgebietes  hatten  wir  in  den  einleitenden  Worten  dies  Problem 
hingestellt;  und  wahrlich,  es  ist  die  höchste,  zugleich  aber  auch  die 
letzte,  schwierigste  und  voraussetzungsreichste.  Von  den  einfachen 
Typen  ausgehend,  schreiten  wir  fort  zu  Typenkomplexen  immer 
höherer  Ordnung,  zu  komplexen  Typen  immer  grösserer  K!ompIi' 
kation;  und  je  zusanunengesetzter  der  Komplex,  um  so  geringer 
die  Zahl  der  Lidivlduen,  auf  die  er  sich  bezieht  Das  einzelne 
Individuum  wäre  hiernach  in  seiner  Eigenart  nur  zu  erschöpfen, 
wenn  man  es  als  Kreuzungspunkt  einer  unbegrenzten  Zahl  von 
Typen,  als  Synthese  unendlich  hoher  Ordnung  begrifie.  „L'indivi- 
dnalitä  enveloppe  rinönL"  *)  Diese  Forderung  ist  natürlich  nie  zu 
erfüllen,  und  an  ihre  Stelle  mnss  die  Wissenschaft  eine  anspruchs- 


')  Auch  fUrdiePrazisderBeelücheiiDiagiioBtikwiTdkDiiftig^dieNachireiBtuig: 
typischer  Veibiudnngen  Bedeutung:  g«wjimeii.  Nehmen  wir  einmal 
an,  es  sei  festgestellt,  doss  die  typischen  Fanktiomformen  irgend  eines  wich- 
tigen seelischen  PhSnomens  Besonderheiten  im  Fnnktionieren  anderer  ProEesse 
im  Gefolge  haben.  Sind  nnn  die  primären  ErscheiniiDgen  der  Beobachtoug^ 
schwerer  zngSnglich  -als  die  sekundären,  so  kGnnen  die  letzteren  als  wert- 
volle Symptome  fQr  das  Vorbandenaein  der  erateren  benutzt  werden.  Als 
Beispiel  diene  Lebhaftigkeit,  Form  nnd  Tempo  irgend  welcher  Bewegungen; 
wenn  diese  schon  heut  Rückschlüsse  anf  das  Temperament  gestatten,  so  werden 
künftige  Untersnchnnugen  sicherlich  noch  weit  exaktere  und  speziflziertere 
Beziehungen  zn  Tage  ferdem. 

')  Leibniz,  Nonv.  esa.  III  Kap.  ni. 
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losere  setzen;  nicht  die  Individnalitfit  zu  erschöpfen,  sondern  sie 
zu  charakterisieren  kann  allein  ihr  Ziel  sein.  Die  an  Zahl 
nnendlichen  Besonderheiten,  welche  an  einem  IndiTidaum  in  die 
Erscheinung  treten,  haben  nämlich  nicht  alle  f^  die  Kennzeich- 
nung seiner  Eigenart  einen  gleich  hoben  Wert;  es  giebt  viele 
von  fast  Terschwindendem  Belang,  andere,  die  als  sekundäre  Folge- 
nnd  Begleiterscheinungen  wichtigerer  auftreten.  So  reduzieren 
sich  die  Besonderheiten  von  gmndlegender  Bedentnng  auf  eine 
flberschaubare  Anzahl,  und  es  wird  m^lich  sein,  diejenigen  see- 
lischen Fonktionen  zu.  bestinuuen,  deren  Variation sformen 
als  spezifische  Kennzeichen  einer  Individualität 
gelten  dürfea 

Aber  selbst  diese  bescheidenere  Leistung  Überschreitet  noch 
weit  die  Kräfte  unseres  heutigen  differentia]psycbol<^;lschen  Kön- 
nens; zur  Zeit  wissen  wir  noch  nichts  von  den  Differenzienmgs-  , 
mCglichkeiten  der  einfachsten,  geschweige  denn  der  verwickelten 
psychischen  Phänomene;  es  fehlt  uns  noch  jeder  Anhalt  zur  Ent- 
scheidung, welche  von  den  unzähligen  Besonderhäten  eines  Men- 
schen als  jene  charakteristischen  Merkmale  anzusehen  sind, 
die  wir  als  Reagentien  bei  einer  Individualitätsprfifung  benutzen 
m&chten;  alle  diese  Vorarbeiten  müssen  erst  geleistet  sein,  ehe 
wir  zu  einer  Psychologie  der  Individualität  reif  sind.  *)  — 

Wir  deuteten  schon  oben  an,  dass  die  wissenschaftliche  Indi- 
vidnalitätsforschung  ausser  dieser  zeitweiligen  anch  eine  ewige 
Grenze  bat.  Jedes  Individuum  ist  etwas  Singnläres,  ein  einzig 
dastehendes,  nirgends  und  niemals  sonst  vorhandenes  Gebilde.  An 
ihm  bethätigen  sich  wohl  gewisse  Gesetzmässigkeiten,  in  ihm 
verkörpern  sich  wohl  gewisse  Typen,  aber  es  geht  nicht 
restlos  auf  in  diesen  Gesetzmässigkeiten  ond  Typen;  stets  bleibt 
noch  ein  Plus,  durch  welches  es  sich  von  anderen  Individuen 
unterscheidet,  die  den  gleichen  Gesetzen  nnd  Typen  unterliegen. 
Und  dieser  letzte  Wesenskem,  der  da  bewirkt,  dass  das  Indi- 
vidanm  ein  Dieses  und  ein  Solches,  allen  anderen  durchaus  Hete- 
rogenes vorstellt,  er  ist  in  facbwissenschaftlichen  Begriffen  unaus- 


']  Dieser  B«tnchtiuig  werden  wir    niu  zu  erinneni  haben  ,   venu  wir 
spittiUn  die  sogesunteo  „meuUl  teste"   einer  kritiacbeD  Wflidignng   nnter- 
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drflckbar,  unklassiflzierbar,  inkommensurabeL  In  diesem  Sinne  ist 
das  IndiTidanm  ein  Grenzbe^riff,  dem  die  tbeoretische  Forschung 
zwar  zustreben,  den  sie  aber  nie  erreichen  kann;  es  ist,  so  kSnnte 
.  man  sagen,  die  Asymptote  der  Wissenschaft 

Damm  wird  die  Spezialforschimg  niemals  einen  vollgtUtigen 
Ersatz  bieten  kSnnen  fOr  jene  Betrachtungsweisen  der  IndiTidoäli- 
t&t,  die  wir  bish^  schon  besassen:  die  kfinstlerische  and  die 
metaphysiBche.  Denn  diese  suchen  gerade  die  Singnlaritftt  des 
Individuums  zu  erfassen,  sie  lassen  uns  ahnen,  dass  hinter  jener 
FOUe  verschiedenster  Änssemngsweisen  —  dem  alleinigen  Be- 
thätignngsgebiet  ntLchtem  ordnender  Wissenschaft  —  eine  ver- 
knüpfende höhere  Einheit  wirkt.  Was  der  Dichter  uns  intuitiv 
schauen  Usat,  ist  nicht  ein  Komplex  von  Differenzierungsformen 
psychischer  Fh&nomene,  sondern  eine  wirkliche  In-dividnalit&t-, 
etwas  Unteilbar-Einziges,  eine  Persönlichkeit  Und  was  bedeutet 
die  „haecceitaa"  der  Scholastiker,  Leibnizens  Monade,  der  „inteUi- 
gible  Charakter"  Kants  und  Schopenhauers  anderes,  als  einen  Ver- 
such, die  Überzeugung  von  der  unableitbaren  und  unvertilgbaren 
Wesenseinheit  und  -Einzigkeit  des  Individuums  metaphysisch  zu 
formulieren? 

Die  Differentialpsychologie  wird  mit  diesen  beiden  Betrachtungs- 
weisen weniger  in  Konflikt  als  in  frachtbare  Wechselwirkung 
treten.  Kfinstlerische  Individualitätsschilderungen  wird  sie  als 
Belege  fOr  ihre  eigenen  Befunde  benutzen  können ;  und  der  Künstler 
seinerseits  wird  es  mit  der  Zeit  lernen,  in  den  wissenschaftlichen  Resul- 
taten schätzenswertes,  wohl  gelästertes  nnd  geordnetes  Material  für 
seine  Schßpfungen  zu  sehen;  —  hat  er  sich  nicht  in  ganz  ent- 
sprechender Weise  auch  der  Anatomie  bedienen  gelernt?  —  In  ihrem 
Verhalten  zur  Metaphysik  aber  mag  sich  die  differentielle  Seelen- 
kunde nach  ihrer  älteren  Schwester,  der  generellen  Psychologie, 
richten.  Wie  es  die  letztere  verstanden  hat,  bei  aller  empirischen 
Detatiforscbung  die  metaphysische  Seelenfrage  möglichst  unbe- 
rührt zu  lassen,  so  mag  es  auch  mit  der  metaphysischen  Indivi- 
dualitätsfrage geschehen.  Beide  aber  mögen  sich  stets  dessen  be- 
wnsst  bleiben:  sobald  sie  von  der  Detailarbeit  aufblicken,  die 
Augen  ins  Weite  schweifen  und  in  die  Tiefe  dringen  lassen,  treiben 
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sie  Metaphysik  und  mfisseD  eich  daher  mit  dea  metaphysischen 
Ideengängen  vertraat  machen  nnd  Terst&ndigen. 

Ich  will  diese  Betrachtung  nicht  beichlieeBen,  ohne  zweier  hSchat  anregen- 
der Arbeiten  m  gedenken,  die  inhaltlich  nun  Teil  au  die  hier  vorg^etragenen 
GedankeuK&nge  anklingen,  wenn  sie  auch  Ton  gani  anderer  Seite  her  die 
Probleme  cn  fusen  Riehen.  Dilthey  >]  aowoU  wie  Deuoir ')  erkennen,  dass  der 
allgemeinen  Fajchologie  ein  Wiiaenuweig  anmreihen  sei,  der  die  dort  ver- 
nacldSHigten  Eigenarten  des  ludifidaums  iiun  Qegenstande  habe,  nnd  den 
Dilthej  vergleichendePaychalogie,  Dessoir  Seelenknnat  oder  Fgjcho- 
gnoeifl  nennt  Sie  bringen  aber  du  nene  Gebiet  in  eine  viel  grossere  N&be  znr 
Kunst  nnd  rUcken  es  dafSr  von  der  generellen  Psychologie  weiter  ab,  als  ich 
«8  gethon.  *)  Diese  Anfhaanng  ergiebt  sich  daraoi ,  dass  de  nicht  die  DiSe- 
rensen  in  bestimmten  seeliw^en  Eineelfnnktionen,  sondern  die  Differenzen  der 
IndiTidnalitäten  als  einheitlicher  PhUnomene  eiun  ersten,  ja  alleinigen  Problem 
«rheben.  Die  eigenartige  Daseinsform,  die  dem  gesamten  StmktnrEiisanimen* 
hang  einer  Psyche  zukommt ,' dasjenige ,  was  das  Individnnm  zn  dieser  indivi- 
duellen Persönlichkeit,  zn  diesem  singnl&ren  Faktom  macht,  es  inUreesiert  sie 
—  und  mit  Backt  Allein  das  hat  anch  schon  früher  jeden  wirklichen  „Hen- 
sehenkenner".  Jeden  Biognphen  und  Historiker  nnd  vor  allem  jeden  KttosÜer 
interessiert  Wenn  man  also  die  Frage  zum  Gegenstand  einer  neuen  Wissens- 
Sphäre  machen  will,  so  ist  es  uOüg,  neue  Wege  zn  bahnen,  anf  denen  man  ihr 
näher  kommen  kann,  neue  Standpunkte  ihr  gegenflber  zu  gewinnen.  Diee  aber 
scheint  mir  bei  Dilthe;  nnd  bei  Dessoir  Tersftnmt  zu  sein.  Dire  Forderungen 
konnte  man  dahin  zusammenfassen;  man  soll  jene  Fähigkeit  intnitiver  £iu- 
fUtlnng  in  fremde  IndiTiduslitäten ,  welche  bei  piaktischei  Menschenkenntnis, 
kOnstlerischer  Darstellnng  nnd  ästhetischem  wie  historischem  ^Nachempfinden 
ins  Spiel  tritt,  verfeinem  and  metbodisch  anwenden,  um  das  Stndinm  der  In- 
dividnalitäten  zn  einem  besonderen  Zweige  menschlicher  Qelsteaarbeit  zu  machen. 
In  diesem  Sinne  arbeitet  Dilthey,  wenn  er  in  einer  hOchat  anziehenden  Schilde- 
rang  der  europäischen  Poesie  zeigt,  welche  Stnfen  die  dichterische  Anffassnng 
der  menschlichen  Individuation  durchlaufen  hat  So  wertvoll  nnn  eine  solche 
Poidemng  sein  mag,  so  ist  sie  allein  doch  nicht  im  stände,  ein  besonderes 
Wissensgebiet  vergleichender  Psy chognostik  gegen  praktische  Menschenkenntnis, 
Kunst  ^d  Geschichte  abzugrenzen.  Der  hierzu  erforderliche  neue  Gesichts- 
punkt aber  scheint  mir  gerade  dnrch  dasjenige  geboten  zn  werden,  was  Dessoir 
prinzipiell  abweist  und  DUthey  zum  mindesten  nicht  mit  hinreichendem  Nach- 
druck behandelt;  durch  die  Bedehung  des  IndividnalitXtsstndinms  zur  gene- 

»)  [18.] 

*)  im 

*)  Und  zwar  geht  hierin  Dessoir  noch  weiter  als  Dtlthey,  indem  er  Über- 
haupt Jeden  Übergang  zwischen  psychologischer  Wissenschaft  und  Psychognosis 
besDeitet 
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Teilen  Pejehologie.    Diese  Beiiehnitg  ^lanbe  ich  eben  henoBteUeQ  durch  die 

difFerentJelle  Psychologie,  welche  einerseits  die  indiTidaellen  Begonderheiten  als 
Varietäten  allgemeiner  psychischer  Thatbeatände  in  begreifen,  andrer- 
seits anl' diesen  Besonderheiten  eine  Charakteristik  der  Gesamt-lBdividnali- 
t&ten  anfzabaoen  sucht. 

NormalandAbDOrm — Endlich  sei  noch  eines  Begrif^paare» 
gedacht,  das,  obwohl  in  der  reinen  wie  in  der  angewandten  Seelenlehre 
schon  längst  eingewurzelt,  dennoch  erst  von  einer  zokönftigen  Diflfe- 
rentialpsychologie  wissenschaftliche  Konsolidierung  erhoffen  darf.  Mit 
den  Worten  „normal"  und  „abnorm"  ist  viel  Gebrauch  und  viel 
Missbrauch  getrieben  worden.  Man  bezeichnete  als  „Nonn"  irgend 
eines  seelischen  Phänomens  eine  Idealform,  die  man  &  priori  oder 
als  ExtrtJjit  aus  einer  mehr  oder  minder  kleinen  Zahl  von  Be- 
obachtungen gebildet  hatte;  nnd  man  glanbte  sich  nun  berechtigtr 
als  „abnorm"  alles  das  ansehen  zu  dürfen,  was  von  diesem  Ideal 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  abwich.  Wehe  dem  Dichter 
oder  Gelehrten,  dem  Dieb  oder  Mörder,  der  einem  solchen  „Psycho- 
logen" unter  das  Seciermesser  kam  —  er  konnte  sicher  sein,  das» 
ihm  bald  eine  ganze  Serie  psychischer  Abnormitäten  heranspräpa- 
riert  werden  würde!  Und  dabei  hielt  nnd  hält  man  es  sogar 
nicht  einmal  für  nötig,  das  Ideal  ausdrücklich  zu  formolierenr 
d.  h.  anzugeben,  wie  denn  nun  das  Nonnale  genau  beschaffen  sein 
müsse,  und  mit  welchem  Bechte  man  gerade  diese  Fonktioni^iings- 
weise  der  Psyche  für  die  allein  legitime  halte  —  das  „Normale*^ 
ist  eben  das  Selbstverständliche;  erst  wo  die  Abnormität  beginnt, 
da  wirds  ,4nteressant".  Es  sollten  nur  einmal  alle  Psychologen, 
die  mit  dem  bequemen  Schlagwort  „normal"  arbeiten,  gezwungen 
sein  zu  definieren,  was  sie  darunter  verstehen  —  sie  würden  erst 
merken,  dass  sie  unbewusst  einen  Turmbau  zu  Babel  hatten  auf- 
führen wollen.  Es  möchten  nicht  viel  weniger  verschiedene  Ideal- 
normen zur  Aufstellung  gelangen,  als  Berichterstatter  vorhanden 
sind,  und  so  manche  der  postulierten  Normalseelen  dürften  den 
Seelen  ihrer  Schöpfer  nicht  so  ganz  unähnlich  ausfallen. 

Kurz:  das  Noimale  ist  nicht  durch  einen  Punkt,  durch  eine 
Fnnktionierungsmöglicbkeit,  sondern  lediglich  durch  eine  Strecker 
durch  eine  ganze  Beihe  von  Fnnktioniernngsmöglichkeiten  be- 
stimmbar.   Dieser  Satz  enthält  für  die  Mediziner  eine  Trivialität; 
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sie  sind  längst  gewShnt  anzugeben,  innerhalb  welcher  „physiolo- 
gischen Breite"  eine  Funktion  Tarüeren  kann,  ohne  „pathologisch" 
ZQ  werden  —  fQr  die  Psychologen  innss  man  das  Entsprechende 
noch  ausdrücklich  hervorheben.  Die  Breite  des  psychisch  Nor- 
malen gilt  es  festzustellen.  Hierzu  aber  ist  erforderlich,  dass  man 
zonftcbst  sämtliche  vorkommenden  Varietäten  einer  psychischen 
Funktion  oder  Disposition  Überhaupt  bestimmt  —  dies  aber  hatten 
wir  ja  oben  als  die  erste  Aufgabe  der  differentiellen  Psychologie 
bezeichnet  —  nnd  daas  man  sodann  diejenigen  Formen  als  „ab- 
norm" aussondert,  die  sich  relativ  selten  oder  sogar  nur  ausnahms- 
weise zeigen.  Der  ganze  kompakte  B£8t  der  häufig  auftretenden 
Differenziienmgsformen  hat  als  normal  zn  gelten;  und  man  wird 
überdies  —  so  vermute  ich  —  in  den  meisten  Fällen  nicht  ein- 
mal sagen  dürfen,  dass  dieser  Komplex  des  Normalen  in  einer  ein- 
zigen Form,  der  Idealnorm,  kulminiere.  Vielmehr  zerfftllt  das 
Gebiet  des  Normalen,  wie  wir  ft^her  fanden,  in  eine  Seihe  solcher 
Cnlminationspunkte,  in  Typen ;  und  es  wird  daher  bei  gründlicherer 
Forschung  die  grobe  Scheidung  „normal"  und  „abnorm"  der  feine- 
ren: „typisch"  und  „atypisch"  in  vielen  Fällen  weichen 
müssen.  Innerhalb  der  Typen  aber  Bewertungen  ihrer  Normalität 
Torznnehmen ,  hat  niemand  a  priori  das  Hecht  Ist  es  normaler, 
visuell  oder  auditiv  zn  behalten,  sanguinisch  oder  phlegmatisch 
tfflnperiert  zu  sein?  Hierfür  wäre  die  Statistik  der  alleinige  Mass- 
stab; der  Normalitätsgrad  einer  Differenziiemngsform  ist  —  so 
konnte  man  vielleicht  formulieren  —  proportional  ihrer  Häufig- 
keit Aber  man  vergegenwärtige  sich  die  Schwierigkeit  und  den 
Umfang  der  zu  dieser  Bestimmung  nötigen  Vorarbeiten  und 
Uaterialsammlnngen  t 

Es  wird  sich  der  Einwand  erheben,  dass  durch  diese  Betrach- 
tungsweise die  Übergänge  zwischen  Normalität  und  Abnormität 
fliessende  werden.  Gewiss,  aber  diese  Verwischung  der  Grenzen 
ist  kein  Mangel,  da  sie  nicht  einem  subjektiven  Auffassungsfehler 
entspringt,  sondern  den  objektiven  Thatbestand  bildet  Denn- 
sicher  nähert  sich  die  obige  Anschauung  mehr  der  Wirklichkeit, 
als  jene  Meinung,  welche  eine  Variationsform  ganz  willkürlich 
nnd  unnatürlich  kanonisiert  und  alle  anderen  zu  Abnormitäten 
und  Minderwertigkeiten  herabwürdigt    Das  wäre  gerade  so,  als 

17» 
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wenn  man  etwa  den  Spitz  als  alleinige  Normalform  der  Spezies 
Hnnd,  dagegen  Pudel,  Dogge,  Windhund  als  krankhafte  Ab- 
weichnngen  ansehen  wollte. 


IL  EapiteL 
Sethoden  der  dlffereDtiellen  Psychologie. 


Die  Probleme  der  Differentialpsychologie  sind  zahlreich  und 
schwierig  —  welche  Wege  haben  wir  einzuschlagen,  am  ihrer 
Herr  zu  werden?  Es  wird  sich  zeigen,  dass  sämtliche  Methoden, 
welche  die  generelle  Psychologie  ausgebildet  hat,  auch  unseren 
Zwecken  dienstbar  ku  machen  sind,  nur  in  anderer  Verteilung. 
Wir  ordnen  diese  Methoden  in  eine  Sechszahl,  die  freilich  weniger 
logischen,  als  Opportnnitäts-Gründen  den  Ursprui^  verdankt: 
Selbstbeobachtung,  Beobachtung  anderer,  Verwer- 
tung Ton  Geschichte  nnd  Poesie,  Ealtnrstudinm, 
Massenprttfung  (EnqnSte)  and  Experiment;  von  diesen 
werden  uns  die  fOnf  ersten  nur  in  aller  E&rze,  das  letzte  aber 
-ausfOhrlich  beschäfCigeQ. 

Selbstbeobachtung.  —  Die  Selbstbeobachtung  allein  kann 
uns  natürlich  nie  nnd  nimmer  zu  einer  differentiellen  Psychologie  fuh- 
ren ;  denn  sie  lehrt  uns  höchstens  unsere  eigene  Psyche  kennen,  ISsst 
uns  jedoch  völlig  im  Ungewissen  über  die  Art,  wie  die  entsprechenden 
seelischen  (Gebilde  in  anderen  Individuen  gestaltet  sind.  Aber  dieser 
Mangel  trifft  ebenso  die  generelle  wie  die  differentielle  Forschungs- 
weise. Bei  rein  introspektiver  Betrachtung  fehlt  uns  jeder  Massstab 
da^,  inwieweit  das,  was  wir  in  uns  feststellen,  allgemeingültiger 
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Xator,  und  inwieweit  es  individaelle  Besonderheit  seL  Wir  dürfen 
also  die  Ergebnisse  ebensowenig  generalisieren,  wie  wir  sie  diffe- 
renziieren  kOnnen.  Gegen  den  ersten  Teil  dieses  Satzes  wird  oft 
gesflndigt;  Beknndnngen  der  Selbstbeobachtungen  werden  ohne 
weiteres  als  generell-psychologische  Daten  angesehen.  Diese  Un- 
tugend wird  hoffentlich  schwinden,  wenn  man  sich  einmal  daran 
gewJShnt  haben  wird,  jedes  psychische  Phänomen  des  eigenen  Ich 
zunächst  nnter  dem  Gesichtspunkt  der  Alternative  „generell  oder 
individaell?"  zn  betrachten.  Die  Entscheidung  giebt  erst  die  To'- 
gleichnng  mit  Änderen;  erst  dann  sondert  sich  dem  Forscherblicke 
das  überall  in  gleicher  Weise  waltende  Gesetz  von  dem  mannig- 
fach Wechselnden,  dem  Singulären  und  Individuellen. 

In  einer  Hlnncht  allerdinga  iit  auch  der  Ausnahmefall  mOglich,  dau  die 
Uoaie  Beobacbtonir  des  eigenm  Seelenlebens  schon  DifferentieU-Fsjchologiscbes 
leistet  Sie  vermsig  uns  nämlich  zn  seigen,  wie  ein  und  dasselbe  psy- 
chische Prinzip  in  ans  zn  verschiedenen  Zeiten  verschieden 
funktioniert.  Als  Vergleichsobjekte  —  die  zur  Feststellnng  von  Differenzen 
stets  ntttig  sind  —  mUsten  ja  nicht  zwei  getrennte  Individuen,  sondern  kCnnen 
sehr  wohl  zwei  getrennte  Lebensphasen  desselben  Individuums  verwertet  weiden. 
Eine  solche  ünteisnchnng  ist  erstens  im  stände,  nnsere  Eeimtais  von  den  Vari- 
ationsmOgliclikeiten  einer  ppfchiBchen  Funktion  Dberhaapt  zn  vermehren;  sie 
dient  zweitens  ätiologischen  Aufgaben,  indem  sie  nachweist,  wie  seelischea 
Leben  mit  wechsebdem  Alter,  wechselnder  Tages-  und  Jahreszeit,  wechselnder 
Erholung  und  ErmDdnng  und  unter  dem  Einfluss  sonstiger  Moment«  variiert. 

Vor  allem  aber  ist  die  Selbstbeobachtung  ein  nie  zu  vernach- 
lässigender Prüfstein  fBr  den  Wert  differentiell-psychologischer 
Ergebnisse.  Wir  fürten  oben  ans,  dass  es  unwissenschaftlich  sei, 
von  Eigenschaften  za  sprechen,  die  der  eine  besitze  und  der  andere 
nicht  besitza  Vielmehr  bandelt  es  sich  stets  nm  besondere  mehr 
oder  minder  komplizierte,  mehr  oder  minder  typische  Formen ,  in 
die  sich  allgemeingültige  und  überall  vorhandene  psychische 
Funktionen  und  Dispositionen  kleiden.  Erscheint  daher  der  äusse- 
ren Beobachtung  eine  „Eigenschaft"  oft  als  selbständiges  und  ein- 
fadies  Gebilde,  so  hat  alsdann  die  Selbstbeobachtung  einzugreifen 
und  zn  fragen:  Was  entspricht  in  meiner  Psyche  jener  Eigen- 
tSmtichkeit?  Welches  meiner  inneren  Erlebnisse  kann  ich  als 
andere  Differenzüemngform  eben  jenes  Prinzips  ansehen,  das  sich 
dort  so  und  so  äussert?    Zeigt  in  mir  diese  nur  der  Intensität 
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and  Qualität,  aber  Dicht  der  Wesenheit  nach  andersartige  Er- 
.scheinang  eine  wirkliche  Einheit,  oder  sind  ihre  Bestandteile 
berauszaerkennen?  —  So  wird  oft  Selbstbeobachtung  die  Mittel 
liefern,  um  eine  an  Anderen  konstatierte  individuelle  Eigenart  in 
ihre  Elemente  anfzolfiseo  and  anf  ihre  generellen  Grundlagen  zn- 
rackzafähren. 

Ja  wir  können  sogar  sagen:  die  Fähigkeit,  das  Resultat  der 
Fremdbeobachtung  innerlich,  wenn  auch  in  anderer  Stärke,  Art 
und  Konstellation,  nachbilden  zu  kOnnen,  ist  das  einzige  Mittel  zn 
seinem  wirklicheo  Verständnis:  ein  blindgeborener  Psychologe  wird 
die  Beschaffenheit  des  type  visuel  nimmermehr  begreifen  kCnnen. 
Banim  wird  die  differentielle  Psychologie  mit  desto  grösseren 
Hindernissen  zu  kämpfen  haben,  je  grösser  die  Abweichungen 
von  der  Psyche  des  Untersuchenden  sind;  die  folgenden  Indivi- 
dualitäten werden  eine  Stufenleiter  an  Schwierigkeit  darstellen; 
der  Mensch  ähnlichen  Bildungsgrades,  Charakters  und  Milien's 
wie  der  Forseher  selbst,  der  einfache  Mann  aos  dem  Volke,  das 
£ind,  der  Wilde,  die  Tiere  in  absteigender  Reihe  und  —  wenn 
man  mit  Fechner,  bezw.  Häckel  o.  a.  auch  hier  Psychen  annimmt 
—  die  Pfianze,  die  Zelle,  das  Atom. 

Beobachtung.— Die  Beobachtung  anderer  ist  die  natürlichste, 
und  ich  möchte  sagen,  selbstverständlichste  Methode  der  Differential- 
Psychologie.  Jedes  Individuum  unserer  Umgebung,  Mensch  oder  Tier, 
ist  mit  allem,  was  es  that  und  treibt,  eine  Eigenart;  und  wenn  man 
überhaupt  gelernt  hat,  psychologisch  zu  sehen  und  zu  denken  — 
dies  ist  freilich  Vorbedingung  —  dann  ist  es  nicht  allzu  schwer, 
die  beobachteten  Besonderheiten  in  die  rechten  seelischen  Fächer 
einzuordnen.  Unter  Zuhilfenahme  geschickter  Fragestellung  nach 
Interessen,  Neigungen,  Begabungen,  Beschäftigungen  etc.  kfurn 
schon  die  blosse  Beobachtung  ein  schätzenswertes  Wissensmaterial 
zusammenbringen;  man  bedenke  z.  B.,  virieviel  Gelegenheit  der 
Schulmann,  der  Arzt,  der  Richter,  der  Geistliche,  der  OMzier  zum 
Studium  von  Menschen  verschiedenster  Individualität  haben. 
Dieses  Studium  kann  sogar  zuweilen  etwas  von  der  Grobkörnig- 
keit  verlieren,  die  sonst  der  blossen  Beobachtung  anhaftet,  wum 
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-die  spezifische  Reaktion  der  Individuen  auf  gleiche  Reize  der 
Prüfung  Zugänglich  ist  Schaffen  äochGeftngnisse,  Schulen,  Kranken- 
anstalten, Kasernen  Gleichheit  des  Milieu's  und  der  äusseren  Um- 
stände, unter  denen  das  Individuum  steht,  Gleichheit  des  Unter- 
richts oder  der  Disziplin,  des  Ortes  und  der  Zeit,  der  Tagesein- 
teiltmg  und  der  Beschäftigung.  Wie  wenig  ist  hier  bisher  wissen- 
schaftlich geleistet!  Kaum,  dass  wir  bei  derartigen  Beobachtungen 
fiber  Gemeinplätze  hinausgekommen  sind.  Doch  viele  Schätze  sind 
noch  zu  heben,  wenn  nur  die  Wünschelrute  vorbanden  ist,  die  da 
heisst:  Schulung  nicht  nur  in  intuitiver  Menschenkenntnis,  son- 
dern in  theoretisch-psychologischem  Denken,  Beobachten  und  Deuten. 
Das  normale  Individuum  wird  stets  das  wichtigste  Objekt 
differentieller  Seelenkunde  sein,  aber  auch  abnorme  Menschen 
können  uns  wertvollen  Stoff  liefern.  Denn  ganz  abgesehen  von 
dem  Interesse,  das  schon  au  sich  abnorme  Differenzüerungen  des 
seelischen  Lebens  bieten,  stellen  diese  einen  Typus  oft  in  einer 
Reinheit,  Stärke  und  Isolation  da,  wie  man  ihn  im  gewöhnlichen 
Leben  nie  imtrifft,  oft  auch  in  eigenartigen  Ausprägungen,  die 
uns  über  sein  Wesen  neuen  Aufechluss  geben.  Ich  denke  hier 
zunächst  an  die  Geisteskranken.  Sie  zogen  die  Aufmerksam- 
keit des  Psychiaters  schon  längst  auf  die  Typenbildungen  im 
seelischen  Funktionieren,  ehe  der  Psychologe  sie  beachtete. 
So  zeigen  die  pathologischen  Formen  der  Manie  und  Melancholie 
Aspekte,  die,  wenn  auch  in  übertriebener  und  verzerrter  Weise, 
bekannten  Typen  des  gesunden  Seelenlebens  entsprechen.  Hier 
gilt  es,  das  Erfahnmgsmaterial  des  Irrenarztes  mit  Vorsicht  aus- 
zunutzen und  mit  psychologischem  Geiste  zn  durchdringen.  —  Zu 
ber&cksichtigen  sind  femer  die  Mindersinnigen,  bei  denen  die  Er- 
satzsinne —  so  beim  Blinden  Gehör  und  Getast,  beim  Tauben  das 
Gesicht  —  zu  einem  Umfang  und  einer  Feinheit  der  Anwendung 
und  zn  einer  Vielseitigkeit  der  Verwertung  gelangen,  wie  sonst 
nirgends.  Fälle  vom  Fehlen  mehrerer  Sinne,  wie  bei  Laura 
Bridgman  und  Helene  Keller,  sind  natürlich  besonders  lehrreich. 
—  Eine  ganz  andere  Art  der  Abnormität  vertreten  endlich  die 
„Spezialgenies":  grosse  Rechen-  und  Gedächtniskünstler,  Wunder- 
kinder, Schach-Blindlingsspieler,  Taschenspieler,  Gedankenleser 
D.  B.  w.,  weil  anch  hier  die  Isolation  and  quantitative  Steigwung 
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einer  oder  einiger  seelisdien  Fähigkeiten  besonders  günstige  Vor- 
bedingungen ZQ  deren  differentiellem  Stndiam  bietet 

Verwertung  von  Geschichte  und  Poesie.  —  Eine 
eigent&mlicbe  Stellang  nnter  den  Objekten  unseres  Forscbongs- 
zweiges  nimmt  das  geschichtliche  IndiTidunm  ein,  weil 
es  nur  eine  indirekte,  aus  sekundären  Quellen  geschSpfte  6e- 
obachtnng  zolässt  Diese  stützt  sich  nämlich  auf  die  Schilde- 
rnngen  berTorrageuder  Individutüitäten,  wie  sie  in  Gteschicbts- 
werken,  Biographieen  Dud  Autobiographieen,  Memoiren,  Tage- 
büchern niedergelegt  sind.  Hier  steht  uns  ein  nngehenres  und 
wahrhaft  verlockendes  Material  zur  Verfügung,  das  zudem  den 
bedeutenden  Vorzug  hat,  Allen  bekannt  and  interessant  zu  sein. 
Leser  und  Hörer  können  bei  der  Zerpflückang  einer  solchen  Indi- 
vidualität, sagen  wir  eines  Napoleon  oder  eines  Gtoethe,  mit  dem 
Psychologen  gemeinsame  Sache  machen,  während  sie  bei  der  Be- 
schreibung irgend  eines  von  ihm  beobachteten  Durchschnittsindi- 
Tidunms  alles  auf  Treu  and  Glauben  hinnehmen  müssen.  Aber 
die  Gefahren  einer  derartigen  Heldenpsychologie  sind  nicht  za 
verkennen.  Denn  der  Seelenforscher  ist  gezwungen,  durch  die 
Brille  des  Historikers  und  Memoirenschreibers  za  blicken,  die  das 
Bild  oft  färbt  oder  verzerrt;  die  Beobachtangen,  die  ihm  als 
Material  dienen  müssen,  sind  aus  Gesichtspunkten  heraus  gemacht 
worden,  welche  mit  denen  der  Wissenschaft  oder  doch  seiner 
Wissenschaft  nichts  zu  thnn  haben.  Die  Darstellung  ist  nicht 
immer  aufrichtig  und  objektiv,  und  selbst  wo  sie  es  ist,  meist  nicbt 
eindentig;  vor  allem  arbeitet  sie  das  für  den  Forscher  Wesent- 
liche und  Wertvolle  nicht  gebührend  heraus.  Dieser  moss  daher 
mit  der  wissenschaftlichen  Fähigkeit  eine  Art  künstlerischer  In- 
tuition verbinden,  um  durch  die  trübenden  und  brechenden  Medien 
hindurch  das  seelische  Konterfei  der  grossen  Persönlichkeit  schanen 
und  in  seiner  differentiellen  Eigenart  ttmschreiben  zu  können.  -— 

Die  Mahnung  zur  Vorsicht,  die  bei  der  Verwertung  des 
historischen  Individuums  am  Platze  ist,  gilt  in  noch  weit  höherem 
Masse  gegenüber  dem  ,4iQgi3^tea  Individanm".  Dichterische 
Cbarakterscliöpfhngen  haben  ja  ebenfalls  die  verflihrerische  Eigen- 
schaft, allgemein  vertraut  und  fesselnd  zu  sein;  sie  drängen  sich 
fiitst  von  selbst  der  Individualitätsforschang  als  Material  auf  — 


266]  Hefhoden  der  diffeicnüelleik  Fsyebologie,  25 

darf  man  souverän  mit  demselben  schalten  and  walten?  Der 
historische  Wallenstein  ist  differential-psychologisch  schwer  zn 
bestimmen:  ^von  der  Parteien  Gonst  nnd  Hass  verwirrt,  schwankt 
sein  Charakterbild  in  der  Geschichte"  —  ond  der  poetische 
Wallraistein ,  den  die  Kunst  onsem  Seelen  nnd  Herzen  näher  za 
bringen  sacht?  —  Er  darf  ans  wahrlich  nicht  als  Ersatz  daf&r 
dienen;  er  ist  kein  voll^lti^s,  beweiskräftiges  Individnam.  Aas 
dichterischen  Phantasiegebilden  wissenschaftliche  Schlösse  ziehen 
hjesse  gemalte  Kühe  melken  wollen  I  Der  Poet  schildert  nns, 
wenn  er  ein  echter  Poet  ist,  mögliche  Menschen,  keine  wirklichen ; 
bei  der  absoluten  Singularität  jedes  Indiridanms  ist  ja  der  Er- 
dichtnng  solcher  Willkürgestalten  —  ond  das  sind  selbst  die 
besten  dichterischen  CharakterschOpfangen  —  kein  Mass  nnd  keine 
Grenze  gesetzt  Aach  Jules  Teme'sche  Phantasiereisen  scheinen 
in  sich  möglich  nnd  plausibel;  mit  wissenschaftlicher  Greographie 
haben  sie  doch  nichts  zu  thon. 

Der  Wert  dichterischer  Fiktionen  flär  individualpsychologische 
Zwecke  steht  auf  einem  ganz  anderen  Blatte ;  sie  sind  brauchbar, 
jannersetzlichnicht  als  Argumenta,  wohl  aber  als  Para- 
digmata; beweisen  lässt  sich  mit  ihnen  nichts,  aber  veranschau- 
lichen, exempUfiziereD ,  deatUch  machen  kann  man  an  ihnen  ty- 
pische und  individnelle  Seiten  der  menschlichen  Seele,  sobald  deren 
Existenz  auf  anderem  Wege  festgestellt  ist  Hier  mag  der  Psy- 
chologe getrost  aas  dem  YoUen  schöpfen;  denn  besser  als  eine 
lange  wissenschaftliche  Auseinandersetzung  sagt  oft  die  Plastik 
der  dichterischen  Gestaltung,  was  er  ausdrücken  will.  Die  Be- 
ziehung zwischen  Genie  und  Wahnsinn,  zwischen  übemormaler 
ond  anormaler  Entwi<^nng  der  Individualität,  man  darf  sie  nicht 
durch  den  Shakespeare'schen  Hamlet,  wohl  aber  an  ihm  demon- 
strieren, sobald  man  glaubt,  sie  in  der  realen  Wirklichkeit  nach- 
gewiesen zn  haben.  ^] 

*)  Nach  einer  e:aiiz  anderen  Richtong  Mn  TermOgen  dichiraiwhe  Fiktioneit 
■UerdingB  bisweilen  beweiskräftig  m  sein:  nicht  fhr  die  dargestellte,  son- 
dern Rli  die  darstellende  Psyche.  Die  Eigenart  des  Dichten  ist  ja  eine 
BealitSt;  sie  kann  nns  durch  ihre  Erzengnisse,  mOgen  dieselben  anch  Phantasie- 
gebilde  sein,  verständlich  werden.  Es  ist  das  eigene  Eenblnt,  mit  dem  der 
Poet  seine  Qestolten  malt  —  Nach  dieser  Richtung  hin  Terwertet  Dilthe;  [13] 
üt  Poesifi. 
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Knitarstudium.  —  Die  Methode  der  direkten  Beobachtung  ist 
ihrer  Natur  nach  auf  anwesende  Personen  und  die  momentane  Gegen* 
wart  beschränkt ;  diese  enggesteckten  Grenzen  konnten  bereits  von  der 
indirekten  Beobachtung,  welche  sich  auf  historisch-biographische  und 
anf  poetische  IndiTidnalitätsschildemugen  stützt,  flberschritten  wer- 
den. Doch  noch  in  einem  viel  weiteren  Umfange  vermag  sich  das 
Stadium  psychischer  Differenzen  von  der  zeitlichen  und  örtlichen 
Gegenwart  loszulösen.  Der  Geist  entlädt  sich  ja  nicht  nur  in 
momentanen,  sofort  wieder  zu  Nichte  werdenden  Äusserungen, 
sondern  er  führt  auch  bleibende  Objektivatiouen  herbei;  seine 
Bethätigungen  krystallisieren  eich  zu  festen  Formen,  die  nicht 
nur  den  Augenblick  der  Entstehung,  sondern  auch  die  Existenz 
des  Erzengers  um  unermessliche  Zeiten  überdauern  können.  Seine 
eigene  Vei^änglichkeit  Überwindet  der  Geist,  indem  er  eine 
Geistesknltur  schafft:  diese  gilt  es  nun  auch  für  unsere  Zwecke 
zu  fassen  und  zu  deuten.  Freilich  sind  hier  weniger  die  Diffe- 
renzen zwischen  Individuen  der  Untersuchung  zugänglich,  als 
solche  zwischen  Völkern,  Rassen,  Epochen,  Ständen,  Geschlechtern 
u.  s.  w.;  aber  die  psychische  Differenzenlehre  soll  sich  ja  auch 
nicht  nur  auf  individuelle  Typen,  sondern  auf  die  Möglichkeit 
jeder  seelischen  Differenziiemng  überhaupt  beziehen. 

Hier  breitet  sich  ein  endloses  Feld  vor  dem  Blicke  aus;  um- 
iasst  es  doch  alle  Erzeugnisse  von  Litterator  und  Knast,  Sitte 
nnd  Eecht,  Sage  und  Religion,  Tracht  und  Wohnung,  Sprache 
and  Schrift,  Handel  und  Wandel  mit  ihren  nnüberschaubaren 
Mannigfaltigkeiten.  Indes  zn  dem  angehenren  in  BibliothekeD, 
Museen,  ethnologischen  Sammlungen  aufgespeicherten  Stoffe  steht 
die  psychologische  Durcharbeitung  noch  in  einem  recht 
traurigen  Missrerhältnis;  das  moderne  Prinzip  der  wissen- 
scliaftlichen  Ärbeitsteilong  hat  leider  dazu  geführt,  dass 
Materialkenntnis  und  psychologische  Schulung  sich  fast  nie  in 
einer  Person  zusammenflnden.  Welch  gewaltiger  reicher  Stoff 
liegt  z.  B.  in  den  Schriften  Bastians  unnntzbar  und  unbeweglich, 
weil  er  auf  den  blinden  Geleisen  einer  krausen  Psychologie  tot- 
gefahren isti 

Aber  haben  wir  denn  keine  Tölkerpsychologie?  Die  korrekte 
Antwort  anf  diese  Fr^e  mnss  Nein  lauten.    Denn  jene  Wisseor 
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Schaft,  zu  der  ein  Steinthal,  Lazarss,  Max  Müller  bedentsame  and 
vielversprecheade  Anfänge  geschaffen  haben ,  ist  weniger  eine 
Völker-,  denn  eine  Yolkspsychologie  zu  nennen.  Das  soll 
heissen:  sie  ist  keine  differentielle,  sondern  eine  generelle 
Psychologie  des  sogenannten  Yolksgeistes;  sie  stndiert  die  ihm 
immanenten,  allgemeingUltigen  Gesetzmässigkeiten,  die  zor  £r- 
zengnng  von  Sprache,  Mythus  u.  s.  w.  führen  müssen,  sucht  aber 
hierbei  meist  von  den  Differenziierungsfonnen  —  die  uns  ja  ge- 
rade interessieren  —  abzusehen.  So  haben  wir  viel  eher  eine 
Psychologie  der  Sprache,  als  der  Sprachen,  des  Rechts,  als  der 
Bechtsanschaonngen.  Aus  diesem  Sachverhalt  wird  auch  die  oft 
beklagte,  aber  nie  recht  begriffene  Erscheinung  verständlich ,  wa- 
rum sich  zwischen  der  Psychologie  des  Volksgeistes  und  den 
Wissenschaften  von  den  geistigen  Erzeugnissen:  Litteratur-  und 
Sprachwissenschaft ,  Ethnologie ,  Jurisprudenz ,  Religionswissen- 
schaft n.  a.  m.  die  rechte  Fühlung  nie  herstellen  wollte :  es  fehlte 
das  Bindeglied.  Die  generelle  Lehre  vom  Vulksgeist  vermochte 
mit  der  verwirrenden  Menge  der  Einzelheiten,  welche  die  Spezial- 
wissenschaften  als  Material  lieferten,  nichts  Rechtes  anzufangen, 
da  sie  immer  nur  auf  das  Allgemeingültige  hinzielte.  Und  die 
„Geisteswissenschaften"  erkannten  zwar  meist  in  der  Theorie  die 
Forderung  an,  dass  sie  sich,  um  dem  wissenschaftlichen  Kausal- 
bedürfiiis  voll  zu  genügen,  auf  Psychologie  grllnden  müssten  — 
denn  des  Geistes  Erzeugnisse  sind  eben  nur  aus  den  geistigen 
Funktionen  ganz  verständlich  zu  machen  —  aber  sie  konnten 
diese  Forderung  nicht  in  Wirklichkeit  umsetzen.  Fehlte  doch  so 
gut  wie  gwiz  das  psychologische  Fundament  eben  für  diejenige 
Seite  der  G«isteswelt,  die  jenen  Forschungszweigen  besonders  am 
Herzen  11^  and  das  ist  die  differenzielle.  ^)  Wählen  wir  ein 
Beispiel.  Was  fflr  die  Sprachwissenschaft  die  generelle  Psycho- 
logie des  Yolksgeistes  leisten  konnte,  hat  zum  grossen  Teil  Stein- 
thal geleistet.  Aber  —  hierbei  ist  das  Hauptphänomen  der 
Linguistik,  nämlich  die  Verschiedenheit  der  Sprachen, 
zn  kurz  gekommen!  Und  doch  sind  gerade  auf  diesem  GFebiet  die 
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Biffereozen  in  Form  and  Inhalt  so  angenfällig  nnl  handgreiflich, 
wie  sie  der  Menschengeist  kanm  bei  irgend  einer  anderen  Knltor- 
bethatignng  hervorgebracht  hat.  Wir  besitzen  dank  den  Fort- 
schritten der  Sprachwissenschaft  eine  eingehende  Kenntnis  von 
den  Kigentfimlichkeiten  der  Sprachen,  von  ihren  Differenzen,  ihren 
Yerwandtschaftsrerhältnissen ,  ihren  Yerwandlnngsprozessen ;  aber 
die  p^chologiscbe  Erklämng  all  dieser  Erscheinnngen  and  Üire 
Verwertung  za  differentialpsyehologischen  Zwecken  fehlt  meines 
Wissens  so  gnt  wie  ganz.  In  Bezog  anf  Besonderheiten  des  Sprach- 
inhalts,*)  anf  Bedeutungswandel  und  dergleichen  mag  schon 
hie  und  da  etwas  (gelegentliches  geleistet  worden  sein ;  in  Bezug 
anf  die  formalen  unterschiede  wohl  kaum. 

Die  „Völkerpsychologie"  hatte  ihr  Augenmerk  wesentlich  auf 
jene  Kolturerzengnisse  und  -Erscheinnngen  gerichtet,  für  welche 
die  Volksgemeinschaft  als  psychisches  Subjekt  galt,  also 
anf  Sprache,  Mythos,  Sitte.  Neuerdings  nun  beginnt  man  auch 
andere  Kultnrgebiete,  wie  Wirtschaft,  Industrie  und  Handel,  Be- 
mfs-  und  Ela^enwesen,  Eriminalit&t  und  Erziehung  psychologisch 
anzubauen:  wir  erleben  den  Beginn  einer  Sozialpsychologie. 
Von  ihr  gilt  Entsprechendes  wie  von  der  Psychologie  des  Volks- 
geistes: nicht  nur  die  allgemeinen  Gesetze  der  sozialen  Phänomene, 
sondern  auch  ihre  dUFerentiellen  Ausgestaltungen,  ihre  Variations- 
typen müssen  als  eigene  selbständige  Probleme  anerkannt  and  be- 
arbeitet werden. 

Eine    difierentielle   Enltorpsychologie  —  wenn  man  unter 


']  In  Kants  Anthropologie  (die  viellelclit  den  ersten,  treiHch  redt  nnridl* 
kODunenen  Vennoh  einer  dnrchgefnhrten  differraitädlen  Psjcliologie  dantellt) 
Onde  ich  folgende  hierhergehürige  Stelle  [^  n  C  1]:  „Die  W&rter:  Esprit 
(sttttt  bon  tent),  tnvoüU,  golonterie,  petit  moitre,  coqnett«,  6tonrderie,  point 
dlionnenr,  bou-ton,  bnnan  d'esprit,  bon-mot,  lettre  de  cachet  —  n.  dgl.  lasBeo 
sich  nicht  leicht  in  andere  Sprachen  flbersetcen,  weil  sie  mehr  die  EigentOnlich- 
keit  der  Sinnesart  der  Nation,  die  sie  spricht,  als  den  Gegenstand  beieichnet, 
der  dem  Denkenden  Torschwebt."  Entsprechendes  gilt  von  den  dentschen 
Wörtern  „Gemflt",  ,|gem11tlich'' ,  „Stintmong"  n.  a.  m.  —  Erwähnt  sei  der 
interessante  Versuch  von  Brinkmann  (in  seinem  Werk :  Metaphern,  Stadien  Ober 
den  G^st  der  modernen  Spriuthen) ,  ans  den  Metaphern  der  spanischen  Sprache 
ein  Bild  der  spanischen  Volksindividnalität  zo  entwickeln. 
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diesem  Namen  TOlker-  und  Sozialpsychologie  znsammenfasst  — 
kann  oacli  alledem  in  dreifacher  Beziehung  von  Nutzen  sein:  sie 
bereichert  ansere  Kenntnis  von  den  BifferenzüerongsmOglichkeiten 
des  seelischen  Lebens;  sie  macht  das  nngeheore  koltnrmssen- 
scbaftliche  Material  erst  wirklich  verwertbar;  nnd  sie  allein  Ter- 
mag  die  ersehnte  p^chologische  Grundlage  fttr  die  speziellen 
EoltnrwisseDScbaftea  herzostellen. 


Hassenpr&fung  (Enquete).  —  EHie  ich  zur  Besprechung  der 
experimentellen  Yerfahrungsweisen  übergehe,  sei  noch  in  EKize  einer 
differentiell'psychologischenMethode  gedacht,  die  eineZwitterstelluug 
zwischen  Beobachtung  nnd  Experiment  einnimmt:  der  schrift- 
lich e  n  U  m  fr  a  g  e.  Sie  geht  hervor  aus  dem  Bestreben,  ein  Material- 
qoantum  zu  sammeln  und  nutzbar  zu  machen,  wie  es  die  zeitraubende 
EinzelprQlhng  niemals  liefern  kann.  Unabhängig  von  örtlicher 
nnd  persönlicher  Gemeinschaft  werden  zahlreichen  Individuen 
Fragen  bez&glich  ihres  Seelenlebens  vorgelegt,  die  diese  auf  Grund 
eigener  Beobachtung  zu  beantworten  haben.  Durch  die  so  ver- 
anlassten Massenanssagen  ist  dann  die  Möglichkeit  gegeben,  über 
die  Häufigkeit  bestimmter  differentieller  Eigentämlichkeiten  sta- 
tistische Berechnungen  anzustellen.  Hat  man  durch  EnquSte  bei 
1000  Individuen  auf  die  Frage:  „Sind  Sie  musikalisch  oder  un- 
musikalisch?" 1000  Antworten  erhalten,  so  können  diese  zu  An- 
g^aben  über  das  prozentuelle  Vorkommen  des  mnsikalischen  Typus 
fObren. 

Indes  alle  derartigen  durch  Umfrage  gewonnenen  Ergebnisse 
und  auf  Umfragen  basierten  Statistiken  haben  doch  nur  einen 
höchst  problematischen  Wert  Was  der  Psychologe  zur  weiteren 
Bearbeitung  in  die  Hand  bekommt,  sind  die  Änssemngen  von 
Seübstbeobachtongen  der  verschiedensten  Individuen.  Selbstbeobach- 
tung aber  ist  keine  Alltagsbeschäftigung,  die  man  ohne  Kontrolle 
anderen  überlassen  kann.  Der  eine  ist  ihrer  überhaupt  nicht 
fäbig;  bei  einem  zweiten  wird  sie  durch  ein  vages  Halbwissen 
TOB  psychologischen  Hypothesen,  bei  einem  dritten  durch  die  allzu- 
meoscÜiche  Eitelkeit  getrübt;  ein  vierter  kann  sich  zwar  einiger- 
niassen  Bechenschaft  über  seine  Bewusstseinsinhalte  geben,  ver- 
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mag  sie  jedoch  mcht  adäquat  in  Worte  zn  fassen ,  nennt  Empfln- 
dang,  was  eigentlich  Gef&hl  heisst  u>a.  m.  Nehmen  wir  nnr  das 
obige  grobe  (übrigens  fingierte)  Beispiel  einer  EnqaSte  fiber  das 
„Musikalisch -Sein"  —  giebt  es  zwei  Individuen,  die  unter 
„musikalisch"  dasselbe  verstehen?  Sind  auch  nur  die  Aussagen, 
die  X,  Y  und  Z  über  den  Grad  ihrer  musilfalischen  Begabung 
machen,  irgendwie  vergleichbar?  Auf  ökonomischem  Ciebiet  darf 
man  Selbsteinschätzungen  anstellen  lassen,  auf  psychischem  ent- 
weder gar  nicht  oder  nnr  mit  den  allergrössten  Vorsichtsmass- 
regeln und  anter  den  peinlichsten  Kontrollen.  Durch  Fragebogen 
lässt  sich  feststellen,  was  fOr  ein  Einkommen,  nicht  aber,  was  für 
ein  Temperament  jemand  habe,  welcher  Konfession,  nicht  aber, 
welchem  Anschauungstjpus  er  angehöre.  Hier  darf  der  Psychologe 
nur  verwerten ,  was  er  selbst  mit  eigenen  Augen  und  mit  seiner 
fachwissenschaftlich  geschalten  Beobachtungsgabe  festzustellen  ver* 
mochte:  noQ  multa,  sed  multum! 

Sehen  wir  uns  eine  solche  differentiell-psychologische  Enqafite 
einmal  näher  an.  Da  werden  z.  B.  folgende  Gewissensfragen  ge- 
stellt: Welches  ist  Ihr  Lieblingsdichter?  Ihr  Lieblingskomponist? 
Ihre   Lieblingsfarbe?   Ihre  Lieblingsspeise?    Ihr  Lieblingsname? 

Ihr  Lieblingsheld  ? doch  nein,  ich  bin  in  eine  falsche  Rubrik 

geraten ;  was  ich  zitierte,  sind  ja  die  Fragen  ans  jenem  sammet- 
gebundenen  „Erkenne  Dich  selbst"  •  Bflchdchen ,  welches  die 
„höhere  Tochter"  ihren  Freundinnen  vorlegt  Aber  der  Irrtum 
ist  verzeihlich;  besteht  doch  oft  zwischen  dem,  was  sich  psycho- 
logische Enqaete  nennt,  und  diesen  Backfischfreuden  eine  ganz 
Terzweifelte  Ähnlichkeit  Man  betrachte  z.  B.  die  folgende  BlQten- 
lese  ans  einem  von  Caroline  Miles')  100  akademisch  gebildeten 
Frauen  vorgelegten  Fragebogen: 

„Wia  iuit«ncheiden  Sie  rechte  and  linke  Hand?"  —  „Wie  beeinneii  Sie 
eich  auf  einen  Tergeasenen  Namen?" —  «Wie  richten  Sie  Ihre  Aofmetkaamkeit 
auf  eine  langweilige  Lektüre?"  —  „Wie  Teranchen  Sie  bei  Schlaflosigkeit  ein- 
Bnschlofeu  ?"  —  „Waa  fliJsste  Ihnen  in  der  Kindheit  Schrecken  ein  ?"  —  „Nennen 
Sie  mehrere  konkret«  Fälle,  die  Ihren  Ärger  erregt  haben  —  wenn  möglich 
läm !"  —  „Welches  ist  Ihre  Lieblioggfarbe,  d.  h.  welche  Farbe  gefUtt  Omen 
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am  besten,  nnabhSngig  von  jedwedem  farbi^o  Gegenstände  —  nur  aU  Farben- 
empfindtmg?  Wanun  geC&llt  Ihuen  diese  Farbe?  Steht  diese  Farbe  in  irffend 
welcher  Assoziation  zn  Personen,  örtlichkeiten,  Hosik,  Poesie,  OemUteeiregung, 
Qerach,  Geschmack?"  —  „Welches  waren  Ihre  Lieblinge  spiele  iu  der  Eind- 
beit?"  „Welches  bt  das  Mheste  Erlebnis,  dessen  Sie  sich  mit  Sicherheit  et- 
innem  kaDnen,  und  in  welcbet  Lebeui^ahr  ßUlt  es?"  —  „Nennen  Sie  irgend  eine 
Geschichte,  bei  der  Sie  geweint  haben  —  die  ergreifendste,  aof  die  Sie  sich 
besinnen  kOnnen."  —  „Welche  Charaktere  ans  der  Geschichte,  der  Dichtung 
oder  dem  Lehen  waren  Ihre  Jngendideale?"  —  etc.  etc. 

Dies  nur  als  Beleg,  za  welchen  Auswüchsen  die  Anwendung^ 
der  EnqaStFe  zu  ftkhren  vermag.  Selbstverstilndlich  ist  es  denk- 
bar, dass  sie  mit  verständigerer  Fragestellung  und  daher  auch 
mit  etwas  grSsseren  Auseichten  auf  Erfolg  gehandhabt  werden 
kann.  Bis  jetzt  findet  die  Methode  in  der  Psychologie  noch  wenig 
Anklang,  und  das  ist  nur  erfreulich,  solange  man  in  eben  ge- 
schilderter Weise  ver&hrt  In  Zukunft  aber  dürften  bei  dem 
neuerdings  so  rasch  wachsenden  Interesse  für  die  Erforschung  der 
individnellen  Differenzen  Massenprüfangen  nicht  ganz  zu  ent- 
bdiren  sein.  Zahlreiche  der  an  früheren  Stellen  dieser  Sclirift 
aufgeworfenen  Probleme  —  der  Unterschied  zwischen  typischen 
und  atypischen,  normalen  and  abnormen  geistigen  Differenziiemngs- 
fonnen,  die  Häufigkeit  verschiedener  Typen,  die  Regelmässigkeit, 
in  der  gewisse  typische  Phänomene  stete  verbunden  anftreten  — 
sind  nicht  ohne  statistisclte  Hilfsmittel  zu  t&sec.  Unter  solchen 
Umständen  muss  man  energisch  darauf  bedacht  sein,  der  Uafsen- 
Prüfung  eine  Form  zu  geben,  in  der  die  obigen  Mängel  beseitigt 
oder  zum  mindesten  stark  herabgesetzt  sind. 

Ich  stelle  daher  für  differentiell  -  psychologische  EnqnSten 
fliegende  Leitsätze  auf: 

Ea  giebt  Probleme,  zu  deren  Lösung  der  einzelne  Psychologe 
Material  von  einer  grösseren  Personenzahl  braucht,  als  er  selbst 
zn  prüfen  und  zu  untersuchen  in  der  Lage  ist,  sei  es,  dass  die 
Zeit,  sei  es,  dass  die  Menschen  ihm  nicht  zur  Verfügung  stehen. 
Den  Wunsch,  sein  Material  zu  vermehren,  befriedige  er  nun  ab^ 
nicht  auf  dem  freilich  einfacheren  Wege,  unkontrollierbare  Selbst- 
beobaditnngen  zahlreicher  ^dividuen  mittelst  Umfrage  zu  ver- 
anlassen, sondern  durch  Inanspruchnahme  der  Mitar- 
beit anderer   geschulter  Fachmänner.    Die  Resultate, 
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welche  zehn  Psycholo^n  nach  verabredeter  einheitlicher  Methodik 
dnrch  Autopsie  an  je  zehn  üidividaen  änden,  sind  sicher  nnrer- 
gleicblich  brauchbarer,  als  die  AusfQlInng.von  100  umher^^esand^D 
Fragebogen.  Glewisa,  auch  zehn  Psychologen  stimmen,  um  bei 
unflerem  Beispiel  zu  bleiben,  nicht  ohne  Weiteres  in  dem  überein, 
was  sie  als  „masikalisch"  bezeichnen.  Aber  sie  vermögen  sich, 
auf  6rund  wohl  umschriebener  und  von  allen  in  gleichem  Sinne 
an^fasster  Formnlienmgen,  zu  verständigen,  was  sie  bei  einer 
bestimmten  üntersachung  so  bezeichnen  wollen,  and  dann,  aber 
auch  nur  dann  wäre  eine  Statistik  über  den  musikalischen  Typus 
und  seine  AbstuAingen  denkbar. 

Ich  gebe  zu,  dass  gegenwärtig  die  Oi^anisation  fDr  ein  der- 
artiges Ineinander-  und  Zusammenarbeiten  der  psychologischen 
Gelehrtenwelt  zum  Teil  fehlt.  Aber  die  Torbedingungen  sind  schon 
vorhanden;  es  gilt  nur,  sie  mit  Bedacht  zu  verwerten.  Die  Zahl 
der  Psychologen  von  Fach  und  Nebenfach  ist  nicht  mehr  ganz 
klein;  die  Zahl  psychologischer  Arbeitszentren :  Laboratorien, 
Seminare,  sogar  schon  recht  ansehnlich  —  nur,  dass  beinahe  jedes 
derselben  leider  seine  eigenen  Wege  geht,  unbekümmert  um  die 
anderen.  An  literarischen  Oi^fanen,  die  eine  solche  Kombination 
der  Arbeit  vermitteln  könnten ,  fehlt  es  ebenfalls  nicht  In  den 
periodischen  Kongressen  fflr  Psychologie  ist  femer  eine  internatio- 
nale Tereinigongsstätte  geschaffen,  die  nach  dem  Vorbilde  anderer 
Kongresse  ihren  wirklichen  Wert  in  der  Anregung  und  Veran- 
staltung derartiger  gemeinsamer  Unternehmungen  erweisen  kennte. 
Und  endlich  —  es  ist  wohl  erlaubt,  an  dieser  Steile  pro  domo  zu 
sprechen  —  bietet  sich  hier  ein  Wirkungskreis  dar,  welcher  die 
in  Dentschland  und  anderwärts  vorhandenen  psychologischen  Ge- 
sellschaften vor  eine  neue  und  verheissnngsrolle  Aufgabe  stellt. 

Die  moderne  Psychologie  hat  die  Arbeitsteilung  oft  bis  zor 
Arbeitszersplitterung  getrieben;  mOge  sie  danach  streben,  jene 
Arbeitsgemeinschaft,  die  anderen  Wissenschaften  als  Sprungbrett 
zu  gewaltigem  Au&chwonge  gedient  hat,  auch  bei  sich  zu  or- 
ganisieren. 
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Das  Experiment.  —  Die  mchste  Ansbente  fOr  onseTe 
Zwecke  verspricht  die  Methode  des  Experiments. 

Schon  die  im  Dienste  der  generellen  Seelenknnde  rorge- 
nommenen  ExperimottiünnterBnchnngen  —  nnd  diese  bilden  die 
grrase  Hajorit&t  aller  —  bringen  in  ihren  Hesnltaten  differen- 
tiell  Verwertbares.  Denn  sobald  überhaupt  mehrere  Personen 
za  gleichartigen  Esperimenten  verwandt  werden,  sehen  sich  die 
Veriamer  ziemlich  ausnahmslos  gezwangen,  neben  der  Konsta- 
tiernng  des  allgemeingfiltigen  fS^ebnisses  mit  einem  gewissen 
Bedanem  anf  die  grossen  individnellen  Abweichungen  zwischen 
den  einzelnen  Versuchspersonen  Mnznweisen,  welche  die  generelle 
Ansnutzbarkeit  der  Resultate  in  mehr  oder  minder  empfindlicher 
Weise  stfiren.  Diese  Abweichungen  und  Unregelmässigkeiten  nun 
k6nnen  fhr  die  differenüelle  Psychologie  von  Bedeutung  werden, 
entweder  direkt  als  Material  für  eine  psychische  Differenzenlehre, 
oder  —  was  noch  wichtiger  ist  —  als  Fingerzeig,  auf  welchen 
Gebieten  nnd  bei  welcher  Anordnung  künftige  Experimental- 
ontersnchongen  von  differentieller  Tendenz  Resultate  erhoffen 
lassen.  Es  wäre  daher  dringend  zu  wttnschen  —  und  jungen 
Psychologen  sei  zomal  dieses  Werk  ans  Herz  gelegt  —  dass  eine 
verstäDdlge  nnd  kritische  Sichtnng  des  schon  vorhandenen  gene- 
rell-psychologischen Versnchsmaterials  in  Bezug  anf  seine  etwaige 
differenüelle  Ansbcnte  vorgenommen  würde;  zweifellos  ist,  dass 
wir  hier  mit  verhältnismässig  kleiner  Mähe  zn  h&chst  lohnenden 
Ergebnissen  und  vor  allem  zn  wichtigen  Anregungen  kommen 
worden.  Aach  was  bei  gelegentlicher  Lektüre  generell-psycho- 
logischer Arbeiten  an  solch  stiefmütterlich  behandelten  individu- 
ellen Besonderheiten  begegnet,  sei  vermerkt  und  gesammelt I  Und 
ktnftige  Forscher  anf  jenen  Gebieten  mögen  sich,  soweit  es  irgend 
angeht,  der  geringen  Arbeit  nntendehen,  die  beobachteten  Indi- 
vidnalitätsanterschiede  genauer  in  einem  besonderen  Paragraphen 
zn  registrieren! 

Indes  dies  alles  sind  nur  Vorarbeiten  zum  eigentlichen  diffe- 
rentialpsychologischen  Experiment,  dem  wir  uns  nun  zuwenden. 
Hierbei  mflsseo  wir   wiederum  mit  einer  .kritischen  Sondierung 
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beginnen,  ehe  wir  za  positiven  Yorschlftgen  und  Anregungen 
kommen.  Denn  jene  neue  Form  des  Experimeutalverfabrens  ist 
bereits  zum  Teil  in  Bahnen  geleitet  worden,  die  recht  abschüssig 
sind  und  allza  leicht  von  den  H5hen  der  Wissenschaft  weit  ab- 
führen kSnnen.  Zorn  Qlftdi:  ist  die  Bewegung  noch  jung,  sie  z&hlt 
eret  nach  wenigen  Jahren;  hoffen  wir  drum,  dass  ein  warnendes 
„Haiti"  noch  seinen  Widerhall  finde! 

Es  sind  die  sogenannten  „mental  teats"  — Seelenprüfongen 
—  gegen  welche  ich  mich  wende.  Di  Amerika  and  Frankreich 
ist  diese  neue  Erfindung  am  meisten  der  Beachtung  gewürdigt 
worden;  allzu  praktische  Tendenz  einerseits,  allzu  künstlerisch- 
intnitive  andereiseits  haben  über  manche  schweren  Bedenken 
hinweggeholfen,  die  theoretischer  veranlagten  Naturen  das  ganze 
Gebände  als  ein  Kartenhaus  erscheinen  lassen. 

Was  ein  „mental  test"  sei,  das  sprechen  die  französischea 
Vertreter  der  neaen  Methode,  Einet  und  Henri,  in  folgender  Zu- 
sammenfassung ans: 

•  „Unter  den  verschiedenen  Methoden  dOTlndividnalpsycho- 
logie  beanspracht  die  der  ,mental  tests'  besondere  Aofmeik- 
sunkeit:  Sie  besteht  darin,  dass  man  eine  gewisse  Zahl  von 
Versuchen  auswählt,  welche  ann&hemde  Vorstellungen  Über  die 
individuellen  Differenzen  für  verscbiedene  psycdiische  Fähig- 
keiten verschaffen  sollen.  Diese  Methode  kann  bereits  in 
ihrem  gegenwärtigen  Zustand  eine  gewisse  praktische  Bolle 
spielen,  insbesondere  für  den  Pädagogen  und  den  Arzt" 

„An  die  ,mental  tests'  sind  die  folgenden  Anfordemngen 
zu  stellen:  sie  sollen  so  vielgestaltig  wie  möglich  sein,  um 
die  grSsste  Zahl  psychischer  Fähigkeiten  zu  umfassen;  sie 
soll«!  sich  besonders  auf  die  höheren  Fähigkeiten  beziehen ; 
ihre  Ausführung  soll  nicht  länger  al6  eine  und  eine  halbe 
Stunde  für  je  ein  Individnom  währen;  ae  sollen  auch  Ab- 
wechslung bieten,  um  die  Yersuchsperson  nicht  allzu  sehr  zu 
ermüden  nnd  zu  langweilen ;  sie  sollen  dem  Milieu  angepasst  sein, 
dem  das  Individuum  angehört,  und  endlich  weder  complizierte 
Apparate  noch  besondere  Veranstaltungen  beanspruchen."*) 

')  [60  8.  464j. 
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Die  Methode  ist  als  Ideal  vortrefflich.  Binnen  l^i  Stünden 
sich  von  den  verschiedenen  individnellen  E]igenschaften  einer  Per- 
son durch  leicht  anzustellende,  unterhaltende  Experimente  eine 
annähernd  vollst&ndiges  nnd  scharftungrenztes  Bild  entwerfen  zn 
können  —  Arwahr,  die  Forschnng  dürfte  ob  einer  solchen  prompten 
lieistong'  stolz  sein.  Aber  dass  man  allen  Ernstes  behauptet,  eine 
derartige  Individnalit&tsprflfung  sei  schon  hente  möglich  und  gar 
praktisch  verwertbar,  ist  schwer  verständlich;  und  doch  sind  an- 
gesehene Bepr&sentanten  der  französischen  Oelehrtenwelt  in 
diesem  Glauben  befangen.  Wenn  ich  oben  ansführte,  dass  wir 
heut  noch  nicht  reif  sind  i^r  das  Studium  der  „IndividualitAt"  in 
ihrer  Giesamteigenart,  so  gilt  dies  im  speziellen  fSr  diese  experi- 
mentellen Scheinprafungen.  Da  greift  man  zehn  beliebige  Punkte 
aus  dem  psychischen  Leben  heraus,  probiert  an  einem  Individuum 
der  Reihe  nach  durch,  wie  diese  zehn  Funktionen  anf  gewisse 
Reize  hin  reagieren ,  nnd  meint  alsdann  ein  Schema  der  Indivi- 
doalität  abgesteckt  zu  haben :  das  Bertillon'sche  Polizeisystem  in 
psychologischem  Gewände. 

In  der  That,  beim  physischen  Individuum  ist  eine  solche 
Festlegung  der  Eigenart  jetzt  durchfahrbar,  weil  ein  jahrzehnte- 
langes eingehendes  Studium  gezeigt  hat,  welche  individuellen  Ab- 
weichungen und  Yariationsformen  überhaupt  möglich,  welche  unter 
diesen  wesentlich,  typisch,  dauernd  sind  nnd  durch  welche  äusseren 
Probemittel  jene  charakteristischen  Besonderheiten  am  sichersten 
nnd  leichtesten  fixiert  werden  können.  Alles  dies  fehlt  bisher 
Töllig  für  das  psychische  Individuum.  Wir  kennen  noch  gar 
nicht  die  Fülle  der  mannigfaltigen  Formen,  in  welchen  die  ein- 
zelnen seelischen  Funktionen  aufzutreten  vermögen  —  nnd  da 
will  man  sich  mit  den  rohen  Bildern  begnügen,  die  einige  Experi- 
mente von  je  flhif  Minuten  liefern  können  ?  Wir  wissen  noch  nicht 
bei  welchen  dieser  Funktionen  nnd  in  welchen  ihrer  Äassemngs- 
weisen  wir  die  H  &  n  p  t  Charakteristika  der  Individualität  zu  snchen 
haben  —  und  da  will  man  sich  schon  daran  wagen,  eine  Aus- 
wahl zu  treffen  und  eine  winzige  Anzahl  von  Proben  als  ent- 
scheidende Orientierungsmittel  auszuzeichnen?  Wir  haben  vor 
allem  noch  gar  keine  zuverlässigen  diagnostischen  Hand- 
luben,  nm  die  im  ailgemeinen  bekannten  Möglichkeiten  der  Diffe- 
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renziienmg  in  jedem  einzelnen  Fall  beqnem  hervorspringen  zu 
lassen  —  und  da  sollen  die  10  oder  20  Prüfungen  jener  l'/i  Stun- 
den als  g&ltige  Beagentien  angesehen  werden  ?  Qanz  za  schweigen 
davon,  dass  die  zafiülige,  geistige  nnd  körperliche  Eonstitntion 
des  Kzaminanden  am  Versnchstage,  seine  Befangenheit  o.  s.  w. 
ans  TQllig  im  unklaren  daitkber  Usst,  wieweit  die  Ergebnisse  auf 
seine  wirkliche  IndividnalitBrt,  wieweit  sie  aof  variable  Um^nde 
zu  beziehen  sind. 

In  welchem  Maasse  solche  Vorschläge  von  Prflftingsserien  znr 
Zeit  noch  im  Dunkeln  tappen,  geht  zur  Oenfige  daraus  hervor, 
dafis  die  einzelnen,  bisher  veröffentlichten  Entwürfe  gewaltig  von 
einander  abweichen.  Am  mannigfaltigsten  ist  das  Programm  von  Binet 
und  Henri*);  sie  wollen  in  jenen  1'/,  Stunden  untersuchen:  1.  Ge- 
dächtnis, 2.  Natur  der  Torstellungsbilder,  3.  Einbildungskraft, 
4.  Äofinerksamkeit ,  6.  Auffassungsfthigkeit,  6.  Snggestibilitfitr 
7.  ästhetisches  Oeftlhl,  Ü.  moralische  Glefühle,  9.  Muskelkraft  und 
Willenskraft,  10.  Geschicklichkeit  und  Blick.  Es  fehlt  merkwür- 
digerweise ganz  iaa  Empfindungslehen,  was  Binet  nnd  Henri 
mit  dem  au  sich  richtigen  Satze  begründen,  dass  die  psychischen 
Diflferenzen  um  so  bedeutender  und  deshalb  leichter  erkennbar 
seien,  je  höher  die  seelischen  Funktionen  stehen;  bei  Empfindnugen 
seien  sie  am  kleinsten,  bei  den  zur  Prüfung  vorgeschlagenen  am 
deutlichsten,  und  deswegen  komme  man  hier  auch  mit  relativ 
groben  und  einfachen  Yersnchsbedingungen  aus.  An  den  früheren 
Vorschlägen  zu  mental  tests  tadeln  Binet  und  Henri  die  zu  ausschliess- 
liche Berücksichtigung  der  sensoriellen  Seite  des  Seelenlebens; 
nnd  de  haben  darin  Recht,  dass  jene  noch  viel  weniger  als  die 
ihrigen  das  gesamte  Feld  individueller  Eigenart  abstecken.  Sieht 
man  aber  von  diesem  hohen,  indes  zur  Zeit  ganz  unerreichbaren 
Ziel  ab,  so  scheinen  die  einseitigeren  und  spezielleren  Prfifnngs- 
reihen  immerhin  noch  branchbarer  zu  sein,  als  die  gar  zu  viel- 
gest^tige  Serie  Binet-Henri's. ')  Freilich,  viel  ist  auch  von  ihnen 
nicht  zu  erwarten. 


')  [60  S.  436]. 

')  Der  erste  Verench  zn  einer  teilweisen  DurchfOhnrng  der  Binet-Henri- 
Bchen  testa   in  neuerdings  van  EmU;  Sharp  [81]  geniKht  worden.    Obgleich 
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Zo  diascQ  hauptfl&clilicli  anf  Sinneswahniehinang,  Sinoesge- 
d&elitiiis  und  motorische  Action  beschrftnkten  .tests'  gehören  die 
TOD  Cattell^),  TOD  Mflnsterberg  *},  von  Jastrow')  Torgeschlagenen. 
So  will  Cattell  z.  B.  ontersachen :  dynamometrischen  Druck,  Maxi- 
raalgeschwindjgkeit  einer  Armbewegung,  Minimaldistanz  zweier 
onterscheidbarer  Hautreize,  Schmerzschweile  ffir  Druck,  Unter- 
schiedsschwelle  iHr  Gewichte,  Reaktionszeit  f&r  aktutische  Ein- 
drücke, ErkennongB-  nnd  Benennungszeit  für  Farben,  Balbiemi^ 
einer  Strecke  nach  dem  Angenmaas,  Beprodoktion  eines  10-Se^ 
konden-Intervalls,  Zahl  der  nach  einmaligem  Hören  behalteneo 
Bnchstaben.  Bei  Mfinsterberg  wird  den  Bestimmungen  der  tür 
einfache  Akte  nötigen  Zeit,  bei  Jastrow  dem  Gedächtnis  fOr  Sjnnes- 
eindrficke  ein  breiterer  Baum  gewährt  *) 

Ein  anderer  spezieller  Gesichtspunkt  kommt  bei  dem  PrBfangs- 
entwarf  des  Heidelberger  Psychiaters  Kr&pelin')  znr  Geltang:  er 
will  die  Leistungsfähigkeit  des  Individunms itlr  gewisse  dn- 
facbe  Thätigkeiten  (Associieren,  Reagieren,  Rechnen  a.  s.  w.),  so- 
wie die  Variationen  dieser  LeistnngsfSJiigkeit  bei  Übung,  ErmD- 
dang,  Rohe,  Ablenkung,  Gewöhnung  n.  s.  w.  prüfen  und  glaubt 
durch  fünf,  auf  eben  so  viel  Tage  verteilte  Tersuchsstunden  „die 
personlichen  Grnndeigenschaften  des  Individuums"  feststellen  zu 
kOnnen.  Wir  wollen  gamicht  leugnen,  dass  mit  seiner  Versnchs- 
anordnung  eine  gewisse  cbarakteristiache  Seite  der  Individaalität 


er  in  einigen  wenigen  Einzelheiten  Branctibares  in  Tage  fordert,  so  rechtfertigt 
er  doch  obige  Stellnngnohme,  indem  er  in  Beeng  auf  die  eigentliche  Tendenn 
ia  nental  teats,  ein  Konterfei  der  IndiridiulitAten  zu  geben,  rOlüg  reraa^ 

')  m- 

')  [76]. 

>)  [69]. 

*]  Der  Vollständigkeit  halber  seien  hier  noch  erwfihnt:  die  PrUfnngen, 
die  Gilbert  und  Scriptnre  [S€]  an  Schulkindern  an8t«lIten(QegenBt&ndedeiünter- 
sodrang:  HukelBiim ,  Empfindlichkeit  fOr  HelligkdtnmterBchiede,  Einflnu  der 
Suggestion,  Schnelligkeit  von  Bewegungen  tind  hierbei  auftretende  ErmOdoug, 
einfache  nnd  znaammengesetxta  Beafctionen,  Zeitschlitinng)  —  nnd  der  schon 
JJtere  Entwarf  Eieger's  [78]  zu  einer  „allgemein  anwendbaren  Methode  der 
InteUigenzprUfhng",  die  in  ihrer  Anordnong  wesentlich  der  Praxis  des  Fsy- 
eliiatere  angepasst  ist  nnd  daher  fttr  nnsere  Zwecke  nicht  in  Betracht  kommt. 
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getroffen  wird.  Enthalten  ja  Qberhaapt  die  sämtlichen  mental 
tests  in  den  Details  der  einzelnen  Untersnchnn^weisen  so  manches 
Wertvolle  nnd  Anregende,  das  bei  vorsichtiger  Problemstellung' 
wohl  nutzbar  gemacht  werden  kann  nnd  auch  in  onserer  folgen- 
den Spezialbetrachtnng  zu.  seinem  Rechte  kommen  wird.  Nur  die 
prinzipielle  Tendenz  der  mental  tests  war  es,  die  entschiedene 
Znrflckweisang  verlangte. 

Binet  nnd  Henri  halten  die  praktische  Verwertung  ihrer 
Methode  durch  Lehrer  nnd  Arzt  schon  heute  für  mOgUch.  Welch 
optimistische  SelbsttILuschang  t  In  die  Praxis  übet^efOhrt  werdea 
darf  nur  Wissen,  das  auf  sicheren  Füssen  steht,  nic^t  aber  ein 
in  der  Luft  schwebendes  Phantasiegebilde.  Wenn  man  doch  nur 
nicht  glaaben  wollte,  durch  allzu  frühe  Übertragung  von  Theorie 
in  Praxis  der  letzteren  wirklich  zn  Dtltzen!  Im  Gegenteil,  man 
diskreditiert  durch  etwaige  praktische  Enttäuschungen  nnd  Uiss- 
erfolge  das  ganze  theoretische  Fundament,  und  dieser  Grefahr  gilt 
es  vorzabeugeo.  Worin  mht  das  Geheimnis  der  ungeheuren  prak- 
tischen Leiatangen,  welche  die  wissenschaftliche  Medizin,  die  wissen- 
schafUiche  Technik  attiznweisen  haben?  Darin,  dass  sie  mhi^r 
und  ohne  sich  stiren  zu  lassen,  zunächst  die  tJieoretischen  Unter- 
gründe schnfen  nnd  erst  dann  znr  Anwendong  ttbet^ingen,  als  sie 
ihres  Wissens  sicher  waren;  darin,  dass  sie  nicht  nach  bequemen 
nnd  kurzdauernden,  sondern  nach  exakten  und  mit  Voriwdscht 
einseitigen  Methoden  verfuhren.  Diese  Eigenart  jeder  wirklichen 
Wissenschaft  gelte  künftig  auch  anf  nnsenn  Gebiete.  Achten 
wii'  heut  noch  nicht  der  Bufe  nach  praktischer  Verwertung,  die 
allzu  früh  von  Laien,  Halblaien  nnd  leider  anch  von  0«lehrteB 
ansgestossen  werden.  Überlassen  wir  die  £^inrichtnng  psycho- 
diagnostischer  Aoskunfteien  vorläufig  den  Graphologen  nnd  andern 
„Praktikern",  die  in  ihren  Ansprüchen  an  Genauigkeit  nnd  Zuvra- 
lässigkeit  wesentlich  bescheidener  sind,  als  es  die  Wissenschaft  sein 
darf.  Befinemlichkeitsrficksichten  kfinnen  zur  Zeit  nicht  gelten; 
Handlichkeit  nnd  Traktabilität  einer  Methode  bilden  vielleicht 
das  Fnde,  keinesfalls  aber  den  Anfang  des  üntersuchnngsganges; 
denn  sie  sind  ohne  Gefahi'  nur  dort  mOglich,  wo  sie  sich  als  Ver- 
dichtung und  Extrakt  komplizierten  wissenschaftlichen  Verfahrens 
herausgebildet  haben.  —  Arbeiten  wir  rastlos,  aber  hastlos   die 
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theoretdsdien  Probleme  ans,  der  praktische  Erfolg  wird  dann, 
wenn  seine  Zeit  gekommen  ist,  als  aasgereifte  Fracht  vom  Baume 
fallen:  der  Diagnosis  and  Frognosis  gehe  die  Gnosis 
voran! 

Nach  allem  Glesagten  hat  also  hente  die  methodologische 
Fordemng  tüx  das  differentielle  Experiment  nicht  zu  laaten:  kurze 
und  gedrängte  Fröfongsserien,  welche  die  Gesamteigenart  des  Indi- 
Tidnums  charakteriaiereD,  sondern:  exakte  Spezialnnter- 
s  nchungen,  die  geeignet  sind,  Äafschlass  zageben 
ftber  die  Variationsweisen  und  die  tjiflscben  Erschei- 
nangsformen  bestimmter  Einzelgebiete.') 

')  Ea  freut  mich,  darauf  hinweuen  cn  kOusen,  dus  «ich  neuerdings  aad) 
Binet  selbst  diesem  vorsichtigeren  Standpunkte  n&hert:  „Qne  deyons  nons  faire 
illieare  präsente?"  So  fragt  ar  ein  Jahr  nach  jener  Pnblikatian  [li49.23S]  und 
antwortet  darauf:  „.  .  .  .  il  nons  pandt  ptns  utile  de  faire  d'abord  nne  itode 
de  techniqne  conaiatant  i,  prendre  lea  nns  apria  lee  antrea  les  tests  qni  ont 
iü  pnpoate,  et  k  les  lonmettre  an  contiöle  eipirimentale."  Und  am  Schlnas 
desselben  Artikels  heisst  es:  „II  eet  incontestable  qu'  nne  ipreave  nniqne  ne 
pent  paa  fitre  Bnffisante  ponr  classer  nne  personue  .  .  .  .;  nne  ^prenve  nniqne 
pent  etre  erronie,  ponr  ploaiean  raiaons  ....  Cette  objection,  dont  preaqne 
tontea  les  exp^riences  sont  paiaiblea,  ne  pent  fitre  äcart^  qne  par  nn  ensemble 
d'iprenTes  se  contrUant  les  nnes  lea  antrea." 


Zweiter  Abschnitt 


Über  einige  Gebiete  seelischer  Differenziiernng  und 
ihre  experimentelle  Bearbeitung. 


Es  ist  mir  klar  gewraden,  dasa  jeder  Heiucli  auf  eigene 
Art  die  Henschheit  dantellen  hoH,  in  eigener  Miachong  ihrer 
Element«,  damit  anf  jede  Weite  sie  sich  offenbare ... . 

Schleiermacher  (Monologen). 

Den  aUgemeineu  Grörtenmgen  des  ersten  Abschnittes  sei  nim- 
mehr eine  Reihe  speziellerer  Barlegnngen  angeschlossen.  Wir 
wollen  in  zwangloser  Folge  verschiedene  seelische  Funktionen  be- 
trachten nnd  uns  fragen :  1.  welches  die  hauptsächlichen  Bicbtnngen 
ihrer  individuellen  Differenzüemng  sind,  2.  wie  sich  das  Experi- 
ment fBr  ihre  Untersuchung  nutzbar  machen  lässt 

Hierbei  werden  wir  zum  Teil  bereits  vorliegende  Forschungen, 
sowie  auch  manche  Details  der  'mental  tests'  als  Anhaltspunkte 
bmntzen,  zum  andern  Teil  kann  es  sich  vorlfiuflg  nur  am  An- 
regungen, Andeutungen  nnd  Vorschläge  handeln.  Von  Vollständig- 
keit soll  natürlich  keine  Rede  sein ;  was  mir  gelegentliche  Lekt&re, 
eigene  Beobachtnng  und  Überlegung,  fremde  und  eigene  Versuche 
an  Stoff  liefern,  bringe  ich  bei,  oft  nur  in  der  Form  von  Roh- 
material, dessen  Bearbeitung  der  Zuknnft  anhein^;estellt  werden 
muss.  Das  hier  Grebotene  will  ja  eben  kein  System,  nicht  ein- 
mal einen  Grundriss  der  differentiellen  Psychologie,  sondern  nur 
Ideen  zu  einer  solchen  darstellen. 
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Uanche  YorschUge  werden  sich  wahrscheinlich  in  praxi  als 
mangelhaft  oder  gar  nnaasfUiilmr,  manche  Hypothesen  bei  der 
Nachprüfung  aJs  falsch  erweisen.  Trotz  dieser  Einsicht  in  die 
Unsicherfaeit  meiner  Darbietnngen  glanbe  ich  sie  doch  schon  der 
Öffentlichkeit  Qbergeben  zu  sollen;  der  Sachverhalt  ist  hier  eben 
em  anderer  als  bei  der  Hehrzahl  der  sonstigen  psychologischen 
}Toblem&  Dort  darf  man  erst  hervortreten,  wenn  man  aas  eigener 
Arbeit  herans  wohlgegrOndetes  Wissen  zu  biingen  hat;  hier  aber, 
vo  die  Eigenart  der  Anfgabe  ein  Zusammenwirken  Vieler  erheischt, 
gilt  es  znnftchst  Hitforscher  zn  werben  und  mit  ihnen  za  beraten, 
auf  welchen  Wegen  die  neuen  Ziele  zn  erreichen  sind. 

Bei  der  Anordnung  der  folgenden  Einzelbetrachtungen  musste 
Ton  einer  streng  lofpschen  Gliederung  abgesehen  werden;  doch 
ist  im  allgemeinen  der  fibliche  Fortgang  von  den  einfadieren  zu 
iea  heberen  geistigen  Betb&tigungsgebieten,  von  den  theoretisch- 
rezeptiven  zu  den  aktiven  nnd  affektiven  Funktionen  innegehalten. 
Wir  beginnen  mit  der  Sinnesempfindung  nnd  besprechen 
sodann  das  Toistellungsgetri^be  in  Anschanung,  Gedächtnis 
nnd  Assoziationsspiel  Darauf  wenden  wir  ans  zu  jenen 
rötellektaellen  Prozessen,  in  welchen  der  Vorstelinngsinhalt  spontan 
verarbeitet  wird:  zn  denen  der  Aufmerksamkeit,  des  Auf- 
fassens, des  Kombinierens  und  des  Urteilens.  Auf  Grund 
ihrer  Spontaneität  haben  diese  Funktionen  schon  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  den  Willensth&tigkeiten  und  repräsentieren  in 
I  ihren  Varietätenbildungen  wesentliche  ZOge  menschlicher  Indiri- 
doalisiening.  Zwei  weitere  Abteilangen  beschäftigen  sich  mit  den 
motorischen  Reaktionen  und  den  Gefühlen;  die  beiden 
I  letzten  endlich  haben  nicht  mehr  eine  einzelne  Grappe  seelischer 
'  Inhalte  zum  Gegenstand,  sondern  behandeln  das  individuelle  Eräfte- 
spiel  der  Gesamtpsyche  in  seinem  Tempo  nnd  in  seinen  grossen 
und  kleinen  Energieschwanknngen,  wodurch  die  individuelle 
Charakteristik  wiederum  von  einer  neuen  und  nicht  unwichtigen 
Seite  her  Beleuchtung  erhält 

j  Znm  ScUnu  dieser  Yorbemeilrangen  noch  etwu  Tenninoloe;lHhee.    Die 

I        dentiche  Fkctupracht»  entbehrte  bisher  eines  guten  Ansdmcki  edt  BeselchnQng 

derjeaigen  Keiucheii,  an  welchen  psychologische  Yemche  angeetellt  werden. 

Bei  der  femininen   „Venocbspencn''   wird  nun  dorch  den  Zwang  belastigt, 
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fortwährend  auf  mSaiüic^e  Individaen  weibliche  PronomiiM  anznwendeii,  und 
von  „B«ag:enten"  kann  man  nnr  bei  Jener  kleinen  Gruppe  von  VeiBncfaen 
sprechen,  in  denen  wirklich  reagiert  wird.  Uns  fehlte  ein  Wort  in  der  Art 
des  franzOmschen  „«njel".  Ich  werde  mir  nun  im  Folgenden  dnrch  IntensiTe 
Anwendung  des  Worte«  ^gPrOfling"  zu  helfen  suchen ;  dieser  Ansdrack  scbeint 
gende  dort  besonders  geeignet  cn  sein,  wo  es  sich,  wie  bei  jeder  ^PifHaag", 
mn  die  FesUtellong  individneller  Fthigkeiten  und  fiigmschaftei  huMt. 


nr.  Kapitel. 
Sinaesempflndlichkeit. 


Wie  so  ziemlich  jede  moderae  PEQ'cliologie,  so  beginnt  anch 
onsere  Betrachtung  mit  der  Sinnesempfindnng,  freilich  nar,  am  äe 
in  Kürze  zo  streifen.  Nicht,  weil  hier  ans  Mangel  an  Stoff  wenig 
zn  sagen  wäre;  denn  in  keinem  Gebiet  sind  die  Methoden  experi- 
menteller Untersuchung  so  zahlreich  wie  hier.  Aber  in  keinem 
Crobiet  sind  anch  diese  Methoden  so  leicht  auf  differentiell-psycho- 
logische  Zwecke  zu  flbertragen,  wie  in  dem  der  Sinneswahr- 
nehmung. An  den  bekannten  Verfahmngsweisen ,  durch  die  wir 
ßeiz-  und  Unterschieds-Schwelle  bei  Farben  und  Helligkeiten,  Ton- 
höhen und  Tonstärken,  Druck,  Temperatur,  Gliedbewegung,  Seh- 
und  Tastschärfe,  Angenmass  n.  s.  w.  bestimmen,  ist  nichts  Wesent- 
liches zu  ändern,  wenn  sie  statt  zum  Nachweis  des  Weber'schen 
and  anderer  allgemeiner  Gesetze  daza  dienen  sollen,  die  indivi- 
duellen Abweichungen  zwischen  Mensch  uad  Mensch  festzustellen. 
Wer  sich  solche  Untersachungsmöglichkeiten  in  grosser  Fülle  ver- 
gegenwärtigen will,  lese  die  Listen  von  ,tests'  die  Mc.  Cattell  am 
Schluss  seiner  schon  zitierten  Arbeit  aufstellt,  und  die  unter  der 
gesamten  Zahl  von  50  „Seelenproben"  mehr  als  30  auf  Siones- 
wahmebmungen  bezügliche  enthält^) 
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Übrigens  kann  ich  Binet-Henri  ^)  darin  vollkomnien  Recht 
gdKn,  dass  die  Empfindimg^aBph&re  in  der  differentiellen  Paycho- 
1<^  nicht  einen  so  beTorzogten  Platz,  wie  in  der  generellen 
P^ologie  unserer  Tage  einnehmen  darf.  So  wenig  wir  die  Be- 
dentang der  Empfindung  fOr  die  Gesamtheit  des  psychischen 
Ldbens  schmälern  wollen,  so  ist  doch  nicht  zn  leugnen,  dass  ihre 
ganz  besondere  Bevorzngnng  nicht  allein  dnrch  sachliche,  sondern 
dnrch  mitwirkende  formale  Bedingungen  zu  erklären  ist:  sie  war 
n&mlich  am  lichtesten  dem  Experiment  zugänglich,  am  ehesten 
in  Zahl  und  Mass  zn  fassen.  Die  allgemeine  Psychologie  kommt 
jetzt  allmählich  von  dieser  Überschätzung  znrQck,  die  differentielle 
kann  ihr  Ton  vom  herein  aus  dem  Wege  gehen.  Sie  mnss  sich 
fragen,  welche  Bedentnng  die  Beschaffenheit  der  Sinnesempfind- 
lidikeit  für  die  Charakteristik  eines  Individuums  hat,  und  muss 
darauf  antworten ,  dass  sich  auch  in  dieser  Bcziehnng  die  Em- 
pfindnngen  als  die  periphersten  seelischen  Funktionen  erweisen, 
die  am  wenigsten  von  allen  in  die  Eemschicht  menschlicher  Indi- 
vidualität hineingreifen.  Sicherlich  ist  ja  fOr  die  Gesamtverfassung 
der  Psyche  eine  geringe  oder  eine  sehr  feine -Sehschärfe,  femer 
die  Fähigkeit  oder  tJnfthigkeit,  TonhOhen-Differenzen  von  Vi 
Schwingung  zu  unterscheiden,  und  Ähnliches  nicht  ohne  gewissen 
Belang.  Aber  sind  diese  Eigenschaften  ihrer  Bedentnng  nach  auch 
joa  im  Entferntesten  zu  vergleichen  mit  jenen  Seiten  der  Indivi- 
dualität, die  dorch  das  besondere  Grepräge  der  Vorstellungs-  and 
GefOhla-Welt^  oder  gar  dnrch  das  besondere  Verhalten  aktiver 
Funktionen,  des  Wollens,  Urteilens,  Wertens  dargestellt  werden? 

Die  natürliche  Unterscheidnngsfähigkeit  —  Will 
nun  nnn  den  Grad  der  individnellen  Abweichungen 
nntersochen,  so  sind  zwei  fundamental  verschiedene  Probleme  streng 
zu  sondern.  Das  eine  beschäftigt  sich  mit  dem  natürlichen 
Verhalten  der  Individuen  zn  den  Sinnesreizen;  hier  werden  ganz 
gewaltige  Differenzen  zu  konstatieren  sein.  Man  kennt  ja  die  nn- 
geheure  Elnft,  die  zwischen  dem  Unmusikalischen  und  dem  Musiker 
m  der  Unterscheidung  von  TonhSben,  *)  zwischen  dem  Parfumeur 


■)  160  8.  416.] 

»)  a  a.  B.  Stumpf  [SS  S.  313  ff.]. 
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and  dem  Laien  in  dem  WiedererkenneD  von  Gerttcfaen,  zwischen 
dem  Maler  nnd  dem  Stnbengelehrt«n  in  der  Feinheit  der  Farben- 
wdimehmnng  besteht  So  hat  jeder  Mensch  fOr  jedes  Sinnes- 
gebiet  einen  gewissen  Grad-  der  Unterscheidnngssch&rfe,  der  dnrch 
Anlage  und  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Übung  bedingt,  nnn- 
mehr  tii  die  Einrichtong  seiner  Lebenshaitang  bestimmend  and 
damit  überbaupt  ftlr  ihn  als  Individnalität  cbarakteristiscb  ge- 
worden ist  Dieser  natOrliche  Habitus  ist  mittelst  relativ  ein- 
&cher  Yersache  schnell  and  sicher  auf  den  verschiedenen  Wahr* 
nehmnngsgebieten  zu  konstatieren. 

Bie  wirklich«  EmpfindlichkeiL  — Die  andereFrage- 
stellong  aber  geht  nicht  &nf  die  Differenzen  der  aatürlichen  Unter- 
scheidangsf&higkeit,  sondern  auf  die  dahinter  verbotene  wirk- 
liche Verschiedenheit  des  Empfindangsmaterials. 
Eine  begriffliche  Scheidung,  zu  der  die  generelle  Psychologie  sich 
noabweisbar  hingedrängt  fählte,  gewinnt  hier  für  die  differentielle 
Pf^chologie  hohe  Bedeutung:  diejenige  zwischen  der  Verschiedenheit 
von  Empfindungen  und  dem  bewnssten  Aaffassen  dieser  Verschieden- 
heit. Wenn  ein  musikalisch  ungeübter  Mensch  ursprtluglich  zwei 
TOne,  die  um  X  Schwingungen  variieren,  in  ihrer  Höhe  nicht  aus- 
einanderhalten kann,  nach  wenigen  Tagen  intensiver  Übung  aber 
so  weit  gelangt  ist,  selbst  Töne  von  nur  ^  Schwingungen  Diffe- 
renz richtigzunnterscheiden,  so  müssen  wir  jene  ursprünglicheUnfähig- 
keit  nicht  einem  Mangel  des  wirklich  vorhandenen  Empfindungsstoffies, 
sondern  nur  der  Ungefibtheit  im  Beurteilen  desselben  auf  Rechnung 
setzen.  Entsprechendes  ist  der  Fall,  wenn  ein  SchMer  am  Schluss 
des  Schulunterrichts  eine  Distanz  des  auf  die  Haut  gesetzten 
Tasterzirkels  nicht  mehr  als  Zweiheit  wahrnimmt,  die  er  zu  Be- 
ginn des  Schultages  noch  deutlich  als  solche  erkannt  hat;  die  Er- 
müdang  bewirkt  nicht  etwa,  dass  eine  Empfindung  jetzt  dort  ist,  wo 
vorher  zwei  gewesen  and,  vielmehr  setzt  sie  nur  die  Fähigkeit 
herab,  zwei  ähnliche  Empfindungen  noch  auseinanderzuhalten. 

Für  die  differentielle  Psychologie  spitzt  sich  also  das  hier  an- 
gedeutete Problem  zu  der  Frage  zu:  Inwiefern  beruhen  die  ge- 
waltigen Differenzen  im  Unterscheiden  und  Wiedererkennen  von 
Sinneseindrücken  auf  wirklicher  Verschiedenheit  des  Empfindnogs- 
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materialfl,  and  inwiefern  sind  sie  bedingt  darcb  die  bdheren  oder 
geringeren  Grade  der  Fähigkeit,  das  vorhandene  Material  za  ver- 
werten, zn  beachten  und  aosznnatzen.  Mit  beiden  Faktoren  ist 
zn  rechnen.  Sowie  Enrz-  and  Weitsichtigkeit  anf  oi^anischen 
Bedingungen  beruhen,  so  vermag  anch  Verschiedenheit  im  Bau 
des  Corti'schen  Organes  oder  der  Netzhant  eine  Verschiedenheit 
in  der  Abstafangsfeinheit  ihrer  E>regangen  za  bewirken.  Andrer- 
seits kann  jeder,  der  sich  eine  Zeitlang  mit  einem  ihm  sonst 
feiner  liegenden  Sinnesgebiet  eingebender  beschAftigt,  za  seinem 
Erat&nnen  erleben,  welcher  ansserordentlichen  SchJürfnng  seine 
Wahmehmnng  hier  fähig  ist  Das  Merkmal,  welches  nns  beide 
Faktoren  von  einander  soDdem  lässt,  ist  ein&ch  genng.  Die 
Grenzen  der  wirklieben  EmpflndnngsatMitnftiQg,  („Empflndlicbkeit" 
im  engeren  Sinne^))  bleiben  nnverrflckbar,  so  lange  sich  das  Sinnes- 
organ selbst  nicht  verändert;  was  daher  dorch  psychische  Be- 
dingungen wie  Anfinerksamkeit,  Willenskraft,  Übnng  modifiziert 
werden  kann,  bemht  nicht  auf  der  Beschaffenheit  des  Empön- 
dongsmaterials  als  solchen.  Deshalb  mnss  man  insbesondere  Ver- 
SQche  an  Personen  mit  geringer  Unterscbeidnngsf&higkeit  vor- 
nehmen und  längere  Zeit  fortsetzen;  daraas  wird  sich  ergeben, 
in  welchem  Hasse  sich  ihre  Sinnesfeinheit  den  bei  anderen  Indi- 
vidnen  vorkommenden  Hohenstnfen  zn  nähern  vermag.  Nor  die 
Unterschiede,  die  bei  maximaler  Übung  bestehen  bleiben,  dflrfen 
dann  als  aaf  wirklich  antochtbonen  Eigenschaften 
des  Sinneswerkzeags  beruhend  angesehen  werden. 
Die  spärlichen  Erfahrungen,  die  nach  dieser  Bichtang  bisher 
vorli^en,  machen  es  nnn  wahrscheinlich,  dass  die  schliesslich 
äbrigbleibenden  Differenzen  der  echten  Empfindlichkeit  relativ  ge- 
ring sind  —  ausserordentlich  gering  znm  mindesten  gegenflber 
den  ursprünglich  sich  aufdrängenden  grossen  Differenzen  der  na- 
tartichen  ünteTScheidnngslähigkeit.  Der  Grad  der  möglichen 
Steigerung  des  UnterscheidungsvermOgens  ist  ganz  überraschend, 
wie  z.  B.  Versuche  über  Tondifferenzen,  die  mit  vOllig  ünmusi- 


')  Nach  der  Terminologie  Stampf  s  [SU  1,  30] ;  vergl.  auch  des  Verfusere 
Psfcliol.  d.  Verftndeniiigsanff.  S.  122. 
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ttalischen  Torgenonimea  worden ,  gezeigt  haben.  Stellen  Binet- 
Hesri  die  Formel  aof:  je  hfiher  die  psychische  Funktion,  desto 
gi^Jsser  die  indlvidaeUen  Äbweichongen  —  ao  haben  sie  dann 
jeden&lls  Recht,  die  EmpfindangssphAre  auch  in  dieser  Beziehniig 
Ui  das  imterst«  Ende  der  Beihe  psychischer  Fnnktionsgebiete  za 
setzen.  An  und  für  sich  sind  die  Fähigkeiten  der  Sinnesorgane, 
Empflndongen  in  gewisser  Abstofbarkeit  zn  produzieren,  nur  in 
geringem  Masse  verschieden  (wobei  natürlich  von  pathologischen 
Fällen,  wie  Farbenblindheit,  Schwerhörigkeit  o.  s.  w.  abzosehen 
ist).  Erst  die  höheren  Bedingungen  des  Interesses,  der  Anfinerk- 
samkeit,  der  Übnag  bringen  dann  durch  die  gnindrerschiedene  Art, 
wie  sie  sich  dieses  Empflndungsmaterials  bemächtigen  und  es  ver- 
werten, jene  hoch  differenzüerten  Besonderheiten  hervor,  die  nns 
bei  der  PrOfong  der  natürlichen  Unterscheldongsfähigkeit  ent- 
gegentreten. ') 

Die  eben  gewonnenen  Ö^cfatspnnkta  sind  nun  sehr  wichtig 
zur  Bestimmnug  des  Anteils,  den  die  Sinnes^npfindlichkeit  an  dem 
Znstandekommen  gewisser  komplexer  Typen  hat  Man  begegnet 
oft  einer  hohen  Schätzni^  dieses  Momentes;  so  wird  z.  B.  der 
eigentlich  konstituierende  Faktor  des  mosikalischen  oder  kOnstle- 
rischen  Typus  in  der  Feinheit  des  Gehörs  oder  des  Farbensinnes 
gesucht;  hierdurch  sollen  dann  erst  all  die  anderen  zur  Ausbüdong 
jener  Typen  notwendigen  Eigenschaften  in  ihrer  Enthaltung  er- 
möglicht werden.  Oder  man  führt  die  Typen  des  nach  anssen 
schauenden  Beobachters  (etwa  des  experimentierenden  Natur- 
forschers) und  des  in  sein  Inneres  sich  versenkenden  Grüblers 
(etwa  des  Mathematikers  oder  Metaphysikers)  anf  die  gute,  bezw. 
schlechte  Beschaffenheit  der  Sinneswerkzeuge  als  anf  ihre  Gründe 
znrflck. 

Eine  wirklich  kausale  Bedentung  hat  die  Sinnesempfindlich- 
keit fBr  die  Konsütuienmg  komplexer  Typen  jedeofoUs  nach  nega- 
tiver Richtung :  dorch  geringe  Ausbildung  des  Empfindungs- 
materiats  kann  das  Zostandekommen  irgend  einer  hfiheren  Typik 


')  NatOrlich  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  unter  Umstanden  dauernde 
Übung  die  Beschaffenheit  dea  Sinnesorgans  als  soluhen  und  damit  anch  das  Tor- 
haadene  EmpftudangsmateriHl  selbst  sn  modiflziereD  Tennag. 
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vertfimmert  odw  gar  verhindert  werden,  Ffir  den  Tanbgfeborenen 
ist  es  gftnzlicb,  für  den  SchTrerhOrigen  fast  nnmOglicb,  den  mnsi- 
kalisclLen  Tjpns,  selbst  wenn  er  innerlich  angelegt  sein  sollte,  in 
sich  ZOT  Aasbildnng  zn  bringen;  dem  Enrzsichtigen  ist  die  Be- 
obachtong  der  Änssenwelt  erschvert  und  deswegen  die  Znr&ck- 
gezogenheit  in  sich  selbst  nahe  gelegt  —  und  anderes  mehr. 

Wie  steht  es  aber  mit  der  positiven  Seite?  Hier  mflssen  die 
oben  genannten  Behaoptongen  durch  experimentelle  Nachprüfungen 
anf  ihr  rechtes  Mass  zarOckgefUhrt  werden.  Wenn  die  Feinheit 
der  Tonhöhenanterscheidong  bei  Unmusikalischen  in  der  That  durch 
blosse  Übung  dem  Schwellenwerte  des  Musikalischen  stark  ge- 
nähert werden  kann,  so  wäre  der  Schlnss  zu  ziehen :  man  ist  nicht 
musikalisch,  weil  man  eine  feine  UnterscbeiduQgsfthigkeit  i^r 
Tonhöhen  besitzt;  sondern  weil  man  mosikaÜBch  ist,  besitzt  man 
diese  feine  UnterscheidungsiähigkeiL  Man  hat  sie  nämlich  erst 
dadurch  erworben,  dass  die  anf  andern  Momenten  beruhende  Be- 
gabimg durch  Interesse  und  Übung  die  gegebene  Sinnesanlage 
besonders  fein  ansbildete.  Dabei.wäre  es  natürlich  nicht  unmög- 
lich, dass  ausnahmsweise  bei  Musikern  —  namentlich  wenn  die 
musikalische  Begabung  erblich  überkommen  ist  —  eine  wirkliche 
Hyperästhesie  des  Ohres  existiert;  anf  alle  Fälle  aber  sind 
die  gewaltigen  Unterschiede  in  der  mnsikalischen  Begabung  nicht 
dorch  die  Unterediiede  in  der  Tonempflndlichkeit  erklärt.  Wir 
werden  später  bei  Besprechung  der  „Anschauungstypen"  sehen, 
in  welcher  Richtung  wir  die  wahre  sinnliche  Grundlage  des  mnsi- 
kalischen Typus  zu  suchen  haben. 


IV.  Kapitel 
Anschauungstypen. 

Weit  wichtiger  als  die  Feinheit  der  Sinnesempfindlichkeit  ist 
Ar  die  individuelle  Charakteristik  die  q.nalitative  Bedeutung,  welche 
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das  eine  oder  andere  SinnesgeUet  t&r  das  Anschaanngslebeu  — 
nnd  damit  aach  für  hiJbere  geistig  Funktionen,  wie  Sprechen, 
Lernen  n.  a.  —  besitzt.  Ich  bezeichne  die  hierdurch  bestimmte 
Eigenart  eines  Menschen  ais  seinen  Änschauungstypns,  wo- 
mit mir  das  dieser  Typik  Wesentliche  besser  bezeichnet  zu  sein 
scheint,  als  mit  den  nur  TeilfimktioneQ  ausdrückenden  Terminis: 
„Gedachtnistypus"  oder  „Sprachtypus". 

Schon  an  früherer  Stelle  habe  ich  exempli  causa  der  hier  zn 
erörternden  PhSmomene  Erwfthnung  gethan  und  die  Vertreter 
des  „TisneUen"  Typus  folgendennassen  charakterisiert:  sie  „phanta 
gieren  und  tr&umen  in  den  lebhaftesten,  optischen  Bildern ;  sie  be 
achten  und  behalten  besonders  leicht  Farben,  Formen,  Gesichter, . . . 
sie  reproduzieren  Sprachliches  vorwiegend  mit  Hülfe  der  Schrift- 
bilder... ja,  sie  bauen  sich  Qberhanpt  ihre  Vorstellungsvelt  zum 
grossen  Teil  aus  optischen  Elementen  auf."  Freilich  können  Be- 
zeichnungen wie  „visueUer",  „auditiTei'",  „motorischer"  Typos 
nicht  die  Alleinherrschaft  eines  Sinnesgebiets  bedeuten  (denn  eine 
völlige  Teitnabmloaigkeit  der  anderen  giebt  es  natürlidi  nicht); 
sondern  sie' wollen  lediglich  ausdrü(^en,  dass  eine  Empfindongs- 
sphftre  bestimmenden  Einfloss  auf  das  psychische  Gesamtleben  ge- 
wonnen bat  Und  je  st&rker  die  Hegemonie  dieser  Sphftre  ausge- 
prägt ist,  omsomehr  werden  die  übrigen  auf  ihre  notwendigen, 
unentbehrlichen  und  unersetzbaren  Funktionen  beschränkt  Der- 
artige interessante  F&lle  relativer  Reinheit  eines  Typus  sind  selten ; 
man  findet  sie  wohl  am  häufigsten  bei  Malern  und  Musikern  ver- 
treten. Hier  verfügt  dann  nicht  nur  der  vorherrschende  Sinn 
über  die  lebhaftesten  Erinnemngs-  und  Phantasiebilder,  hier  tritt 
er  nicht  nur  sofort  in  Thätigkeit,  wenn  es  gilt,  höhere  Funktionen 
auf  irgend  welche  sinnliche  Unterlage  za  gründen,  sondern  hier 
ist  anch  das  ganze  Interesse  mehr  oder  minder  einseitig  auf 
seine  Inhalte  konzentriert;  der  Mensch  sucht  fast  nur  E^indrücke 
dieser  Art;  er  bemerkt  nnd  beachtet  in  der  Fülle  der  ihn  um- 
gebenden Erscheinungen  vornehmlich  solche,  welche  dieser  Sinnes- 
sphäre zugänglich  sind;  nicht  allein  das  intellektuelle,  sondern 
auch  das  ganze  GefQhlsleben  ist  durch  die  Übermacht  der  akustischen, 
bezw.  optischen  Eindiilcke  bestimmt 

Das  Gros  der  Menschheit  freilich  entbehrt  dieser  reinen  Aus- 
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prägnng  von  AnacbaaoDgstypen;  bei  ihm  ist  eine  Torherrachetide 
SinneSBph&re  höchstens  prima  inter  pares.  Der  Grad  des  Über- 
vie^DS  kann  sehr  verschiedenartig  sein.  Auch  findet  eine  Diffe- 
renziierang  in  der  Weise  statt,  dasa  sich  bald  die  eine,  bald  die 
andere  psychische  Funktion  als  Hauptbethätignngsfeld  des  fahren- 
den Sinnesgebietes  darstellt 

Der  Anschaunngstypos  ist  gewisser  Wandlongen  fabig ,  nicht 
nur,  was  die  sicherlich  mit  dem  Alter  variierende  St&rke  seiner 
Aasprfigong,  sondern  anch ,  was  die  qualitative  Beschaffenheit  an- 
geht ')  Dennoch  ist  er  in  seinem  Wesenskem  zweifellos  eine  an- 
geborene Anlage,  die  von  höchster  Bedeutung  titr  die  individuelle 
Ausgestaltung  des  Menschen,  ja,  indem  sie  ihn  zuweilen  in  eine 
bestimmte  berufliche  Bichtung  drängt,  entscheidend  für  sein  Schick- 
sal werdeu  kann. 

In  dem  Anschanungstypns  finden  wir  non  auch  die  sinnliche 
Grundlage  dessen,  was  wir  musikalische  bezw.  künstlerische  Be- 
gabung nennen,  die  Grundlage,  die  wir  oben  vergebens  iu  der 
Sinnesempfindlichkeit  gesucht  hatten.  Das  PrimSre  ist  ffir  den 
musikalischen  Menschen,  dass  Toneindrücke  tär  sein  geistiges  Leben 
eine  bevorzugte  Bedeutung  haben,  von  ihm  mit  grosser  Energie 
aufgenommen  werden,  in  seinem  Vorstellungsleben  eine  ausser- 
ordentliche Lebhaftigkeit  besitzen,  weshalb  er  ihnen  besonderes 
Interesse  und  besondere  Aufmerksamkeit  entgegenbringt;  das  Se- 
kundäre aber  ist,  dass  seine  Unterscheidungsfähigkeit  für  Tßne 
einen  hohen  Grad  erreicht  Will  man  nach  einer  besonderen  Funk- 
tion der  Sinnessphäre  suchen,  die  charakteristisch  ffir  die  spezi- 
fisch-musikalische Begabung  ist,  so  kommt  nicht  sowohl  die  Unter- 
schiedsempfindlichkeit, als  das  Sinnesgedächtnis  in  Betracht 
Die  Fähigkeit,  GehSrseindrUcke  leicht,  lange  und  sicher  zu  be- 
halten, bezw.  zu  reproduzieren,  ist  ein  natürliches  Ingrediens  des 
auditiven  Anschaunngstypus;  ihre  Variationen  von  Individuum  zu 
Individuum  sind,  so  scheint  mir,  viel  ursprünglicher  und  daher 
auch  durch  Übung  weniger  auszugleichen,  als  die  der  Unterschieds- 
empfindüchkeit  Diese  Hypothese  wäre  wieder  experimentell  nach- 
zuprüfen.*) 

■}  Zwei  hierhergehOrige  Fälle  erwähnt  V.  Henri  [183,  S.  253]. 
*)  In  einem   gewissen  Ztuammenbuig  mit  der  AiischaniiQgst;pik  stehen 
SctaiUteo  d.  Ow.  r.  paychol.  Foncb.   H.  II.  19 
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Bestimmung:  des  Änschaaungstypus.—  Die  Festetellnng 
der  Zugehörigkeit  eines  Individnnms  zu  dem  einen  oder  anderen 
Typus  ist  in  extremen  Fällen  leicht,  unter  normalen  Verhältnissen 
aber  nicht  so  einfach,  dass  man  das  Experiment  missen  konnte. 
Da  sich  der  Anschauungstjpns,  wie  gesagt,  au  verschiedenen  Funk- 
tionen der  Seele  bethätigt,  so  sind  verschiedene  Verfahningsweisen 
denkbar,  die  sich  aber  nicht  ohne  weiteres  f^  einander  einsetzen 
lassen.  Denn  selbst  bei  Individnen,  die  im  Grossen  anter  denselben 
Anschannngstjrpns  fallen,  differiert  der  Anteil,  den  das  herrschende 
Sinnesgebiet  an  dieser  oder  jener  höheren  Seelenfimktion  hat, 
noch  in  beträchtlichem  Maasse. 

Das  einfachste  Mittel,  den  Anschauungstypns  zn  erkunden, 
ist  wohl  die  Üntersuchnng  der  Stärke  und  Sicherheit,  mit  der 
eine  bestimmte  Gtnippe  von  Sinneswahrnehmongen  reproduziert 
werden  kann.  Schon  Fechner^)  hat  über  die  neuerdings  soge- 
nannte „yisaalisation",  d.  h.  die  Fähigkeit,  Gresichtseindräcke  mit 
sinnlicher  Lebhaftigkeit  vorzustellen,  bei  sich  and  einer  Beihe 
anderer  Personen  treffliche  Beobachtungen  gemacht  und  auf  die 
gewaltigen  individuellen  Unterschiede  in  dem  Orade  der  slnn- 
Üchen  Anschaulichkeit  hingewiesen.  Die  vielleicht  noch  grösseren 
Verschiedenheiten  des  Tongedächtnisses  werden  von  Stumpf  in 
seiner  Tonpsychologie  (S.  279  ff.)  des  näheren  besprochen.  Kraepelln^) 
empfiehlt  (zum  Teil  freilich  za  anderen  Zwecken)  folgendes  Ver- 


jene  selten  TorkommendeD  ErscheinnugeD,  die  man  SjnäEtbegie  genannt  hat, 
und  die  im  Anfang  der  90er  Jahre  so  viel  Staub  aofefewirbelt  hahen.  SjnSsthe- 
Bie  Hegt  dort  vor,  wo  eine  EmpfindnngBsphare  derart  prfTaliert,  dasB  sie  anch  bei 
ErlebniBgea  anderer  Sinnesi^bJcte  in  zwang;sm aasiger  Weise  mitschwingt  und 
mitklingt.  Die  bekannteste  Fonn  der  Sjnästheaie  ist  die  sogen,  andition 
color^e,  bei  welcher  Gehöraeindrücke:  Vokale,  Tonarten,  Namen,  sich  zngleich 
als  Farbenerecheinongen  darstellen.  Die  vielen  in  Bezug  anf  die  Sjnästhesie 
aufgeworfenen  Fragen :  ob  die  Erscheinung  als  patbologiscb  oder  als  normal 
anzusehen  sei,  oh  es  sich  um  zufällig  erworbene  Assoziation  oder  um  einen  an- 
geborenen Zusammenhang  beider  Siunesgehiete  bandle,  und  worauf  dieser  Zu- 
sammenhang beruhe  u.  a.  m.  —  wollen  wir  hier  nicht  erGrtem;  es  sei  anf  die 
Bibliographie,  insbesondere  anf  die  Arbeiten  von  Flonmoy  (Des  ph^nomtoes  de 
Bjnopsie.    Paris  ISSSj  und  von  Eennig  [s.  Bibl.]  verwiesen. 

')  [100  ir  469.) 

')  [73,  S.  73.] 
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fahren:  Man  gebe  der  VerBochsperson  aof,  6  Uinaten  lang  Dinge 
njederzoschreiben,  die  ansgesprocheDe  Farben  besitzen,  sodann, 
eine  gleiche  Zeit  lang  WahmehmangeQ  ans  dem  Bereich  des  Ge- 
hUts  zu  notieren.  Die  Anzahl  and  Mannigfaltigkeit  der  hierbei 
produzierten  optischen,  bezw.  akustischen  Vorstellungen  gewähren 
dann  Einblick  in  die  Bereitschaft  und  Lebendigkeit  der  visaellen, 
bezw.  aaditiven  Vorstellongssphäre.  Von  dem  hier  vorgeschlagenen 
optischen  Versnch  sagt  ÄschafFenbnrg  ^) :  „Es  ist  ganz  ««tannlich, 
wie  schwer  es  jedem  &M,  derartige  (Gegenstände  herzoz&hlen, 
dessen  optischen  Erinnerungsbildern  die  Deutlichkeit  fehlt,  wäh- 
rend andere  Personen  nnr  herzuzählen  branchen,  was  sie  (mit  ge- 
schlossenen Augen)  vor  sich  sehen." 

Das  Gedächtnis  fOr  einfache  Sinneseindrücke  lässt  sich  in 
seiner  Sicherheit  and  Daner  mit  Methoden  nntersuchen,  die  den 
Uessnngsweisen  der  Unteischiedsempändlichkeit  ganz  analog  sind, 
nnr  dass  zwischen  den  ersten  Eindruck  und  den  zu  vergleichen- 
den oder  vielleicht  zu  reproduzierenden  zweiten  eine  bestimmte 
Zeitspanne  eingeschoben  wird.  Die  Fähigkeit,  eine  Farbe  10 
Minuten,  nachdem  man  sie  gesehen,  ans  einer  abgestuften  Reihe 
von  Farben  herausznerkennen  —  femer  die  Fähigkeit,  zwei  Töne 
als  gleich  oder  verschieden  zu  beurteilen,  zwischen  denen  ein  Zeit- 
raum von  mehreren  Minuten  liegt,  ist  individaell  ausserordentlich 
verschieden  und  wiederum  ein  Index  tüi  die  Anschannngstypik 
des  Prüflings. 

Dienten  die  eben  angedeuteten  Methoden  dazu,  direkt  die 
Ausbildung  eiues  Anschauungsgebietes  festzustellen,  so  kann  man 
andrerseits  die  Rolle  untei-suchen,  welche  eine  bestimmte  Anschauunga- 
sphäre  als  Hfilfsmittel  beim  Vollzug  komplexerer  Funktionen 
spielt  Als  solche  Funktionen  kommen  vor  allem  das  Sprechen 
und  die  Baumvorstellung  in  Betracht  Die  Sprache  setzt  akustische, 
optische  und  Bewegungsempflndungen  in  Thätigkeit,  die  Eaum- 
auffassung  optische,  taktile  und  Bewegangsempfindungcn,  vielleicht 
anch  Grehörseindrucke;  wie  teilen  sich  diese  Sinnesempfindungen 
bei  verschiedenen  Individuen  in  die  Herrschaft? 
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Zur  FeststellnDg  des  sprachlichen  Anschanangstypns  kann 
man  in  folgender  Weise  vorgehen :  man  lOst  dorcli  Darbietung  tod 
gesprochenen  oder  gesdiriebenen  Worten,  Silben,  Buchstaben  eine 
Iteihe  von  Wahmelunungen  aas  und  untersacbt  nach  Ablauf  einer 
bestimmten  Zeit,  was  und  in  welcher  Weise  behalten  worden  ist, 
bezw.  welche  Fehler  bei  dem  Versuch  der  Beprodnlition  gemacht 
werden.  Denn  die  Fehler  sind  oft  das  Lehrreichste  an  diesen 
Experimenten.  Nach  den  hier  angedeuteten  Prinzipien  liegen  be- 
reits Untersuchongen  von  J.  Cohn  vor,  die  eine  brauchbare  Methode 
zur  Kennzeichnung  de^  Haupttypen:  des  visuellen,  des  akustisch- 
motorischen  ,  und  des  gemischten  Typos,  liefern ').  Dem  Prüfling 
wird  ein  Schema  von  zwölf  in  folgender  Weise  geordneten  Eonso- 
....  nanten  zum  zweimaligen  Durchlesen  dargeboten  and 
....  aufgegeben,  dasselbe  nach  20  Sekunden,  während  deren 
....  die  Aufmerksamkeit  mißlichst  abgelenkt  war,  zn 
reprodoziereQ.  Das  Lesen  des  Schemas  geschieht  in  gewissen 
Fällen  durch  lautes  Aussprechen  der  Buchstaben,  in  anderen 
rein  optisch  unter  mdglichster  Hemmung  der  Artikulation. 
Produziert  das  letztere  Verfahren  eine  beträchtlich  grössere 
Anzahl  von  Fehlem,  so  ist  za  schliessen,  dass  das  Aus- 
sprechen und  Vernehmen  der  Buchstaben  ein  wesentliches 
Hausmittel  f^  das  Erlernen  war,  d.  h.  dass  der  Pr&fling 
zum  akustisch-motorischen  Typus  gehört  Dies  wird  dann 
auch  meist  durch  die  Art  der  Fehler  bestätigt;  so  verwechseln 
auditiv  veranlagte  Personen  häufig  ähnlich  lautende  Konsonanten 
z.  B.  p  und  h,  visuelle  dagegen  ähnlich  geformte,  etwa  l  und  t  ^. 


■)  BerOhmt«  Paradigmftta  für  den  ünteracliied  des  viauellen  und  akoaÜBch- 
motorbchen  Typus  Bind  die  beiden  von  Binet  nnteranchten  BechenkUnsÜer 
Inandt  und  Djajnandi  (Psychologie  des  (p'aBds  calcnlatenra).  Bas  nngefaeore 
Zahlengedächtnia  ist  bei  Inbndi  lediglich  ein  golcbes  für  Klänge  bezw,  Spnch- 
bewegnngeQ  (er  hat  erst  mit  30  Jahren  die  Schriftzeichen  fUr  die  Ziffern  ge- 
lernt), bei  Biamandi  ein  QedBchtnia  für  Oesichtsbilder.  —  Sehr  anschaolich  iat 
folgende»  Experimentam  cmda.  Binet  liess  beide  ein  Zahlenqnadrat  von  16  an 
vier  geordneten  Ziffern  anawendig  lernen  und  es  am  nSchsten  Tage  anfsagen, 
nicht  aber  in  den  horizontalen  Keihen,  in  denen  sie  es  gelernt  hatten,  sondern 
in  senkrechten  Eolnnmen.    Diamandi  vermocfate  die  neue  Beihenfolge  genaa  so 
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Schwer  hUt  ea,  das  komplexe  akastisch-motorisclie  Oedächtnis 
in  Bezug  anf  seine  Hauptbestandteile  zn  analysieren,  denn  flberallr 
wo  eine  starke  Tendenz  znm  Behalten  and  Reprodozierea  von 
Worten,  Klängen,  Tßnen  obwaltet,  ist  es  nicht  von  vornherein  za 
entscheiden,  ob  jene  Tendenz  anf  der  Stärke  nnd  Bereitschaft  des 
rein-aknstischen  Moments,  oder  aof  der  leichten  Beprodozierbar- 
keit  der  das  Sprechen  nnd  Singen  begleitenden  Bewegnngsem- 
pfinduDgen  beruht  Giegenwärtig  fehlt  noch  eine  exakte  Methode 
hierfür,  vielleicht  liegt  die  Sichtung  in  der  sie  zu  snchen  ist,  in 
folgenden  von  Bourdon^)  vorgeschlagenen  Kriterien  angedeutet: 
„1.  Man  ist  motorisch,  wenn  man  sich  bei  der  Vorstellung  ge- 
sprochener oder  gesungener  Worte  aktiv  sprechen  oder  singen 
fahlt;  hOrt  man  dagegen  gleichsam  eine  Stimme  in  sich  oder 
ausser  sich  sprechen,  so  ist  man  wahrscheinlich  auditiv.  2.  Man 
ist  auditiv,  wenn  man  sich  deutlich  die  Klangfarbe  vorstellt; 
in  der  That  bildet  die  Klangfarbe  das  einzige  Phänomen  der 
Sprache  oder  des  Gesanges,  welches  bei  dem  Sprechenden  oder 
Singenden  von  keiner  Empfindung  der  Bewegung  begleitet  wird". 
Der  Motorische  ist,  wie  man  zn  letzterem  noch  hinzufügen  kJJnnte, 
in  der  leichten  Reproduktion  beschränkt  anf  Schälle,  die  er  selbst 
hervorzabringen  vermag;  der  Auditive  dagegen  kann  sich  auch 
einen  anderen  sprechend  vorstellen  nnd  ihn  innerlich  hören,  kann 
femer  Töne,  deren  Höhe  oder  Tiefe  ausserhalb  seines  Gesangs- 
amfangs liegt,  mit  sinnlicher  Lebhaftigkeit  reproduzieren,  und  sich 
Uehrkl&nge  anschaulich  vergegenwärtigen  —  man  denke  an  Beet- 
hoven, der  als  Tauber  die  neunte  Sjniphonle  komponierte,  bei  dem 
daher  die    auditive  Voi-stellungsfähigkeit  geradezu   den   Umfang 


leicht  nnd  geschwind  berznsageii,  wie  die  alte;  er  las  ans  Beinern  lebhaften 
ETinuenmgBbUd  des  Qaadrates  die  senkrechten  Eolninnen  einfach  ab.  Anden 
Inandi.  An  die  einmal  gelernte  Elangfolge  gebunden,  mnsate  er,  nm  von  der 
ersten  Zahl  der  senkrechten  Eolamne  cor  zweiten  so  gelangen,  (die  zngleich 
die  Anfangamhi  der  Ewdten  Beihe  ist)  die  ganze  erste  Reihe  leise  sprechend 
rekapitolieien.  Ich  selbst  habe  die  grosse  Schwierigkeit  konstatieren  kCnn^, 
die  dem  Inandi  das  BUckw&rtshereagen  einer  gelernten  Zahlenreihe  Temrsacbt. 

Eine  Methode  znr  Prüfung  des  Anschanangstypus,  die  der  oben  geschilderten 
Cofau'schen  Methode  sehr  ähnlich  ist,  beschreibt  Binet  [60]. 

■)  Dritter  int«m.  Kongr.  1  Psychol.  3.  240. 
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and  die  Vielgestaltigkeit  der  wirklichen  Wabroehmong  ersetzen 
konnte.  '■) 

über  den  differentiellen  Anteil  der  verschiedenen  Sinnesge- 
biete an  der  Kaumanffassnng  sind  mir  Untersuchungen  nicht 
bekannt.  Ein  interessantes  Objekt  experimentellen  Stadiums  mögen 
in  dieser  Hinsicht  die  Anschauungstypen  der  Blinden  sein.  Denn 
nach  den  wertvollen  BeobachtuDgeo  von  Heller  *)  kann  man  hier 
deatlich  solche  Personen,  deren  räamliche  Orientierung  vor  allem 
nach  Schalleindrücken  vor  sich  gebt,  von  solchen,  bei  denen  sie 
nach  Tasteindrücken  erfolgt,  also  einen  auditiven  von  einem  taktilen 
Typus  sondern.  Freilich  ist  der  letztere  der  weitaus  häufigere, 
der  erstere  vor  allem  bei  blinden  Musikern  zn  finden. 

Der  formale  ÄDScbannngstypus.  —  Mit  der  bisher 
allein  betrachteten  Scheidung  nach  Sinnesgebieten  ist  die  An- 
schanungstypik  aber  noch  mtÄA  erschöpft;  aach  noch  nach  anderen 
Richtungen  hin  differenziieren  sich  bestimmte  Formen  in  der  Ver- 
wertung von  Sinnesdaten.  Jeder  Anschauungsinhalt  besitzt  neben 
materialen  Bestandteilen  (Farben,  Tönen  etc.)  auch  formale, 
d.  h.  bestimmte,  räumliche  oder  zeitliche  Konstellationen.  Es  be- 
steht nun  die  Fähigkeit,  diese  formalen  Verhältnisse  mehr  oder 
minder  von  ihrem  ursprünglichen  Empfindnngsstoff  losgelöst  vor- 
zustellen und  sie  dann  zum  Hauptträger  aller  jener  Funktionen 
zu  machen,  durch  welche  die  Anschaaangssphäre  das  psychische 
Leben  beeinflussL  Hier  scheidet  sich  ein  formaler  Anschannngs- 
typus  von  einem  materialen. 

Am  Auffälligsten  ist  diese  Typik  bei  zeitlichen  Phäno- 
menen; man  bedenke  nur,  welch  ganz  verschiedenen  Anteil  Rhyth- 
mik einerseits,  Melodik  andererseits  an  der  Eonstituiemng  des 
musikalischen  Gedächtnisses  haben  könne.    Gerade  bei  Personen 


')  Eine  feinere  Differenziiemng  der  Anechannngstj^en  venncht  Coniiier 
[981;  ^  ffUnbt  das  nmsibaliBche  Oedlchtnü  auf  9  Haopttypen  EnrQckfQhren 
za  kaanen,  die  in  der  Tenchiedenen  Art,  wie  Bich  das  anditive  Oed&chtnis  mit 
dem  visneUen,  motoriBchen,  Terbalen  und  emotionellen  Qed&chtais  verbinden 
kann,  ibren  Onind  baben  sollen. 

■)  Tb.  Heller,  Stadien  zur  Blindenpsycbologie.  Wondfe  Pbilos.  Stnd.  XI 
S.  109110. 
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von  mittlerer  oder  geringer  musikalischer  Begabung  tritt  eine 
derartige  Differenziierung  stark  hervor.  Es  giebt  zahlreiche  Indi- 
vidaen, '  welche  den  Rhythmns  eines  mehimals  gehörten  Musik- 
stückes mit  absoluter  Korrektheit  zn  klopfen  imstande  siud, 
während  sie  die  Melodie  nicht  nur  nicht  richtig  wiedensugeben, 
Eondem  aach  nicht  einmal  innerlich  klar  vorznetellen  oder  bei  er- 
neutem HSren  als  richtig  oder  falsch  wieder  za  erkennen  ver- 
mfigen.  Andererseits  kann  jeder  Mnsiklehrer  darüber  ein  Klagelied 
anstimmen,  wie  so  mancher  relativ  „musikalische"  Zögling  eine 
ganz  seltsame  Yerstflndnisloüigkeit  für  die  feineren,  oft  auch  fOr 
die  gröberen  Formen  der  rhTthmischen  Gliederung  zeigt.  Der 
erstere  Typus  beachtet  und  behalt  also  vor  allem  die  zeitliche 
Gruppierung  von  Schalleindriicken ,  deren  qaalitative  Beschaffen- 
heit and  Beziehung  ffir  ihn  stark  zurücktritt;  bei  dem  zweiten 
Typos  ist  es  dagegen  gerade  die  Gmpfindungsmaterie,  nämlich  die 
Folge  von  verschiedenen  Tonhöhen,  die  zum  Träger  der  musikalischen 
Anschanung  gemacht  wird.  Znr  leichten  Diagnostik  dieser  Typen 
lässt  sich  ein  einfaches  Experiment  anstellen :  man  isoliert  Bhythmus 
und  Melodie  und  nntersncht  daun  die  Fähigkeitdes  Wiedererkennens. 

Ich  denke  mir  einen  aolchen  Teraacb  etwa  fotgendennugen:  am  ersten 
Tage  werden  dem  PrUfling-  eine  Seihe  einfacher  buner  Melodien  (etwa  5 — 10) 
in  natürlicher  Rhythmik  und  Melodik  TOrgespielt  —  wobei  es  von  seiner  miui- 
kalischen  Begabong  abhängen  wird,  ob  man  schwerere  oder  leichtere,  bereits 
bekannte  oder  fremde  StUcke  wählt.  An  einem  apSteren  Yeraochstage  wieder- 
holt man  dmin  einige  dieser  Stücke  nnd  iwar  teils  bloss  rhythmisch  dnrch 
Klopfen  (wodurch  also  an  die  Stelle  der  Melodie  eine  Folge  gleichartiger  Sch&lle 
tritt)  teils  bloss  melodisch,  indem  man  die  Melodie  ohne  jede  Rhjthmisienuig 
nnr  als  gleichförmiges  Nacheinander  rerschiedener  TonhChen  vorführt.  Die 
Leichtigkeit,  mit  der  das  mnsikalische  Gebilde  im  einen  und  im  anderen  Fall 
viedererkannt  wird,  verrät  sofort  den  Typns  der  musikalischen  Anschannng. 

Doch  nicht  nur  bei  der  Musik  dokumentiert  sich  die  Scheidong 
zwischen  zeitlichem  und  inhaltlichem  Typus.  Auch  dort,  wo  es 
sich  darum  handelt,  zeitliche  Vorgänge  abzuschätzen,  tritt  sie 
zu  Tage,  indem  bald  der  Zeitablanf,  bald  das  sinnliche  Material 
der  bestimmende  Faktor  für  die  UrteilsfäUnng  wird. 

Den  nuumigfaehen  experimentellen  üntersuchnngen  Meomonns  Dbei  Zeit- 
schStznng  entnehmen  wir  folgenden  hierhergehOrigen  Thatbestand ') :  £r  Itess 

')  E.  Henmann,  Beitr.  z.  Psychol.  d.  Zeitbewosstseins  HI.  Philos.  Stnd. 
Xn  S.  16». 
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kleine  ZeitintervaUe,  die  durch  Eamiaertichlä^e  markiert  nnTden,  mit  einander 
ve^leichen.  U-  a.  machte  er  aacb  Versuche  mit  „differenter  Zeitauafttlliing'' : 
dag  nur  durch  iwei  Schläge  begrenzte  „leere"  Zeitintervall  wurde  mit  einem 
anderen  verglichen,  welches  Anasei  den  beiden  GreniKcblägen  noch  einen  mittleren 
Schlag  enthielt,  also;  1,2,3  ;  1  —  2.  Das  Ergebnis  war  eine  Uberroschende 
TäTuchnng  Ober  die  OrBaae  der  anageffillten  Zeit;  bis  zn  zwei  Sekanden  wurde 
aie  beträchtlich  ttberach&tzt;  bei  grOsseren  Zeitwerten  kehrte  sich  die  T&nacbon^ 
nni.  Für  nna  ist  nnn  hieran  vor  allem  von  Interesse,  „dass  daa  Qnantam  der 
TäüBchung  individnell  sehr  verar.hieden  ist  Bei  H.  ist  die  Wirkung  der  Äna- 
fDllnng  einä  viel  grossere  als  bei  E.  In  dieser  Hinaicht  repräsentiert  jeder 
Beobachter  einen  festen  Typus,  dessen  Eigenschaften  sich  in  zahlreichen  Einzel- 
heiten des  Urteils  entsprechen."  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dasa  diese 
Typen  identisch  sind  mit  nnserem  „formalen"  bezw.  ^materialen"  Anschannngs- 
typus.  Der  Beobachter,  welcher  der  Tänschnng  wenig  unterliegt,  ist  „formal" ; 
denn  er  vermag  mit  liemHcher  Sicherheit  die  gleichen  ZeitTerhältnisse  trots 
des  abweichenden  Empfindimgsmaterials ,  an  dem  sie  sich  vollziehen,  wiederzu- 
erkennen —  wogegen  im  Bewnsstsein  des  anderen  diese  difTerierendes  inhalt- 
lichen Momente  so  stark  Überwiegen,  dass  sie  sein  Zeitnrteil  beträchtlich 
trüben.') 

Der  Vollständigkeit  halber  seien  endlich  die  Mitteilangen 
von  Gniccardi  and  Ferrari^)  erwähnt,  bei  denen  ans  auch  die 
Bezeichnung  „zeitlicher  Typns"  begegnet  Ihre  Versuche  haben 
folgende  Änordnang:  Über  einer  Skala  rotiert  ein  Zeiger  mit 
gleichförmiger  Geschwindigkeit  Nachdem  der  Prüfling  einmal 
die  Bewegung  beobachtet  hat,  soll  er  ein  zweitesmal  bei  ge- 
schlossenen Augen  angeben,  wann  der  Zeiger  irgend  eine  mar- 
kierte Stelle  wieder  erreicht  habe.  Es  ergab  sich  nun,  dass  die 
Mehi'zahl  der  Individuen  die  verflossene  Zeit  zu  reproduzieren 
und  tUr  das  Urteil  zu  verwerten  suchte,  während  andere  die  räam- 
liche  Bewegung  des  Zeigers  geistig  sahen;  eine  dritte  Gruppe 
verhielt  sich  indifferent.    Auf  Grund  dessen  wollen  Ferrari  und 


■)  Die  hier  geschilderte  Eigentümlichkeit  (vorwiegende  Beachtung  der 
zeitlichen  YerhBltniase  im  Objekt)  ist  mit  einer  anderen  nicht  zu  verwechseln, 
bei  der  die  zeitlichen  Terhältnisse  des  Subjekts  sich  besonders  gellend  machen. 
Es  giebt  nämlich  Individuen,  die  beim  Wahrnehmen,  Urteilen,  Arbeiten  in 
hohem  Uasse  beeiaflosst  werden  dorch  ihre  eigene  geistige  Rhythmik,  d.  h. 
durch  das  periodische  Auf  und  Nieder  ihrer  psychischen  Energie;  wir  werden 
uns  mit  ihnen  noch  an  verschiedenen  Stellen  zu  beachäftigen  haben  (s.  insbea. 
Kap.  X  ü.  XIV.) 
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Gniccardi  einen  „temporalen"  und  einen  „spatialen"  Tjrpos  scliei- 
den;  mir  scheint  aber  das  Charakteristische  der  zweiten  Gmppe 
nicht  sowohl  darin  zu  liegen,  dass  an  Stelle  der  Zeit  die  Ranm- 
anschanung  vorwiegt,  sondern  darin,  dass  hier  das  Bewusstseins- 
gebUde  in  sein^  ganzen  formalen  nnd  inhaltlichen  Be- 
schaffenheit, nicht  nnr  in  ersterer  allein  reproduziert  wird. 

Diese  letzte  Betrachtang  lUhrt  zn  dem  Gedanken — der  durch 
künftige  Experimente  zu  erhärten  wäre  —  dass  vielleicht  die 
TypäD  des  „Materialen"  und  „Formalen"  in  engem  Zo&ammen- 
hange  mit  denen  des  „Konkreten"  nnd  „Abstrakten"  stehen.  Jene 
St&rke  nnd  relative  Isolation,  in  welcher  beim  „formalen"  Typus 
die  zeitliche  Form  des  Bewnsstseinsgebildes  anftritt,  scheint  allein 
dadurch  möglich,  dass  eine  eigentliche  Anschaulichkeit  des 
Inhalte  aar  in  geringem  Grade  besteht;  Qbrig  geblieben  ist  eben 
lediglich  jenes  Schema,  das  bei  beliebiger  anderer  Änschaniuigs- 
materie  zar  Verwendung  kommen  kann,  nicht  die  volle  lebendige 
Ffllle  der  Anschauung  in  Ihrer  individuellen  Bestimmtheit 

Die  Scheidung  zwischen  „formalem"  und  „materialem"  TyP^ 
gflt  zweifellos  nicht  nnr  fQr  zeitliche,  sondern  anch  für  räum- 
liche Bewnsstseinsphänomene.  Die  „zeichnerische"  Vorstellnngs- 
weise  von  Raamgehilden  steht  der  „malerischen"  Yerwertang  der 
räumlichen  Aoschanangsbilder  gegenüber;  hier  in  Erinnerung  und 
Phantasie  die  AnsfÜllnng  des  Kaumes  mit  Empfindnngsmaterie : 
Farbe,  Schatten  nnd  Licht  —  dort  die  blosse  Festhaltnng  der 
Baumformen  mit  indifferenter  Füllung.  Bekannt  ist,  dass  bei  den 
S^^chblindlingsspielem  das  Erinnerungsbild  der  einzelnen  Bretter, 
Felder  und  Züge  bald  in  vollster  Detailplastik,  bald  nur  als  sehr 
vereinflAchtes  geometrisches  Schema  besteht.  —  E^  m&ge  hier 
diese  Andeutung,  die  leicht  weiter  auszuspinnen  wäre,  genügen. 


V.  Kapitel. 
GedBchtnlB. 

Ans  zwei  Gesichtspnnkten  heraus  können  die  individuellen 
Verschiedenlieiten  des  Gedäditnissea  betrachtet  werden:  sie  be- 
ziehen sich  entweder  anf  den  Inhalt  oder  auf  die  dynamische  Form 
der  Funktion.  A.  hat  ein  besonders  ausgeprägtes  Gedächtnis  fftr 
Zahlen,  B.  Ar  Namen,  C.  für  Örtlichkeiten,  D.  fQr  Töne:  dies  ist 
eine  Richtung  der  Differentiation.  Die  andere  wird  etwa  durch 
folgende  Charakteristiken  dargestellt:  Jener  lernt  leicht  und  ver- 
gisst  auch  leicht;  dieser  lernt  schwer  and  behält  dafür  um  so 
besser.  Der  Eine  wird  ron  seinem  Gedäditnis  nie,  der  Andere 
oft  im  Stich  gelassen,  ein  Dritter  ist  häufig  ElrinnenmgstänschuBgen 
t  o.  s.  w. 


Die  „Gflte"  des  Gedächtnisses.  —  Man  hQrt  zuweilen 
behaupten  (so  tod  Binet-Henri),  dass  es  überhaupt  keinen  rechten 
Sinn  habe,  zu  sagen,  X  besitze  ein  gates  Gedächtnis.  Denn  Ge- 
dächtnis sei  die  Fähigkeit,  Vorstellungen  aufzubewahren  and  in 
Bereitschaft  zu  haben;  diese  Fähigkeit  aber  variiere  bei  einem 
und  demselben  Individuum  so  von  Vorstellnngsgruppe  zu  Yor- 
stellungsgruppe,  dass  man  sofort  spezialisieren  müsse:  X  hat  exa 
gutes  Gedächtnis  für  Namen,  aber  nicht  für  Physiognomieen  □.  s.  w. 
Man  k9ime  daher  nie  von  der  Güte  des  Gedächtnisses  schlechthin, 
sondern  nor  von  der  Güte  des  einen  oder  anderen  Spezialgedächt- 
nisses  sprechen. 

Die  Argumentation  erscheint  mir  nicht  stichhaltig;  das  G^e- 
dächtnis  ist  hier  zu  sehr  als  Keservoir  und  zu  wenig  als  Funk- 
tion betrachtet  Ganz  abgesehen  von  den  Bevorzognngen  dieses 
oder  jenes  Vorstellungsgebietes,  giebt  es  in  der  Art,  wie  man  lernt, 
behält,  sich  erinnert,  sich  besinnt  and  ver^^t,  bestimmte  for- 
male Beziehungen,  welche  die  grossere  oder  geringere  Güte  des 
Gedächtnisses  charakterisieren.  Und  man  bedenke  doch,  worin 
im  normalen  Leben  die  Hauptgegenstände  des  Gedächtnisses  be- 
stehen.   Namen,  Zahlen,  ÖrtUchkeiten  and  ähnliche  spezielle  Vor- 
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stellongsgrappen  spielen  ja  eine  Rolle,  aber  sie  sind  nicht  das 
Wesentliche.  Da  kommt  es  daranf  an,  einen  Attftrag  nicht  zn 
vergessen,  sich  einer  Begebenheit  zq  erinnern,  sinnvolle  sprach- 
liche Znsammenhänge  sich  wQi'Üich  oder  dem  Sinne  nach  einzu- 
prägen und  zn  behalten.  Die  vettaoa  meisten  dieser  natürlichen 
Gedichtnisbethatigongen  sind  aber  so  komplizierter  Natur,  dass 
Ede  gar  nicht  von  der  Bereitschaft  einer  speziellen  Vorstellnogs- 
gmppe  abhängen;  beteiligen  sich  doch  gewöhnlich  an  ihnen  so 
viele  Sinnes-  und  Yorstelliingsgebiete,  dass  das  Gedächtnis  nm 
Auswahl  einer  „Etilfe"  nicht  verlegen  zu  sein  brancht  Beim  Ei^ 
lernen  eines  Gedichtes  wird  der  Mensch  mit  gutem  auditiven  Qt- 
dächtnis  durch  den  Wortklang,  der  Visuelle  dnrch  die  Erinnerung 
an  Schriftzeichen  d.  s.  w.  unterstützt;  aber  ob  er  es  schnell  lernt 
und  lange  behält,  ist  damit  nicht  entschieden.  Es  sind  somit  die 
formalen  Bedingungen  des  G^edächtnisses  in  hohem  Masse  unab- 
hängig von  der  inhaltlichen  DitTerenziierung  der  Spezialgedächt- 
nisse.  Und  sie  verdienen  nm  so  mehr  eine  eigene  Untersnchnng, 
als  sie  vielleicht  bezeichnender  sind  fOr  die  Individualität  als  das 
Vorbandensein  des  einen  oder  anderen  Spezialgedächtnisses. 

Die  Schnelligkeit  der  Einprägang  and  die  Dauer  des  Behaltens 
bilden  die  Hanptseiten  der  Gedächtnisdynamik,  deren  individuelle 
Variationen  uns  interessieren.  Um  sie  experimentell  zu  unter- 
suchen, ist  die  Anwendang  eines  möglichst  indifferenten  Materials 
zu  empfehlen,  nicht  eines  solchen,  für  welches  eventuell 
ein  Spezialgedächtnis  existieren  kOnnte;  denn  alsdann  wären  die 
Resultate  nicht  mit  Zuverlässigkeit  als  allgemeines  Nonnalmaass 
fb  die  Gedächtnisdynamik  der  betreffenden  Personen  anzusehen. 
Am  einwandfreiesten  ist  daher  das  von  Ebbinghaus  mit  Erfolg 
angewandte  Material  der  sinnlosen  Silben,  die  aus  drei  Buchstaben 
(dnem  Vokal  in  der  Mitte  nnd  zwei  b^^enzenden  Eonsouanten) 
bestehen. 

Ihr  Erlernen  ist  entens  nicht  an  eine  beatimmte  Anschaaangaaphfire  ge- 
bonden  (u  kann  viinell  und  anditiv  vor  sich  gehen) ;  ferner  ist  die  BeeinflnaBong 
dnrch  nnkontrollierbare  AaBoziationen,  die  indiridnell  sehr  Tcnctiieden  sein 
können,  anf  ein  Minirnnm  beschränkt;  endlich  sind  die  Beanltate  iregen  der 
gleichmaulgen  Schwierigkeit  des  Materials  unter  lieh  recht  gnt  in  Beziehong 
zn  setzen.  Solche  Silben  nnn  werden  zu  Reihen  rereinigt,  und  eine  oder 
mehrere  solcher  Reihen  der  Yersnchsperson  mm  Erlernen  vorgelegt.    Letzteres 
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geechleht  dnrcli  immer  wieder  ron  neuem  sn  wiederiiolendes  Durchlesen  der 
Reiben  von  Anfang  bia  zu  Ende,  eo  Unge,  bis  sie  im  ganten  Umfange  ohne 
Zohilfenabme  der  voi^elegten  Silben  hergesagt  werden  hSnnen').  Als  Haass- 
Stab  fOr  die  LemflLhigkeit  des  IndiTiduums  bietet  sich  einerseits  die  Anzahl 
der  mm  Lernen  nStigen  Wiederholnngen,  andererseita  die  daianf  verwandte  Zeit; 
jenes  Hoass  ist  sicher  cbaraktenstiBcher,.als  dieses. 

Lernfähigkeit  Oehm  ^)  ist  bisher  der  einzige,  welcher 
Versuche  solcher  Art  zn  differentiell-psjchologischem  Zwecke  an- 
gestellt hat  doch  verfolgt  er  hiermit  zam  Teil  andere  Probleme ; 
das  Lernen  dient  ihm  nämlich  nar  als  Mittel,  um  die  Erschei- 
nnngen  der  Übung  und  Ermüdung  zu  studieren.  Er  prflfte  zehn 
akademisch  gebildete  Menschen  ziemlich  gleichen  Alters,  indem 
er  sie  sowohl  Zahlen-  wie  Silbenreihen  lernen  liess.  Seinen  Ta- 
bellen, welche  nur  die  Lemgeschwindigkeiten  (nicht  die  Wieder- 
holungszahlen) enthalten,  entnehmen  wir  folgendes:  Die  Lemzelt, 
die  im  Barchscbnitt  auf  eine  einzelne  Silbe  entfällt,  betmg  bei 
seinen  10  Versnchspersonen  in  Sekunden: 

(1)7,9;   (2)8,6;   (3)10,3;   (4)10,3;   (5)  10,3;  (6)  10,4;  (7)  10,6; 
(8)  11,5;  (9)  16,7;  (10)  21,4. 

Hieraus  lassen  sich  zwei  interessante  Thatsachen  entnehmen, 
(die  Oehm  selbst  seltsamer  Weise  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint) : 
Einerseits  kann  in  eztremeu  Fällen  die  Lemzeit  bei  verschiedenen 
Individuen  um  300"/«  differieren;  es  ist  also  die  Variationsbreite 
eine  ausserordentliche.  Diese  Breite  aber  wird  andererseits  nicht 
ziemlich  gleichmässig  von  den  Zwischenstufen  ansgeftlllt,  vielmehr 
drängen  sich  die  weitaus  meisten  übrigen  Werte  eng  zusammen; 
ja,  die  Hälfte  der  Versuchspei-sonen  zeigt  völlige  Übereinstimmung 
der  Lemzeit.  Dieses  merkwürdige  Kesultat  bedarf  dringend  der 
Nachprüfung  bei  einem  grösseren  Menschenmaterial.  Sollte  es 
Bestätigung  erfahren,  so  wäre  die  Lernfähigkeit  zu  jenen  seelischen 
Funktionen  zu  rechnen,  die  —  abgesehen  von  spärlichen  extremen 
Ausnahmetonnen  —  verhältnismässig  wenig  individuell  dlfferenzüert 
sind;  man  müsste  ihr  demnach  eine  ziemlich  tiefe  Stellung  in  der 
Stufenleiter  geistiger  Prozesse  anweisen.    Die  bedeutenden  indivi- 


')  Näheres  ttber  die  Yersnchstechnik  siehe  bei  Ebbinghans:  D.  Qedächtnis. 

*)  [18S,  S.  146.] 
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doellen  Unterschiede,  die  das  natürliche  Leben,  namentlidi  die 
Schule,  in  der  Lemiähigkeit  der  Indiridaen  zu  Ta^  fördert,  wären 
dann  nicht  der  dynamischen  Anlage  der  Ged&chtniafimktion 
selbst,  sondern  httheren  Faktoren  zuzuschreiben :  dem  Interesse,  der 
TerschiedeDartigeu  Ausdauer  und  Anspaonangisf&taigkeit  des  Willens, 
sowie  femer  dem  Mitspielen  bestimmter  Gedächtnishilfen  (als  da 
sind  die  Bereitschaft  von  Assoziationen  oder  ein  stark  ausgeprägter 
Anschaniingstjpiis). 

Nach  dieser  Richtung  hin  sind  die  Resultate  zu  verwerten, 
die  Oehm  an  denselben  Personen  beim  Lemenlassen  von  zwfilf- 
gUedrigen  Ziffernreiben  gewann.  Ziffern  sind  schon  bedeutend 
sinnToUer  als  jene  Silben ;  und  die  mannigfaltigen  assoziativen  and 
logiseben  Bethätigungen,  die  sich  an  Zahlen  knüpfen,  bewirken 
neben  einer  Erleichterung  des  Gresamtprozesses  eine  beträchtlich 
stärkere  Differenziierung  der  Lerofähigkeit,  wie  folgende  Liste  der 
^  je  eine  Ziffer  nötigen  Lemdauem  zeigt ')  (die  vorgesetzten 
Nummem  sollen  die  Personen  mit  denen  der  obigen  Liste  identifi- 
zieren): 

(1)  4,2;    (2)  6,8;    (3)  6,6;    (6)  7,2;   (4)  8,3;   (5)  9,1;   (8)  10,0; 
(10)  12,6;  (7)  12,5;  (9)  20,0. 

Der  kürzeste  and  längste  Wert  verhalten  sich  wie  1:4; 
letzterer  erscheint  mit  20  Sekonden  extrem  hoch,  im  Übrigen  aber 
verteilen  sich  die  Dauern  in  glaichmässiger  Streuung  über  die 
weite  Sta-ecke  von  4—12  Sekunden.  Die  Reihenfolge  der  Lem- 
danem  hat  sich  nar  ganz  wenig  verschoben  %  — 

Gedachtnisfestigkeit.  Neben  der  Fähigkeit  des  Er- 
lemens  ist  die  des  Behaltens  von  hoher  Bedeutung  für  die 
Güte   des  Gedächtnisses.     Aach  sie  lässt  sich  mit  der  Silben- 

')  A.  a.  0.  S.  I4ß. 

*)  Eine  grfibete  Hethoiie  zur  Uegaiug'  der  Aneignung^fähiffkeit  besteht  m 
der  FestateUoDg  derjemgea  Silben-  oder  ZiEFernEtüil,  welche  nach  eiamaligem 
BOnm  oder  Lesen  fehlerfrei  wiederholt  werden  kann.  Han  beginnt  mit  einer 
klönen  Silbenreibe,  deren  Einprägnng  ohne  weiteres  erfolgt,  nnd  legt  dum 
hintereinander  Silbenreihen  in  steigender  Oljedzahl  vor,  bis  die  Reproduktion 
nicht  mehr  fehlerlos  von  statten  geht.  Da  indes  d&s  Beatiltat  sehr  stark  von 
d^  grosseren  oder  geringeren  AnsprBgDug  des  visuellen  oder  aaditiven  An- 
sebanonget^iu  abhängt,  so  ist  die  Methode  fQr  unsere  Zwecke  weniger  ca  em- 
ptehlen. 
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methode  untersuchen,  freilich  nicht  direkt;  denn  ein  bewnsstes 
Behalten  der  Silben  findet  nur  f&r  g;&nz  korze  Zeit  statt, 
während  doch  gerade  die  Wirkungskraft  des  Gedächtnisses 
Aber  grössere  Zeitrtame  hin  von  Interesse  ist  Indirekt  aber 
kann  man  diese  Wirkungskraft,  wie  Ebbinghaos  gezeigt  hat, 
dadurch  erproben,  dass  man  eine  frtther  gelernte  und  scheinbar 
Tergessene  Silbenreihe  nach  bestimmter  Zeit  noch  einmal  lernen 
l&sst  und  feststellt,  um  wieviel  leichter  sie  sich  im  Vergleich  zum 
ersten  Uale  einprägt  Die  beim  zweiten  Male  zu  konstatierende 
Arbeitserspamis  (quantitativ  messbar  durch  das  Verhältnis  der 
beim  ersten  und  zweiten  Lernen  nötigen  Wiederholungen'))  ist 
ein  Ibidex  für  die  Festigkeit  des  Gedächtnisses.  Diese  Methode, 
bisher  nur  zu  generell-psychologischen  Zwecken  verwandt,  wäre  ftlr 
differentielle  ITntersachangeii  sehr  zu  empfehlen,  etwa  nach 
folgendem  Versucbsschema:  am  ersten  Tage  werden  die  Silben- 
reihen I,  n,  m  gelernt;  am  nächsten  Tage  wird  nur  I  wieder- 
gelemt;  eine  Woche  nach  dem  ersten  Versuch  I,  II,  einen  Monat 
nach  dem  ersten  Versuch  I,  ü,  ni.  Bei  dieser  Anordnung  wärden 
einerseits  für  jedes  Individuum  die  Gedäclitnisverluste  bei  verschie- 
denen Zeitdifferenzen,  andrerseits  der  Einfluss,  den  mehrfache  Neu- 
erlemung  auf  Festigong  des  LemstoSä  hat,  zu  konstatieren  sein.  — 
Am  wichtigsten  aber  fOr  die  ganze  Gedächtnisdynamik  des 
IndividDums  scheint  nicht  das  Erlernen  fttr  sich  and  das  Behalten 
fSr  sich  zu  sein,  sondern  das  Verhältnis,  in  dem  beide 
Funktionen  zu  einander  stehen.  Ein  bekannter  schon  ein- 
mal  zitierter  Gemeinplatz  lautet:  Wer  leicht  lernt,  vergisst  auch 
leicht;  wer  schwer  lernt,  behält  besser.  Dieser  Satz  ist  wohl  im 
Groben  richtig;  aber  er  weist  nicht  nur  die  zahlreichsten  Ab- 
stufungen, sondern  auch  Ausnahmen  auf:  es  giebt  Menschen, 
welche  mit  grosser  Lerngeschwindigkeit  eine  starke  Zähigkeit  des 
Gedächtnisses  verbinden,  andere,  welche  beides  vermissen  lassen. 
Erst  dort,  wo  diese  Eigenschaften  in  günstiger  Form  vereint  sind. 


*)  X  sei  die  beim  ersten  Haie,  j  die  beim  zweiten  Male  ootwendige  An- 
zahl Ton  Wiederholnngen ,  so  ist  die  ArbeitserspamiB  um  ao  grOaser,  je  kleiner 

j  im  YerhSltnis  zu  i,  d.  h.  je  g^rSaser  der  Wert  des  Bnicbes  —  ist. 
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kann  num  im  wahren  Sinne  von  einem  guten  Gedächtnis  sprechen. 
Und  jetzt  gewinnen  wir  auf  Gnmd  der  vorgeschlagenen  Methode 
geradezQ  ein  Maass  fOr  die  „Qftte"  des  Gedächtnisses.  Bedeutet  x 
(s.  die  vorangehende  Änm.)  die  beim  eiBten,  y  die  beim  zweiten 
Lernen  (z.  B.  einen  Tag  später)  nOtige  Anzahl  der  Wiederholongen, 
so  ist  das  Gedächtnis  nm  so  besser,  je  kleiner  die  Summe  x  -f-  y, 

und  je  grosser  die  beim  zweiten  Male  erzielte  Ärbeitserspamis  - 

ist    Der  Quotient  — j —  ■  —  kann  somit  als  Maasszahl  för  die  Güte 
^  x  +  y     y 

des  Gedächtnisses  gelten.  — 

Neben  den  bisher  besprochenen  quantitativen  Momenten,  ver- 
dienen nun  aber  auch  gewisse  qualitative  Momente  Berücksichti- 
gung, vor  allem  jenes,  welches  man  Zuverlässigkeit  oder  Treue 
des  Gedächtnisses  nennt.  Hauptgegenstand  des  Gedächtnisses 
dnd  nicht  einfache  und  einzelne  Vorstellungen,  sondern  grosse 
komplexe  Vorstellnngsreiheu,  und  an  letzteren  tritt  obige  Eigenschaft 
in  die  Erscheinong.  Die  Reproduktion  ist  nie  ein  blosser  Ab- 
klatsch des  ursprünglichen  erlebten  Vorstellangszusanunenhanges. 
E^inzelne  Glieder  fallen  fort,  die  ^ihe  wird  verschoben,  ja  neue 
Glieder  werden  eingefägt,  ohne  dass  das  Individuum  eine  Ahnung 
davon  besässe,  dass  diese  ursprünglich  nicht  dem  zu  reprodu- 
zierenden Vorstellongsganzen  angehört  hatten.  Hier  begegnen  wir 
nun  den  zahlreichsten  Abstufungen  von  dem  Menschen  mit  fast 
absolnter  Zuverlässigkeit  des  Gedächtnisses,  bei  dem  sich  Zug  nm 
Zug  das  orsprOngliche  Bild  in  der  Eeproduktion  entrollt,  sowie 
dem  Pedanten,  fOr  welchen  kleine,  ganz  gleichg&lUge  Z&ge  ebenso 
notwendig  zum  Erinnerungsbild  gehören,  wie  die  grossen  wesent- 
.Uchen  —  bis  zu  den  schon  krankhaften  Fällen,  da  an  die  Stelle 
des  inneren  VorstellungsgefUges  in  der  Reproduktion  nur  ein  zu- 
sammenhangloses BrachstUckwerk  tritt,  und  den  Peer-Gynt-Na- 
turen,  bei  denen  Erinnemng  und  dichtendes  Spiel  der  Phantasie  zu 
einem    heillosen,  nie  mehr   entwirrbaren   Durcheinander  verfilzt. 

Wenn  man  bedenkt ,  welch  kritische  Rolle  Erinnemngs- 
tänschungen  in  forensischer  Beziehung  spielen  können,  nud  ferner 
welch  hohe  ethische  und  pädagogische  Bedeutung  der  Möglichkeit  zu- 
kommt, zwischen  unfreiwilliger  Gedächtnisuntreue  und  bewnsster 
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Loge  zu  scheiden,  so  wird  die  Wichtigkeit  einer  GedächtnisprflfDng 
auch  Dach  dieser  Seite  hin  einlenchten.  Äof  Uaass  and  Zahl  heisst 
ea  freilich  verzichten,  genug,  wenn  aich  mit  Hilfe  des  VerBUcbs 
ein  Einblick  in  die  Qualität  der  Gedachtnistreue  gewinnen  lässt 

Das  Versuchsobjekt  mnss  hier,  im  Gegensatz  zu  den  frUheren 
Experimenten,  ein  sinnvoller  VorstellnngSKUsammenhang  sein ,  der 
aber  natürlich  nicht  zu  kompliziert  gewählt  werden  darf.  Mit 
Binet-Henri ')  denke  ich  an  irgend  eine  kleine,  dem  Pr&fling  vor- 
zulegende  uud  von  ihm  wiederzugebende  Prosaerzählnng,  Fahel 
oder  Anekdote,  nur  dass  ich  den  Versuch  mehr  ausdehnen  möchte 
als  jene  Forscher.  B.-H.  begnügten  sich  damit,  die  Erzfihlong 
einmal  und  zwar  sofort  nach  der  Vorlesung  reproduzieren  zo  lassen; 
einige  in  dieser  Weise  tob  ihnen  an  Schulkindern  vorgenommene 
Proben  geben  in  der  lliat  Andeutungen  betreffs  der  grösseren 
oder  geringeren  Treue,  die  schon  bei  der  Aneignung  von  Ein- 
drücken  obwaltet;  aber  von  der  anderen  and  vrichtigeren  Funktion 
des  Gedilcbtnisses,  dem  Behalten,  verraten  sie  nichts.  Um 
hierüber  etwas  zu  erfahren ,  mnss  man  auf  die  Absicht  Binet's,  in 
wenigen  Minuten  zu  einem  Ziel  zu  kommen,  verzichten,  und  die- 
selbe Erzählung  noch  Sfter  nach  grösseren  Zeiträumen  —  Tagen, 
Wochen,  Monaten  —  wiederholen  lassen.  Das  Schema  des  Ver- 
suches entspricht  ganz  jenem,  welches  wir  oben  vorschlugen,  am 
die  Gedächtnisfestigkeit  zu  prüfen ;  ist  doch  diese  in  der  That  das 
quantitative  Gegenstück  zur  qualitativen  Gedächtnistrene.  Am 
ersten  Tage  werden  —  mit  längeren  dazwischenliegenden  Pansen 
—  3  kleine  Prosastticke,  I,  II,  III,  vorgelesen  und  ein  jedes  von 
der  Versuchsperson  sofort  darauf  schriftlich  festgehalten.  Am 
nächsten  Tage  wird  I  aus  dem  Gedächtnis  wieder  aufgeschrieben, 
eine  Woche  nach  dem  ersten  Versuch  I  und  II,  einen  Monat 
später  I,  n,  III.  Natürlich  lässt  sich  der  Versuch  noch  beliebig 
erweitem.  Wieder  dürfte  aich  zweierlei  ergeben:  die  Einflüsse 
welche  Zeitdifferenz  einerseits,  wiederholtes  Erinnern  andererseits 
auf  die  Gedächtnistreue  ausüben.  Beim  Lesestück  I  wird  man 
die  allmählichen  Wandlungen  verfolgen  kOnnen,  denen  ein  Er- 
innerungsstoff im  Lauf  der  Zeiten  unterliegt,  und  diese  Wandlangen 
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werden  besonders  deshalb  mtereasant  sein,  weil  die  beiden  sonst 
gt&i^sten  Motive  znr  ErinnernngstKnBchang  feblen:  Beziehtmg  sof 
das  Ich  und  Beeinflussung  dnrch  iremde  Darstellnng  desselben  Stoffias. 
Eine  Yergl^chnng  der  Resultate  von  I  nnd  IH  wird  zeigen,  in- 
wiefern  Wiederholong  der  Brinnerong  dazu  beiträgt,  das  Qedfichtnis- 
bild  konkret  zn  erhalten,  inwiefern  aber  auch  Faischnngen  nnd 
Verschiebungen  dadurch  gefestigt  worden.  E^  ist  ja  eine  bekannte 
E!rfahrung,  daas  sich  gerade  dnrch  hflnflges  Erzählen  derselben  Be- 
gebenheit znMlig  eingeschlichene  Ungenauigkeiten  allmählich  fest- 
setzen nnd  schliesslich  zu  integrierenden  Bestandteilen  der  Dar- 
stellnng  herausbilden.*) 

Man  darf  annehmen,  dass  diese  Versnobe  eine  weit  grOswre 
persönliche  Differenzüerang  za  Tage  fSrdem  werden,  als  die  Yer- 
sncbe  Über  das  quantitative  V«'halten  des  G^edächtnisses.  Trene 
der  Erinnerung  ist  eben  mehr  als  eine  blosse  G^ed&chtmsqoalitftt;  sie 
ist  von  mannigfaltigen,  höheren  Faktoren,  von  der  Ausbildung  der 
Phantasie,  von  der  Zuverlässigkeit,  der  Selbstkritik,  der  Sng^esti- 
bQhftt  des  Individnums  abhängig  und  wird  daher  von  den  starken 
individaellen  Variationen  dieser  Eigenschaften  in  Mitleidenschaft 


Differenzüerang  im  0edftchtni8inhalt  —  Es  ist 
e  landläufige  Meinung,  der  Mensch  bringe  ein  „Spezialgedächtais" 


')  Ich  Till  nicht  TenSrnnen,  an  dieser  SteUe  der  Vennche  in  gedenken, 
die  J.  Philippe  ebenfalli  zn  dem  Zwecke  anstellte,  den  Wandel  der  GedBehtitiB- 
UUer  durch  die  Zeiten  cn  Terfolgen.  [138.]  Freilich  iit  seine  Kethode  nicht 
«Bwandfrei.  Philippe  l&sat  die  VersachsperBonen  bei  geschlossenen  Augen 
eiaen  einfachen  Qegenstand  betasten,  sodann  das  mittelst  dieses  Tasteindrnckea 
gewonnene  optische  Yorstellnngshild  fta&eichnen  —  woranf  der  Gegenstand 
gexdgt  wird.  Nach  längerem  Zeitraom  IBsst  F.  diese  Zeichnimg  ans  dem  Oe- 
dichtnis  wiederholen  und  konstatiert  die  nun  sich  ergebenden  Wandinngen  der 
Zäclmnng.  Hierbei  ist  erstens  itet  Umweg  fibei  den  Tssteindinck  ttberfiDaiig, 
aweitens  die  Abhängigkeit  des  Be«altatea  von  der  Zeichenfertigkeit  des  In- 
diTidnnms  von  Übel.  Die  Zeichnung  ist  in  viel  geringerem  Hasse  eine  korrekte 
■asifestatioit  des  wirklich  vorhandenen  Erinnemngsbildes,  als  die  von  nns  ver- 
langte schriftliche  Wiedergabe  eines  gehörten  Testes.  ~  Bemerkt  sei,  dass 
Philippe  verschiedene  typische  Formen,  in  denen  sich  die  IMnnemngBbilder 
trawformieren,  feststellen  konnte. 

SekTlIUB  d.  Oea.  f.  psMol-  FonoL  H.  U.  90 
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als  gaaz  nrsprflngUche  Gabe  schon  mit  auf  die  Welt  In  Wahr- 
heit  aber  stellt  dasselbe  stets  ein  Kreozongsprodnkt  mehrerer 
Momente  dar,  die  freilich  ihrerseits  als  ursprünglich  gegebene  „an- 
geborene" Seiten  einei-  Individualität  anzusehen  sind.  Das  erste 
dieser  Momente  ist  der  schon  besprochene  Änschaanngstypns.  Ein 
Mensch  mit  starker  visueller  Veranlagung  wird  die  Bilder  von 
Örtlichkeiten  leicht  behalten;  damit  ist  för  ihn  die  Möglichkeit  der 
Aoapr&gnng  eines  speziäschen  Ortsged&chtniases  gegeben.  Freilich 
nnr  die  Möglichkeit,  deren  Verwirklichung  durch  ein  zweites 
Moment:  ein  bestimmt  gerichtetes  Interesse,  oder  eine  bestimmt 
gerichtete  intellektuelle  Anlage,  bedingt  ist.  Das  hervorragende 
Ortsged&chtnis  eines  J&gers  oder  eines  Bergfahrers  wird  unter- 
stützt durch  intensive  Visnalisation,  beruht  aber  im  Gründe 
anf  starken  Neigungen,  welche  die  Ausbildung  und  Einäbong  ge- 
rade dieses  Voistellnngskreises  bewirkten.  Dieselbe  Visnalisation 
kann  dnrch  ein  anderes  Interesse,  beispielsweise  für  eine  besondere 
Art  logischer  Bethätignng,  zum  geometrischen  Gedächtnis,  dorch 
ein  lebhaftes  Interesse  an  dem  and  an  den  Einzelmenschen  znm 
Physiognomieengedächtnis  speziaUsieTt  werden.  Bestimmt  dergestalt 
ein  stark  ausgeprägter  Anschanungstypua  in  Gemeinsch^  mit 
einer  gewissen  intellektuellen  Tendenz  den  Inhalt  des  Spezial- 
gedächtnisses,  so  hingt  endlich  dessen  Güte  ab  von  dem  dritten 
Moment:  es  mnss  die  dynamisdie  Gesamtanlage  der  Gtedächtnis- 
funktioD  (wie  wir  sie  auf  den  vorbeigehenden  Seiten  beschrieben 
haben)  im  ganzen  von  günstiger  Beschaffenheit  sein,  damit  sie  sich 
vornehmlich  an  jenen  Spezialinhalten  bethätigen  kfinne. 

Nehmen  vrir  als  Beispiel  den  bekannten  Rechenkünstler  Inaadi. 
Ihm  ist  nicht  etwa  die  spezifische  Fähigkeit,  gerad  Zahlen- 
Torstellnngen  besonders  gut  zn  behalten,  angeboren;  angeboren 
aber  ist  ihm  eine  allgemeine  Fähigkeit  schnell  zu  lernen  und 
leicht  zn  behalten,  eine  ungemein  starke  Anlage  der  auditiven 
Anschanung,  und  ein  intensives  mathematisches  —  oder  sagen 
wir  besser  arithmetisches  —  Interesse;  diesen  drei  Quellen  ent- 
springt der  Strom  seines  einzig  dastehenden  Zahlengedächtnisses. 

Ich  glaube,  eine  derartige  Analyse  wird  dem  Psychologen  bei 
jedem  ihm  begegnenden  Spezialgedächtnis  mOglich  sein.  Dieses 
selbst    bedarf    nicht    einmal    des    experimentellen    Nachweises; 
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es  li^  meist  so  an  der  Oberfl&che,  dass  es  dnrcli  geschickte 
Ansfragnn;  festzastellen  ist  Der  Auschannngstypos  aber  Usst 
äcfa  dann  auf  einem  der  froher  geschilderteD  Wege  experimentell 
eigrflnden. 


Tl.  Kapitel 
Assmtotioneii. 


Wir  besprachen  bisher  zvei  Seiten,  die  das  Yorstelliuigsleben 
dem  differeatiellen  Stadium  darbietet:  die  Terwertnng  bestimmter 
Anschaanngsdaten,  and  die  Fähigkeit,  VorsteUnngen  einzuprägen 
ond  festzuhalten.  Ihnen  reiht  sich  als  dritte  dem  Experiment  zn- 
gängliche  Seite  die  Assoziation  an. 

Von  Assoziation  spricht  man  bekanntlich  dort,  wo  Vorstellangeii 
derart  mit  einander  rerkn&pft  sind,  dass  die  eine,  welche  im  Be- 
wnsstsein  ist,  die  anderen  in  dasselbe  hineinzuziehen  vermag.  Der 
Versuch  kann  hier  im  wesentlichen  nicht  viel  mehr  tbun,  als  durch 
Zurufen  oder  Zeigen  von  Worten,  durch  Vorlegen  von  Bildern 
Assoziationen  anzuregen  ond  diese  vom  Präf  ling  registrieren  za 
lassen.  In  differentiell-psychologischer  Absicht  sind  derartige 
Experimente  bisher  von  Mflnsterberg ')  und  Aschaffenbnrg*)  an- 
gestellt worden.  Ersterer  liess  zu  jedem  Beizwort  nur  eine  Asso- 
ziation bilden ;  letzterer  wandte  neben  diesem  Verfahren  noch  ein 
zweites  an:  er  rief  ein  einziges  Beizwort  za  und  liess  den  ganzen 
Strom  der  Vorstellungen,  der  dadurch  ausgelöst  wurde,  fixieren, 
bis  100  Assoziationen  vollzogen  waren. 

•)  [m.] 
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Erwähnen  wir  zuvörderst  kurz  die  Er^bnisse.  Ufinsterbeig 
wählt  als  HaDptgesichtspQnkt  fSr  die  Einteilmig  der  erzielten 
AsoziatioDen  das  logische  Verhältnis  der  assozüerten  zur  osso- 
züerenden  TorsteUang.  Dies  ist  bei  gewissen  Personen  vorwiegend 
ein  solches  der  Überordnnng,  bei  anderen  das  der  Nebenordonng, 
bei  einer  dritten  Gruppe  das  der  Unterordnung.  Auf  „Auge"  wird 
im  ersten  Falle  „Qesicht",  im  zweiten  „Nase",  im  dritten  ,^pille" 
assoziiert  Mänsterberg  glaubt  in  diesen  Besonderheiten  die 
Anssenmgen  grundlegender  intellektneller  Tendenzen  sehen  za 
d&rfen;  der  Überordnende  neige  zu  deduktiver,  der  Unterordnende 
zu  induktiver  Verstandesbethätigung,  der  Nebenordnende  aber  zur 
Phantasie. 

Aschaffenbnrg  bedient  sich  einer  ganz  anderen  Klassifikation, 
bei  der  er  sich  zum  Teil  an  Wandt  anschliesst  Er  sondert  zn- 
nächfit  zwischen  inneren  und  äusseren  Assoziationen;  jene  berohen 
auf  Sinnverwandtschaft  (logische,  prädikative,  kausale  Beziehungen), 
diese  auf  Einflbnng,  welche  durch  frohere  räumliche  oder  zeitliche 
Koexistenz  herbeigefilhrt  wird.  Ausserdem  scheidet  er  noch  eine 
grosse  Gruppe  ab,  in  der  das  Beizwort  nicht  durch  den  Sinn, 
sondern  nur  durch  den  Klang  die  Assoziation  bestimmt,  oder 
gar  lediglich  als  Keakticmsausl&ser  wirkt  Von  seinen  Er- 
gebnissen zitieren  wir  die  folgenden,  die  unseren  Gegenstand  be- 
rühren:*) 

„Die  MeÜtode  det  fortlaofenden  NiedenchreibenH  giebt  Anhaltspniikte  für 
diB  individuell  Teraehiedene  Nei^ns^  mt  ABSOEÜerang  nach  Koexistenz. "  — 
„Eine  HBufong  Ton  Reaktionen,  bei  denen  du  Beizwort  nnr  reaktionunaiasend 
gewirkt  hatte,  fond  üch  bei  einer  Penon  als  danemde  Eigent&mlichkeit-"  — 
„Znweilen  werden  die  TerBcUedenen  Beizwort«  in  einer  Venachsreibe  mit  dem 
gleichen  Reoktdonswort  beantwortet  j  die  Zahl  der  sich  wiederholenden  Worte 
jeder  Serie  bewegte  sich  zwiecben  0  nnd  6—10. . .  .  Die  Anubl  der  wechselnden 
Worte  Uaat  ScUftsse  anf  die  geistige  Be^amkeit  in."  —  „Die  Dnrchschnitts- 
daner  der  Auoiiation  bei  zweisilbigen  Bekworten  liegt  swiscben  1100  und 
1400  o,*)  hei  eingilbigeii  Ewischen  900  und  1200  e  .  .  .  Eine  VemchapeiBon 
teigte  eine  anttallende  KOrEe  der  Beaktionadaner,  eine  andere  eine  Ter- 
Ungenmg  Aber  8000  a.  Die  Daner  des  AsBOiiationtyorguigea  bernbt  wesent- 
lich anf  pereCnlichen  Eigentümlichkeiten.    Beuehtingen  dieser  Werte  so  anderen 


»)  [IM  S.  296.] 

■)  0  ES  >/,^  Sekunde. 
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Eigensckaften  lasieii  sich  einstweilen  noch  nicht  MtHnden."  ~  „Die  Neigung 
Tenebied«ner  IndiTidnen,  in  dieser  oder  jener  gnunmaÜKheo  Sprachform  xn 
MHiziiei«n,  ist  eine  stehende  Eigentümlichkeit  der  einzelnen  Personen.  Der 
grösseren  Gruppe  derer,  die  fast  aosschliesslich  in  Hanptworten  (85— 92"/,)  und 
wenig  Verben  (1— S^)  umzüeren,  steht  eine  kleinere  Gruppe  mit  &9  bis  68"/, 
Sabstantiven  nnd  22 — 31  "/^  Zeitworten  gegenüber.  Dazwischen  stand  ein  Ver- 
glich mit  einer  ESnfnng  von  Adjektiven.  Die  psychologische  Bedentnng  dieeer 
Eigenart  ist  nnbekannt."  —  „Unter  100  Assoziationen  hatten  Ton  fünf  Personen 
alle  fünf  2,  vier  4,  drei  16  and  zwei  39  Antworten  gemeinsam.  Ähnliches  zeigt 
sich  bei  einer  Grippe  von  vier  Personen.  Die  mehr  oder  weniger  ansgedehnte 
Beteilignng  des  einzelnen  an  den  gemeinsamen  Assoziationen  (bei  4  Personen 
18—28,  bei  fünf  22—47  ■>/,)  gieb't  einen  Aohaltepiinkt  fOr  die  Benrteilnng  der 
geringeren  oder  grösseren  Eigenartigkeit  seiner  aedankenverbindangen." 

uns  scheint.,  als  ob  die  differentielle  Psychologie  von  Asso- 
ziationBTersQchen  nicht  allzuviel  erwarten  ddrfe.  M&nsterberg 
freilich  will  wichtige  An&chlösse  über  den  intellektnellen  Typus 
der  Individaen  daraas  gewinnen ;  wir  indes  können  diese  Ho&ung 
nicht  teilen.  Er  gründet  seine  ganzen  Schlüsse  anf  die  E^- 
teiloDg  der  Assoziationen  in  ober-,  unter-  and  nebenordnende; 
diese  Einteilung  aber  iRt,  wie  Aschaffenburg  mit  Becht  hervor- 
hebt, *)  nnznlänglich.  Zahlreiche  Assoziationen  fügen  sich  fiberhanpt 
nicht  jenen  Gesichtspunkten,  und  bei  den  übrigen  ist  es  dorchans 
nicht  gesagt,  dass  sie  den  logischen  Momenten,  unter  die  sie  sich 
rubrizieren  lassen,  aach  ihren  Ursprung  verdanken.  „Bruder"  nnd 
^hwester"  sind  allerdings  logisch  nebengeordnet,  psychologisch 
aber  vielleicht  assoziiert  anf  Grund  zeitlicher  Koeriatenz  der  Vor- 
stellnngen.  —  Aschaffenbnrg  beobachtet  in  seinen  Schlossfolgerungra 
gritesere  Vorsicht,  dafür  ist  aber  auch  die  Aasbeate  von  bemerkens- 
werten and  deutungsfähigen  individuellen  Differenzen  ausserordent- 
lich dürftig. 

Eän  so  ergebnisanner  Ausfall  mass  jene  überraschen, 
welche  glaoben,  mit  derartigen  Assoziationsversacbea  gewiaser- 
massen  das  Denken  bei  der  Arbeit  belauschen  za  kOnnen.  Aber 
.eben  diese  Voraussetzung  ist  falsch.  Die  Art,  wie  Vorstellongen 
im  Denkprozess  aneinandergereiht  werden,  und  die  Art,  wie  sie 
sich  bei  solchen  künstlichen  Assoziationen  verknüpfNi,  ist  so  diaparat; 

')  [1£4  8.  226.] 
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dass  es  Termesaen  wäre,  aoa  der  letztereo  auf  die  erstere  Rttck- 
schlflsse  zu  machen.  In  Wahrheit  liegt  die  Sache  folgendennassen : 
das  'wirkliche  Qetriehe  der  Vorstellnngsassoziationen  ist  derartig 
fein,  labil,  fiiessend  nnd  aich  in  einander  verlierend,  dass  es  in 
Worten  so  wenig  nachhildbar  ist,  wie  die  Flamme  dnrch  den 
Stift  Man  versache  sich  etwa  za  vei^egenwärtigen,  welche  FOlle 
TOD  wechselnden  Bildern,  abstrakten  Vorstellnngen  nnd  Beziehnngen 
durch  das  Wort  „Baam"  herrorgemfen  wird.  Dies  Fin  and  Her 
nnd  Anf  nnd  Ab  der  Vorstellungen  nun  liefert  erst  das  Material  für 
Terschiedene  psychische  Fonktionen,  unter  deren  Verarbeitung  es 
gänzlich  umgeformt,  vereinfacht,  vergröbert,  aber  auch  stabilisiert 
nnd  dirigiert  wird.  Eine  solche  Thätigkett  liegt  vor  in  den  Asso- 
ziationsversuchen, und  zwar  eine,  was  das  gewöhnliche  Leben  be- 
trifft, onnatärliche  Th&tigkeit;  sie  besteht  n&mlich  darin,  ans  jenem 
feinen  Vorstellungsgewebe  so  schnell,  wie  es  geht  —  gleichgültig 
aof  welchem  Wege  nnd  in  welchem  Zusammenhange  —  eine  beliebige 
YorstelluDgseinbeit  zu  isolieren  und  herauszuschälen,  so  dass  eine 
sprachliche  Fixation  möglich  wird.  Wer  einmal  Assoziations- 
versuche gemacht  hat,  weiss,  wie  erzwungen  dies  Verhalten  ist 
Das  produzierte  Wort  stellt  etwa  in  ähnlicher  Weise  ein  Abbild 
des  inneren  VorsteUnngsverlanfs  dar,  wie  eine  Photographie,  zu 
der  wir  in  zurechtgemachter  Pose  gesessen,  ein  Abbild  unseres 
natürlichea  Mienen-  und  GMiederspiels  giebt.  —  In  ganz  anderer 
Weise  findet  die  Verarbeitung  des  Assoziationsst^iffes  beim  Denken 
statt:  hier  bestimmt  eine  von  vornherein  herrschende  und  den 
ganzen  Prozess  begleitende  Zielvorstellung,  nach  welcher  Richtung 
sich  im  einzelnen  Falle  die  Aaslese  unter  den  zur  Verfügung 
stehenden  Vorstellnngen  zn  vollziehen  hat;  hier  sorgt  femer  eine 
daaemde  Anspannung  des  Willens  dafftr,  dass  die  natürlichen 
Vorstellungskräfte  fortgesetzt  zur  Arbeit  nach  dieser  einen  Richtung 
bin  gezwungen  werden.  Beide  Arten  seelischer  Bethätignng  haben 
so  wenig  Qemeinsames,  formen  das  Material,  an  welchem  sie  sich 
bethätigen,  nach  so  verschiedenen  Hinsichten  um,  daas  eine  Er- 
deutung  der  einen  aus  der  anderen  schlechthin  unzulässig  ist 

Dagegen  mögen  Assoziationsversuche  nicht  ganz  wertlos  sein, 
um  Au&chlüsse  über  die  Beschaffenheit  solcher  Vorstellongsprozesse 
zn  geben,  die,  wie  Phantasiespiel,  Träumerei  und  Traum,  in  höherem 
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Haasse  als  das  Denken  dem  Treibeo  der  ÄssoziatioDeD  f^ien  Spiel- 
raum gewähren.  —  Und  ferner  kann  eine  besondere  Hänftutg  tod 
Vorstellungen  eines  bestimmten  Sinnesgebietes  znr  Änf  klftrnng  Rber 
den  Aoschauangstypos  des  IndiTidaams  dienen.  ^) 


Vn.  Kapitel. 
AnffassniigBtfpen. 

Als  Anffassimg  bezeichnen  wir  den  Akt,  durch  welchen  ein 
Wahmefamongsinhalt  innerlich  angeeignet,  zu  einem  Bilde  ver- 
arbeitet and  mit  dem  früheren  VoiBtellnngsbestand  der  Psyche 
TerknQpft  wird.  Hierbei  ist  nach  mehreren  Richtungen  hin  eine 
individuelle  Differenziierung  möglich. 

Verschieden  kann  eiueraeits  von  Individaam  zu  Individuum 
jene  Vorstellnngssphäre  sein,  in  welche  sieb  die  neue  Vorstellung 
einordnet;  so  wird  das  Wort  „Wurzel",  ausserhalb  eines  sinnvollen 
Zusammenhanges  dargeboten,  vom  Qärtner,  vom  Zahnarzt  und 
"vom  Mathematiker,  entsprechend  den  bei  ihnen  vorherrschenden 
Gedankenkreisen,  verschieden  ajifgefaast  werden.  •) 

Persönliche    Differenzen    bestehen    andererseits    in  der  Ge- 

')  S.  8.  6L 

*)  Hierher  gebSrt  auch  jene  Anekdote,  die  dch,  so  viel  ich  wei&a,  bei 
Luarng  findet.  Ein  Hirtenknabe  litzt  anter  einem  Banm.  Da  kommt  ein 
Kann  vorbei  und  s&gt:  „Waa  hat  der  Banm  doch  Für  eine  BchSne  Gestaltl" 
„Qnten  Tag,  Haler"  mft  der  Knabe.  Der  zweite  Varttbergehende  spricht:  „Was 
hat  der  Banm  doch  fBr  eine  prächtige  Rinde!"  Der  Knabe  sagt:  „Outen  Tag, 
Qerber."  Und  der  Dritte,  der  da  spricht:  „Waa  bietet  der  Baum  doch  fUr  er- 
quickenden Schatten",  wird  Tom  Knaben  als  Wanderer  begrOsat  —  Diese  Ein- 
fDgnng  einer  VorsteUnng  in  den  dominierenden  Vorstellnngsschatz  ist  nameut- 
tieb  von  Herbart  und  den  Herbartianem  gründlich  stndiert  und  von  ihnen  mit 
dem  Bcbickaalsreichen  Wort  „Apperceptton"  belegt  worden. 
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schvindiefkeit  des  Aoffassens;  hierüber  haben  Croa  ood  Kraepelin 
experÜDentelle  UntersnchimgeD  angestellt*)  — 

Am  wichtigsten  aber  ist,  da^s  aach  die  ganze  Form,  in  der 
aich  die  Änffassong  vollzieht,  geTrissermassen  die  Technik  nnd- 
der  Stil,  in  welchem  das  innere  Bild  des  Krlebten  entworfoi 
wird,  bedeatenden  indiridnellen  Variationen  unterliegt  Der  eine 
reiht  trocken  mit  photographischer  Trene  Grestalt  an  Giestalt,  jedoch 
ohne  dass  der  innere  Zusammenhang  bemerkbar  wfirde,  welcher 
gerade  bei  einem  Zweiten  das  Bild  zu  einer  lebensrollen  Einheit 
macht;  ein  Dritter  verfifichtigt  das  einzelne  Spezielle  zu  allgemeinen 
typischen  Schemen;  der  Vierte  endlich  äbergiesst  das  G^emSJde 
mit  der  ganzen  Farbenglut  seines  Gefühlslebens  oder  stattet  es 
aus  mit  den  Fabelgestalten  seiner  Phantasie.  —  Um  verschiedene 
Personen  nach  dieser  Sichtung  hin  einer  vergleichenden  Prfifung 
zu  unterwerfen,  müssen  wir  ihnen  einen  identischen  objektiven 
Tfaatbestand  darbieten  und  ihre  Auffassung  desselben  in  irgend 
einer  Weise  zur  Äusserung  kommen  lassen. 

Es  giebt  im  natürlichen  Alltagsleben  eine  Einrichtung,  welche 
die  hier  gestellte  Bedingung  erfüllt:  es  ist  der  Schalaufsatz.  Ein 
und  derselbe  Giegenstand,  von  dem  Lehrer  gemeinschaftlich  mit 
den  Schülern  besprochen,  wird  von  30  Individuen  aufgefasst  und 
diese  Auffassung  iührt  zu  30  verschiedenen  Darstellungen.  In 
der  That  sind  aach  einsichtige  Lehrer  fast  stets  im  stände,  ans 
den  Arbeiten  auf  gewisse  individuelle  Besonderheiten  der  Schüler 
zu  schliesseu ;  indessen  ist  der  Stoff  für  eine  wissenschaftliche  Ver- 
wertung doch  wohl  viel  zu  kompliziert,  die  Bedingungen,  unter 
denen  der  einzelne  Aufsatz  zu  stände  kommt,  viel  zu  wenig  über- 
sehbar.   Man  muss  also  weit  einfachere  Probestücke  wählen. 

Die  dementarEte  Fonn,  in  der  die  ÄntfaMniig  geprüft  werden  kami,  be- 
stellt, wie  mir  acheint.  in  der  InhaltawiedergalM  eines  gehörten  oder  gelesenen 
kürzen  Prosatestee.  Binet  und  Henri  haben  bei  Schnlkindem  eine  derartige 
Prfifnng  reranstaltet,  freilich  nicht  nm  die  Anffaasnng,  sondern  um  du  Qe- 
dfichtnisznantersnchen;*]  doch  leigte  ein  BUck  anf  die  von  ihnen  zitierten  Bei- 
spiele, doss  auch  fOr  unser  Problem  daraus  einiges  zn  entnehmen  ist;  die 
Difierenziiemng  dessen,  was  behaltos  nnd  was  vergessen  wnrde,  der  höhere  oder 

')  [147.]    Siebe  besonders  die  persönlichen  Charakteristücen  319  tf.;  eine 
Schildernng  ihrer  Methode  findet  sich  auf  8.  94  dieses  Buches. 
•>  [60  S.  43R] 
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gering««  Grad  des  VenttadnÜHi,  die  Tendiiedene  Beteüignng  des  Gemüts 
gestatten  nunehe  Einblicke  in  den  Aoffusongaproiees  des  Kindes. 

Viel  lehrreicher  aber  ist  eine  andere  PrOfong  der  Äuffossangs- 

/ typen,  dieBinetin  einer  Spezialnntersuchung  •)  vornahm:  Er  liess 

/einen  optischen  Eindruck  beschreiben.    Als  Objekt  der 

Bescfareibong  kann  man  ein  Bild  oder  auch  einen  einfachen  realen 

Gegenstand  wfthlen;  Binet  hat  beides  angewandt 

Der  Bildversach  wurde  an  175  Schfllem  im  Alter  von  8 — 14 
Jahren  angestellt  Man  legte  ihnen  eine  Photographie,  deren 
Sujet  die  bekannte  Lafontaine'sche  Fabel:  „der  Landmann  und 
seine  Söhne"  bildet«,  zwei  Uinaten  lang  zur  Betrachtang  vor  und 
gab  ihnen  dann  zehn  Minuten  Frist,  am  das  Bild  schriftlich  zu 
schildern.  Die  zu  Tage  getörderten  Leistungen  sind  so  charakteris- 
tisch, dass  Binet  in  der  Lage  ist,  t  t  e  r  AnfTassungstypen  deutlidi 
von  einander  zu  sondern:  den  beschreibenden,  beobachtenden,  ge- 
ffihlsmässigen  und  den  gelehrten  {type  descripteor,  observateur, 
6motionnel,  6rudit).  Dies  Ergebnis  ist  wohl  interessant  genug,  um 
einige  Zitate  zu  rechtfertigen. 

Die  Vertreter  des  beschreibenden  Typus  halten  sich  an 
die  im  Bude  vorhandenen  Objekte,  welche  sie  ein&ch  anizählen, 
wobei  sie  selbst  fast  ganz  passiv  bleiben,  nichts  aus  Eigenem  hin- 
zuthun;  ihre  Auffassung  ist  im  wesentlichen  ein  Hinnehmen. 

Beispiel:  9nr  ce  tablean  on  Toit:  nn  vieillard  dans  im  tit,  &  cAt£  de  Ini 
se  tronvent  trois  jennes  hommes,  nn  fantenil  et  nn  petit  gargcn,  nne  m^ 
tenuit  d&ns  ses  bras  nit  enfant,  derrifere  eile  k  tronve  nne  petite  Alle  de  nenf 
ans  4  pen  prte.  Vers  ane  porte  k  droite  est  nne  femme  avec  nn  chien,  par 
terre  nne  petite  Toitnre  en  bois  et  nne  ^nelle. 

Fflr  den  beobachtenden  Typus*)  heisst  Auffassen  vor  allem 
Znsammenfassen;  er  betrachtet  die  Dinge  nicht,  insofern  sie 
Einzelübjekte,  sondern  insofern  sie  Bestandteile  und  mehr  oder 
minder  notwendige  Grlieder  eines  Zusanunenhanges  sind.  Er  be- 
zieht und  interpretiert,  verknfipil  und  sondert  das  Gegebene,  ja 
fOgt  wohl  auch  um  des  Zusammenhanges  willen  manches  hinzu, 
was  gar  nicht  gegeben  ist. 


*]  Vielleicht  wfire  ^e  andere  BeMichnung,  etwa  ^besiehender''  oder  „rer- 
knUpfender"  TjfVB,  zweckmbiaiger. 
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B^Bi^el:  ün  vieillArd,  sentant  qn'il  allkit  mourir,  appeU  ses  enfaatg;  Us 
ötaient  qnatre,  les  troü  premien  ätaient  kg^  de  qnüise,  Heize,  dix-sept  ans, 
le  ploa  petit  usis  enr  lea  kbqoox  de  w  aihre,  l'antre  appnyg  an  faatenil  6coii- 
tait  le  Tieillard  parier,  et  qni  disait:  „Hes  eu&uits,  ue  vendeE  paa  ces  Uires, 
qüi  vienDent  de  mou  pire;  dana  ces  terrea  nn  träor  est  cachi,  fonillez,  crenaec 
et  vona  verres  qne  toos  le  tronvereB."  Pendant  qn'il  parlait  unri  U  aeirante 
allüt  chercher  du  vin  dana  rarmoire,  le  chien  aniTut  see  monvementa.  Lq 
Tieillard  dit  encore:  „Ne  vendec  point  les  terrea"  et  aes  jeoz  ae  fennärent 

Der  gefahlsmäsaige  Typus  achtat  ebenfalls  auf  den 
inneren  Zosammenhang  und  die  Bedeatnng  des  Ganzen ;  aber  diesem 
Zosammenliang  steht  er  nicht  als  sachlicher  Berichterstatter, 
sondern  als  mitfühlender  Teilnehmer  gegenfiber.  Sein  Aofliassen 
ist  zugleich  eine  Stellungnahme  des  Gemüts. 

Beispiel :  C'est  dana  nue  paoTre  chamaiäre  qne  se  paase  cett«  triat«  seine. 
n  ja  nn  paUTre  labonrenr  agonisant  dans  son  lit,  et  un  lit,  nn  bien  pauvre  lit. 
Parlant  difficüement,  il  dit  ä  ses  fils:  „Hes  enfants,  fonillec  bien  la  terre,  ne 
laiases  pas  nn  endroit  ot  la  bfclie  n'ait  pas  paasi  et  repasei."  A  cfitä  dn  lit 
dn  moribond  est  la  mire,  qni  a  nn  petit  Mbi  dana  ses  bros,  nn  antre  enfant 
est  devaut  le  lit  de  «on  pire,  ^ontant  sei  sages  paroles.  La  maison  est  sor- 
tODt  triste. 

Der  gelehrte  Typns  endlich  setzt  an  Stelle  der  Be- 
.obachtnng  da^s  Wissen;  anstatt  sich  Ton  dem,  was  er  wahrnimmt, 
detaillierte  Rechenschaft  zn  geben,  betrachtet  er  die  Wahrnehmung 
eigentlich  nur  als  Uittel,  um  andere,  von  früher  her  parat  liegende 
Vorstellungen  ins  Spiel  zn  setzen.  In  der  Binet'schen  Probe  ist 
es  das  Wissen  um  den  Inhalt  der  Fabel,  welches  an  die  Stelle 
der  Beobachtung  des  Bildes  tritt. 

Beispiel:  Un  labonrenr  ätant  prts  de  moniii  appela  tona  ses  enfants  et 
petita  enfants:  £tant  tons  rännis,  il  lenr  expliqne  qn'il  ;  a  nn  tr£sor  dans  un 
champ  et  qn'nn  pen  de  courage  le  lenr  fera  tionver.  Alles,  leor  dit-il,  nn 
pen  de  conrage  von«  le  fen  tronver.  Dea  enfants  apiis  avoii  retoninS  le 
champ  ne  diconTiirent  ancnn  triaor;  mais  ä  la  nonvelle  aaison  le  cbamp  pro- 
dnisit  le  donble. 

Hier  ist  von  einer  Beschreibung  der  Photographie  überhaupt 
nicht  mehr  die  Rede.  — 

Die  andere  Probe,  angestellt  an  einer  Reihe  von  Schülern 
und  Erwachsenen,  gab  auf,  einen  Gegenstand  zu  beschreiben. 
Der  Experimentator  legte  dem  Prüfling  eine  Gigarette  vor  und 
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biess  ihn  —  ohne  irgend  welche  näheren  Änveisongen  hinzazn- 
fBgen  —  eine  Beschreibung  derselben  liefern.  Die  Typik,  welche 
Binet  aas  seinen  Elrgeboiasen  ableitete,  enthält  zanächst  wieder 
drei  jener  obengenannten  Typen,  den  beschreibenden,  beobachtenden 
ond  gelehrten.    Ich  bringe  Beispiele: 

Type  deBcripteur:  Un  objet  ollongä  dont  l'äpaiBsear  igale  la  hanteor 
et  dont  la  longneor  est  enriTan  halt  foia  plus  gruide;  la  putie  eittrienre  eet 
blanche  et  se  compose  d'one  mince  fenille  de  papier;  i,  rint^rieor,  da  tatnc; 
ni  I'objet  nne  ligin  fente.  A  l'eiträmit^  droite,  le  tabac  d^paase  nn  pen,  i 
l'antre  extrimit^  la  feoille  est  l£ir6reinent  vidie,  et  nn  pea  froissto,  et  se  relAve 
an  pea  en  l'air;  la  fenille  forme  anr  I'objet  dea  replis  plus  oa  moina  accentads. 
A  cMA  de  I'objet  des  brin»  de  tabacs  Mnt  toinb6i  gar  la  table. 

T^pe  obserTatenr:  Objet  long,  blanc,  rond.  —  Composö  d'nn  cylindie 
de  papier  trte  Ugex,  d'enriron  '/■  on  'U  centimitreB  de  diamätre  rempii  de 
tabac  qni  doit  £tre  du  tabac  d'Orient.  —  Long  d'envifon  7  centim&trea,  doit 
pe»er  environ  6  grammes  [in  WiiUichbeit  2  Gramm].  C'est  nne  cigarette  mal 
rool^  inegale,  qni  a  6t6  remani^  apris  avoii  &Ui  coUie.  En  deox  endioita,  4 
draite  et  &  ganche  da  centre,  le  papier  präsente  des  atries,  comme  s'il  arait 
tu  tarda.  D'antns  dfipresdona  horizontales  montrent,  qn'il  y  a  en  nne  preedon 
de  hant  en  bas  anr  la  cigarette.  —  Je  ne  vois  pas  la  ligne  oA  cela  a  €t& 
eolUe:  mais  eile  doit  Etre  mal  collto.  — 

Tjpe  d'^indit:  Nooa  voici  en  presence  d'one  cigarette,  Toyons  de  qnoi 
eile  est  fonnto:  B'abord,  Tenveloppe  eit^rienre  est  en  papier  tri«  I^r,  dit  de 
Boie.  Pnis  ä  l'inttrieor  le  tabac;  le  tabac  est  nn  prodoit  qni  crolt  am  pen 
partoat,  dang  lea  climata  temp£r£a  et  cbanda ;  on  rficolte  lea  fenillea  de  cet  arbnate 
qni,  apris  one  pr^paratjon  qni  dore  environ  4  ana,  aont  livr^  an  pnblic  aons 
bi  fonne  de  poodre.  c'est  &  dire  le  tabac  i,  priaer,  on  aona  la  fonne  de  fibres, 
e'eit  celni  en  pritence  daqael  nona  nona  troavona ;  enfin,  lea  feoillea  non  hach6ea 
servent  4  faire  dea  cigarea.  —  Cette  cigarette  a  la  forme  cylindriqne ;  eile  aort 
dea  fabriqaes  de  l'^tat  (ei  eile  a  £t6  vendae  en  France)  qoi  en  a  le  monopole. 

Der  viert«  Typns  dagegen  weicht  von  dem  vierten  der  vor- 
herigen Klassifikation  zum  Teil  ab ;  Binet  bezeichnet  ihn  ala  type 
imaginatif  et  po6tiqne.  Ancb  hier  ist,  wie  beim  gelehrten 
l^ns,  die  Wahmehmni^  vor  allem  ein  Anstoss,  nm  von  früher 
her  bereit  liegende  Vorstellongen  an&teigen  zn  lassen ;  aber  diese 
.Vorstellongen  sind  in  diesem  Falle  ganz  anderer  Natur.  Sind  sie 
dort  objektiv,  so  sie  hier  im  höchsten  Masse  subjektiv;  leitet  dort 
der  spezielle  Gegenstand  der  Wahrnehmung  za  abstrakten  All- 
gemeinvoTSteltongen,  unter  die  er  zu  subsumieren  ist,  so  Usst  das 
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Objekt  hier  persönliche  Erlebnisse,  ganz  individaelle,  gefühlsbetonte 
Eiinnerangen  wieder  aoftaacben.    Beispiel: 

Objet  ejlindriqne  et  long.  Le  tabac,  de  conlenr  bnrne  &vw  se«  gialna 
pltiB  on  moins  foncia,  est  dfilicktemeiit  preuä  duu  nne  enveloppe  de  papiei 
pelnre  bluic  comroe  neige,  et  renaemUe  anggin  Tid^e  d'on  corpe  moellenx  et 
Usae.  Dm  fnmeiin  y  tronverüent  matiftre  k  des  consid^ntionB  diff^rentea,  pluB 
penonnelleB,  plne  entlionBiastea  pent-£tre,  mala  le  t&bac  m'isdifRre  an  gofit, 
et  la  me  de  la  cigarette  n'äTeille  en  moi  l'idäe  d'aucnn  antre  plaiair  qne  celni 
de  la  vne  <jn  nsage  blen&tje  de  la  fiim6e  qni  monte,  rtpandant  alentonr  tin 
parfoin  agrtable. 

Vergleicht  man  dieae  Probe  mit  der  frUberen,  so  wird  man 
finden,  dass  natfirlidi  entsprechend  der  Terschiedenartigen  Aufgabe 
auch  verschiedenartige  Seiten  der  Anffassmigsthätigkeit  zmn  Vor- 
schein kommen,  dass  sich  aber  trotzdem  die  Typik  in  den  Hanpt- 
zügen  gleich  bleibt  Denn  der  type  fimotionnel  im  ersten  und  da- 
type  imaginatif  et  poätiqae  im  zweiten  Falle  haben  sehr  viel  Qe- 
meinsames,  —  wird  doch  hier  wie  dort  die  Richtung  des  Vor- 
stellnngsverlaufs  dnrch  snbjekÜTe  Gemütsregnngen  bestimmt.  Es 
wäre  daher  vielleicht  empfehlenswert,  sie  beide  zn  einem  sub- 
jektiven Typus  zusammenzufassen,  denen  dann  die  drei  anderen 
als  objektive  Typen  gegenüberzutreten  hätten.  Wahrscheinlich 
ist  es,  dass  weitere  Untersnchnngen  den  subjektiven  Typus  noch 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  gliedern  werden.*)^) 

Da,  wie  wir  sehen,  jede  Probe  nur  eine  bestimmte  Seite  der 
Anffassnngsthätigkeit  auszulösen  vermag,  wird  es  (was  auch  Binet 
andentet)  nötig  sein,  in  künftigen  F&llen  bei  einem  und  demselben 
Individuum  mehrere  derartige  Versuche  vorzunehmen.     Wieder- 

')  Biaet  giebt  von  aeinen  Verancbapereonen  auch  noch  die  Zeiten,  die 
'aie  znr  Fertigatellnng  der  Besctireibnng  brancbten,  aowie  die  Anzahl  der 
Worte  an,  worana  aich  auf  die  Promptheit  and  Anafflhilichbeit  ihrer  Aof- 
faBiongsthlltigkeit  gewisse  Schlttsse  aiehen  laBsen.  Ich  gebe  hier  nicht  nSher 
darauf  ein. 

*)  Neuerdings  hat  Emüj  Shiup  die  Binet'scben  Bildpioben  wiederholt 
[81  8.  382] ;  doch  sind  ihre  Angaben  so  dürftig,  dass  ea  sich  nicht  verlohnt, 
dabei  zu  verweilen.  Ferner  ist  von  Ledere  [1S3]  die  Binet'Bche  Oegenstand»- 
probe  bei  SchOlerinnen  angestellt  worden;  er  unterscheidet  aieben  Typen,  die 
-ftber  hat  ateta  in  mannigfachen  Verbindungen  anftreten.  Das  zu  beschreibonde 
Objekt  war  eine  Uhr. 
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gäbe  eines  gehCrteii  oder  seilst  gelesenen  Textes,  Bescbreibni^ 
ranes  Bildes  sowie  eines  Gegenstandes  mfissten  sich  ei^änzen ;  zn- 
gleich  wftre  jede  dieser  PrüfbngBweisen  an  zwei  oder  drei  ver- 
adiiedenen  Materien  vorzunehmen.  Bei  der  Teztprobe  konnte  man 
daran  denken,  anch  den  Inhalt  von  Gedichten  in  Prosa  wieder- 
geben zn  lassen;  die  Bildprobe  sollte  eine  bei  Binet  vorhandene 
Komplikation  lieber  vermeiden:  die  Bekanntschaft  des  PrBflings 
mit  dem  Snjet 
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Während  die  zeitlichen  Yertiftltnisse  der  Anfinerksamkeit, 
ihre  Aosdaner  and  Konstanz  ans  erst  in  einem  anderen  Zosammen- 
hang  beschäftigen  werden,'}  bedarf  ein  qualitatives  Moment, 
welches  ich  ihre  Verfassang  nennen  mOchte,  einer  besonderen 
EMrtenmg.  Idi  denke  bei  dieser  Bezeichnong  an  das  Bild  von 
Staatsverfossungen.  Es  kann  ein  GFegenstand  die  Anfinerksamkeit 
monarchisch  beherrschen,  derart,  dass  es  anderen  Bewosstseins- 
Inhalten  schwer,  ja  onmOglich  wird,  sich  gleichzeitig  oder  ab- 
Msend  bemerkbar  zn  machen.  Es  kann  aber  anch  eine  mehr 
repablikanische  Veriaasmig  walten,  der  znfolge  sich  mehrere  Ob* 
jekte  in  die  HerrBChalt  teilen,  bezw.  einander  leicht  ablOsen  können. 
Hierbei  giebt  es  natfirlicb  vielfUüge  Gradabstnfnngen.  Die  Ter- 
fimming  der  Anfinerksamkeit  vermag  in  einem  and  demselben  In- 
dividnnm  je  nach  Gelegenheit  zu  wechseln :  bei  einer  folgenschweren 
.  fixamensarbeit  herrscht  monarchisch  das  eine  Lebensinteresse; 
Hanger,  laate  Gerftosche  und  andere  sonst  stfirende  ftossere  nnd 

')  8.  K^  ZIT. 
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innere  Reize  sind  machtlos,  der  psychischen'  Aktivit&t  auch  nur 
vorabergehend  eine  andere  Richtung  zn  geben  —  bei  einem  ge- 
mächlichen Erholongsspaziergang  lässt  sich  dagegen  leicht  der 
jeweilig  im  BUckpnnkte  des  Bewusstseins  stehende  Yorstellnngs- 
inhalt  durch  einen  neoen  Eindmck  verdrängen. 

Weit  wichtiger  aber  ist,  dass  das  Vorwiegen  der  einen  oder 
anderen  AnAnerksamkeitsreifassung  bestimmten  Individuen  als 
typische  Besonderheit  zukommt  nnd  sie  in  höchst  charakteristischer 
Weise  kennzeichnet  Man  vergleiche  den  gr&belnden  Gielehrten, 
der,  an  der  Lösnng  eines  Problems  arbeitend,  nicjit  hfirt  nnd  sieht, 
was  um  ihn  hemm  voi^ht«  nicht  merkt,  wann  er  gerufen  wird, 
nicht  weiss,  welchen  Weg  er  genommen  oder  was  er  soeben  gegessen 
hat  —  mit  dem  beobachtenden  Natnrforaclier,  der  offenen  Auges 
und  offenen  Ohrs  durch  die  Welt  geht,  den  eine  Unterhaltong 
nicht  abhfilt,  ein  seltenes  Pflänzlein  am  Wege  zu  bemerken,  oder 
sich  am  plötzlich  einsetzenden  Gesang  der  Nachtigall  zu  erfreuen. 
Für  jenen  ist  Konzentration,  fBr  diesen  Elastizität  das  bestimmende 
Merkmal  seiner  AufruerksamkeitsTerfassung.  Bekannte  Muster- 
beispiele fUr  die  beiden  Typen  sind  Archimedes,  der  sich  in  seinen 
geometrischen  Eonstroktionen  durch  die  feindlichen  Eroberer 
nicht  stören  Hess,  und  jener  französische  Romancier  (ich  glaube, 
es  ist  Dumas),  von  dem  man  erzählt,  dass  er  gleichzeitig  mehrere 
Romane  diktierte:  während  der  eiste  Schreiber  noch  den  eben 
gehörten  Satz  des  einen  Romans  zu  Ende  schrieb,  bekam  der 
zweite  Schreiber  bereits  einen  Satz  des  anderen  diktiert.  ^) 

Die  hier  besprochene  Dynamik  der  Äufrnerksamkeit  hat  schon 
Eraepeliu*)  beachtet,  aber  dnrch  einseitige  Bewertung  in  eine 
schiefe  Beleuchtung  gerSckt  Er  betrachtet  nämlich  die  „Ablenk- 
barkeit"  der  Äufrnerksamkeit  schlechthin  als  Mangel,  und  setzt 
sie  umgekehrt  proportional  zur  „Widerstandsfähigkeit"  der  Psyche. 
Aber  ist  in  den  eben  genannten  Beispielen  von  dem  grübelnden 

']  Von  jenen  ganz  eitxemen  pathologischen  Fällen,  in  denen  die  Auf- 
merkgamkeitaTerfassnug  „despotiich"  oder  nanarcMsch"  igt,  sehen  wir  ab. 
Dort  liUst  die  Überwertige  Idee  eine  andere  BeschUftigtuig  der  Aofmeiksarnkdl 
ttberbanpt  nicht  mehr  en ;  hier  besteht  abmlnte  Ablenkbarkeit  durch  jeden,  anoE 

den  gleicbgUliggten,  änraeren  Beis. 
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Mathematiker  imd  dem  beobachteaden  NatarTorscher  etwa  der 
letztere  damit  adäquat  gekemizeichnet,  dass  maD  ledig:lidi  seine 
Znferioritftt  gegenftber  dem  ersteren  konstatiert?  Hier  ist  eben 
die  Voranssetznng  falsch:  nicht  höchste  EonzentrationsßÜiigkeit 
and  geringste  Ablenkbarkeit,  sondern  eine  rechte  Mischung  von 
baden  erscheint  als  das  Wünschenswerte,  —  zugleich  anch  ab 
der  Normalzustand,  nm  den  sich  die  rersefaiedenen  Typen  gruppieren. 
Gewiss,  für  den  „ablenkbaren"  Menschen  bedeutet  diese  seine 
Ablenkbarkeit  einen  Mangel,  wenn  er  beim  Arbeiten  durch  jede 
Klingel  eines  vorüberfahrenden  Radfahrers,  beim  Lesen  durch  jeden 
leisen  Wechsel  in  der  Helligkeit  der  Lantpe,  beim  G^nuss  eines 
Konzertstückes  durch  jeden  Schritt  eines  zn  spät  Kommenden  ge- 
sMrt  wird.  Aber  derselbe  Mensch  würde  überfahren  werden, 
wen;i  er  in  Gedanken  vertieft  den  Strassendamm  überschritte  nnd 
udi  durch  die  fiadglocke  nicht  ablenken  liesse;  er  würde  sich 
die  Augen  Terderben,  wenn  er  sich  so  auf  den  Lesestoff  kon- 
zentrierte, dass  er  in  der  Dämmerung  die  immer  mehr  abnehmende 
Helligkeit  nicht  bemerkte;  er  würde  sich  in  tausend  Fällen  des 
praktischen  Lebens  schädigen,  wenn  Schritte  eines  Ankommenden 
nicht  im  stände  wären,  seine  Anftoerksamkeit  zu  erwecken. 
H.  a.  W.:  Die  Aufmerksamkeit  dient  nicht  nur  dazu,  die 
Ar  die  Tollbringung  einer  Einzelleistnng  nCtige  Isolation  des  Be- 
wnsstseins  zu  schaffen,  sondern  auch  dazu,  uns  das  Leben  in  einer 
Umwelt  zu  ermSglichen,  die  fortwährend  mit  neuen  EindrBckoi 
und  neuen  Anforderungen,  mit  Erstrebenswertem  und  zn  Meidendem 
auf  uns  eindringt.  Diese  letztere  Funktion  eri'ordert  Ablenkbar- 
keit, jene  etstere  Konzentrationsfähigkeit;  jedes  Individuum  aber 
braucht  beide  Eigenschaften,  und  die  Art,  wie  sie  in  ihm  gemischt 
sind,  kennzeiclinet  es  wohl  qualitativ,  bestimmt  aber  nicht  seine 
Stellnng  in  einer  einfachen  Gradabstufnng. 

Dem  differentiellen  Experiment  schdnen  mir  nun  drei  Punkte 
zugänglich  zu  sein.  Die  Hauptaufgabe  besteht  darin,  den  Grad 
der  Ablenkbarkeit  selbst  festzustellen;  sekundäre  Üntersnchangen 
dürften  den  Fragen  gelten,  wie  sich  Elastizität  and  Enei^e  der 
Aofinerksamkeit  im  Individuum  za  einander  verhalten,  und  ob  die 
Ablenkbarkeit  mit  der  Schlaffestigkeit  in  ii^nd  welchem  inneren 
Zosammenhang  stehe. 


80  vm.  Kftpitel.  [320 

Die  Ablenkbarkeit  der  Aafmerksamkeit  erfordert 
zwei  Proben,  die  einander  ergänzen  müssen,  da  die  Ablenkung 
selbst  in  zwei  Formen,  einer  dauernden,  d«n  Individuum  be- 
kannten, oder  einer  momentanen  and  unerwarteten,  anftreten  kann. 
Die  eine  liegt  z.  B.  vor,  wenn  während  einer  Arbeit  ununter- 
brochen im  Zimmer  Klavier  gespielt  wird  oder  wenn  ich  während 
der  Mahlzeit  lese;  für  die  andere  brachten  wir  schon  Beispiele: 
die  Badküngel,  deren  schriller  Ton  mich  ans  dem  G^edankengaoge 
heraosreisst,  das  Knarren  der  Thflr,  das  mich  im  Qennss  eines 
Musikstückes  stßrt  Wir  wollen  in  letzterem  Falle  speziell  von 
8t9rungen  sprechen. 

Dauernde  Ablenkung.  —  Bisher  hat  man  lediglich  f&r 
die  dauernde  Ablenkung  experimentelle  Methoden  vorgeschlagen 
und  angewandt  Sie  ist  dadurch  messbar,  dass  man  eine  b^ 
liebige  Leistung  einmal  ohne  Ablenkung,  sodann  mit  Ablenknng 
vollf&hren  lässt  und  die  Differenz  in  Menge  and  Güte  des  Geleisteten 
feststellt;  ausserdem  kann  noch  anter  Umständen  der  ablenkende 
Beiz  an  Stärke  variiert  werden.  Kraepelin  ^)  benatzt  als  Leistung 
eine  seiner  bekannten  „fortlaufenden  Arbeiten" :  Addieren,  Lernen 
von  Zifi^m  oder  sinnloaen  Silben,  Zählen  von  Buchstaben  u.  a.  m. ; 
während  jener  Arbeiten  wird,  um  Ablenkung  zu  erzielen,  dem 
Prüfling  ein  Text  vorgelesen,  der  sein  Interesse  dauernd  in  An- 
sprach za  nehmen  geeignet  ist  (z.  B.  Bfichmann's  geflügelte  Worte). 
Binet  empfiehlt  als  Leistung  das  laute  Lesen  von  10  gedruckten 
Zeilen,  als  Ablenknng  ein  während  der  Lektüre  von  der  Yersuchs- 
person  za  vollziehendes,  fortgesetzt  wiederholtes  Niederschreiben 
eines  oder  mehrerer  Buchstaben.  Die  hierbei  zn  konstatierende 
Verlängerung  der  Lesezeit  ist  das  Maass  der  Ablenkung.  *) 

Diesen  Vonchlag  hat  in  jüngster  Zeit  Stella  E.  Sharp  «n  neben  Fenonen 
Terwvklicht  *)  Beim  ersten  Vermch  moaita  vBhrend  dw  LektBre  von  10  Zeilen 
nur  der  BachBtabe  a  in  Bt&ndiger  Wiederholung  geschrieben  werden,  beim  letstm 
Versnch  hing^^en  das  ganse  Alphabet.  Da  seigen  sich  denn  bedentenda 
individnelle  DifferenEen,  von  denen  wir  hier  nur  die  Extreme  erw&hnen  wollen. 


')  [73  8.  61.] 
•)  160  S.  447.] 
*)  m  S.  381.] 
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Der  eine  Piflflinf  braachte  mr  Lektüre  im  erste  Fftlle  36,  im  zweiten  29 
SekondeD,  also  nur  wenig  mehr;  die  Zahl  der  geschriebenen  Bnchstaben  betrug 
hier  27,  dort  13,  also  beträchtlich  weniger.  Er  gehSrt  ta  dem  T;rpiu  det 
Konzentrierten:  die  primäre  Thätigkeit  Am  Leseiu  bleibt  für  ihii  bo  im 
Tordergrande,  dus  daneben  die  Bekonddre  dea  Schreibens  nicht  recht  anf- 
kommt.  Wird  die  letetere  erschwert,  so  Temachl&ssigt  er  de  eben,  nm  dafDr 
die  primäre  TbStigkeit  auf  ziemlich  gleicher  Htthe  der  Leiatongsffihigkeit  bq 
erhalten.  Als  Gegensatz  zn  ihm  stellt  sich  ein  anderer  PrQfling  dar,  der 
folgende  Zahlen  aufweist:  beim  wiederholten  Schreiben  von  a  28  Seknnden 
Leeezeit,  47  geschriebene  Buchstaben;  beim  Schreiben  des  Alphabet«  113  Seknnden 
Leseeeit,  91  geschriebene  Bnchstaben.  Eier  haben  wir  die  höchste  Ablenk- 
batkeit  Tor  nns:  die  sekand&re  Thfttigkeit  nimmt,  wo  sie  schwerer  wird,  die 
Anönerksanüteit  so  stark  in  Anspmcb,  dass  die  primäre  Funktion  nm  das  Vier- 
fache ihres  Anfangswertes  verlangsamt  wird.  Die  Erschwerung  der  Gesamt- 
arbeit  geht  femer  daraus  hervor,  dass  «ich  trotz  der  Verrierfachnng  der  Dauer 
die  Menge  des  seknnd&r  Geleisteten  noi  verdoppelt. 

Schliesslicli  lässt  sich  znr  Feststelinng  der  dauernden  Ab- 
lenkung: noch  an  Empöndlichkeitsmessmigen  denken.  Dass  sich 
die  Reiz-,  Unterschieds-  und  Verftndenmgsschwelle  ^-hCht,  wenn 
gleichzeitig  andere  Eindrücke  desselben  oder  eines  fremden  Sinnes- 
gebiets einwirken,  ist  bekannt  Ein  Beispiel  aus  meiner  eigenen 
Erfahrung  sei  erwähnt:  eine  Helügkeitsverändemng  bestimmter 
G^eschwindigkeit  wurde  anter  normalen  Umständen  wahrgenommen, 
nachdem  sie  15  Sekunden  gedaoert  hatte;  ertönte  aber  während 
des  YersQchs  kontinnierlich  ein  starkes  Geräusch,  so  wnrde  sie 
erst  nach  20  Seknnden  bemerkt:  die  Ablenkung  bewirkte  eine 
Ek'höhang  der  Schwelle  nm  V*  il"^8  Wertes.*)  Über  indiTidoeUe 
Differenzen  nach  dieser  Richtung  hin  ist  freilich  noch  nichts  be- 
kannt; es  würde  sich  hier  wohl  eine  experimentelle  Untersuchung 
empfehlen,  bei  welcher  der  zn  beurteilende  und  der  ablenkende 
Reiz  beliebig  Tariiert  werden  könnten.  *) 

Das  typische  Verhalten  des  Individuums  bei  dauernder  E^n- 


')  Ztschr.  f.  Psycbol.  7,  263. 

*)  In  jüngster  Zeit  beginnt  Hejmans  in  der  Ztschr.  t  Fsychol.  eine  Serie 
von  Aufsitzen  Ober  „psychische  Hemmung",  die  obiges  Problem,  freilich  nur 
vom  generell-psjcholof^scben  Gesichtspunkt  aus,  behandeln;  jedenfalls  werden 
Mis  der  Methodik  Fingerzeige  auch  für  differentielle  Üntersuchnugen  der  Frage 
zu  entnehmen  sein. 

ScihrifUn  d.  Qm.  t.  pirotaoL  Fmsdfa.   B.  IS,  21 
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Wirkung  eines  ablenkenden  Reizes  ist  aber  dorcb  die  bisher  ge- 
schilderte Methodik  nur  zur  Hälfte  bestimmt  Kraepelin  ^)  macht 
mit  vollem  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  der  „Ablenkbaikeit" 
eine  andere  Eigenschaft,  die  „Grewöhnungsfähigkeit",  gegenBber- 
stehe.  Der  StSrnngswert  einea  sekand&ren  Reizes  nimmt  ab,  je 
länger  der  Reiz  danert,  aber  er  nimmt  bei  verschiedenen  Personen 
in  verschiedener  Geschwindigkeit  und  bis  zu  einem  verschiedenen 
Grad  hin  ab:  so  kann  sich  mancher  leicht,  mancher  nur  schwer, 
mancher  nie  an  den  Lärm  der  Grossstadt  gewöhnen.  Das  Ver- 
fahren zur  Messung  der  Gewöhnnngs&higkeit  ist  ohne  weiteres 
klar:  man  lässt  eine  Leistung  zunächst  ohne  Ablenkung  bis  zn 
maximaler  Übung,  sodann  unter  dauernder  !Einwirkuug  einer 
bestimmten  Störung  fortsetzen  (wobei  natürlich  EhmadongseinflOsse 
möglichst  fem  zu  halten  sind).  Die  zn  Beginn  der  zweiten  Yer- 
snchshälfte  sich  einstellende  Leistangsvennindemng  ist  das  Maass 
der  ursprünglichen  Ablenkbarkeit;  die  nach  bestimmter  Zeit  wieder 
eingetretene  Aufbesserung  der  Leistung  ein  Maass  der  Gtewöhnnngs- 
fShigkeit.  Nur  dort,  wo  starker  Anfangsablenkbarkeit  geringe 
Gtewöhnnngsfähigkeit  gegenflbersteht,  sind  wir  berechtigt,  einen 
wirklichen  Mangel  der  Aufmerksamkeitsverfassung  zn  konstatieren, 
nämlich  einen  niedrigen  Grad  der  „Widerstandsfähigkeit" 
(Kraepelin).  Dort  hingegen,  wo  ein  Reiz  nur  so  lange  er  neu  ist, 
stark  ablenkend  wirkt,  später  aber  rasch  an  Störungswert  ab- 
nimmt, haben  wir  vielmehr  jene  Eigenschaft  vor  uns,  die  wir  oben 
„Elastizität  der  Aufinerksamkeit"  nannten. 


MomentaneStörung  der  Aufmerksamkeit  —  Noch 
charakteristischer  als  das  bisher  besprochene  Verhalten  scheint 
mir  die  Art  zu  sein,  wie  sich  das  Individuum  zn  einer  momentanen, 
ihm  vorher  unbekannten,  plötzlich  in  seine  psychische  Djuamik 
eingreifenden  Störung  verb&lt  Wenn  man  bisher  dies  Problem  noch 
nie  experimentell  bearbeitete,  so  lag  es  sicherlich  nur  an  eigen- 
tümlichen Schwierigkeiten,  die  sich  einer  brauchbaren  Versuchs- 
anordnung entgegenstellten;  wagen  wir  es  dennoch,  eine  solche 
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vorzuschlagen.  Die  Frag:e  darf  hier  nicht  wie  oben  laaten:  am 
wieviel  wird  die  Leistung  dnrch  die  Störung  herabgesetzt  ?  soodern : 
welche  Reizstärke  ist  erforderlich,  nm  Uberhaopt  die  einem  anderen 
'Gegenstande  zagewandte  Aufmerksamkeit  ablenken  zu  k&nnen? 
Es  mass  also,  während  der  Prttf  Ung  dauernd  beschäftigt  ist,  ii^nd- 
wann  ein  Stfirungsreiz  messbarer  Grfi^e  auf  ihn  einwirken.  Die 
Schwierigkeit  besteht  nau  im  folgenden:  hat  eine  Störung  stattr 
gefimden,  d.  h.,  ist  der  Versuch  einmal  erfolgreich  gewesen, 
60  ist  er  schwer  zd  wiederholen,  da  der  Prüfling  jetzt  nicht  mehr 
unbefangen  sein  kann.  Einen  Ausweg  bietet,  wie  mir  scheint, 
die  Anwendung  eines  sich  allmählich  verändernden 
StSrungsreizes,  da  hier  ein  einmaliger  Versuch  genügt,  um  die 
„eben  störende  Eeizgrösse"  zu  konstatieren.  Wählen  wir  ein  Bei- 
spiel Es  sei  dem  Prüf  ling .aufgegeben,  mit  gespannter  Auftoerksam- 
keit  eine  fortlaufende  Leistung  zu  vollziehen,  z.  B.  zu  addieren, 
oder  alle  a  einer  Druckseite  zu  unterstreichen,  oder  die  im  An- 
Bchlnss  an  ein  zugerufenes  Wort  sich  einfindenden  Vorstellungen  so 
schnell  wie  möglich  au&uschreiben.  Vorher  ist  ihm  noch  gesagt  worden 
—  natOrlich  in  ganz  harmloser  Weise  —  dass  er  jede  etwaige  Störung, 
die  nur  momentan  seine  Aufmerksamkeit  ablenken  würde,  sofort 
signalisieren  müsse,  da  sonst  eine  richtige  Bewertung  der  Ergebnisse 
nicht  möglich  seL  Nachdem  er  durch  mehrere  ohne  Störung  ver- 
lanfene  Versuche  sicher  gemacht  ist,  wird  in  einem  ferneren  Ver- 
such, bald  nach  Beginn  desselben,  eine  allmähliche  Beizveränderung 
von  gleichmässiger  Geschwindigkeit  hergestellt,  derart,  dass  man  z.  B. 
ein  Geräusch  von  0  an  verstärkt,  oder  die  Helligkeit  des  Arbeite- 
tisches verringert  Der  „Konzentrierte"  wird  die  Störung  spät, 
der  „Ablenkbare"  früh  signalisieren;  jedesmal  ist  die  im  Moment 
des  Signals  erreichte  VerändemngsgrOsse  oder  vielmehr  ihr  um- 
gekehrter Wert  ein  Maass  fftr  die  Ablenkbarkeit  der  Versuchs- 
person. Es  wäre  wünschenswert,  bei  einem  und  demselben  Prüf- 
lii^  Ablenkungsreize  aus  verschiedenen  Sinnesgebieten  anzuwenden, 
wobei  fteilich  nach  jedem  Versuch  die  Störung  als  eine  un- 
beabsichtigte glaubhaft  gemacht  werden  muss;  sonst  würde,  wie 
schon  oben  angedeutet,  im  Folgeversuch  die  Aufinerksamkeit 
doreh  den  G^edanken  an  etwaige  neue  Ablenkungen  von  vornherein 
in  eine  andere  Verfassung  versetzt  werden.    Am  besten  sind  wohl 


zwischen  je  zwei  StCnrngsversucbe  wieder  mebrere  Ezperimefite 
ohne  Störung  einznschalten. ') 

Äblenkb  arkeit  und  Energie  der  Aufmerksamkeit 

—  Ausser  der  Ablenkbarkeit  selbst  bieten  nun  ihre  Beziehongen 
zwischen  ihr  und  anderen  Seelenfunktionen  so  manche  Probleme 
dar.  Wir  fragen  zunächst:  stehen  Ablenkbarkeit  and  Energie 
der  Aufmerksamkeit  in  innerem  Konnex?  Hat  bei  Menschen, 
weldie  im  allgemeinen  leicht  ablenkbar  sind,  auch  die  Aofiserk- 
samkeit  im  allgemeinen  eine  geringere  Intensität,  so  dass  sie 
selbst  dann,  wenn  keine  greifbare  Störung  vorhanden  ist,  weniger 
leistet  als  die  Aufmerksamkeit  der  schwer  Ablenkbaren? ')  Eine 
Antwort  auf  diese  Frag:e  werden  erst  künftige  Experimente  er- 
bringen können.  Als  Maass  der  Aufbierksamkeitsenergie  wäre 
Quantum  und  Qualität  einer  unter  normalen  Verbältnissen  voll- 
brachten Leistung  anzusehen,  and  erst  aus  den  Resultaten  einer 
grossen  Individnenzahl  liesse  sich  entnehmen,  ob  geringere  Leistung 
mit  einer  gewissen  Begelmässigkeit  bei  grösserer  Ablenkbarkeit 

'}  über  die  etwuge  Technik  derartiger  Yeranche  Termag  ich  hier  nnr  Einiges 
aazndenten.  AUm&hliclLe  Helligkeit»-  nnd  SchaltTer&udenuigen  lassen  sich  am 
besten  vermittebt  einer  langen  hOlzemen  Schlittenbahn  bewerkstelligen,  aof 
welcher  eine  Licht-  besw.  Schallquelle  [x.  B.  eine  gleichm&saig  brennende  Lampe 
beiw.  ein  Bcbnarrendes  Uhrwerk)  langsam  nnd  ohne  Nebenger&nsch  dem  Prüf- 
ling gen&hert  oder  von  ihm  entfernt  werden  kann.  Dieser  müsste  in  einem 
separaten  Banm  siUen  und  etwa  das  Licht  mm  Arbeiten  darch  eine  matte 
Olancheibe  erhalten.  Lampe,  bezw.  Rftderwerk  sind  an  einer  Schnnr  beteetigt 
nnd  dnrch  Enrbeldrehnng,  die  sich  mit  der  Hand  nach  dem  Takt  eines  laat- 
losen  Pendels  anafttbren  Itsst,  la  verschieben.  Damit  ist  eine  bei  allen  Personen 
in  gleicher  Weise  aniuwendende  Yerändernngsgescbwindigkeit  gewährleistet. 

—  Anch  an  elektrische  Beizong  wäre  zn  denken.  Unter  dem  Torwande,  man 
wolle  du  Verhalten  der  Leistnngafähigkelt  unter  dem  Einfloss  eines  konstanten 
schwachen  elektrischen  Stromes  nntersnchen,  schalte  man  den  linken  Arm  in 
ünen  schwachen  Induktionsstrom  ein,  den  man  während  des  Anfanges  der 
Arbeit  wirklich  konstant  lässt,  nachher  aber  allmählich  Terstfirkt. 

*]  Sicher  ist,  dass  in  gewissen  Fällen  ein  hoher  Orad  von  Elastizität  der 
Aufmerksamkeit  mit  einem  hohen  Orade  Ton  Aofmerksamkeitsenergie  verbunden 
sein  kann.  Hon  denke  an  die  Schachsimultanspieler,  welche  einerseits  von  Zug 
ax  Zug  mit  dar  Au&nerksamkeit  spmngweise  wechseln,  andererseits  bei  jedem 
einzelnen  Zuge  der  intensivsten  Hingabe  an  die  zu  TotlfOhrende  Leistung  fähige 
■ein  mttsaen.    Doch  vielleicht  handelt  es  sich  hier  nur  um  AusnahmefiUle. 
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vorhanden  sei  oder  nicht  Derartige  Beziehnngen  wfirden  in  den 
Oesamtmechanismos  der  Aufmerksamkeit  einen  tieferen  Einblick 
gestatten. 

Ablenkbarkeit  and  SctLlaftiefa  —  Es  mag  zunächst 
seltsam  berühren,  dass  ich  zwischen  diesen  beiden  scheinbar  so 
disparaten  Eigenschaften  einen  inneren  Zusammenhang  fOr  möglich 
halte ;  und  doch  sind  sie  in  Wirklichkeit  nicht  völlig  beziehungslos. 
Man  hat  den  Zustand  starker  Anfinerksamkeitskonzentration  oft 
als  „partiellen  Schlaf  bezeichnet,  was  vielleicht  mehr  als  ein 
blosses  Bild  bedeutet  Noch  grösser  ist  aber  im  Speziellen  die 
Analogie  zwischen  dem  Erwecktwerden  nnd  dem  Abgelenktwerden: 
in  beiden  Fällen  weist  zunächst  die  Psyche  einen  Zustand  innerer 
Abgeschlossenheit  auf,  in  welchem  ganze  Gruppen  von  Iteizen  für 
sie  nicht  existieren;  in  beiden  Fällen  gelingt  es  dann  einem 
einzelnen  Reiz  dnrch  seine  besondere  Stärke  oder  Qualität,  diese 
Abgeschlossenheit  zu  durchbrechen  nnd  sich  selbst  zom  Gegen- 
stande der  Aufmerksamkeit  zn  machen.  Ob  Personen,  welche 
sich  das  eine  Mal  diesem  Stdmngsreize  schwer  zugänglich  zeigen, 
d.  h.  wenig  ablenkbar  sind,  auch  das  andere  Mal  eine  entsprechende 
Widerstandsfähigkeit  bekunden,  d.  h.  schwer  weckbar  sind  — 
wir  wissen  es  nicht,  aber  immerhin  verdiente  die  Frage  zum 
Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht  zn  werden.  Tielleicht 
dass  sich  der  Grad,  in  dem  man  unter  den  verschiedensten  Um- 
ständen äusseren  Ileizen  nachgiebt,  als  ein  umfassenderes  Merkmal 
der  Individualität  herausstellt. 

Versuche  zur  Eonstatierong  der  zum  Wecken  nötigen  Beiz- 
grössensind  schon  öfter durchgeföhrt  worden;')  es  wäre  fftr  obige 
Zwecke  wünschenswert  hei  Schlaf-  nnd  Wachversnchen  dieselben 
Störungsreize,  also  etwa  eine  allmählich  zunehmende  Schall- 
stärke, zu  wählen.  Zu  Schlössen  über  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  konstanter  Zusammenhänge  wird  erst  eine  Aosbreitung 
der  Experimente  über  viele  Individuen  führen;  anss«'dem  wird 
beim  Einzelindividunm  eine  starke  Häufung  der  Versuche  wegen 
der  bedeatenden  Variationen  der  Schlaftiefe  nOtig  sein. 

')  S.  Kap.  XIV. 


IX.  Kapitel 
Somliiiiatlonsßhiskeit. 

Was  ist  geistige  Tüchtigkeit?  Ebbinghans  giebt  darauf 
folgende  Antwort:')  „Intellektnelle  geistige  Tflchtigkeit  besteht 
in  der  Erarbeitnng  eines  irgendwie  Wert  und  Bedeutung  habenden 
Glänzen  vermöge  wechselseitiger  Verknfipfting,  Korrektor  und  Er- 
gänzung der  durch  zahlreiche  verschiedene  Eindrficke  nahe  ge< 
legten  Assoziationen,  um  dieses  ihr  Wesen  kurz  zu  bezeichnen, 
will  ich  sagen,  es  bestehe  im  Kombinieren,  die  eigentliche  Intelli- 
genzthätigkeit  sei  Kombinationsthätigkeit"  —  Wenn  man  au(^ 
vielleicht  meinen  wollte,  es  sei  das,  was  man  geistige  Tächtigkeit 
nennt,  nicht  restlos  mit  einer  starken  Fähigkeit  des  Kombinierens 
erschöpft,  so  ist  doch  eine  der  wesentlichsten  Seiten  der  Intelligenz 
sicherlich  damit  bezeichnet  Die  Prüfung  der  Kombinationsfähig- 
keit muss  daher  anch  einer  differentiellen  Psychologie  am  Kerzen 
liegen. 

Ebbinghaus'  Methode  zu  ihrer  Bestimmung  ist  für  Massen- 
versuche  ersonnen  und  für  solche  anch  höchst  brauchbar.  Sie 
besteht  bekanntlich  darin,  daas  dem  Prüfling  lückenhafte  Texte 
zur  sinnvollen  Ergänznng  vorgelegt  werden ;  ans  der  Anzahl  der 
in  bestimmter  Zeit  eingefügten  Silben,  sowie  aus  der  Häufigkeit 
der  beim  Ergänzen  gemachten  Fehler  Hess  sich  dann  ein  Maass 
der  Kombinations&bigkeit  ableiten.  Die  Ergebnisse,  welche  mit 
dieser  Methode  an  dem  Schülerpersonal  einer  Knaben-  und  einer 
Mädchenschule  gewonnen  worden  sind,  bieten  in  folgenden  zwei  Be- 
ziehungen differentiell-psychologisches  Interesse: 

1.  Die  EombinatiousfUiigkeit  wächst  von  Elasge  zu  Klasse  in  einem  weit 
höheren  Haasse,  als  die  EinprSgnngsstärke  äea  OedächtnisBes  nnd  als  der  Orad 
der  einfachen  zum  Addieren  nOtig«ii  ABsaziationathStigkeit:  vriedaniin  eine  Be- 
stadgiing:  des  schon  mehrfach  erwähnten  Satzes,  dass  das  DiCFerenziierungB- 
gebiet  einer  psychischen  Fnoktion  nm  so  hreiter  ist,  je  höher  die  Funktion 
st^t    2.  Die  in  der  Bangordnnng  der  Schüler  aosgedrQckte  Abstnftug  ilii«r 

')  [U9  S.  16.) 


327]  KombinatdonaOhigkeit.  87 

gditigen  LeiBtttn^itthigkeit  spie^lt  sich  in  einer  enbiprecheuden  AbatoAuig 
der  Kombinatiotiaflllugkeit  wieder,  während  OedächtniB  sowie  Rechnen  nicht 
einen  pui^efen  Verlauf  leigen,  —  ein  Beweis  dafttr,  dagB  in  der  Thftt  g^eiatige 
TSchtif  keit  nnd  Kombination  innerlieh  raeunmengehOren. 

F&r  UDseren  Eauptzweck  aber,  der  darin  bestellt,  das 
einzelne  IndiTidDom  aaf  seine  EombiDationsfthigkeit  hin  za 
prüfen,  genügt  die  Ebbingbans'sche  Anordnung  nicht  mehr;  sie  ist 
für  den  Prüfling  zu  leicht  Ich  deate  zwei  andere  Verfabmngs- 
weisen  an. 

Die  eine  geht  ans  obiger  Methode  hervor,  wenn  man  die 
Lücken  des  Textes  vermehrt  nnd  den  gegebenen  Stoff  verringert, 
UL  a.  W. :  man  biete  eine  Reihe  unter  sich  nnznsammenhängender 
Einzelworte  dar,  am  besten  Snbstantiva,  nnd  lasse  zwischen  ihnen 
unter  Innehaltnng  der  Reihenfolge  nnd  thnnlichsten  Vermeidung 
anderer  Substantiva ^)  einen  mßglichst  knappen,  sinnvollen  Zn- 
sammenhang  stiften.  —  Beispiel:  Gegebene  Worte:  Erde,  Sache, 
Hesser,  Ernst,  Laube.  Zwei  Personen,  denen  ich  sie  vorlegte, 
bildeten  die  Sätze:  „Auf  der  Erde  sah  er  eine  Sache,  die  er  für 
ein  blankes  Messer  hielt;  mit  tiefem  Ernst  hob  er  es  auf,  um  es 
ausserhalb  der  Laube  zn  betrachten."  Und:  „Anf  der  Erde  lag 
neben  mancher  anderen  Sache  das  Messer,  mit  dem  Ernst  in  der 
Laabe  geschnitzt  hatte." 

Den  Anregungen  Binefg  folgend,  bat  Emily  Sharp*)  eine  Shnlichea  Ver- 
fahren eingeBchlagen,  um  die  konatmktive  Einbildungskraft  in  prflfen.  Sie 
giebt  auf,  ans  drei  vorgelegten  Substantiven  oder  Verben  ao  viel  Satze  wie 
mCglich  zu  bilden.  Der  verschiedene  Zweck  erfordert  verschiedene  Oesicbta- 
pnnkte.  Wer  die  Einbildungskraft  untersuchen  will,  muBS  ihr  einen  grossen 
Spielraum  geben ;  daher  begnOgt  dch  E.  Sharp  gerechtfertigter  Weise  mit  drei 
bestimmenden  Worten.  Der  Qrad  der  Einbildnngakiaft  ferner  erscheint  um  so 
grJItter,  je  vielgestaltiger  der  Zusammenhang  ist,  der  sich  om  diese  drei  Worte 
rankt,  und  je  grtisser  die  Hannigfaltigkeit  der  Zusammenhänge  ist,  in  welche  du 
Individnnm  sie  einzuordnen  vermag.  Deswegen  betrachtet  E.  Sharp  sowohl 
die  Ansahl  der  mit  einer  gegebenen  Worttrias  konstmierten  Sätze  wie  auch  die 

']  Ich  sage  „unter^thnnlichsteT",  nicht  unter  „völliger"  Vermeidung,  am 
nicht  durch  solch  äosserliche  Bedingnng  eine  Erschwernng  sn  Betzen,  deren 
GrSsse  mehr  oder  minder  vom  Zufall  abhängt.  Gemeint  ist,  dass  die  gegebenen 
Subatantiva  jedenfalls  die  beherrschenden  Centren  des  gedanklichen  Znsammen- 
hangi  bilden  sollen. 

»)  i81  S.  37b.] 
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PbantasieflUle  der  einMinen  Kombinationen  als  Indicea  für  die  Qnalit&t  der 
SinbildoDgBkraft. 

Anden  in  unserem  Falle.  Wir  «ollen  nicht  der  freiscbaltenden  Kom- 
bination der  „Phantasie",  sondem  der  an  gegebene  Bedingongen  eng  gebundenen 
Kombination  des  „Verstandes"  nliher  kommen;  deswegen  hemmen  *rir  von 
vornherein  dnrch  das  Darbieten  von  fOnf  Worten  den  schweifenden  Flog 
der  EinbildnngBkraft ,  deswegen  verlangen  wir  möglichst«  Knappheit  des 
ZoBammenhanges  nnd  versiebten  anf  die  mehrmalige  Verwertung  desselben 
Wortmaterials. 

Freilich  ist  ja  ancb  in  unseren  Versnchen  die  Phantasie  keineswegs  vOllig 
anegeschaltet,  and  es  hat  nicht,  wie  bei  den  Ebbinghaue'schen  PrBfnngen, 
eine  Kombination  als  allein  richtige,  jede  andere  als  falsche  zn  gelten;  xeigt 
doch  schon  unser  obiges  Beispiel,  wie  verschiedenartig  zwei  Personen  denselben 
WortstofF  bearbeiten.  Die  Bindung  witrde  natürlich  stärker  sein,  wenn  man 
eine  noch  grÖBsere  Anzahl  von  Worten  w&hlte,  die  Bchliesslich  nur  noch  in 
einen  einzigen  oder  in  ganz  wenige  Zusammenhänge  passen.  Hier  ist  dann 
aber  dem  Zofall  des  Erratene,  der  die  Ergebnisse  heillos  verftbchen  kann, 
Thttr  nnd  Thor  geCffnet.  So  bleibt  nns  einstweilen  nichts  weiter  Bbrig,  als 
das  Hitspielen  der  Phantasie  in  Kanf  zu  nehmen  nnd  tma  bei  dem  Oedanken 
zn  berohigen,  dass  ja  verstandesmfissiges  nnd  phantasiemässiges  Kombinieren 
anerkannter  Weise  zwei  Funktionen  sind,  Ewischen  denen  sich  eine  scharfe 
Grenzlinie  Überhaupt  nicht  ziehen  Ifiast. 

Die  differentielle  Prfifang  wird  nun  so  vorzugehen  halten, 
dass  sie  eine  grössere  Anzahl  zn  kombinierender  Wort^juppen 
(vielleicht  20  oder  30,  deren  Erledigimg  auf  mehrere  Versnchs- 
stunden  verteilt  werden  mag)  einer  Keihe  von  Individuen  dar- 
bietet Quantitativ  messbar  ist  hierbei  freilich  nur  der  eine 
Faktor  der  Kombinationsgeschwindigkeit,  der  aber  doch 
auch  schon  eine  charakteristische  Seite  jener  Ftmktion  darstellt; 
man  unterscheidet  ja  mit  Eecht  „schnelle"  und  ,4ang8a™e"  Denker. 
Für  den  anderen  Faktor  freilich,  die  Qualität  der  gelieferten 
Kombinationen,  scheint  mir  jede  Möglichkeit  zahlenmässiger  Fest- 
legung zu  fehlen;  hier  muss  die  Beurteilung  dem  psychologischen 
Blick  nnd  der  Einsicht  des  Experimentators  Überlassen  bleiben, 
der  vielleicht  anf  Grund  eines  grösseren  Materials  im  stände  sein 
wird,  qualitative  Typen  der  Kombinationsftlhigkeit  von  einander 
zu  sondern.    Doch  zur  Zeit  ist  das  noch  reine  Zuktmftsmusik. 

Weist  das  eben  skizzierte  Experiment  einige  Ähnlichkeit  auf 
mit  gewissen  Gesellschaftsspielen,  so  erinnert  das  folgende  Ter- 
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&hren  zur  Prftfung  des  Eombinierens  an  den  Inhalt  der  in 
F&milienblättern  Hblichen  „Bätselecken".  In  der  That  liegt  ja 
auch  der  Reiz  vieler  GeseUachaftsapiele  sowohl,  wie  aller  BOssel- 
sprfinge,  Logogryptien  u.  s.  w.  darin,  dass  sie  das  kombinatoriscbe 
Spiel  der  Torstellnngen  in  eine  leichte,  erfreuende  Bewegung 
setzen.  Da  nun  diese  hergebrachten  „Aufgahen"  einerseits  zu 
kompliziert  wären,  andererseits  durch  die  verschiedene  Geübtheit 
der  Individuen  ungleiche  Versuchsbedingangen  schaffen  würden, 
so  schlage  ich  hier  eine  Aufgabe  vor,  die  eine  Messung  der  Leistung 
ermöglicht  und  bisher  wohl  noch  nie  angewandt  worden  ist  Ge- 
geben wird  eine  Anzahl  von  Buchstaben  (z.  B.  5),  aus  denen 
"Wörter  zu  bilden  sind.  Es  braucht  nicht  jeder  Buchstabe  in 
jedem  Wort  vorzakommen,  dagegen  darf  ein  und  derselbe  inner- 
halb einer  Kombination  wiederholt  werden.  —  Beispiel:  Aus  den 
Bochstaben :  a,  m,  s,  e,  1  lassen  sich  Wörter  zusammenstellen  wie : 
Selma,  Amme,  Allee,  Lamm,  Melasse  n.  s.  w.  Natürlich  ist  auch 
hier  die  geleistete  Kombinationsarbeit  nur  quantitativ  zu  verwerten. 
Nachdem  die  Aufgabe  vorgelegt,  wird  in  kurzen  Intervallen,  etwa 
alle  15  Sekunden,  ein  Signal  gegeben,  auf  welches  der  Prüfling 
das  zziletzt  geschriebene  Wort  unterstreichen  muss;  daraas  Ifisst 
sich  entnehmen,  wieviel  Kombinationen  in  der  ersten,  zweiten 
o.  s.  w.  Viertelminate  gefunden  worden  sind.  Das  Experiment 
kann  fortgesetzt  werden,  bis  die  Yersnchsperson  selbst  ans  freien 
Stücken  erklärt,  sie  sei  mit  ihrer  Weisheit  zu  Ende;  die  Menge 
des  im  ganzen  Geleisteten  ist  dann  ein  weiteres  Maass  ihrer  Kom- 
binationsfthigkeit.  Eine  Vorübung  von  2  oder  3  derartigen 
Aufgaben  wird  nötig  sein,  damit  der  Prüfling  dem  Was  nnd  Wie 
des  Versuches  nicht  völlig  unvorbereitet  gegenübertritt.  —  Selbst- 
verständlich sind  nur  solche  Resultate  miteinander  vergleichbar, 
die  an  demselben  Buchstabenmaterial  gewonnen  wurden,  da  die 
Schwierigkeiten  bei  verschiedenen  Bachstabengruppen  ganz  ge- 
waltig differieren.  So  konnte  ich  ans  den  Elementen  des  Wortes 
^Amsel*'  mit  Leichtigkeit  20,  aus  denen  des  Wortes  „Orgel"  aber 
nor  9  Kombinationen  herstellen. 


X.  Kapitel. 
Das  Urteilen. 

Wie  Terhlllt  sicli  der  Mensch  arteilend  änsserea  EinwirkDogeo 
gegeofiber?  Wir  stellen  hier  eine  Frage,  die  scheinbar  lediglich 
der  intellektnellen  Sphäre  einer  Persönlichkeit  geltend,  doch  tief 
hineinführt  in  die  Kemsdiicht  seelischer  Individualität  Ich  will 
es  vermeiden,  an  dieser  Stelle  anf  die  schwierige  Theorie  des 
Urteilens  einzugehen;  nur  das  eine  sei  hier  angedeutet:  Das  Urteil 
ist  mehr  als  ein  indifferenter  seelischer  Inhalt,  mehr  als  eine  Vor- 
stellang  oder  ein  Vorstellnngskonglomerat;  es  ist  eine  aktive 
StellongDahme  der  Persönlichkeit  als  einer  ganzen  za  dem  jeweilig 
Torhandenen  Inhalt  nnd  reiht  sich  dadurch  den  Willensthätigkeiten 
ao.  Deswegen  hängt  die  am  Einzelindividuum  za  konstatierende 
Dynamik  des  Urteilens  zusammen  mit  der  charakteristischen  Art, 
in  der  die  Erzeugnng  und  der  Ablauf  seiner  WiUensakte  Ober- 
haupt vor  sieb  geht;  Eigenschaften  wie  Entschiedenheit,  Zu- 
verlässigkeit, Suggestibilität  k&nnen  sich  eben  so  gut  auf  die  Aus- 
ftlhrung  von  Handlungen,  wie  auf  die  Fällung  von  Urteilen 
beziehen,  und  das  sogenannte  „Temperament"  eines  Menseben  kommt 
nicht  nur  in  seinem  praktischen,  sondern  auch  in  seinem  theo- 
retischen Verhalten  den  Dingen  gegenüber  zum  Durcltbmch. 

Für  die  experimentelle  Bearbeitung  der  Urteilstypik  steht 
uns  schon  seit  langem  eine  durchgebildete,  merkwürdiger  Weise 
aber  hierfttr  noch  kaum  nutzbar  gemachte  Methodik  in  den  Unter- 
SDchongen  fiber  „UnterschiedsempÖndlichkeit"  zur  Yerfbgrmg. 
Diese  sind  darauf  gerichtet,  Urteile  aber  bestimmte  Eindrücke 
aus  der  Tersacbsperson  zu  extrahieren;  durch  die  Messbarkeit 
und  Abstufbarkeit  der  äusseren  Beize,  durch  den  Wechsel  in 
deren  Reihenfolge,  durch  Anwendung  der  Wissentlichkeit  oder 
Unwisseutlichkeit  des  Terfabrens  und  durch  manche  andere  HfUf»- 
mittel  vermögen  wir  hier  die  Urteilsthätigkeit  des  Reagenten 
unter  den  verschiedensten  Bedingungen  zu  prüfen.  In  den  ersten 
Jahren  paychophysischen  Experimentieren»  glaubte  man,  mit  solchen 
Schwellenontersuchnngen  direkt  nnd  ausschliesslich  die  Empfindnngs- 
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Bphfire  ZQ  treffiBn;  man  betrachtete  die  Resultate  gleichsam  wie 
dnen  Flanspi^rel,  der  ein  onTerf&lschtes  Bild  der  wirUicben 
Empfindon^sabstufong  entwarf.  Erst  in  neuerer  Zeit  begann  man 
zn  merken,  dass  zwischen  den  Empflndangen  und  jenem  Bilde, 
welches  die  Experimente  ergeben,  ein  höchst  kompliziertes, 
brechendes  and  trUbendes  Mediom  liege:  die  Urteilsthätigkeit, 
welche  mit  grosser  Freiheit  das  TOrhandene  Wahmehmungsmaterial 
in  ihrer  Weise  erst  verarbeitet,  ehe  sie  ihre  Aussage  macht.  *) 

Allmählich  kommt  man  jetzt  mehr  nnd  mehr  zu  der  E^insicht, 
dass  die  bei  Schwellenontersnchnngen  sich  ergebenden  Urteils- 
Terhftltnisse  zum  mindesten  so  interessant,  vielleicht  interessanter 
sind,  als  die  dahinter  versteckten  Empfindangsverhältnisse*);  wir 
wollen  nun  denselben  Gesichtspunkt  ffir  die  differentielle  Psycho- 
logie nntzbar  machen. 

Es  ist  wohl  von  vornherein  klar,  dass  es  bei  unserer  Unter- 
suchung nicht  auf  den  Gegenstand  der  Urteilsthätigkeit  an- 
kommen kann.  Nicht  dass  der  Pnlfling  Töne,  Farben  oder  Druck- 
stärken in  ihrer  Gleichheit,  Yerscbiedenheit  oder  Veränderung 
beurteilt,  ist  von  Wichtigkeit,  sondern  dass  er  Gelegenheit  hat, 
gleichviel  an  welchem  Objekt,  seine  Urteilsthätigkeit  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  spielen  za  lassen.  Die  Dynamik  des  Ur- 
teilens  ist  wenig  abhängig  vom  Gegenstande,  und  dämm  vermögen 
Versuche  an  so  elementaren  Erscheinungen,  wie  es  etwa  Hellig- 


')  Beispiel:  Eine  Empfindniig  ist  «Dtwedsi  einer  anderen  gleich  oder  von 
ihr  verschieden,  ein  Drittes  giebt  es  nicht.  Im  Urteil  aber  finden  wir  zahl- 
rrichste  Orade  der  „Sicberbeit",  finden  wir  „frog-liche  Gleichheit"  und  andere 
Vorbehalte,  was  »lies  nnmOglich  wKre,  wenn  das  UrUdi  einfach  das  Bild  der 
En^findniif  selbst  weit«  m  geben  h&tt«.  Die  Empfindongsabstofnng  ist 
dieselbe,  wenn  ich  vorher  weiss,  dass  der  iweite  Beis  intensiver  ist  als  der 
erste,  wie  wenn  ich  es  nicht  weiss.  Das  Urteil  aber  ist  aosserord entlich  ab- 
weichend; es  kann  das  eine  Hai  auf  „verschieden",  das  andere  Hai  anf  „gleich" 
oder  „niil>estimnit''  lanten.  —  3.  hierüber  8.  US.  dieses  Buches. 

')  Der  erste,  der.  mit  vollem  Nacbdrock  die  Scheidnng  der  beiden  Faktoren 
dnrehffLbrte,  war  wohl  Stumpf  [88  I  30  ff.}.  Eine  nShere  Ansfahrnng  der  obigen 
Gedanken  findet  man  in  des  Verfassers  Psychologie  der  Ver&nderongsanffassnng 
(119ff.).  Als  eine  neuere  Untersachnng,  die  sich  vorwiegend  der  Beschaffenheit 
der  Urteile  als  solcher  anwendet,  nennen  wir  die  in  diesen  Schriften 
erschienene  Äibeit  Wreschner'i:  Methodologische  Beitrige  an  psjcho-pbysischen 
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keiten  oder  Tßne  sind,  Licht  zu  werfen  anf  das  Vertialteii,  das 
den  Prüfling  ancli  gegenaber  den  im  gevShnlicIien  Leben  vor- 
kommenden  komplizierteren  Urteilsobjekten  eigen  ist 

Wir  wollen  zunächst  drei  spezielle  Seiten  der  Urteilsthätigteit 
besprechen,  die  bei  solchen  Untersnchnngen  festgestellt  werden 
können:  die  Entschiedenheit,  die  Zuverlässigkeit  nnd 
die  Snggestibilität  des  Urteils.  Sodann  aber  werde  ich  aof 
Grund  eigener  Versuche  zwei  umfassendere  Typenbilder  dar- 
stellen, deren  jedes  eine  ganze  Beihe  von  Besonderheiten  des  Ur- 
teilens  zu  einer  höheren  Einheit  zusammenÜEisst:  die  Bilder  des 
objektiven  nnd  des  subjektiven  TJrteilstypus. 

Entschiedenheit  des  Urteils.  —  Gfegeben  sei  ein 
Normalreiz,  z.  B.  ein  Gewicht  von  1000  Gramm,  welches  mit  einer 
Serie  anderer  Gewichte  durch  Heben  verglichen  werden  soll; 
unter  diesen  Yergleichsgewichten  entspreche  eines  dem  Normal- 
gewicht^  die  anderen  seien  am  verschiedene  Werte  kleiner,  bezw. 
grösser.  Da.  findet  sich  nim,  dass  die  zur  Verfügung  stehenden 
Urteilsbezeichnungen  von  verschiedenen  Individuen  in  sehr  ver- 
schiedener Verteilnng  angewandt  werden.  Der  eine  begnügt  sich 
im  Wesentlichen  mit  den  drei  lapidaren  Urteilen :  grösser,  kleiner, 
gleich:  es  ist  der  Mann  des  derben  Entschlosses,  der  kein 
Schwanken  nnd  keine  Vorbehalte  liebt,  der  nicht  zu  fein  diff&- 
renziiert  in  der  Abwägung  und  Abschätzung  des  Gebotenen.  Der 
andere  stnft  ab  bis  ins  Kleinste  nnd  Feinste;  er  bevorzugt  geradezu 
Aassagen  mit  Yoibehalt,  wie:  „grösser  fraglich",  „eher  kleiner  als 
gleich",  „grösser  oder  gleich",  „anbestimmt",  o.  s.  w.,  um  den 
Schwankungen  und  verschiedenen  Sicherheitsgraden  seines  Urteils 
im  Ausdruck  möglichst  nahe  zn  kommen :  es  ist  der  Unentschlossene, 
Vorsichtige,  der  fein  Differenziierende  nnd  kritisch  Abwägende, 
bei  grosser  Übertreibung  der  Pedant  Man  glaabe  nicht,  dass 
diese  verschiedene  Bestimmtheit  des  Urteils  wesentlich  von  der 
Feinheit  der  Unterschiedsempflndlichkeit  abhänge.  Nehmen  wir 
an,  X  schätze  beim  Vergleichen  mit  1000  Gramm  ein  Gewicht 
von  1020  noch  immer  als  gleich,  1025  aber  schon  stets  ohne  Vor- 
behalt als  grösser;  Y  dagegen  beurteile  1005  als  „gleich  fraglich", 
1010  als  „gleich  oder  grösser",  1015  als  „grösser  fraglich"  und 
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1030  als  „gröBser"  —  dann  hat  X  die  geringere  EmpfiDdlicbkeit 
and  doch  die  grSssere  Entschiedenheit  des  Urteils.  Bezeichnet 
man  dh  Schwellengebiet  die  sämtlichen  Stofen  des  Reizes,  bei 
denen  noch  schwankende  und  iragliche  Urteile  vorkommen,  so  ist 
die  HShe  der  Schwelle  das  umgekehrte  Maass  der  Empändlichkeit, 
die  Breite  der  Schwelle  aber  zasammen  mit  der 
Häufigkeit  der  anbestimmten  Aassagen  das  um- 
gekehrte Maassffirdie  Entschiedenheit  des  Urteils.') 

Zuverlässigkeit. —  Zuverlässig  in  seinem  Urteilen  ist  der- 
jenige, der,  so  weit  es  in  seiner  Macht  steht,  Fehler  za  vermeiden 
sacht;  es  muss  daher  ein  die  Zuverlässigkeit  prüfendes  Experiment  von 
vornherein  Fehler  ausschliessen,  für  welche  der  Prüfling  nichts 
kann,  z.  B.  solche,  die  aaf  zu  geringer  Empfindlichkeit  beruhen. 
Ein  Ar  diesen  Zweck  gQnstiges  Yersnchsmaterial  besteht  in  all- 
mählich sich  ändernden  Eeizen,  bei  welchen  der  Reagent  selbst 
den  Moment  der  Wahmehmung  bestimmt;  denn  hier  liegt  es  ja 
in  seinem  Belieben,  so  lange  zu  warten,  bis  er  vollste  Sicherheit 
über  den  Charakter  des  wahrgenommenen  Eindrucks  hat  Um 
Fehler  zu  ermöglichen,  müssen  Veränderungen  verschiedener 
BicbtuDg  dem  Prüfling  in  einer  ihm  anbekannten  Heihenfolge 
vorgeführt  und  diese  sogar  noch  zuweilen  abgelöst  werden  von 
Eonstanzen,  d.  h.  von  Versuchen,  in  denen  der  Reiz  überhaupt 
nicht  verändert  wird.  Die  Anzahl  der  hierbei  gemachten  Fehler 
ist  das  umgekehrte  Maass  der  Zuverlässigkeit  des  Urteils. 

Eine  Anwendung  dieser  Methode  und  die  dabei  gewonnenen 


')  Wie  man  diese  Eutachiedenheit  nameriach  besümmeu  kann,  habe  ich  an 
anderer  Stelle  {PaychoL  d.  VerBodernngraanff.  103)  dargpelegt.  Jedes  Urteil  er- 
hilt  gemfiss  den  Abstnfnngen  der  Sicherheitsgr&de  abgreatiifte  Zahlenwerte :  ea 
wild  E.  B.  „grosser"  als  1,  „grOsaer  fraglich"  ala  Vir  ngrOaser  deutlich"  als  l*/t 
ang^eaetzt.  Ajigenonunen ,  jeder  Verg-leichsreis  sei  n  mal  Torgekoromen,  so 
werden  die  beim  ihm  erzielten  n  Drteile  (die  richtigen  wie  die  falschen)  ea- 
aammenaddiert  nnd  durch  a  dividiert.  (Wenn  alle  Urteile  „grflsaer"  lanteten, 
so  ist  der  entstehende  Qaotient  —  1 ;  lanteten  alle  „^saer  dentlicb",  ao  bat 
er  den  Wert  l'/g.)  "Ea  lassen  sich  nnn  die  bei  den  verschiedenen  Vergleicha- 
reizen  ercielten  Quotienten- giaphiach  za  einer  Kurve  aneinanderreihen:  Je 
steiler  diese  Linie,  um  so  grOaser  ist  die  Urteilabeatünmtheit.  Vielleicht  würde 
es  genügen,  nnr  zwei  Wertetnten:  luuichere  und  sichere  Urteile  uunwenden. 
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differeDtäelleu  Besnltate  kommen  ia  den  weiter  ontrai  folgenden 
Äosführungen  &ber  den  objektiven  and  den  sobjektiren  UrteOs- 
typoa  zur  Besprechang. 

Ein  anderea  Vertabren  im  Messung  der  ZnTerlfiasigkeit  Usat  sich  »ns 
^er  von  Cron  und  Er&epelin  angegt^llten  Veraoclureilie  ableiten. ')  Cm  di« 
„AnSaaaniigBf&liigkeit''  zn  prüfen,  lieaaen  sie  einen  gednickten  Text  (Binnvolla 
Worte  einerseitB,  sinnlose  Silben  andererseits)  in  gleiclun&sBigein  Tempo  an 
einem  Spalt  vorBberzielieD,  dnrch  welclien  der  Prüfling  blickte.  Dnich  Ter- 
engerang  des  Spaltes  konnte  die  Expositionazeit  des  Beisea  verkOrst  werden. 
Im  ganzen  waren  Bewegtingatempo  und  Spaltbreite  so  eingerichtet,  dasa  man 
sich  im  Gebiete  der  AnffassnngaBchwelle  befand;  es  wurden  alao  nicht  alle 
Textbeatandteile  richtig  anfgefaaat  Diesen  nicht  erkannten  Stellen  gegenüber 
verhalten  aich  nun  aber  die  Tersnchspersonen  aehi  Terschieden.  Die  einen 
lassen  die  betieffenden  Warte  oder  Silben  yorwiegend  ans,  die  anderen  verlenn 
aich  meist.  Sit  Becht  Wirt  Eraepelin  das  Verhalten  der  enteren  sorAck  auf 
daa  Beatreben,  möglichst  cnverlSssig  in  lesen;  Sindrücke,  bei 
welchen  sie  nicht  vSllige  innere  Sicherheit  spüren,  laaaen  aie  gamicht  erat  zn 
-einer  TerlautbaniDg  kommen,  dnrch  welche  ihre  Anasage  gewitsennaaaaen  fixiert 
wird.  Bei  den  anderen  genügt  eine  geringere  Sicherheit ;  die  Scheidnng  zwischen 
dem,  was  sie  thatsicblich  wahrnehmen  nnd  dem,  waa  Erinnemng  an  den  Wahr- 
nehmnngsinhalt  knüpft,  verwiacht  sich,  nnd  ihre  Anasage  ist  daher  kein  nn- 
getrUbtes  Abbild  dea  wirklich  beobachteten  Vorgangs.  So  iat  denn  das  Voi^ 
hättnia  der  Fottlasanngen  zq  den  fehlerhaften  Lesnngen  ein  Haasa  für  die  Zn- 
Terläasigkeit,  die  den  Aoaaagen  dea  Prüflings  innewohnt. 

Snggestibilität  des  Urteils.  —  Um  das  jetzt  so  viel 
gebrauclite  Wort  „Sug^estibüität"  filr  unsere  Zwecke  zu  nm- 
grenzen,  genOgt  es,  wenn  wir  es  als  „Beeinflnssbarkeit  ohne  Wissen 
nnd  Willen"  definieren.  Überall,  wo  die  natOrlicben  und  adäquaten 
Motive  eines  Willeusaktes  (sei  es  einer  Handlang  oder  eines  Ur- 
teils) nicht  allein  schalten  können,  sondern  wo  unberechtigte  Ein- 
flüsse auf  daa  Vorstellangsleben,  von  deren  Wirkungskraft  der 
Handelnde  selbst  nichts  weiss,  mitbestimmend  eingreifen,  kann 
man  von  Suggestion  sprechen.  Mannigfaltig  sind  die  OrQnde,  die 
es  verhindern,  dass  man  das  Urteil  unbefangen  aus  seinen  natfii^ 
liehen  Quellen  hervorspringen  läfist;  bald  ist  es  der  autoritative 
Bann  einer  anderen  Persönlichkeit :  so  wenn  der  ängstliche  Schiller 
glaubt,  dass  er  den  p7tbas:oräi8chen  Lehrsatz  verstanden  habe, 

■)  [Ur  S.  203.] 
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weil  der  Lehrer  eiDdringlich  gleichsam  diesen  Glauben  ans  ihm 
heraosfragt  —  bald  ist  es  eine  Erwartang:  z.  B.  wenn  man,  anf 
einen  Bekuinten  harrend,  in  jedem,  nm  die  Ecke  biegenden 
Mensche  ihn  zu  sehen  glanbt  Der  oft  stark  hervorgehobene 
Unterschied  zwischen  Antosnggestion  and  Fremdauggestion  ist  fOr 
die  differentielle  Untersuchnng  des  Gegenstandes,  wie  mir  scheint, 
TOD  geringerem  Belang;  hier  kommt  es  nicht  so  sehr  anf  dra 
Ursprung  der  suggestiven  Einflösse  an,  als  anf  den  Grad,  in 
welchem  sich  das  Individuum  ihren  Wirkungen  zugänglich  zeigt 
Die  hypnotische  Suggestion  soll  bei  unserer  Betrachtung  ganz 
ausser  Spiel  bleiben,  bietet  doch  das  normale  Leben  Beispiele 
genog  f&r  die  Snggestibilität  der  Menschen  und  andi  Anhalts- 
punkte genug  für  ihre  experimentelle  Untersuchung. 

Diese  hat  nun  darauf  zu  beruhen,  dass  man  Erwartung  gegen 
Wahmehmong  ins  Spiel  treten  Iftsat  Die  Erwartung  kann  durch 
eine  natttrliche  dauernde  Assoziation  oder  durch  momentane  ge- 
legentliche Gründe  verursacht  sein.  Die  erstere  Form  benutzten 
Gilbert  nnd  Scripture*)  zur  Herstellung  einer  Suggestion,  indem 
sie  die  zwischen  GrOsse  nnd  Schwere  eines  Gewichts  bestehende 
feste  VorstellungsverknUpftmg  verwerteten. 

Sie  fertifTt^u  einen  Sati  von  Gewichten  zwischen  15  nnd  80  Qnunm  an, 
die  alle  ihrer  Gestalt  nach  gleich  waren,  femer  ein  an  Umfang  sehr  gtossea  A 
und  ein  sehr  kldnee  &,  deren  jedes  Ö5  Gramm  wog  nnd  so  an  Schwere  mit 
editem  mittlere  Gewicht  jene«  Satzes  übereinstimmte.  Die  Prüflinge  hatten 
nnn  durch  Heinmg  zn  bestimmen,  welche  Gewichte  ans  der  Reihe  ebenso  schwer 
zu  sein  schienen  wie  Ä  nnd  a.  Hierbei  wurde  nnn  stets  A  Ober-  nnd  a  unter- 
Bch&tzt;  die  durch  die  optische  Wahrnehmung  des  Gewichtsnmfangs  gestiftete 
Erwartnng  verfilschte  die  Wahrnehmung  des  HusHfclsinna  beim  Heben.  Gilbert 
prQfte  nach  dieser  Methode  die  Sng^^tibilität  bei  Schnlkindem  in  den  Alters- 
stufen von  6  bis  zu  17  Jahren  und  fand,  dass  im  nennten  Jahre  die  Tftnschnng 
das  höchste  Hoass  erreichte. 


Dieser  Methode  gegenfiber  heben  nnn  Binet  und  Henri ')  mit 
'Becht  hervor,  dass  sie  eine  allen  Menschen  gemeinsame  dauernde 
ninsion  zum  Gegenstande  habe  und  dadurch  nicht  so  starke  in- 


')  [80  8.  766.] 
*)  [60  a  462.] 
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dividnelle  Differenzen  za  Tage  fordern  kOnne,  wie  eine,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  aknte  Suggestion.  Erweckt  man  dorch  die  vor 
den  Versnchen  za  gebenden  Erlänteningen  und  AnweisongeD  eine 
starke  Elrwartung  und  Ifisst  man  diese  sich  zunächst  in  einigen 
Fallen  bestätigen,  so  ist  fOr  die  intensivsten  HlnsioDeD  der  Boden 
bereitet  Man  bat  a  priori  gar  keine  Scbätznng  fßr  die 
Snggestjonskraft  einer  so  präparierten  Erwartung,  die  im  nor- 
malen Leben  bei  dnrcbans  nrteilsfUbigen  Personen  fast  nie 
wirkungslos  bleibt 

Sehr  interessant  sind  in  dieser  Beziehung  die  wenig  bekannten 
Experimente  Seashore's,  ^)  der  —  freilich  wesentlich  von  generell- 
psychologischen  Gesichtspunkten  aus  —  auf  verschiedenen  Sinnes- 
gebieten die  Snggestibilität  normaler  gebildeter  Kenschen  unter- 
suchte. Sein  Verfahren  bestand  meist  darin,  dass  er  dem  PrOfling 
au^ab,  den  Moment  zu  registrieren,  in  welchem  er  die  Veränderong 
eines  allmählich  zu-  oder  abnehmenden  Beizes  bemerkte.  Jede 
Versnchsreihe  —  so  wurde  dem  Beagenten  gesagt  —  enthielte 
lediglich  Experimente  gleicher  Art,  da  eine  Häufung  der  Resultate 
nötig  wäre.  Thatsächücb  wurde  der  Beiz  nur  in  den  ersten 
Versuchen  der  Reihe  verändert,  in  den  folgenden  blieb  er 
konstant  —  und  dennoch  erfolgte  hier  in  den  weitans  meisten 
Fällen  wieder  nnd  wieder  nach  gewisser  Zeit  prompt  die  Eegistrie- 
rung  der  vollzogenen  Wahrnehmung.  Von  den  zahlreichen  Einzel- 
versnchen  seien  nur  zwei,  die  zugleich  ein  differentielles  Interesse 
haben,  kurz  erwähnt 

Am  Ende  einee  langen,  YollBt&ndig  dunklen  Korridors  befand  sich  eins 
ganz  matt  belenchtete  8iiBp«|idierte  Perle.  Der  Prafling  hatte  nun  vom  anderen 
Ende  des  Eomdora  mb  langsam  vorwärts  m  schreiten,  bis  er  den  schwachen 
Schimmer  der  Perle  eben  wahrnehmen  konnte.  Der  Versoch  wnrde  20  Hai 
wiederholt,  doch  beim  11.,  16.,  18.  and  20.  Hai  war  die  Perle  entfernt,  also  in 
Wirklichkeit  nichts  in  sehen,  „ünge&hr  zwei  Drittel  der  GeprOften  unterlagen 
der  Hallnrination.  Sie  wnssten,  wenn,  wo  und  wie  die  Perle  ra  erblicken  war, 
und  dies  genOgte,  um  daa  Torstellnngsbild  in  das  vrirklicbe  Qeaichtsfeld  ta 
projizieren.''  *]  —  In  dner  anderen  Versnchsreihe  liess  S.  allmähliche  HeUigketta- 


')  C.  S.  Seashore,  Ueasnrements  ot  Illasions  and  Hallncinations  in  Nor- 
mal Lite;  Stndies  from  the  Tale  Fsjchol.  Labor,  ed.  by  £.  W.  Scriptnre  m 
(1895)  1-67. 

■)  A.  a.  0.  8.  46,  47. 
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-SQnahme  nutet  iteler  Anwendniig  derselben  Oesehwindij-keit  beobachten.  Elfi 
Signal  BoUta  dem  Beag^enten  den  Begrins  jedes  Vennchi  uikttudlgenJ-  & 
Wirklichkeit  aber  begmnn  die  Verftndertuig  nicht  immer  sofort  nach  dem  Signal, 
eondern  abwechselnd  0,  5,  10,  15  nnd  SO  Seknnden  spfttei.  Nach  den  Er- 
gebniesen  scheiden  sich  nnn  die  PrflfUnge  in  cwei  Gmppen:  die  einen  nrteilen 

'ziemlich  gleichmässig'  nach  einer  konstanten  Zeit,  ganz  nnabh&ngig  von  dem 
irirklichen  Anfang  der  Verfindenmg;  so  reagierte  ein  Prüfling  stets  6  Sekunden 
nach  dem  Signal,  auch  In  den  FUlen,  in  welchen  die  Verttndemng  dann  fibei- 
hanpt  noch  gar  idcht  begonnen  hatt«.  Bei  der  anderen  Omppe  dagegen  richtet 
lieb  der  Beaktionsmoment  einigermaaasen  nach  der  Verschiebiug  de<  Ver- 
änderongsbeginns;  das  Urteil  erfolgt  erst,  wenn  wirklich  etwas  wahrzonehmen 
ist')  Beinerkenfwert  erscheint  nnn,  dass  von  8  Versnchspersonen  5  znr  entett 
imd  nnr  3  inr  zweiten  Omppe  gehGren;  wiedemm  erweist  sich  der  gröggere 
Teil  der  geprüften  Individnen  nnOhig,  der  Erwartnu^snggestion  es  wider- 
stehen. Bemerkenswert  ist  femer,  dass  die  Snggestiblen  einen  bestimmten  Zeit- 
wert fQr  die  Failnng  ihres  Urteils  bevonngen;  wir  werden  unten  sehen,  welche 
Bedentnng  dieses  starke  Hervortreten  einer  „Optimalzeit"  für  die  gesamte  Ui- 
teilstypik  hat.*) 

Von  den  verschiedenen  Vorschlagen  Binet-Heiiri*s,  die  Suggesti- 
.bilität  zu  prüfen,  finde  hier  nar  einer  Platz,  den  sie  in  einem 
Voirersncb  schon  erprobt  haben;*)  das  Experiment  anterscheidet 
sich  von  denen  Seashore's  dadurch,  dass  es  nicht  durch  Wieder- 
holung einen  Suggestionseinflnss  immer  stärker  werden  Iftsst, 
sondern  durch  die  blosse  Angabe  des  Experimentators  eine  ganze 
Heihe  von  Suggestionen  zu  erwecken  sucht  Eine  Serie  Flaschen 
wurde  vor  den  PrCtfling  gestellt,  mit  der  Bemerkung,  dass  die  in 
den  Flaschen  befindlichen  Wattebäusche  lanter  verschiedene  G«- 
rhche,  diese  aber  in  minimalen  Dosen,  enthielten.  Die  Gterüche 
seien  die  folgenden:  Hose,  Vanille,  Tabak  u.  s.  w.;  der  Pröfling 
solle  versuchen,  ob  er  eine  so  feine  Geruchsempfindlichkeit  habe, 
dass  er  jene  Parfüms  herauserkenne.  In  Wirklichkeit  enthielt 
eine  einzige  Flasche  einen  schwachen  Gteruch  und  zwar  von 
Vanille,  die  anderen  waren  absolut  geruchlos.-  Von  8  geprüften 
18 — SOjfihrigen  Schülern  bHeb  nur  einer  völlig  nnbeeinflasst  durch 


■]  Ä.  a.  0.  S.  44.    S.  a.  d.  Verf.  Psfchol.  d.  Verttndenmgsanff.  S.  348/43, 
.wo  die  genaneren  Zahlenwerte  angegeben  sind. 

*}  Eigene  Versnche,   die  Soggestibilität  betreffend,  finden  sich  in  den 
folgenden  AnsfOhningen  Ober  Urteflstjpen. 

■)  [60  8.  463.] 
Bebrifleii  d.  Oea.  f.  pfychol.  Foneb.    B.  1>-  22 
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die  Siigg:eBtion:  er  erkannte  einmal  Tanille  und  siebenmal  niehta. 
Die  Hälfte  der  Pr&fÜDge  verfiel  der  T&nscliaiig  bei  zwei,  die 
fibrigen  bei  drei  DDd  Tier  Flaschen.  Man  kann  hier  also  ans  den 
Beanltaten  eine  Art  von  Abstof^g  der  Snggestibilit&t  herleiten, 
die  aber,  um  Trirklich  differentietl  verwertbar  zn  sein,  dorch  eiu- 
gehendere  Untersnchongen  auf  anderen  Sinnesgebieten,  etwa  nach 
der  Seashore'schen  Methode,  nachgepr&ft  werden  mflsste. 

Der  objektive  und  der  snbjektive  Urteilstypns. 
—  Während  man  mit  den  bisher  geschilderten  Versuchsweisen 
BOT  eine  spezielle  Seite  der  Urteilsthätigkeit  prüfen  kann,  ist  es 
mir  gelungen,  ans  Experimenten  etwas  komplizierterer  Anordnung 
Typenbilder  abzuleiten,  in  welchen  die  Eigenart  der  Urteilsfunktionen 
'  nach  verschiedenen  Seiten  hin  gleichzeitig  zur  Darstellnng  kommt 
und  sich  dennoch  zu  einer  organischen  Einheit  rundet.  E^  waren 
seltsamer  Weise  Versuche,  deren  ursprüngliche  Absicht  durchaas 
nichts  mit  der  differentielleu  Psychologie  zu  thun  hatte,  deren  an 
zwei  Personen  gewonnene  Resultate  aber  so  augenfällige  indi- 
viduelle Unterschiede  zeigten,  dass  sie  zu  differentieller  Verwertung 
geradezu  drängten.  Da  ich  die  Ergebnisse  schon  au  anderer 
Stelle  ausführlich  erörtert  habe'),  so  werde  ich  mich  hier 
auf  kürzere  Darlegungen  beschränken  und  einige  wichtigere 
Stellen  der  frflheren  Arbeit  auszugsweise  wiedergeben. 

Die  eigcntlidie  Tendenz  der  Tersnche  beaUnd  in  der  Featitellnng  der 
Wahmefamiingwcbwelle  fOr  ollmUilige  Tonrerilndenin^n  veTBchiedener  Oe- 
■chwindigkelt  Der  von  mir  e<i  diesem  Zweck  konstroierte  Apparat  ermSglicht 
w,  einen  Ton  in  leiner  HOhe  mit  aosserordentlicher  Langumkeit  und  völliger 
KoDtlnuit&t  abEOwandeln,  cogleich  den  GeKhwindigkeitsgrad  der  Verftndenmff 
innerhalb  weiter  Orenien  in  variieren.  Ich  bmintfte  rieben  Ändenugs- 
goadiwindigkeiten:  '/ii  Vii  'U,  Vir  Vii  '/«■  Vu  Schwingung  pro  Seknnde.  Die 
sohnellite  betmg  also  das  achtfache  der  langwmitCD.  Der  PrUling  hatte  durch 
eine  BeakÜoiubewegiuig  den  Moment  der  Wahmehmong  anzogeben;  ee  liesB  sich 
blemu  mit  Leichtigkeit  Dauer  und  Umfang  der  bis  nun  Wahmehnrnngsmoment 
erfolgten  TonTsr&ndenmg  bestimmen.  Die  Experimente  ceiflelen  in  „nngemischte" 
und  „gemischte"  BeJhen  sn  je  nenn  Versnch».  „In  den  ungemischten 
enthielt  Jede  Einsebeihe  nur  Vertndenmgen  einer  Kichtnng,  aiio  nur  Er- 
hOhungen,  besw.  Vertiefangen,  und  die  Versuchsperson  wusste,  an  welch» 
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Tartndeniiignichtian^  ea  sich  in  der  Bdhe  handelte.*  Dagegen  vu  „die 
HdbwtTnlgc  der  neben  0«8chwiiid)gkeiten  innerhalb  der  Beihe  iprungweise 
■teigoid  oder  fallend  und  dem  lUagenten  onbekannt;  ebenso  vuste  er  nicht, 
dass  in  }ede  Einseireihe  swei  Versnche  eingeatreiit  waren,  in  denen  der  Ton 
konstant  blieb,"')  In  den  „gemiscbten"  Reihen  waren  „nicht  nur  die  Oe- 
tehwindigkeiten,  sondern  auch  die  Bichtnngen  der  VeTSnderang  in  einer  dem 
Beagenten  nnbekannten  Weise  regellos  durcheinander  gemischt",  nnd  zvar  nm- 
luBt«  jede  Doppelreihe  m  18  Verencben  die  7  EihOhnngs-,  die  T  Vertieinng»- 
geKhvindigkeiten  ond  4  Konstanzen.  Ee  enthielt«u  also  im  ganzen  die  ge- 
miscliten  wie  die  nngemischten  Reiben  genan  dieselben  R«izformen  in  gleicher 
Snfigkeit  nnd  iwar  neben  40  Konetaus«!  jede  Indemngigeschwindigheit 
10  mal  bei  TonerhOhnng  nnd  10  mal  bei  Tonvertiefuig. 

Dnrch  diese  Anordnung  fand  nnn  die  Ürteüsthätigkeit  Ge- 
legenheit, sich  an  verschiedenen,  nnter  einander  gut  Tergleichbaren 
Formen  zn  äussern.  „Erstens  ^J  nämlich  war  das  Objekt  der  Be- 
Drteilong  in  ausgiebigstem  Maasse  abgestuft,  indem  die  Geschwindig- 
keiten der  Veränderung  in  weiten  Grenzen  variierten;  hier  liess 
sich  beobachten,  inwiefern  sich  diesen  objektiven  Variationen  das 
subjektive  Verhalten  des  zu  Präfenden  anpasste.  Da  dieser 
Eweiteos  durch  eine  Reaktionsbewegnng  selbst  den  Moment,  in  dem 
sein  Urteil  geßlllt  war,  angeben  konnte,  so  war  seiner  Selbst- 
tMtigkeit  in  besonders  hohem  Uaasse  Spielraum  gelassen. .  .  . 
Drittens  waren  die  subjektiven  Urteilsbedingungen  auf  zwei  quali- 
tativ grundverschiedene  Formen  gebracht,  indem  bei  sonst  dnrch- 
ansparallelerYersQchsanordnnng  einmal  ein  wissentliches,  das  andere 
Ual  ein  unwissentliches  Verfahren  zur  Anwendung  kam." 

„Ein  gOnstiger  Zufall  hat  es  nnn  gewollt,  dass  meine  beiden 
Versachspersonen  in  der  Art  zu  urteilen  zwei  grundverschiedene 
Typen  repräsentierten.  .  .  .  Um  diese  im  groben  zu  bezeichnen, 
will  ich  sie  den  objektiven  und  den  subjektiven  Typns 
nennen,  obgleich  ich  mir  bewnsst  bin,  dass  diese  Ausdrücke 
auch  nicht  im  entferntesten  die  mannig&chen  zarten  nnd 
feinen  N&ancen,  in  denen  die  Urteilsthätigkeit  hier  nnd  dort  sich 
kundgiebt,  wirklich  omfassen.  K.  vertritt  den  ersteren,  R  den 
letzteren.  K  giebt  sich  möglichst  passiv  dem  Eindruck  hin,  ver- 
hält sieb  kontemplativ,  passt  sich  daher  auch  in  hohem  Grade 


■)  Stern,  Wahn.  y.  Tonver&nd.  m,  Ztsehr.  f.  Psychol.  S»,  S.  4. 
*i  Diee  und  alle  folgenden  Zitat«  dieses  Kap.  stammen  ans  [1S9.] 
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den  Variationen  des  ändseren  Reizes  an;  er  wartet  mit  der 
Reaktion,  bis  er  zn  einem  sicheren  Urteil  gelangt  ist.  Der  „Sub- 
jektive" wartet  nicht,  sondern  erwartet  etwas,  lässt  sich  leicht 
dnrch  vorgefasste  Meinung  oder  üngednld  bestimmen  zu  reagieren, 
ehe  auf  Grund  seiner  blossen  Wahrnehmung  volle  Sicherheit  vor- 
lianden  ist,  und  hat  überhaupt  eine  starke  Tendenz  za  motorischer 
Entladung;  der  Moment  der  Wahrnehmung  wird  viel  weniger 
durch  die  Beschaffenheit  des  Wahrgenommenen,  als  durch  sub- 
jektive periodische  Auf-  und  Nieder-Schwingungen  der  psychischoi 
Aktivität  bestimmt" 

Es  sei  in  kurzem  gezeigt,  wie  sich  diese  Charakterisierung' 
aus  den  Resultaten  ableiten  lässt. 

1.  Beide  Piilflinge  reagieren,  wie  rerständlich ,  Bchneller  in  den  nn- 
gemischten  Beilien  (d.  h.  dort,  wo  sie  wiaaen,  was  zu  erwarten  steht)  als  in 
den  gemiachteo.  Aber  die  DnicbBchnittsdifferenz  ist  sehr  verschieden  gross : 
sie  betr&gt  bei  E.  Wla,  B,.  8\  der  „ungemischten"  Beaktionsdaaem.  Hiermit 
ist  zusammenzuhalten,  dass  K.  in  den  gemiacbteu  Reihen  16°/g,  R.  26°/,  falscher 
IJrt«Ue  anf zuweisen  liat.  Deutung:  R.  zeigt  sich  dort,  wo  die  Gefahr  des  Irr- 
tums in  hohem  Haasse  vorhanden  ist,  nirlit  viel  vorsichtiger  nnd  zurückhaltender 
ÜB  dort,  wo  er  sich  seiner  Sache  vGlIig  sicher  glauht;  daher  die  geringe  2!eit- 
diffvenz  und  die  grosse  Fehlerzahl.  Die  Zuverlässigkeit  seines  Urteils  hat  bei 
ihm  einen  weit  geringeren  Qrad  als  bei  E. 

Hiermit  vergleiche  man  ihre  Seibataussagen:  E.;  „Ich  gehe  bis  zur 
Grenze  elmer  nach  meinen  Begriffen  sicheren  Sinneawahmehinnng."  R.:  „Ict 
reagiere,  sobald  ich  Uberbanpt  gtaobe,  eine  VerKndening  wahrgenommen  za 
haben.  Ich  kOnnt«  dies  schliesslich  noch  sicherer  konstatieren,  aber  oft  habe 
ich  die  Empändung,  es  ist  ganz  ttberflDssig,  noch  länger  za  warten." 

2.  Ganz  verschieden  verliatteu  sich  E.  nnd  R.  gegenüber  den  Eonatanzei. 
in  den  gemischten  Reihen.  „E.  liesa  gleichsam  den  Reis  an  sich  heran- 
treten ;  merkte  er  keine  Terilnderung,  so  wartete  er  eben  noch  länger,  vielleiolit 
dass  sich  bei  Fortdauer  des  Reizes  die  Wahrnehmung  einer  kleinen  Terändenmg 
doch  noch  einstellen  ktlnnte.  So  kam  es  denn  oft,  dass  der  Yersnch  nach  SO 
Sekonden  —  wenn  die  Lnft  des  Blasebalgs  ausging  —  abgebrochen  werden 

mosste,  ohne  dass  E.  reagiert  hatte Infolgedessen  hat  er  auch  nur  aehr 

selten  eine  Veränderung  fälschlich  für  eine  Eonstanz  angesehen.  Ganz  anders  B. 
Bei  ihm  war  der  Drang  zu  rascher  Bethätigong  viel  zn  gross,  als  dass  er  so 
rein  kontemplativ  hatte  bleiben  können.  Er  reagierte  bei  jedem  ■Versnch,  anch. 
dann,  wenn  er  keine  Yerfindemng  merkte;  in  letzterem  Falle  bedeutete  eben 
die  Reaktion,  dass  er  mit  seinem  Urteil  „Eonstanz"  fertig  war. . .  Diese  Reaktion; 
erfolgte  durchschnittlich  schon  nach  10  Sekunden,  obgleich  er  doch  wosste,  dmss 
anch  yerlcdeniugen  ganz  langsamer  Geschwindigkeit  verkamen,  die  namentlich 
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in  Aattag  Otrer  Daaer  lekht  mit  KonataiiBMi  eq  Torwecfageln  nni. . . .  Di* 
lUge  diese«  Verhalteiu  iat  .  .  .  eine  vOllige  UnfUdgkeit,  RonsUnceu  ottjektir 
(H  beorteilen." 

SelbBUnssagem:  K.:  „Bei  QleicUieit  wQrde  ich  in  inSuitam  warten."  „Db. 
ich  thatalchlich  zuweilen  ent  bei  20  Sekunden  eine  langsame  Ver&ndenmg 
mlmiehine,  waite  ich  so  lange." 

B.:  „Wenn  eine  gewisse  Zeit  vergangen  ist,  rergldche  ich  den  g^«ti< 
wirtigen  Ton  mit  der  Erinnernng  des  AjifangB.  Merke  ich  dann  keine  Ver- 
Andernng,  so  habe  ich  die  Empflndnng,  daa  iat  ,totenaicher'  gleich  nnd  wird 
ücb  auch  nie  mehr  Ter&ndem." 

3.  In  die  „nngemiscbten"  fieihen  waren  ehenfaUa  Konstanzen  eingestzent 
worden,  von  denen  die  Beagenten  nichts  wnssten.  Sie  erwarteten  also,  jedesmal 
eine  Verftndening  bealimmteT  Bichtnng,  nnr  in  wechselnder  Geschwindigkeit, 
n  hfiren.  Hier  tritt  die  Ei warttingssnggeition')  scharf  hervor:  R.  hat 
von  den  40  Konstanzen  nur  10  richtig  erkannt,  in  30  Fällen  dagegen  die  er- 
wartete YerfLnderntig  xa  vernehmen  geglaubt!  Bei  E.  ist  das  Verhältnis  tob 
bischen  zn  richtigen  Urteilen  gerade  umgekehrt. 
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4.  Sehr  wichtig  sind  endlich  die  zeitlichen  Beziehungen  des  ürteilens. 
Hier  werden  nimlich  die  objckttven  ReizbedingongeD  von  einem  sabjektiTen 
lUtor  dnrchkreiut:  dem  periodischen  Ant-  and  Niederschwanken  der  psychischen 
Kse^e.  Da  nnseren  Versnchsperaonen  selbst  die  Wohl  des  Moments  Uber- 
iMien  war,  in  dem  sie  durch  eine  Bewegnng  Aber  den  Ähschlnss  ihres  Urt«ils 
BH  quittieren  hatten,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  diese  Handlung  zum  grossen 
Teil  TOD  der  Kulmination  der  psychischen  Periodik  abhing.  Und  so  zeigt  es 
■ich  in  der  That,  dass  in  den  Beaktionen  gewisse  Zeitwerte  ansserordentlich 
hinllg,  andere  wiederum  sehr  selten  vorkommen.  Eine  erste  Vorzugsseit  für 
He  DrtailsflUluDg  liegt  um  4,  eine  zweite  um  8  Sekunden  hemm;  auch  die 
ZcdteQ  lü  und  16  zeigen  noch  merkbare,  wenn  auch  Unne  Knlminationen." 

Die  Düferenziiening  zwischen  B.  und  K.  tritt  nun  dentlich  hervor  bei  der 
öUgen  graphiachen  Darstellung,  in  welcher  eine  Z&hlnng  der  gewonnenen 
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Zeiten  (unter  Abatnktün  vaa  den  verschiedenen  OeBchwmdig'keitai]  tw 
genommen  ist.  Die  AbKiwen  enthalten  die  Dauern  Ton  Sehnnde  cn  Sekunde; 
jede  Ordinate  giebt  an,  wie  häufig  die  betreffende  Zeit  vorgekommen  war. 
Hierbei  aind  immer  die  Zeiten  mit  der  gleichen  Ziffer  vor  dem  Eomnu  (alao 
B.  B.  4^",  4^6",  4,6")  EQ  einem  Hänfigkeitawert  verbiinden.  Die  anegeiogeuen 
Earven  beziehen  aich  anf  die  iingemi)icbt«ii,  die  panktierten  aaf  die  gemischten 
Beihen. 

Die  Vergleichnng  der  Enrven  zeigt  sofort  bei  K.  eine  grosse  Eonzentratian 
der  weitADs  meisten  Besnltate  auf  die  knize  Spanne  Bwischen  2  nsd  Ö 
Sekunden,  bei  E.  eine  viel  grÖMere  Strenntig  der  Zeiten.  Dentong:  bei  &. 
Ifiaat  „der  in  einer  beatimmten  Zeit  hervorbrechende  Drang  nach  psychischer 
BeUi&tigong  die  materiellen  Unterschiede  des  Empflndungsstoffes,  an  dem  er 
sich  EU  bethfitigen  hat,  dnrchana  in  den  Hintergrund  treten.  B.  mnss  reagieren, 
wenn  seine  Zeit  gekommen  iit,  wobei  es  sich  eiemlidi  gleich  bleibt,  ob  die 
Ändemng,  die  znr  Benrteünng  steht,  eine  langsame  oder  eine  schnelle  ist . . . 
NicbterbeherrschtdenQegenatand,  sondern  er  wird  beherrscht 
von  seinem  eigenen  subjektiven  Znatand."  E.  weist  cwar  anch  ün 
Vorwiegen  der  ersten  Optimakeit  anf,  „aber  die  Tendenz,  hier  eq  reagieren, 
ist  nicht  allmächtig."  Die  YerBCbiedenartigkeit  des  Verhaltens  passt  aich  eben 
der  VerschiedensTtigkeit  des  sn  beurteilenden  Stoffes  weit  mehr  an. 

5.  Besonders  bemerkenswert  ist  noch,  wie  nngleich  sich  die  grOsMT« 
Schwierigkeit  der  gemi achten  Beihen  indenEnrven  äussert  (s.  die  pnnktierteii 
Linien) :  Bei  dem  impnlniven  B.  konzentriert  sich  die  ganze  Energie  auf  einen 
kurzen  Moment  der  ersten  OptimBlieit,  um  dann  desto  schneller  zu  ermatten; 
der  bedScbtigere  E.  spart  die  Hanptth&tigkeit  fUr  die  zweite  Optimalzeit  anf.  — 

Dass  obige  nm-  an  zwei  Personen  gewonnenen  Resultate 
ledigUcli  als  provisoriscbe  gelten  können,  versteht  sich  von  selbst; 
aber  sie  zeigen  doch  wenigstens,  dass  hier  ein  Weg  gangbar  ist, 
der  mitten  ins  ludividualitätsstudinm  hineinznfabren  verspricht. 
Tod  allen  anderen  bisher  angewandten  differendellen  Experimenten 
unterscheiden  sich  die  eben  geschilderten  dadurch ,  dass 
sie  eine  bestimmte  Seite  der  Persflnlichkeit  nach  mehreren  ver- 
schiedenen, aber  doch  zusammengehörigen  G-esichtspunkten  nnter- 
suchen  und  dadurch  einen  komplexen  Typus  in  seine  elementaren 
Äusserungsformen  zeriegeo.  Indem  sich  die  einzelnen  Zflge  gegen- 
seitig bestätigen  und  ergänzen,  gewinnt  das  Bild  der  Individualität 
nicht  nur  an  Plastik,  sondern  auch  an  Sicherheit;  das  Resultat 
erhebt  sich  nm  so  mehr  fiber  das  Niveau  blosser  Zufälligkeit 

Eine  künftige  Durchfahnmg  der  Versuche  an  grösserem 
Uenschenmaterial  lässt  natürlich  eine  beträchtliche  Termanuich- 
fachnng  der  Urteilstypik  erwarten;   vielleicht  werden  aich  die 
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beiden  oben  geschilderten  Typen  in  einige  dentlicli  erkennbare 
IJnterfonnen  verlegen,  vielleicht  auch  werden  sich  ihnen  andere 
Bilder  nebenordnen.  Nicht  ganz  wertlos  d&rfte  femer  die  ge* 
naaere  Al^irenzmig  der  normalen  ron  der  patholt^^hen  ür- 
.  teilsthätigkeit  sein,  die  durch  solche  Versuche  zn  erzielen  wftre; 
man  denke  daran,  welche  Rolle  Sabjektivit&t,  Suggestibilität,  ün- 
znverlftssigheit  and  andere  anf  jenem  Wege  zn  prüfende  UrteÜB- 
eigenscbaften  z.  B.  in  der  Hysterie  und  der  Neurasthenie  spielen ! 
Und  noch  ein  Ausblick  sei  schliesslich  eröffnet:  die  Scheidnng 
zwischen  einem  objektiven  und  einem  subjektiven  Typus  begegnet 
-uns  nicht  nur  bei  den  Urteilen,  Bondem  anch  bei  der  Funktion 
des  Auffassens  and  bei  den  motorischen  Reaktionen'):  ob  wir 
hier  vielleicht  einem  noch  umfassenderen  differentiell-p^cho- 
logiscbem  Zusammenhang  auf  der  Spur  sind  .  .  .? 
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Unter  Reaktionszeit  versteht  man  bekannüich  die  Zeit  von 
dem  Moment,  da  ein  Sinnesreiz  auf  das  Organ  wirkt,  bis  zn  jenem, 
in  welchem  die  Versnchsperson  durch  eine  Bewegung  auf  den 
Beiz  reagiert  Diese  „einfache  Reaktion"  ist  psychologisch  des- 
wegen so  wichtig,  weil  sie  als  Prototyp  des  menachlicheu  Handelns, 
so  fem  es  durch  änssere  Eindrfidte  bedingt  ist,  angesehen  werden 
kann. 

Die  Dauer  der  Reaktion,  welche  sich  ungefähr  innerhalb  der 
Grenze  von  0,1  bis  0^  Sekunden  bewegt,  hängt  nun  in  eigen- 
tflmlicher  Weise  davon  ab,  ob  die  Aufmerksamkeit  des  Heagenten 
vor  dem  Versuch  auf  den  zu  erwartenden  Sinnesreiz  oder  auf  die 
auszufUirende  Bewegung  gerichtet  ist.    Lange  *),  der  diesen  Untar- 


')  Tgl.  K»p.  Vn  und  XL 
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gcbied  zuerst  konstatierte,  glaubte  ein  genepell-psjclioli^sches 
ßesetz  aufatellen  zu  kSDnen^  dass  erstere  Seaktionsfonn,  die 
^Bsorielle"  (S)  darchg:ängig  beträchtlich  länger  danere  als  letztere, 
die  „maskuläre"  (Ü),  in  welcher  sich  der  ganze  Yoi^ang  schon 
der  Aatomatie  nähere;  die  Zeitdifferenz  soll  etwa  Viu  Sekande 
betragen.  Lange's  Anschannng  ist  auch  heute  noch  in  Beutsch.- 
land  die  herrschende. 

Vor  einigen  Jahren  nnn  bemerkten  Baldwin  ^  und  Flonmoy '), 
dass  der  Wert  S — M  von  IndiTidnam  zu  iDdividnum  durchaus 
nicht  so  konstant  ist,  wie  Lange  angenommen  hatte,  ja,  dass  er 
sogar  bei  gewissen  Menschen  in  sein  OegeDteil  umschlagen,'  d.  h. 
negativ  werden  kann.  M.  a.  W. :  die  kürzere  Dauer  der  musku- 
lären gegenüber  der  sensoriellen  Reaktion  ist  nicht  generell- 
psychologisches,  sondern  differentiell-psychologisches  Phänomen; 
diejenigen  Menschen,  welche  schneller  reagieren  bei  Einwendung 
der  Auteerksamkeit  auf  den  Bewegiingsakt  (bei  denen  also  das 
Lange'sche  Gesetz  gilt),  stellen  einen  bestimmten  Typus  dar, 
jene,  bei  welchen  die  beiden  Beaktionsformen  an  Dau^  nicht 
verschieden  sind,  einen  anderen,  und  jene,  welche  muskulär  lang- 
samer reagieren  als  sensoriell,  einen  dritten,  u.  s.  w..  Diese  „Theorie 
der  Heaktionstypen"  ist  freilich  bekämpft  worden,  insbesondere  von 
Titchener,  der  noch  die  ältere  Lehre  vertritt  nnd  alle  dem  Lange- 
schen  Gesetz  widersprechenden  Fälle  als  Ausnahmen  nnd  Un- 
regelmSasigkeiten  betrachtet  wissen  will;  mir  scheint  aber,  wesent- 
lich aaf  Grund  derneneren  umfassenden  Untersuchungen  Floumoy's, 
ein  Zweifel  darüber  kaum  mehr  möglich,  dass  den  anderen  Be^ 
ziehungsformen  zwischen  „sensorieller"  und  „muskulärer"  Reakti(Hi 
neben  der  Lange'schen  ein  Ezistenzrecht  zuerkannt  werden  moas. 

Was  bedeaten  nun  diese  charakteristischen  Abweichungen? 
Ton  Baldwin  wurden  sie  sofort  in  Verbindung  gebracht  mit  dea 
Anschauuugstypen,  und  zwar  speziell  mit  den  Typen  sprachlicher 
VeraoscbauUcbung.    Hierbei  leitete  ihn  folgender  Gedankengaugt 


']  S.  die  Bibliographie  Abteiloiig  K.  Obrigens  Iiatte  in  DeuUchUad  scboa 
TOT  l&ngerer  Zeit  M.  Dessoir  gegen  die  ichioffe  mid  allgemeiiLe  Scheidung 
Lange'!  £iiupnicb  erhoben.  B.  Tierteljahrschr.  f.  wira.  Philos.  XV,  96  und 
Aicb.  t  FbTNol.  1892,  S.  312.  „Die  wnhre  Beftktjfoi  steht  in  der  Hitt« 
iviwhen  den  kOnstlich  ersengten  ^tremen." 
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Bei  der  Konstitution  der  inneren  Sprache  finden  wir  bald  eine 
Bevorzogong  der  sensoriellen  (optischeD,  aknstlBchen)  Inhalte,  bald 
eine  solche  motorischer  Elemente:  der  BewegnngSTorstellnngen 
und  -Empfindungen.  Bei  Reaktionsbewegongen  besteht  die  ent* 
sprechende  Scheidung  zwischen  Personen,  die  besser,  d.  h.  schneller 
reagieren,  wenn  sie  auf  den  Sinnesreiz  achten,  und  anderen,  die 
schneller  reagieren,  wenn  sie  die  zu  vollführende  Bewegung  vorstellen. 
Beide  DistinkUonen  decken  sich  nach  Baldwin  so  vollständig, 
dasB  er  in  der  Beaktionszeitmessung  schon  freudig  eine  Methode 
—  ja  die  Methode  begrilsst,  durch  welche  die  Zagebörigkeit  eines 
Individuums  zu  einem  bestimmten  Sprachtypns  ohne  weiteres  fest- 
gestellt werden  kann. 

Eine  solche  Identifikation  erscheint  uns  aber  —  in  diesem 
Funkt  stimmen  wir  mit  Titchener's  Kritik  überein  —  nicht  be- 
rechtigt Floumoy's  Versuche  zeigen  uns,  dass  die  Heaktions- 
weisen  der  Individuen  eine  Tjpik  darstellen,  welche  durchaus 
selbständige  Bedeutung  besitzt  und  nicht  mit  anderen  Typen- 
gruppen zusammengeworfen  werden  darf. 

F.  hat  an  einer  grossen  Anzahl  von  Studenten  nnd  Studentinnen 
„Vergleichsserien"  mit  Gesichts-,  Gehörs-  nnd  Tastreizen  dnrch- 
geflkhrt,  derartig,  dass  die  Aufmerksamkeit  in  der  einen  Hälfte 
jeder  Serie  auf  den  Beiz,  in  der  anderen  auf  die  Reaküonsbewegnng 
des  Fingers  eingestellt  war.  Er  unterscheidet  nun  vier  Typen 
des  Reagierens,  bei  deren  Festsetzung  er  nicht  nur  die  objektiven 
Zahlenverhältnisse  der  Zeiten,  sondern  auch  die  Selbstaussagen 
der  Individuen  berücksichtigt:  1.  den  motorischen  (Lange'schen) 
Typus,  2.  den  zentralen,  3.  den  indifferenten  und  4  den  senso^ 
neuen.  >) 

Beim  motorischen  Typus  ist  die  muskuläre  Beaktion  be- 
trächlicfa  kürzer  als  die  sensorische,  bei  dem  sensoriellen  ist 
das  Verhältnis  umgekehri.  Der  zentrale  Typus  zeigt  die  kürzeste 
Beaktionsdauer  dann,  wenn  die  Aufinerksanüceit  weder  auf  den 
Beiz  allein,  noch  auf  die  Bewegung  allein,  sondern  auf  den  Akt 
als  Ganzen,  auf  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  Reiz  and 


g«b  es  noch  eine  B«Uke  »typischer,  onregelmSagiger  fieaküoiu- 
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Bewegung  emg:estellt  ist;  der  indifferente  beknndet  in  den 
Danern  TQlllg:e  GleichgtQtigkeit  gegen  die  ÄnMerksamkeitsriclitiuig. 
—  Die  gleichzeitig  registrierten  SdbBtbeobachtnngen  der  Ver- 
suchspersonen ergaben  noch  folgende  wichtige  Thatsachen:  1.  Eine 
dnrct^ängige  Übereinstimmung  zwischen  Reaküons-  und  Sprach- 
typus  existiert  nicht  Die  Fälle,  in  welchen  sie  zu  konstatieren 
ist,  werden  durch  zahlreiche  Fälle  von  Diskrepanz  entwertet 
Insbesondere  steht  die  Häufigkeit  des  auditiven  Sprachtypus  mit 
der  Seltenheit  des  sensoriellen  Reaktionstypus  in  nicht  zu  über- 
sehendem Gegensatz.  2.  Auch  mit  dem  allgemeinen  Änschauungs- 
typus  befindet  sich  der  Beaktionstypus  nicht  im  Einklang.  Eine 
Versuchsperson,  welche  bei  motorisch  gerichteter  Aufinerksamkeit 
die  zu  Tollftthrende  Bewegung  durch  Bewegnngsempfindungen  in  Ann 
und  Finger  deutlich  Torzustellen  und  vorzubereiten  Termochte, 
reagierte  trotzdem  sensoriell  schneller  als  muskulär;  eine  andere 
zeigte,  obgleich  es  ihr  schwer  wurde,  die  Bewegungen  vorzustellen, 
dennoch  Verkürzung  der  muskulären  Keaktion. 

Die  Nichtübereiiutiiiimiiiig  zwischen  Beaktioiu-  und  Spntchtypiu  eiMheint 
bei  nSherei  Betrachtnng  dnrchaaB  Terat&ndlich. 

Man  kann  daa,  was  den  beideo  Thätigkeitea  gemeiuBun  iit  nnd  wu 
Baldwin  TeranJasBte,  ihre  typischen  Aiusenings  weisen  in  identifizieren,  etwa 
RO  ansdrücken:  Ein  motoiücher  Akt  soll  vollzogen  werden.  Seine  AoBfUining 
wird  entweder  dadnrcli  nnterettltit,  das«  Vorstellnngen  von  gewissen  Sinnea- 
eindrDcken,  oder  dau  Vontellongen  der  Bewegung  Uegenstand  der  Aoi- 
nierkaamkeit  sind.  Bei  gewissen  Individnen  ist  diese,  bei  anderen  jene  Anf- 
meiksamkeitsrichtung  die  natOiUcbere  nad  Torteilbaftere.  —  Aber  eine  derartige 
Formel  verdeckt  doch  nur  die  bedentsamen  prinzipiellen  DitFerencen  zwiscb«! 
jenen  Funktionen.  Schon  die  Beziehung  von  Vorstelinng  zn  Bewegung  tat  hier 
nnd  dort  ganz  verschieden.  Beim  Reagieren  bildet  die  optische  oder  aknstische 
yotst«Unng  die  Vorbereitnog  eines  Sinneseindracks,  dessen  wirkliches  Anftietea 
ent  eine  Bewegung  auslöst;  beim  Sprechen  kann  die  SinnesTOrstdlang  selbst 
direkt  die  Bewegung  nach  sich  ziehen,  welche  erst  ihrerseits  den  vorgestellten 
Sinneseindmck  herbeifOhrt.    Die  zeitliche  Kett«  lautet  daher: 

beim  fieagieren: 

,     Voratelinng  dei  Sinneseindmcks  ^  „.         .  .     ,        „ 
"i"  VorsteUung  der  Bewegung  |  änneseindmck  -  Bewegung. 

beim  Sprechen: 
,     Vorstellong  von  SinneBeindrücken   t  „  „.         ,   ,     . 

'^"  Vorstellung  von  Bewegungen  /  ^^^e^ü  -  Sinneseindmck. 

Und  noch  wichtiger  ist  das  folgende.'  Der  Unterschied  zwischen  dorn 
sensoriellen  nnd  motorischen  Sprachtjpns  ist  im  Omnde  nur  ein  solcher  der 
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Aaachanimgaiplilreii,  deren  Inhalte  *a  Symbolen  für  den  anaradrttckenden  Q«- 
danken  gemacht  wnden.  Ob  ich  mich  beim  Sprechen  aof  die  SchallTontelliias: 
dea  gehörten,  die  OeaichtBVontellnng  dea  gelesenen  oder  die  Bewegnnge- 
Tortitellnng  dee  Mlbstgeaprochenen  Wortes  atHtze,  immer  handelt  ea  sich  nm 
ein  Hittel  in  demselben  Zweck;  die  drei  Weisen  der  Veranschanlichiing  sind 
ts  rieh  TSlüg  gleichirertig.  Anden  beim  Reagieren.  Hier  bcEiehen  sich 
Sinnes-  nnd  BewegungSTonstellnng  auf  ganz  rerschiedenwertige  Momente:  jene 
auf  das  Objekt  der  Wahmehmnng,  diese  anf  das  Subjekt  des  Handelns. 
Damit  nfthera  wir  ans  dem  Punkte,  von  dem  aas,  wie  mir  scheint,  die  wahre 
Bedentnag  der  Beaktionstypen  allein  zn  würdigen  ist 

Wir  mdnen  namlicli :  Wenn  A  motorisch,  B  sensoriell  schneller 
reagi^  so  will  dies  nicht  heissen,  dass  Ä  Bewegangen,  B  be- 
stimmte SinneseindrUcke  besonders  leicht,  schnell,  anschanlieh 
Torstellen  kann,  nnd  hat  ftberhanpt  mit  der  Verwertung:  bestimmter 
Anschaanngssph&ren  fitr  das  geistige  Leben  wenig  zn  thnn.  Viel- 
mehr scheint  nns  die  Reaktionstypik  einen  Hinweis  zn  bedeuten 
auf  die  verschiedene  Art,  in  welcher  die  Menschen 
zn  den  Objekten  Stellung  nehmen. 

Die  Reaktion  ist  eben  die  einfachste  ^orm  der  bewnssten 
Beziehung  des  Menschen  zur  Aussenwelt;  hier  belauschen  wir 
die  psychische  Aktivität  in  einer  ihrer  primitivsten  Äusserungen, 
Dämlich  in  ihrem  direkten  Angeregt-  und  AusgelCstwerden  durch 
die  umgebenden  Objekta  Den  Beaktionsvorgang  finden  wir  schon 
bei  den  frühesten  organischen  Entwicklungsstufen;  die  AmObe 
„reagiert"  auf  ein  ESrpercheu,  das  ihre  Oberfläche  berührt,  in- 
dem  sie  es  sofort  umscbUesst ;  der  Säugling  „reagiert"  auf  die 
Beräbrung  der  Lippe,  indem  er  Sangbewegongen  vollführt  Der 
innige  Zusammenhang  zwischen  Sinneseindruck  nnd  Bewegung 
wird  erst  mit  der  Zeit  gelockert;  allmählich  lernt  der  äfensch, 
nicht  jeden  Sinneseindruck  nur  insofern  auffassen,  als  er  geeignet 
sein  kann,  eine  Bew^^nng  auszulosen ;  er  betrachtet  nicht  mehr 
jeden  Gegenstand  nur  unter  Bezognahme  auf  den  von  ihm  etwa 
au^henden  Eingriff  in  seine  Persfinlichkeitssphäre;  er  wird 
theoretischer  dem  Objekt  gegenüber,  „objektiver".  Die  Beaktions- 
Torg&nge,  welche  bei  Eintreten  des  Reizes  ohne  weiteres  zu 
einem  Bewegnngsakt  führen  (Reflexe),  treten  mehr  nnd  mehr  zurück 
hinter    dem    willkürlichen    Beantworten    oder    Nichtbeantworten 
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Es  ist  Dnn  klar,  dass  von  solchen  willkfirlichen  Akten  *)  di&r 
jenigen  medemm  den  primitiTen  Beaktionsfonnen  n&her  stehfflif 
bei  denen  die  psychische  Tendenz  überwiegend  anf  das  Subjekt, 
d.  h.  auf  die  von  ihm  za  vollführende  Bewegung  gerichtet 
ist,  während  das  Objekt  nar  als  Änslfiser  in  Betracht  kommt. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  ans  erklären  Lange,  Wnndt  u.  a.  die 
mnsknläre  Reaktion  für  die  einfachste  Form. 

Zugleich  aber  wird  jetzt  der  oben  besprochene  typische  Unter- 
schied zwischen  Mensch  und  Mensch  verständlich:  Der  eine  ist 
gewohnt,  zu  allem  was  ihm  begegnet,  aktiv  Stellung  zu  nehmen; 
fOr  ihn  bildet  sein  eigenes  Thun  allezeit  den  Mittelpunkt,  die  Um- 
gebnng  aber  ist  nsr  von  Bedeutaog,  sofern  sie  in  dieses  Be- 
ziehungszentrum eingreift ;  er  hält  daher  sein  Ich  stets  in  Bereit- 
schaft. Der  andere  pflegt  äussere  Eindrücke  zunächst  passiv  auf 
sich  wirken  zu  lassen,  betrachtet  sie  theoretisch,  verhält  sich 
kontemplativ.  Bei  jenem  besteht  die  Neigung,  sich  „sprungbereit" 
zu  machen ;  die  Finger  sind  gespannt  und  die  Psyche  ist  gespannt, 
er  harrt  nur  des  Signals  zum  bandeln.  Für  diesen  ist  die  natQr- 
liche  Verfassung  die  -  sensoriell  gerichtete  Aufmerksamkeit;  er 
ftblt  sich  dagegen  beengt  und  verwirrt,  wenn  er  gezwungen  ist, 
auf  sich  zu  achten,  und  die  zu  machende  Bewegung  einzustellen, 
noch  ehe  ihr  Anlass  gegeben  ist  Der  erstere  erwartet  sein, 
eigenes  Losbrechen,  der  letztere  erwartet  den  Eindruck; 
i^  jenen  ist  der  Beiz  die  Anslfianng,  für  diesen  die  Ursache 
der  Bewegung. 

Damit  haben  wir  die  beiden  extremen  Formen  der  Reaktions- 
typen  geschildert;  der  „Objektive"  wird  sensoriell  besser  und 
schneller  reagieren,  der  „Subjektive"  muskulär.  Aber  es  sind 
natürlich  nur  die  extremen  Formen;  in  Wirklichkeit  giebt  es 
zahlreiche  feine  Abstufungen  zwischen  den  beiden  G^renzphasen, 
wie  ja  auch  die  Werte  der  Differenz  S  —  M  ausserordentlich 
schwanken.  Der  objektive  Reaktionstypus  wird  wohl  nur  ganz 
selten  in  voller  Reinheit  hervortreten,  wenigstens  bei  der  bisherigen 
VersnchsmetJiode;  ist  doch  der  periodisch  und  abwecbslungslos 
dargebotene  Reiz  zu  wenig  fesselnd,  um  in  zwangloser  Wdse 


*)  Und  nor  Bolche  kommen  ja  mr  experimentellen  Heaaiing. 


S4ff]  BeftktiolutTpeii.  109 

dauernd  (?egenstaßd  der  Aoftnerksamkeit  sein  zn  kOnnen.  Die 
Tendenz,  bei  einer  eolctien  eindeutigen  Beziehung  zn-ischen  einem 
konstanten  Reiz  and  einer  Bewegung  die  auf  den  Beiz  gerichtete 
psychische  Energie  allmählich  sinken  und  die  Bewegung  nur  noch 
mechanisch  beinahe  von  selbst  ablaufen  zn  lassen,  ist  zu  gross, 
als  dass  ihr  unter  natürlichen  Umständen  nicht  nachgegeben 
werden  sollte.  Wenn  dennoch  der  seDsorielle  Typus  in  den 
Floumoy'schen  Versuchen  nicht  allzu  selten  auftrat,  so  beruht 
dies  sicherlich  zum  Teil  darauf,  dass  mit  wissenschaftlich  ge- 
schulten Menschen  gearbeitet  wurde,  d.  h.  mit  solchen,  welche  in 
einem  vom  Durchschnitt  abweichenden  Grade  gelernt  haben,  Ob- 
jekte kontemplativ  zn  behandeln  and  die  Beziehung  zum  Subjekt 
zurückzustellen. 

Vielleicht  lässt  sich  an  Stelle  der  einfsuihen  fieaktlon  ein  nur 
wenig  komplizierteres  Verfahren  finden,  welches  den  Unterschied 
zwischen  dem  „objektiven"  und  „subjektiven"  Keaktionstypns 
deutlicher  und  vor  allem  auf  ungezwungenere  Weise  darthftte. 
Bei  der  einfachen  Reaktion  ist  der  Wechsel  in.  der  Aufmerksam- 
keitsrichtnng  auf  Reiz  oder  Bewegung  durch  die  völlig  gleichen 
äusseren  Umstände  sehr  erschwert;  eine  kleine  Variation  der 
-VersDchsbedingungen  würde  die  Aufmerksamkeit  schon  von  selbst 
in  die  eine  oder  andere,  jeweilig  gewünschte  Bahn  lenken. 

Mit  all  der  TorBicht,  die  sich  einer  dnrch  den  Erfolg  noch  nicht  gerecht- 
fertigten Idee  gegenüber  ziemt,  mGchte  ich  die  folgende  Uethode  Torechlagen: 
In  der  enten  Versncheserie  weiden  die  Reize  nnregel massig  gewechselt  (in- 
dem maa  z.  B.  lante,  mittelstarke  und  leise  Schallreize  oder  Terschiedene  Ton- 
hShen,  rerBchiedene  Farben,  verschiedene  Hantatellen  wShlt);  der  Prüfling  hat 
zwar  anf  jeden  Reii  in  gleicher  Weise  in  reagieren,  dann  aber  sofort  ro 
■■gen,  wu  für  eine  Art  Beiz  er  wahrgenommen  habe.  In  der  zweiten  Ver- 
sachsaerie  wird  immer  ein  und  derselbe  Beiz  dargetwten,  jedoch  Icnrs  vor  jedem 
Tersnch  in  bnuter  Abwechslung  durch  Znrnf  die  Aaffordening  erteilt,  diesen 
oder  jenen  Finger  zn  benutzen,  Dnrch  eine  solche  Variation  ist  die  mecha- 
niiche  Einübung  tou  Wahrnehmung  dort,  Bewegung  hier  unmöglich  (ohne  dass 
indes  die  viel  Terwichelteren  Verhältnisse  der  „Wahl"-  oder  „Erkennungt"- 
Beaktionen  eintreten).  Zugleich  wird  das  eine  Mal  die  Aufmerksamkeit  ge- 
■wung«)  auf  den  Sinnesreiz  zu  achten,  wahrend  sie  das  andere  Mal  mit  dem 
n  benutzenden  Finger  beschäftigt  ist  Beide,  soviel  ich  weiss,  bisher  noch 
nicht  angewandten  Beaktionsformen  werden  wieder  eine  ZeitdifFerenz  ergeben, 
und  Ewar  dOrfte,  wenn  hier  apriorische  Vennutnngen  erlaubt  sind,  die  B«aktlon 
Sät  Picizwechscl  die  ISngeren  Zeiten  liefern.    Die  Giüsse  dieser  ZdtdiSercnz 


.110  Xn.  KapHeL  [350 

aber  wird  dann  als  charaktoriBtüch  dafllr  gelten  kOnnen,  ob  fDr  A»  pmfliBf 
die  Beachtnne:  dea  objekÜTeii  BeizpbilnomeQS  oder  die  Beachtnng  nitd  Yni- 
bereitnng  seiner  eigenen  Bew^ping  das  natürlichere  Verbalten  berstellt,  m.  a.  W., 
ob  er  dem  „objektafen*  oder  dem  nanbiektiveu'  Beaktions^na  nUter  stebt. 


Xn.  Kapitel 
Gefühle. 

Nnr  der  YollständJg:keit  halber,  nicht  weil  ich  etwas  Positives 
zn  bringen  hätte,  erwälme  ich  das  Gebiet  der  G«ßhle.  Denn 
sind  hier  schon  der  generellen  Psychologie  nnr  spärliche  Hand- 
haben za  experimenteller  Bearbeitang  gegeben,  so  noch  weniger 
der  differentiellen. 

Dem  Experiment  erschliessen  sich  vor  allem  gewisse  einfache 
Geffihlsinhalte:  man  hat  z.  B.  festzostellen  gesacht,  welche 
Rechteckproportionen,  welche  Farbenkombinationen,  welche  Ton- 
zosammenklänge  im  allgemeinen  am  angenehmsten  wirken.  Aber 
—  gesetzt,  wir  wendeten  diese  Prüfung  in  differentieller  Ab- 
sicht an:  lassen  sich  von  ihr  irgendwie  belangreiche  oder  anch 
nur  dentsame  Resultate  erhoffen?  Wenn  wir  selbst  wissen: 
X.  findet  Rechtecke  am  wohlgefälligsten,  deren  Seiten  das  Ver- 
hältnis des  goldenen  Schnittes  zeigen,  Y.  aber  solche  mit  dem 
Seitenverhältnis  2:3  —  oder  wenn  wir  wissen :  A.  bevorzugt 
Kombinationen  von  Eiontrastfarben,  B.  dagegen  Verbindungen  be- 
nachbarter Farben  —  was  ist  daraus  für  die  Individualität  der 
Prüflinge  zu  entnehmen?*)  ^  Diejenigen  GefQhlsinhaJte  aber,  die 
in  differentieller  Hinsicht  vielleicht  bezeichnender  wären  —  Vor- 


')  Binet  nnd  Henri  [60  3.  467]  glauben,  daia  dentnige  ünteranchnngea 
insofern  einigen  Wert  haben  können,  als  lie  die  etwaigen  Abweichnngen  des 
PrSOings  TOn  dem  Hsthetischen  Durchschnitt  nachweisen  j  dieser  Duichachnitt 
sei  dmch  PTfitong  von  Sfliutleni  xn  finden. 

*)  Sine   einsige   hierhergehOrige  Probe  «Sie  vielleicht  nicht  gani  in- 
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liebe  fOr  bestimmte  litteransche,  nmsikalisctie,  büdnerische  Werbe 
und  Tendenzen,  sodann  politiaclie  Neigcngen,  moralische  Bichtangen, 
wissenschaftliclie  Interessen  a.  s.  w.  —  sind  viel  zn  kompliziei't, 
om  je  experimentell  bearbeitet  werden  zn  können.  Hier  vermag 
lediglicb  eine  TOrsichtige  und  feinfühlige,  vom  Psychologen  selbst- 
verständlich persSnlich  (also  nicht  auf  dem  W^^  der  EnqnSte 
8.  S.  31)  Torzuaehmende  Befragung  und  Erkundung  des  Individnums 
etwas  Ar  unsere  Zwecke  zu  leisten.') 

Aussichtsreicher  als  die  UntersQchnng  der  Gef&hlsiuhalte 
scheint  eine  PrQfiing  der  Dynamik  des  Gefühlslebens  za  sein. 
Wie  schon  anderwärts,  so  finden  wir  auch  hier,  dass  der  formale 
Ablauf-  und  die  KräfteTerteilung  im  Spiel  einer  seelischen 
Fnnktion  ungleich  charakteristischer  f^  die  Besonderheit  einer 
IndividuaUtät  ist,  ahi  die  Qualität  des  Bewusstseinsstoffes  als 
solche.  Die  Gef&hlsdynamik  kann  sich  in  zwei  Formen  äussern, 
in  Urteilen  und  körperlichen  Beaktionen.  Alle  jene  Eigenschaften, 
die  wir  oben  bei  den  Wahmehmungsarteileii  erörterten:  Ent- 
schiedenheit, Zuverlässigkeit,  Suggestibilität,  ^)  lassen  sich  —  zum 
Teil  modifiziert  —  auch  bei  den  Gefühlsurteilen  nachweisen.  Ein 
Beispiel:  die  Aussage,  dass  eine  Melodie  in  „ihrem"  Tempo  ge- 
spielt werde  oder  nicht,  enthält  ein  Wohlgefallen  oder  Missfallen, 
ist  also  ein  GefuhlsurteiL  Fuhrt  man  nun  dem  zu  Präfenden  eine 
Melodie  zunächst  m  viel  za  schnellem  Tempo  vor  und  wiederholt 
man  sie  dann  (nat&rlich  nach  längeren  Pausen)  jedesmal  in  einem 
etwas    langsameren   Tempo,   so    erzielt   man    eine   Beihe    von 


different :  die  FestateUimg  der  beTonngten  Farbe.  Es  ist  nicht  anageechloesen, 
dan  diese  m  der  chroniBchen  Stimmimgilage  des  Individnams  in  einer  gewissen 
Besiehnng  steht;  msn  denbe  aa  die  Goeüie'sche  EooBtatiemng  einer  Pias-  nnd 
Minnsreihe  des  Farbeoringes. 

')  Gans  wertlos  sind  natürlich  die  folgenden  von  E.  Sharp  [Si\  angesteUt«n 
aathetischKi  Tests;  1]  12  Photographieen  von  klassischen  OemtUden  worden 
Torgelegt;  der  PrOfUng  hatte  Tit«],  Haler,  ürsiirangaseit  nnd  eine  knne 
Schildemng  des  Bildes  niederznschreiben.  Er  hatte  2}  and  3)  fllnf  Minuten 
lang  so  viel  bekannte  Sknlptnrwerke  wie  mHglich  nnd  dito  Komponisten  anf- 
SQciUen.  So  gnmdTerschiedeiie  seelische  Fnoktionen,  wie  ksnstgeschicbtliches 
Wissen  und  ästhetischer  Oeschnutck  dürfte  doch  wahrlich  nicht  mit  anandsr 
verwechselt  werden'. 

*)  a.  &  92ff. 
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(3efQhlsarteileii ,  die  allmftlilich  vom  ^  scbnell"  darcb  das 
^äqnat"  hindurch  zum  „zo  langsam"  übergehen.  Ihr  Ent- 
schiedenheitsgrad  wird  sich  nun  ganz  entsprechend  wie  bei 
den  Wahmehmongsarteilen  dadurch  dokumentieren,  dass  die 
Gegend  der  Wohlgefälligkeit  eine  gr&ssere  oder  geringere  Breite 
hat.  Der  sehr  Enschiedene  bezeichnet  mit  völligster  Bestimmtheit 
ein  Tempo  als  adäquat,  alle  anderen  als  zu  schnell  oder  za 
langsam,  der  weniger  Entschiedene  verteilt  die  „Ädäquatheit"  auf 
mehrere  Tempi,  macht  Vorbehalte  nnd  liebt  Zwischenstufen.  Da 
die  Melodie,  auf  weiche  wir  eben  exemplifizierten,  vielleicht  ein  zu 
kompliziertes  Gebilde  ist,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  derartige 
Temponrteile  hervorzurufen  durch  ganz  einfache,  indifferenzierte 
Schlagfolgen  des  Metronoms,  die  vom  Hörer  rhythmisch  gegliedert 
werden.  Hier  sind  alle  Menschen,  auch  die  absolut  Unmusikalischen, 
im  Stande  ein  zusagendes  Tempo  zu  finden,  nur  mit  sehr  variierenden 
Entschiedenheitsgraden.  Ganz  entsprechend  lassen  sich  Farben- 
oder  Tonkombinationen,  sowie  einfache  geometiische  Formen 
(Rechtecke,  Ellipsen  von  verschiedenem  Achsenverhältnis,  Kreuze) 
verwenden.  Bei  derartigen  Untersuchungen  würde  in  erster  Reihe 
die  Frage  interessieren,  ob  die  Entschiedenheit  des  Urteils  gegen- 
über wechselnden  Gefühlsinhalten  relativ  konstant  bleibe  oder 
nicht,  und  ob  sie  in  irgend  welchem  inneren  Zusammenhang  stehe 
mit  dem  Entschiedenheitsgrad  anderer  (insbesondere  der  oben  be- 
sprochenen) ürteilsarten. 

Zuverlässigkeit  in  dem  Sinne  von  „Übereinstimmung  mit  der 
Wirklichkeit"  kann  bei  Gefühlsurteilen  nicht  existieren,  denn  ein  ob- 
jektives Korrelat  der  Gefühle  in  der  Aussenwelt  giebt  es  nicht; 
eigentliche  Fehler  sind  daher  ausgeschlossen.  Hingegen  ist  Zuver- 
lässigkeit in  einem  anderen  Sinn,  nämlich  als  „Übereinstimmung  mit 
sich  selbst"  möglich;  die  grössere  oder  geringere  Konstanz  des 
Gefühls  urteil  sdemselbenlnhalte  gegenüber  kann  ohne  weiteres 
experimenteller  Prüfting  unterzogen  werden,  i)  Hierbei  wäre 
Ausdehnung  der  Untersuchungen  über  längere  Zwischenzeiten  er- 
wünscht.   Bei  etwa  za  konstatierenden  Schwankungen  des  Ge- 

')  Aach  Binet  und  Eeuri  atelleii  <Ua  Problem  Bpeeiell  fQr  Uthetüehe 
ürteUe  ant.    [60  S.  469.]  .        .    . 


ilihlsarteüs  ist  darauf  zu  achten,  einerseits,  inwiefern  sie  durcli 
Kontrast  zu  gleichzeitigen  oder  vorangegangenen  Bewnsstseins- 
inhalten  bedingt  sind,  andererseits,  inwiefern  sie  von  Stimmung, 
Erm&dnng  n.  s.  w.  abhängen.  Gerade  die  verschiedene  Wider* 
standsßlhigkeit  gegen  derartige  Einflasse  dürfte  charakteristisch  seia 

Suggestibilität  endlich,  die  dritte  oben  behandelte  Eigenschaft, 
ist  hei  Geffthlsurteilen  iu  ganz  gleicher  Weise  möglich  wie  bei 
allen  anderen  Urteilsfonnen ,  doch  wüsste  ich  znr  Zeit  keinen 
Weg  anzugebcD,  auf  dem  sie  experimentell  messbar  wäre.  — 

Unter  Oefühlsreaktionen  verstehe  ich  die  körperlichen 
B&ckwirknngen  der  Gefühle.  Man  braucht  nicht  Anhänger  der 
James-Lange'schen  Theorie  zu  sein  (welche  in  diesen  somatischen 
Begleiterscheinungen,  dem  Weinen,  den  Zirkulationsstörungen 
u.  s.  w.  das  Wesen  der  G(effihle  sieht),  um  zuzugestehen,  dass 
hier  ein  ausserordentlich  inniger  Zusammenhang  vorliegt  Freilich 
kein  eindeutiger;  weder  fEkr  die  Stärke,  noch  für  die  Qualität 
des  Grefilhls  sind  bestimmte  körperliche  Vorgänge  untrügliche  In- 
dizien. Das  Hervorquellen  der  Thränen  kUudet  nicht  einen  ein 
fOr  alle  mal  feststehenden  Grad  der  Traurigkeit  an,  und  die 
gfleiche  Intensität  der  Freude  beschleunigt  die  Atmung  verschiedener 
Individuen  in  ganz  verschiedenen  Graden. 

Lassen  sich  somit  die  GefUhlsreaktionen  zur  Ei^Qndung  der 
Innerlichkeit  des  Gemütslebens  auch  nicht  ohne  weitei«3  ver- 
werten, so  bieten  sie  doch  schon  an  und  ittr  sich  differentiell- 
psychologisches  Interesse.  Die  Stärke  und  Art,  in  welcher  sieh 
das  Gefühlsleben  nach  aussen  projiziert,  also  nicht  nur  den  psy- 
chischen, sondern  auch  den  physischen  Menschen  ergreift,  ist  für 
die  Individualität  entschieden  von  Wichtigkeit 

Methoden,  um  gewisse  körperliche  Vorgänge  zu  bestimmen 
und  zu  fixieren,  sind  bereits  in  Fülle  vorhanden;  ich  begnüge  mich 
mit  Nennung  der  folgenden:  der  Pneamograph  registriert  die 
Atmung,  der  Eardiograph  den  Herzschlag,  der  Plethysmograph 
die  durch  Blutzirkulation  bedingte  Volumänderang  des  Annes, 
der  Sommer'sche  „Psychograph"  die  unnillkürlichen  Zitter- 
bewegnngen  der  Hand,  der  Ergograph  und  das  Dynamomet«r  die 
Muskelkraft,  der  Kinematograph  das  Mienenspiel  und  der  Phono- 
graph s(%ar  Stimmfall  und  Sprachgeschwindigkeit.  Weit  schwieriger 

Sctarfftn  d.  Om.  t  pifchol.  Fonoli.    H,  lt.  23 
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alw  ist  der  zweite  Teil  unserer  Aufgabe  zu  lOsen:  es  mflssen  im 
PrOf  ling  Gefühle  experimentell  erzengt  werden,  anf  welche  Herz- 
schlag, Atmung  und  Glieder  reagiei-en  sollen.  Die  momentanen 
Brregnngen  des  Schrecks,  der  Überraschung  nnd  des  Schmerzes, 
ebenso  die  dauernden  Stimmungen  der  Behaglichkeit  und  Un- 
behaglichkeit  sind  verhältnissniftssig  leicht  herbeizuführen  (letztere 
z.  B.  durch  Auferlegung  irgend  einer  fmstrengenden,  aber  nicht 
anregenden  geistigen  Leistung  unter  erschwerenden  Bedingung^). 
Fast  unmöglich  aber  erscheint  es,  die  ganze  Fälle  der  wichtigsten 
€iefthlBfonnen:  Freude  nnd  Trauer,  Liebe  und  Hass,  Neid,  Mit- 
leid, Furcht  u.  s.  w.  willkfliüch  zum  Zwecke  des  Experiments  zu 
erwecken.  Doch  giebt  es  auch  hier  einen  Ausweg,  wenn  man 
sich  statt  der  realen  Oet^le  mit  den  ästhetischen  Schein- 
gefühlen begnfigt.  Der  Beschauer  eines  Dramas  erfährt  binnen 
kürzester  Zeit  den  ganzen  Reichtum  jener  mannigfachen  Gefühle, 
die  im  Laufe  des  gewöhnlichen  Lebens  nur  rereinzelt  und  ge- 
legentlich zur  Entfaltung  kommen;  zugleich  ist  der  Augenblick 
ihres  Eintritts  so  genaa  messbar,  dass  es  mich  Wunder  nimmt, 
sie  noch  fast  nirgends  unter  der  Lupe  des  Experimentators  zu  finden. 
Man  lasse  einmal  ein  an  lebhaften  Gefühlsmomenten  ergiebiges 
Litteraturstück,  eine  Novelle,  ein  Drama  vor  mehreren  Personen,  die 
mit  Eardiographen  versehen  sind '),  gut  rezitieren,  und  man  wird 
ausserordentlich  starke  individuelle  Unterschiede  in  den  Gefühls- 
reaktionen nachweisen  können.  Ja,  es  wird  sich  vielleicht  als 
charakteristisches  Merkmal  einzelner  Individuen  die  besonders 
hohe  oder  geringe  Beaktionstendenz  für  bestimmte  Gefühlsgruppen 
—  deprimierende  oder  erregende,  freudige  oder  heitere  —  heraus- 
stellen. Anstatt  eines  Litteratnrwerks  Ittsst  sich  auch  ein  Musik- 
stück, ebenso  vielleicht  die  Vorführung  einer  Serie  von  Bildern  *) 
in  dieser  Weise  verwerten. 


']  Welche  freUich  dieBehaglichkeit  ihrer  Situation  nicht  beeintrSchtigen  dflrfen. 

^  Der  letete  Gedanke  nShert  sich  dem  von  Binet  und  Henri  TOrgescUaKenen 
procäd6  des  imoKes  [60  8.  460] ;  doch  wollen  diese  sich  damit  be^&gpen,  das  den 
Bildern  gegenüber  sich  Knesemde  Benehmen  des  PrttflingB,  Beine  daran  geknüpften 
BeSeiionen,  seine  Physiognomie,  sein  Interesse  oder  seine  Abneigong  nnd  Älin- 
lichei  SU  beobachten,  nnd  sie  glauben,  daraus  Schlüsse  an(  seine  moralischen 
OefDhIe  sieben  n  kOnnen.  Hii  will  da«  Verfahien  etwas  cn  grobkörnig  eircheiuen. 
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Xm.  Kapitel. 
Du  psyehiBche  Tempo. 


Das  Wort  Tempo  ist  in  erster  Linie  ein  mosikaliBcher  Aiu- 
drack;  es  bezeichnet  daa  ad&qnate  Zeitmaass  einer  Tonfolge. 
Jede  Melodie  hat  ihr  Tempo,  d.  h.:  es  g;iebt  eine  Geschwindig- 
keit ihres  Ablaufes,  welche  in  ganz  anderer  Weise  als  irgend  eine 
sonstige  G^eschwindigkeit  geeignet  iHt,  ihren  inneren  Gehalt  zur 
ftsthetischen  Anschanong  zn  bringen.  Hieraus  ergiebt  sich  schon, 
dass  das  Tempo  nicht  nur  ein  objektives  Melodie-,  sondern  stets 
auch  ein  snbjektiTes  Anffassnngs-Tempo  ist.  Verallgemeinem  wir 
diesen  letzten  Gesichtspunkt,  so  kommen  wir  zu  einer  psycho- 
logischen ErschelDong,  die  in  der  Wissenschaft  noch  merkwttrdig 
wenig  Berücksichtigung  gefunden  hat  Ffir  jeden  in  der  Zeit 
abrollenden  seelischen  Vorgang  giebt  es  one  bestimmte  Geschwindig- 
keit des  Verlaufe,  die  das  Subjekt  einerseits  gegenhber  allen 
anderen  Geschwindigkeiten  als  adäquat,  natarlich,  sympathisch 
empfindet,  andererseits,  falls  es  nach  eigenem  Knnessen  den  psy- 
chischen Prozess  vollziehen  kann,  ganz  von  selbst,  gleichsam  in- 
stinktiv, zur  Anwendung  bringt  Bei  Wahrnehmungen  (AnhOren 
einer  Melodie  oder  einer  Bede)  vermag  jeder  Hörer  sofort  zu  be- 
urteilen,  ob  ihm  das  Tempo  des  Gehöreindmcks  zusagt;  bei 
Willensakten,  die  sich  motorisch  äussern,  wie:  Sprechen,  Gehen, 
Spielen  eines  Musikstücks  o.  s.  w.,  wählen  wir  aas  eigenem  An- 
trieb eine  ans  natflrlicbe  Geschwindigkeit;  nnd  auch  das  Denken 
bat  sein  Tempo. 

Doch  mit  dieser  Formulierang  ist  die  psychologische  Be- 
deatnng  des  Tempos  noch  nicht  erschöpft  Es  haftet  nbnlich 
nicht  an  dem  einzelnen  sich  zeitlich  abspielenden  Seeleninhalte 
(dem  Melodieeindmck,  den  Sprachvorsteliangen  n.  s.  w.),  sondern 
an  dem  Individuum  als  Ganzem.  Das  Tempo  ist  die  natür- 
liche Ablaufsgeschwindigkeit  des  psychischen  Lebens 
Überhaupt nndbildet  somit  eines  der  wesentlichsten 
Charakteristika  der  Individualität.    Vei^leicht  man  den 
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neapolitanischen  mit  dem  friesisctien  Fischer,  so  wird  man  finden, 
dass  die  (Gegensätze  in  der  Schnelligkeit  des  Sprechens,  in  der 
Vorliebe  för  flotte  oder  getragene  Melodik,  in  dem  Tempo  des 
(Sehens,  Tanzens  oder  anderer  Bewegungen,  in  dem  Fluge  oder 
der  Schwerfälligkeit  des  Vorstellnngsfortachrittes  auf  einen  Gmnd- 
gegensatz  zarUckzofuhren  seien,  der  die  zeitliche  Stroktor  des 
ganzen  Seelenlebens  Oberhaupt  betriffL  Und  was  wir  hier  im 
Groben  an  den  verschiedenen  Rassen  exemplifizierten,  das  bestätigt 
sich  im  kleinen  und  feinen  bei  der  Veigleicbnng  beliebiger  In- 
dividnen.  Welche  Mannichfaltigkeit  der  seelischen  Tempi  verraten 
die  Sprech-  and  Bewegnngsgeschwiudigkeiten,  die  man  in  einer 
Gesellschaft,  in  einer  Schulklasse  beobachten  kann!  Die  Typik 
der  „Temperamente"  beruht  wenigstens  zu  einem  Teil  anf  dem 
verschiedenen  Tempo  der  geistigen  Funktionen;  und  wie  bei  den 
typischen  Bildern  der  Nationalitäten,  so  spielt  anch  bei  denen 
dar  Altersstufen  und  (Geschlechter  das  Tempo  eine  wesentliche  Rolle. 
Ffir  die  Individualitätsforschung  scheint  nach  alledem  die 
Bestimmung  des  psychischen  Tempos  eine  wichtige  Aufgabe  dar- 
zustellen. Werden  wir  uns  mit  qualitativer  Xennzeichnung  be- 
gnügen müssen  oder  ist  eine  quantitative  Messtmg  denkbar  ?  Ich 
will  versnehen,  für  letztere  ein  Verfahren  vorzuschlagen.  Die 
messende  Psychologie  darf  sich  nicht  allein  auf  Festlegung  von 
Maximal-  oder  Minimalwerten  beschränken,  sondern  mnss  anch 
auf  Optimalwerte  bedacht  sein.  Nicht  nur  die  höchste  (Ge- 
schwindigkeit, mit  der  ein  Mensch  eine  gewisse  Bewegung  za 
produzieren  vermag ,  sondern  auch  die  ihm  natürliche  und 
adäquate  (Geschwindigkeit  bei  Vollzug  der  Bewegung,  d.  h. 
sein  „psychisches  Tempo"  ist  einer  Bestimmung  zugänglich.  Es  gilt 
also,  eine  Bewegung  zu  suchen,  für  welche  1.  jeder  Mensch  ein 
Vorzngstempo  finden  kann,  bei  welcher  2.  die  Äusführungs- 
geschwindigkeit  lediglich  vom  psychischen  Tempo  der  PersoneOf 
nicht  von  anderen  Momenten  abhängt,  und  die  3.  so  einfach  ist, 
dass  sie  sich-  als  Vergleichungsmaassstab  bei  Menschen  ver- 
schiedenster Art,  Lebenssphäre,  Nationalität  n.  s.  w.  anwenden 
liaat  Unter  diesen  Gesichtspunkten  ei'scheint  keine  der  bekannten 
I Bewegungen  des  Alltagslebens  für  unsere  Zwecke  geeignet;  das 
'Sprechen  ist  zu  kompliziert  und  allzu  vielen  Bedingungen  outei^ 
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worfen,  als  dasB  es  ein  aUgemeines  Tempomaass  ab^ben  könnte; 
dra-  nat&rliche  Gang  wird  mitbestimmt  darcb  rein  körperliche 
Faktoren,  z.  B.  durch  die  Korpulenz;  das  Singen  beschränkt 
den  Kreis  der  Untersuchbaren  auf  musikalische  Menschen,  welche 
die  Melodie  genan  kennen;  zi^leich  wird  die  Singgeschwindigkeit 
dnrch  die  Erinnernng  an  das  oft  gehfirte  Tempo  beeinflosst  Die 
genannten  Probemittel  w&ren  daher  nur  ftlr  gelegentliche  eng 
'begrenzte  Prüfungen  za  branchen,  welche  von  vornherein  auf  die 
Beziehnng  za  anderen  Ergebnissen  verzichteten ;  so  kann  man  die 
Tempi  der  Schüler  einer  ^asse  dadurch  anter  einander  vergleichen, 
dass  man  jeden  separat  denselben  Textabschnitt  lesen  oder  das- 
selbe Gedicht  aufsagen  lässt  und  die  hierauf  verwandte  Zeit 
konstatiert. 

Als  einen  Bewegnngsakt,  der  allen  oben  beschriebenen  An- 
forderangen  zu  gen&gen  scheint,  schlageich  dasElopfen  eines 
dreiteiligen  Rhythmus  vor.  Das  Experiment  ist  so  einfach 
wie  möglich.  Man  ersucht  den  Prüfling,  mit  einem  Bleistift  oder 
dei^L  auf  den  Tisch  oder  auf  ein  Brett  fortgesetzt  einen  Dreitakt 

^ ,  A —  in  einer  ihm  behagenden  Weise  zu  klopfen.')    Fragt 

er  etwa,  ob  er  sehr  schnell  oder  langsam,  stark  oder  schwach 
klopfen  solle,  so  moss  die  immer  zu  wiederholende  Antwort  lauten: 
„ganz,  wie  es  Ihnen  geiUllt".  Auf  Grund  von  Orientierungs- 
versuchen,  die  ich  nach  dieser  Bichtung  hin  anstellte,  ist  es  mir 
sehr  wahrscheinlich  geworden,  dass  jeder  Mensch  im  stände  sei, 
nach  k^urzem  Eeromtasten,  manchmal  sogar  ohne  solches,  ein  ihm 
sympathisches  Klopftempo  zu  finden.  Der  Experimentator  hat 
dann  nur  mit  Hilfe  einer  Fänftelsekundennhr  oder  auch  einer  ge- 
wohnlichen  Taschenohr  festzustellen,  wie  viel  g^ze  Takte  in 
einer  viertel  oder  halben  Minute  geklopft  werden,  und  der  einzelne 
Versuch  ist  beendet  Selbstverständlich  darf  man  einen  Schlnsa 
auf  das  psychische  Tempo  nnr  ans  mehreren  zu  verschiedenen 
Tagen  und  zu  verschiedenen  Tageszeiten  angestellten  Experimenten 
ziehen ;  denn  das  Klopftempo  wird  nicht  allein  von  der  danemden 

*)  Icli  xiehe  den  Sreitakt  dem  Zweitakt  vor,  weil  letzterer  einerseits  durch 
AsBodationen  an  zahlreiche  Akte  des  AUtagelebens  beeinflnsat  werden  kann, 
Andererseits  leicht  bewirkt,  dass  man  nnbewnsst  in  einen  Tiergliedriffen 
EhjthmuB  hineingerät,  der  g:anz  andere  Zeitwerte  liefert. 
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IndiTidnalit&tsanlsge  des  Frfiflmgs,  sondem  aach  von  vorDber- 
gebeaden  Dispositionen,  von  Ermüdnng  a.  s.  w.  bestimmt  Letztere 
Einfiflsse  sind  daher  darcb  Eerstellong;  von  Mittelwerten  möglichst 
zu  eliminieren.^) 

Die  geschilderte  Methode  Ifisst  sich  nnn  thatsächlicb  in  durch- 
aoB  vergleichbarer  Weise  beim  Neger  und  beim  EnropSer,  b«m 
Elementarschfiler  und  beim  Erwachsenen,  beim  bettlflgerigen 
Kranken  und  beim  Gesunden  anwenden  und  ist  auch  wegen  ihrer 
Einfachheit  recht  nmfengreicher  Dnrehfühmng  zugftnglieh.  Frei- 
lich würde  sie,  um  einen  Überblick  über  die  wirklich  Torhandeorai 
DifFerenziiemngsformen  psychiacheu  Tempos  zu  Terschaffen,  das 
Znsammenwirken  z^ilreicher  psychologisch  geschulter  Untetsucher 
nach  übereinstimmenden  Plänen  erfordern. 

Von  den  wenigen  Proben,  die  idi  bisher  nkch  äet  EJopfmethode  m- 
gestellt  habe,  aei  nnr  das  folgrende  guu  kan  berichtet  (hierbei  bedentet  der 
Zahlenwert  immer  die  Danei  eines  ganzen  dreiteiligen  Takt«  in  Sekundenj  je 
grosser  also  dieser  Wert,  nm  so  Isugsaner  das  Tempo) :  11  Studenten,  die  je  6 — 7 
Mal  geprüft  wurden,  ergaben  Tempi  iwischen  0,67  und  0,83)  am  einer  wie« 
dos  ganz  abnorm  langsame  Tempo  0,97  anf.  Jeder  einzelne  aber  blieb  in  sich 
■iemlicb  konstant.  —  Bei  Utnnem  dagegen,  deren  Altersstufen  «wiBchen  25 
und  96  Jahren  lagen  (Mitglieder  der  psychologischen  OesellBchaft),  Toiüeite  daa 
Tempo  von  0,89  bis  1,01.  Ähweichnngen  zeigten,  was  sehr  charakteristisoh 
ist,  nnr  ein  jnnger  ungarischer  Doktor  mit  0,79  nnd  ein  noch  studierender 
Armenier  mit  0,70.  —  Eine  grCssere  Anzahl  von  Versuchen  (etwa  je  200,  die 
sich  aber  15  Tage  verteilen)  habe  ich  büsher  lediglich  bei  mir  and  meiner 
Fran  anctellen  kennen;  sie  ergeben  als  Durchsclmittswerte  für  mich  (Altcar 
28  Jahre)  0,94  und  fttr  meine  Fnn  (Alter  22  Jahre]  0,73  Seknnden. 

Es  ist  klar,  dass  sich  die  Methode  in  tecbnisclier  Hinsicht 
noch  bedeutend  Terrollkommenen  liesse;  vor  allem  wäre  eine  gra- 
phische Begistriemng  der  geklopften  Tempi  in  Betracht  zn  ziehen, 
damit  nicht  nnr  die  Länge  der  ganzen  Takte  exakter  berechnet, 
sondern  zugleich  auch  die  Form  des  gewählten  Rhythmus,  die 
Daner  der  einzelnen  StCsse  und,  wenn  mßglich,  auch  die  Eraft- 
anwendnng,  mit  der  geklopft  wird,  fest^festellt  werden  kann.    Wie 

')  Diese  Elimination  dei  Schwankungen  ist  natürlich  nur  fflr  den  obigen 
spesiellen  Zweck,  dos  Durchsclmittstempo  einer  Person  zu  finden,  geboten. 
Für  andere  Zwecke  werden  gerade  die  Temposchwankungen  als  solche  be- 
dentnngSToU:  s.  darüber  das  folgende  Kapitel. 
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die  gesamte  Angelegenheit  des  psychisclieii  Tempos,  so  ist  auch 
diese  technische  Frage  heute  noch  nicht  spmchreif;  doch  hoffe 
ich,  später  einmal  an  die  Stelle  der  vagen  Andeutungen  und  Aus- 
blicke, mit  denen  ich  mich  znr  Zeit  begnügeu  moss,  eine  positiva 
Bearbeitung  des  wichtigen  Problems  setzm  zn  können. 

Als  Hil&mittel  für  die  LCsong  anderer  Aufgaben  wird  ans 
das  Tempoklopfen  noch  mehrmals  im  nächsten  Kapitel  beschäftigen. 


XIV.  Kapitel 
PsfcUsche  Enei^tik. 


Das  pB7chische  Leben  stellt  ein  sehr  verwickeltes  and  noch 
wenig  bekanntes  Enei^esfstem  dar,  welches  im  Arbeiten,  Denken, 
Wollen,  AuMerken,  Beobachten  Energie  entäussert,  die  in  der  Er- 
holnng,  der  Ruhe,  dem  Schlaf  wieder  ersetzt  wird.  Hag  der 
metaphysische  Parallelist  die  psydiische  Energie  restlos  auf  phy- 
msche  znr&ckfBhren,  genug,  empirisch  ist  seelische  Kraftbethätigong 
und  Arbeitsleistung  vorhanden,  und  an  diese  empirische  Thatsache 
halten  wir  uns.  ^) 

Unter  „psychischer  Energetik"  verstehe  ich  nun  das  Gletriebe 


')  Auf  die  allgemeine  piychologische  Bedeutung  des  bisher  noch  wenif 
benutzten  Begrifb  der  „psychischen  Energie"  gehe  ich  hier  absichtlich  nicht 
ein,  weil  die  schwierige  Diaknssion  desselben  mich  zn  weit  fuhren  wtlrde.  Ich 
deute  nur  an,  dus  die  Frage  berührt  wird  von  HDQer  (Psychische  Arbeit; 
Ztschr.  f.  Psrchol.  Vli/VlII]  nnd  TOn  Lipps  (Snggestion  n.  Hypnose;  Sitznngsber. 
d.  pbilos.  El.  d.  Mttnchener  Akod.  1897,  H).  Letzterer  bezeichnet  die  „HOgUchkeit 
der  pejchischen  OesamtwellenhObe"  ab  „psychische  Kraft",  als  „psychische 
Energie"  dagegen  die  Fähigkeit  des  einzelnen  Vorgangs,  in  der  Kouknnrens 
um  die  psychische  Kraft  zn  besteheo.  Dieser  Gebranch  des  Wortes  Energie 
scheint  mir  nicht  zweckmässig  za  sein;  neuerdings  ist  auch  Lipps  davon  wieder 
abgegangen  and  spricht  statt  dessen  von  „psychischer  OnantitAt".  [Hünchener 
Sitznngsber.  1899,  in). 
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seelischer  EnergieeDtfattang  in  seiner  Stärke  nnd  seioein  Ablauf^ 
seinem  Auf  nnd  Nieder;  nm  Beispiele  zu  g;eben,  so  behandeln  die 
modemeii  Untersnchungen  über  'die  Ermüdung  der  Schulkinder 
im  Laufe  des  Arbeitstages  ein  generelles,  daher  ans  fernliegendes, 
Problem  der  psychischen  Enei^tik;  diflferentiell  hingegen  ist  die 
Scheidung  von  Morgen-  und  Abendarbeitem  (d.  h.  solchen,  die 
moi^ens,  bezw.  abends  das  Leistnngs-Mazimum  zeigen). 

Es  wird  das  bleibende  Verdienst  Kraepelin's  sein,  die  Be- 
deutung der  psychischen  Energetik  t^r  die  indiriduelle  Charakte- 
ristik erkannt  und  dem  Experiment  erschlossen  zu  haben.  „Nicht 
der  mehr  oder  minder  zutSllige  Inhalt  der  Erfahrungen  ist  tär 
die  Gestaltung  der  geistigen  PersSnlicfakeit  das  wahrhaft  maass- 
gebende,  nicht  die  „Besetzung"  seiner  EriDuerungszellen  mit  diesen 
oder  jenen  EMnnerungsbildern,  soDdern  die  ganze  Art  und  Weise, 
in  welcher  er  die  Lebeusreize  in  sich  verarbeitet"  *)  Und  wenn  K. 
hierfür  auch  nicht  den  Termiuos,  vielleicht  auch  nicht  den  Begriff 
der  psychischen  Energetik  in  der  Weise,  wie  wir  ihn  eben  an- 
deuteten, gefiinden  hat,  so  sind  doch  die  meisten  der  „persönlichen 
Ornndeigenschaften"  die  er  untersucht,  von  diesem  Giesichtspnnkte 
abgeleitet. 

Zwei  Hauptfragen  lassen  sich  in  Bezug  auf  unser  Problem 
stellen.  Die  erste  lautet :  wie  ist  in  einem  Individuum  der  Ablauf 
der  Energie  im  allgemeinen  beschaffen?  Die  zweite:  welches 
Verhalten  zeigt  die  Energie  unter  besonderen  Bedingungen 
(z.  B.  in  verschiedenen  Phasen  einer  dauernden  Beschäftigung 
mit  derselben  Arbeit,  nnter  dem  Einflnss  von  Arbeitspansen  u.  s.  w.)  ? 
Während  die  letzte  Frage  namentlich  durch  Kraepelin's  dankens- 
werte Bemühungen  schon  vriederholte  Würdigung  gefunden  hat, 
ist  die  erste  noch  fast  gar  nicht  berücksichtigt  worden.  Verweilen 
wir  zunächst  bei  ihr. 

Die  Tageskttrve  der  psychischen  Energie.  —  So 
wie  der  menschliche  Körper  nnter  normalen  Verhältnissen  im 
Laufe  des  Tages  ein  bestimmtes  Steigen  und  Fallen  der  Blnt- 
temperatnr  nnd  der  Pulsfrequenz  zeigt,  so  besitzt  auch  die  Psyche 

')  \7ä  S.  46.] 
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einen  regulären  Ablanf  ihrer  Kraftentfaltang,  eine  „Enei^eknrve", 
die  trotz  des  Wecbselns  p^cbischer  Betbäti^ng  —  so  bald  sicli 
diese  nnr  in  den  Nonnalgreozen  hält  —  anscheinend  ziemlich 
konstant  bleibt  Schematisch  betrachtet  gleicht  die  Kurve  einem 
breitgezog:enen  lateinischen  M.  Unmittelbar  nach  dem  Aufwachen 
pulsiert  das  seelische  Leben  noch  ziemlich  träge,  um  erst  ganz 
aUmählich  (in  den  Vormittagsstunden)  zn  einem  Maximum  der 
Energieentfaltnng  zu  gelangen.  Gegen  Mittag  sinkt  die  Kurve 
wieder,  um  1 — 2  Stunden  nach  dem  Mittagessen  ein  Minimum  zu 
erreichen,  das  allerdings  gewöhnlich  nicht  so  tief  steht,  wie  das 
Morgen-  und  Abeudminimnm ;  der  spätere  Nachmittag  bringt  ein 
zweites  Maximum  der  Leistungsfähigkeit;  die  Abendstunden  end- 
lich streben  einem  dritten  Tiefstand  zu.  Dies  lehrt  ungetähr 
schon  die  Alltagserfahrung,  und  viel  mehr  ist  auch  der  Wissen- 
schaft noch  nicht  bekannt.  Inwiefern  das  grobe  M-Schema  im 
einzelnen  bestätigt  oder  durchbrochen  wird,  wie  sich  die  drei 
Minima  einerseits,  die  zwei  Maxima  andererseits  untereinander 
vexhalten,  welche  Grosse  die  Schwankungen  zwischen  Hoch-  und 
Tiefstand  haben,  welche  Breite  die  Wendepunkte  und  welche 
Steilheit  die  Aufstiege  und  Abfälle  der  geistigen  Energie  be- 
sitzen, wir  wissen  es  nicht;  und  doch  sind  sicherlich  diese  Fragen 
sowohl  für  die  allgemeine  Gesetzmässigkeit  des  psychischen  Lebens, 
wie  auch  fQr  die  differentielle  Charakteristik  der  Individuen  von 
hoher  Bedeutung, 

Giebt  es  nun  Methoden,  jene  Energiekurve  nicht  nur  schematisch, 
sondern  im  Detail  und  mit  &berall  anwendbaren  Maassstäben  zn 
bestimmen?  Es  wäre  ein  Mittel  zu  suchen,  welches  erlaubte,  in 
kleinen  Zeitabständen  gleichsam  „Stichproben"  der  Enet^e  zu 
nehmen  —  etwa  in  analoger  Weise,  wie  man  Temperaturmessungen 
anstellt  Die  Schwierigkeit  besteht  nun  darin,  dass  der  Versuch 
zwar  die  Energie  messen,  nicht  aber  durch  eigenen,  irgendwie 
erheblichen  Energieverbrauch  in  die  weiteren  Bestimmungen  un- 
berechenbare Fehler  hineinbringen  soll.  Ausserdem  darf  er  nur 
ganz  kurze  Zeit  dauern,  da  häufige  Wiederholungen  möglich  sein 
mflssen,  ohne  den  normalen  Gang  des  Alltagslebens  zu  beein- 
trächtigen. Die  fortlaufenden  Arbeitsmethoden  Eraepelin's  sind 
daher  für  unsere  Zwecke  völlig  unverwendbar;   aber  auch  nur 


122  XIV.  K^rfid.  [368 

ffinf  Minaten  langes  Bedmen,  Lerneo  oder  Eombinieren  (Ebbiag- 
h&us)  ist  zu  amst&ndlicli,  zeitraabend  and  störend;  der  Ergograph 
endlich  misst  die  psychische  E^erg;ie  auf  dem  grossen  und  un- 
kontrollierbaren Umwege  Aber  die  physische  Enei^e  eines  Fingers 
nnd  darf  ebenfalls  nicht  all  zu  oft  angewandt  werden,  da  die 
Nachwirkung  des  einzelnen  Versuchs  sonst  die  folgenden  beein- 
Aussen  kann.  *) 

Ein  einziges  Prüfdngsmittel  scheint  mir  die  erforderlichen 
Eigenschaften  einer  „Stichprobe"  der  {»jcbiscben  Energie  zu  be- 
sitzen: das  Te^tklopfen.  Die  Tempi,  in  denen  ein  In- 
dividuum zu  verschiedenen  Zeiten  einen  drei- 
teiligen Rhythmus  klopft,  geben  ein  Spiegelbild  des 
Ablanfs  seiner  geistigen  Frische;  denn  die  psychische 
Energie  des  Menschen  offenbart  sich  nicht  nur  in  dem  Ansmaass 
dessen,  was  ihm  zu  thon  möglich,  sondern  aach  dessen,  was  ihm 
zu  thnn  nat&rlich  und  angemessen  ist*);  ja,  der  jeweilige  Qrössen- 
wert  des  von  ihm  selbst  gewählten  adäquaten  Bewegungstempos 
ist  vielleicht  ein  getreuerer  Index  seiner  Enei^tik,  als  der  Grössen- 
wert  einer  stark  forcierten  Leistung;  ein  Optimum  ei^ebt  sich 
immer  von  selbst,  gleichsam  instinktiv,  aus  dem  Stande  der  seelischen 
EraftOkonomie;  ein  Maximum  muss  stets  erzwungen  werden  — 
möglicherweise  auf  Kosten  dieser  natürlichen  Ökonomie.  An  Ein- 
fadiheit  und  Kürze  der  Dauer  ist  der  Tempoversnch  sicherlich 
ohne  Rivalen;  er  unterbricht  den  gewöhnlichen  Lebensgang  nur 
auf    eine   Minute,    bewirkt    selbst    keinen  merklichen  Energie- 


']  Die  mittelst  Ergogtapbeu   messliarei)  TogesschwanktuigeiL  der  maa- 
kal&ren  LeistnngsfBhijkeit  finden  wir  dorg'eBteUt  in  einer  Arbeit  von  ErMpelia 
und  Hoch  [IS5,  S.  41&].    Die  7,  in  Zwischenräumen  von  je  2  Standen  ^wonnenen 
Werte  bert&Ügen   in  der  That,    dass   der    Gtmg   der    körperlichen    Energie- 
flchwanknnf  dnrchane  nicht  als  Abbild  der  psjchischen  verwertet  werden  darf. 
Die  UnakelleiBtnngen  der  Teranchaperioii  J.  betragen  im  Dnrchschmtt : 
nm9Uhc    11  Uhr    lUhrlSUbr    6Uhr    7Uhr    9Uhr 
1981       19«)        1963     I     1996       2028      1987       2146 
(Der  Strich  bedeutet  die  Lage  der  Hauptmahlseit)    Die  Kurve  zeigt  also  nichta 
von  der  schematiBchen  U-Form  des  psfchischen  Energieablaofs,  sondern  bildet 
im  Gegenteil  ein  W;  sie  hat  dort  ihre  Maxima,   wo  die  geistige  Frische  am 
niedrigsten  steht. 

*)  S.  8.  116  dieses  Bnches. 
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verbrauch  nad  kann  datier  im  Laofe  eines  Tages  beliebig  oft 
wiederholt  werden.  Ferner  ist  die  schon  früher  hervorgehobene 
allgemeine  Anwendbarkeit  and  die  Vergleichbarkeit  der  Er- 
gebnisse gerade  fOr  die  Zwecke  der  differentiellen  Psychologie  von 
besonderem  Werte;  dann  um  etwaige  typische  Verschiedenheiten 
der  Energiekurven  zn  finden,  müssen  wir  sie  an  einem  recht 
vielgestaltigen  Menschenmateiial  studieren  können. 

Zur  VerantctutoUchniie:  des  Oesagten  sei  es  gestattet,  hiei  einige  ans 
prorisorischen  VeTsncheo  an  mir  und  meiner  Frau  gewonnene  Karren 
wiederzugeben. 

Fig.  2  zeigt  11  über  einen  Tag  reretrente  Tempi  von  mir  {Ä)  nnd  14 
Tempi  meiner  Fran  (B).  Die  Abscissen  stellen  die  Tageszeiten,  die  Ordinat^i 
die  Taktdaaem   In  Sekunden  dar;  so  klopfte  ich  z.  B.  um  Vi  9  ühr  i 
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Fig.  3. 


so,  dasB  jeder  dreiteilige  Takt  1,03  Sekunden  wUute  n.  b.  w.  .  Die  Ordinaten 
sind  nach  unten  gerichtet;  damit  den  ISugeren  Taktdanem,  d.  h.  der  geringeren 
pejcfaischen  Frische  auch  ein  tieferer  Stand  der  Enrre  entspreche.  —  Fig.  3  ver- 
ont  die  Tempi  von  10  normalen']  Tagen  in  der  Weise,  dasB  jeder  Punkt  einen 
DurchKbnittgwert  aller  innerhalb  dreier  Stunden  produzierten  Tempi  dantellt. 
Da  unser  Mittagessen  stets  in  die  Zeit  von  2—6  fiel  und  die  Hauptmahlzeit 
bestimmend  fOr  die  Tageaeinteilnng  wird,  so  erhalten  wir  einen  „Horgenwert" 
8—11,  „VonniltagBwert"  11—2,  „Mittagswert"  2—5,  „NachmJttagawert"  5—8, 


')  Einen  normalen  Tag  nenne  ich  einen  solchen,  in  dem  die  psjrcliische 
Eneigetik  nicht  dnrch  schlechten  Schlaf,  durch  Oesellschaft  oder  sonstige 
Sttenngen  eine  Ablenknng  erfahren  hat 
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„Abendwert"  8—11.  Die  ^-Kurve  iit  die  meinige,  die  £-Kiirve  iat  die 
meiner  Fran. 

Die  Karren  bieten  nun  dentliche  differentielle  Aspekte  der  Eueig:etik 
beider  Permnen  du.  1)  Die  Oeeomüege  des  Tempos  ist  bei  ^  eine  viel  tiefere 
als  bei  B  (Dauer  des  Einzeitaktes  im  DnrchBcbnitt  0,96  gegen  0,76).  2)  Die 
Schwuiktuigen  der  psychischen  Frische  sind  bei  A  viel  stärker  als  bei  A 
3]  Die  Terteilnng  der  Energetik  Ober  die  Tageaieiten  ist  sehr  verschiedenartig'. 
B  zeigt  morgeoB  frtlh  ein  anwerordenüich  niedriges  Niveau  der  geistigen 
Frische,  ist  dafür  aber  nachmittags  eben  so  frisch  wie  vormittags  and  abends 
nicht  viel  mUder  als  mittags.  B«i  A  dagegen  ist  die  Frische  am  grössten  in  den 
Vormittagsstnnden,  nachmittags  ist  sie  merklich  geringer,  nnd  die  Abend- 
müdigkeit  erreicht  beinahe  die  MorgenmQdigkeit. 

Inwiefern  der  letztgenannte  Unterschied  zn  den  von  Eraepelin 
aufgesteUten  beiden  Typen  der  „Morgen-"  trnd  „Abend-Arbeiter" 
in  Beziehung  stehe,  will  ich  hier  nicht  entscheiden;  aber  auf  diese 
Typen  selbst  sei  noch  knrz  hingewiesen.  Dass  manche  Menschen 
sich  morgens  besonders  zn  Arbeiten  aufgelegt  und  fähig  fahlen, 
andere  aber  geistige  Leistungen  gern  in  die  späten  Abendstunden 
verlegen,  ist  bekannt  Eraepelin  hält,  nnd  wohl  mit  Rechte 
„diesen  GFegensatz  nur  zum  Teil  für  den  Effekt  von  Erziehung 
und  Gewfthnang;  zum  grßsseren  Teil  sieht  er  darin  den  Ausdruck 
einer  Anlage".  Zugleich  betrachtet  er  den  Typus  der  Moi^^en- 
arbeiter  als  den  normaleren. 

Die  tjiiiBche  Yerschiedenheit  tritt  bei  zwei  Versuchs  personen  von  Oehm 
[18S  S.  löO]  hervor.  Sie  mnssten  abends  nnd  morgecs  je  eine  Stande  addieren; 
an  einem  Versnchstage  betrag  nun  die  f&r  eine  einzelne  Addition  nötige  Zeit 
in  Sekunden  bei 

morgens  abends 
Frl.  R.  (Horgenarbeiterin)  1,067  1,111 
Herrn  0.  (Abendarbeiter)      0,616        0,545 

DieNachtkurve  des  psychischen  Energieersatzes. 
(Schlaftiefe.)  —  Wir  hatten  die  Kurve  der  Tagesenergetik 
verfolgt  bis  zu  dem  Moment,  wo  sie  in  den  späten  Abendstunden 
ein  Minimum  erreicht.  Der  sich  nun  anschliessende  Zustand  des 
Schlafes  erlaubt  nicht  mehr  eine  eigentliche  Messung  der  psy- 
chischen  Energie,  weil  ja  im  Schlafe  nicht  Energie  verausgabt, 
sondern  neu  aufgespeichert  wird.  In  dieser  Beziehnng  bildet  der 
Schlaf  eine  Axt  Gegenstück  zur  Tagesthätigkeit;  je  mehr  ver- 
braucht wurde,  um  so  mehr  muss  ersetzt  werden,  nnd  den  eigen- 
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lotigeQ  Äblanfsformen  im  Yerbranch  durften  anch  bestimmte  Äb- 
lanfsfonnen  im  Ersatz  etitsprechen.  Die  erholende  Wirkmig  des 
Schlafes  scheint  nun  in  einer  gewissen  Proportionalität  zn  der 
Schlaftiefe  zu  stehen,  d.  h.  zn  jener  Eigenschaft,  die  gleichsam 
die  Entfernung  vom  Znstande  des  Wachseins  ausdrückt.  Ea  kann 
somit  die  Enrye  der  Schlaftiefe  als  die  des  nächtlichen  Energie- 
ersatzes angesehen  and  daher  als  Gegenbild  der  Energiekurve  des 
Tages  betrachtet  werden. 

Untersuchungen  über  die  Schwankungen  der  Schlaftiefe  im 
Laufe  der  Nacht  hat  neuerdings  Michelson  auf  Veranlassung 
Eraepelins  angestellt  *)  Als  Maass  diente  die  StArke  des  Scball- 
reizes,  der  nötig  war,  um  Erwachen  zu  bewirken.  Die  an  vier 
Personen  während  zahlreicher  Nächte  durchgeführten  Experimente 
.ergaben  schliesslich  Kurven,  welche  den  Gang  der  Schlaffestigkeit 
von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde  enthielten.  Sie  lassen  wieder 
sehr  bedeutsame  individuelle  Verschiedenheiten  hervortreten. 
Zwei  Personen  zeigen  gleich  nach  dem  Einschlummern  ein  starkes 
Anwachsen  der  Schlaftiefe,  die  gegen  Ende  der  ersten  Stande  ein 
hohes  Maximum  erreicht;  im  Verlauf  der  zweiten  Stunde  fällt  die 
Kurve  wieder  steil  ab,  um  sich  dann  allmählich  —  in  mehr  oder 
minder  beträchtlichen  WeUen  —  bis  zum  Nullpunkt  des  Erwachens 
zn  senken.  Ein  anderer  Prüfling  zeigte  das  Maximum  erst  gegen 
Ende  der  zweiten  Stunde,  ein  vierter  gar  erst  gegen  Schluss  der 
dritten.  Bei  III  und  IV  ist  der  Stärkegrad  dieser  maximalen 
-Schlaffestigkeit  durchaus  nicht  mit  dem  von  I  und  n  zu  messen; 
der  dem  Maximum  folgende  Abfall  ist  bei  III  und  IV  viel  wenige 
steil,  daher  der  Schlaf  in  den  letzten  Stunden  tiefer;  was  bei  I 
.nnd  n  darch  grössere  Intensität  erreicht  wird,  scheint  hier  also 
-durch  grössere  Extensität  wett  gemacht  zu  werden. 

Michelson  konstatiert  nun  in  der  That  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang zwischen  diesen  differentiellen  Schlafkurven  der 
Personen  und  ihrer  Tagesenergetik.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dass 
I  und  n  „Uorgenarbeiter",  LH  und  IV  „Abendarbeiter"  sind.  Bei 
.den  ersteren  entspricht  also  die  intensive  Abendmüdigkeit  dem 
sofortigen  Eintreten  eines  sehr  tiefen  Schlafes,  der  dann  der- 
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maassen  erquickend  mrkt,  dass  am  Morgen  nach  dem  Erwaclieii 
die  grösste  Disposition  zum  Arbeiten  vorhanden  ist.  Bei  den 
letzteren  dagegen  beeinträchtigt  und  verzögert  die  St&rke  geistiger 
BeschtUtigang  am  Abend  das  Eintreten  der  grSssten  Schlaf- 
festigkeit; nnd  nmgekehrt  beeinträchtigt  der  nicht  genügend 
tiefe  nnd  erquickende  Schlaf  die  Leistangsffthigkeit  des  Morgens. 
So  schliesst  sich  der  Tages-  und  Nacht-Ablanf  der  psydüscben 
Energie  zn  einer  Form  zusammen,  die  differentiellen  Wert  hat 
nnd  wahrscheinlich  dnrch  künftige  Untersuchungen  der  Tages- 
kurre  nnd  der  Schlaftiefe  noch  genaaer  bekannt  werden  wird. 

Die  kleinen  Oscillationen  der  pajchiachBn  Energ'ie.  —  Ab- 
^eaeben  von  den  bisher  beiprochenen  g^tiBSEtlg^en  Schwanknngen  der  geelischen 
Energie  giebc  es  nnn  aber  noch  Oscillationen  ganz  anderer  Ordnnnfr,  nämlich 
solche,  deren  Perioden  nicht  24  Stunden,  sondern  nni  weni^  Sekunden  wfthien. 
Bekannt  ist,  dass  sich  die  Anänerksamkeit  nicht  mit  vslliger  Konstanz  einem 
^dauernden  Eindmck  oder  einer  daaerndm  Aufgabe  Imungeben  rermag,  sondern, 
daia  sich  fortwährend  Anspannung  nnd  EIntapannnng  abUtseii.  Hierdurch  ge> 
winnt  d^  psfcbiscbe  I<eben  eine  Art  Rh}?thmns,  der  sich  den  verschiedeniteu 
Seelen  thätigkeiten  mehr  oder  minder  deatlich  aufprägen  kann.  So  habe  icb 
selbst  konstatiert,  das«  bei  der  Anf&amutg  aUmäblich  sieb  ändernder  Beixe  m 
ganz  bestimmten  Zeiten  die  Tendenz  am  grOssten  ist,  das  Urteil  ra  fäUeii: 
„ich  nehme  die  Verändemng  wahr",  nnd  femer,  daas  diese  „OptdmalzeiteB" 
eine  Periodizität  von  etwa  4  Sekunden  aufweisen.*)  und  bei  forüanfenden 
Additionsarbeiten  fand  0.  t.  Voss  Schwankungen  in  der  Arbeitsgeschwindigkeit, 
die  am  häufigsten  eine  Periode  von  etwa  2  '/t  Sekunde  bildeten.  *) 

Die  Bedeutung  solcher  Oscillationen  liegt  wesentlicb  auf  generell-psychtK 
logischem  Qebiete ;  dass  sie  aber  auch  für  unsere  Zwecke  nicht  ganz  ohne  So- 
lang sind,  ceigen  bereits  frtlhere  Erörterungen  des  vorliegenden  Buche«.  Je 
grosser  die  Schwankungen  und  je  despotischer  ihre  Berrechaft  tlber  den 
Henscben,  um  so  mehr  wird  dieser  subjektive  Faktor  die  unbefangene 
Rezeptivität  und  die  dauernde  Bereitschaft  der  Seele  gegentlber  den  Ein- 
wirkungen der  AuBsenwelt,  sowie  das  Oleichmaass  ihrer  Leistnngsfäbigkeit  be- 
einträchtigen. Der  Astronom  kann  leicht  den  Moment  eines  Stemdurchgange«, 
der  Schüler  die  Antwort  auf  eine  Frage,  der  Fechter  dae  prompte  Parieren 
verpassen,  wenn  er  nicht  im  stände  ist,  seine  Anfmerksamkeitsenergie  in  ihren 
Oscillationen  genügend  su  dirigieren.  Eine  Methode  zur  differentiellen  PrQfnng 
dieser  Verliältnisse  habe  Ich  schon  angegeben*);  doch  lässt  sich  vielleicbt  ancb 
die  oben  genannte  Verfahrnngsweise  von  Voss  für  nnsere  Zwecke  verwenden. 


■)  S.  bes.  die  Tabellen:  Psych,  d.  Veräod.  S.  239,  aber  »neb:  diese  Arb.S.  lOU 
*)  [190  8.  440.1 
»)  a.  S.  98. 
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Die  Arbeitseigenschafteii,  —  Erst  mit  der  zweiten 
Hauptfrage  der  psychiactieii  Energetik  —  vie  verhalten  sich 
Energie  nnd  ihre  Schwankungen  anter  besonderen  BedingnngeQ 
md  Einäfiflsen?  —  betreten  wir  das  Zentrom  des  Eraepelin'schen 
Foncbongsgebietes,  Vor  allem  handelt  es  sich  hier  am  einen 
Bedingongenkomplex:  denjenigen  der  Arbeit 

Beim  Arbeiten  wird  der  Energie  insofern  eine  ganz  spezielle 
Entfahnngsform  angewiesen,  als  sie  sich  längere  Zeit  hindurch 
mit  mSgUchster  Eontinnität  nnd  Intensit&t  auf  eine  oder  mehrere 
eng  nmgrenzte  seelische  Funktionen  konzentrieren  moss.  Hierbei 
treten  sehr  wichtige  Modifikationen  der  psychischen  Energetik  anf. 
Nun  vermögen  wir  zwar  Eraepelin  nnd  den  Seinigen  nicht  darin  za 
folgen,  diese  Arbeitseigenschaften  (wie  wir  sie  nennen  wollen),  als 
„die  persönlichen  Srnndeigenschaften"  eines  Individaams  anzn- 
sehen;  schon  die  vorangehenden  Abschnitte  zeigen  ja,  wieviel  so 
ganz  andersartige  G^icht«pankte  noch  vorbanden  sind,  von  denen 
ans  man  menschliche  Eigenart  zn  prfifen  iS.hig  ist  —  Gtesichts- 
pnnkte,  deren  Wert  sich  vollauf  mit  dem  des  hier  zur  Verhand- 
lung stehenden  Gebietes  messen  darf.  Aber  dass  eine  gewisse  und 
Dicht  unwichtige  Seite  der  Individualität  durch  die  Ablaufsfonn  der 
Arbeitsenergie  charakterisiert  wird,  wollen  wir  nicht  leugnen,  ebenso- 
wenig, daas  dieses  Problem  von  Eraepelin  bereits  in  verheissungs- 
TOller  Weise  angeschnitten  worden  ist  Da  die  Diskussion  der 
Arbeitseigenschaften  fast  anf  jeder  Seite  der  bisher  erschienenen, 
Ton  E.  herausgegebenen  „Psychologischen  Arbeiten"  wiederkehrt, 
80  kßnnen  wir  uns  nm  so  kftrzer  fassen. 

E  geht  aus  von  dem  Begriff  der  „geistigen  Leistungsfähigkeit". 
Sie  ist  zu  messen  durch  die  Geschwindigkeit  und  die  Qualität 
der  psychischen  Arbeit,  die  auf  verschiedenen  Gebieten  geleistet 
wird;  als  Arbeitsformen  benutzt  er  der  Ein&chhelt  und  leichten 
Messbarkeit  wegen:  Addieren,  Assoziieren,  Lesen,  SUbenlemen 
und  anderes.  Ich  habe  mit  Absicht  den  Aosdmck  „Leistnngs- 
fthigkeit"  vermieden,  weil  er  mir  zu  sehr  ein  Wertbegriff  scheint. 
Der  natQrliche  Spracbgebraach  versteht  darunter  die  Fähigkeit, 
nicht  Leistungen  schlechthin ,  sondern  wertvolle ,  brauchbare 
Leistungen  zu  prodozieren,  solche,  die  znr  Forderung  iif^nd  welcher 
objektiven  Lebenszwecke  geeignet  sind;  er  legt  also  Nachdruck 
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auf  den  speziellen  Inhalt  des  Yollbrachten  and  wOrde  —  mit 
Recht  —  Additionen  u.  s.  vr.  kaum  als  Maasse  der  geistigen 
Leistungsfähigkeit  gelten  lassen.  Wohl  aher  sind  die  genannten 
Thätigkeiten  durchaus  vollwertig  als  seelische  Enei^eentfaltungen, 
als  Maasse  der  „Arbeitsiähigkeit";  denn  vom  Standpunkt  der  psy- 
chischen Energetik  ist  vor  allem  der  Umstand  bedeutsam,  dass 
Energie  in  der  ansdauernden  und  intensiven  Form  einer  Arbeit 
zur  Bethätigung  gelange,  dagegen  ist  die  Frage  verhältnismässig 
irrelevant,  was  diese  Arbeit  für  einen  objektiven  Wert  habe.  Die 
Energetik  soll  ja  nur  die  formalen  Verhältnisse  betreffen,  welche 
bei  der  Entfaltung,  dem  Verbrauch,  dem  Ersatz,  der  Oscillation 
geistiger  Energie  obwalten. 

Die  erste  Frage,  die  sich  aufdrängt,  doch  gewiss  nicht  die 
wichtigst«,  betrifft  die  absolute  Arbeitsfähigkeit')  des  In- 
dividuums. Sie  wird  durch  das  Verhältnis  von  Arbeitsquantum  za 
Arbeitszeit  gemessen  und  ist  an  solchen  psychischen  Thätigkeiten  zq 
studieren,  bei  welchen  der  Grad  der  Leistungen  wesentlich  von  der 
angewandten  Energie,  nicht  aber  von  anderen,  individuell  stark 
variierenden  Fähigkeiten  z.  B.  der  Güte  des  Gedächtnisses,  ab- 
hängt. Deswegen  ist  die  Methode  des  Auswendiglernens  nicht  zu 
empfehlen,  wohl  aber  das  Zählen  der  Buchstaben  eines  gedruckten 
Textes,  das  Addieren  einstelliger  Zitfei-n,  möglichst  schnelles  Lesen 
und  DiktalBchreiben,  das  Anstreichen  bestimmter  Buchstaben.  Die 
hiergenannten  Methoden  sind  mit  Ausnahme  der  letzten  von 
Kraepelin's  Schüler  Oehm')  angewandt  worden.  Oehm  stellte 
bei  zehn  verschiedenen  Personen  die  Daner  fest,  welche  zur  Er- 
ledigung eines  gegebenen  Arbeitsquantums  nötig  war  und  fand, 
dass  die  Energieleistungen  beim  Zählen,  Rechnen  und  den  moto- 
rischen Thätigkeiten  in  den  Gradabstufungen  ziemlich  analog 
verliefen.  Er  konnte  seine  Prüflinge  in  die  drei  Gruppen  der 
schnell,  massig  schnell  and  langsam  Arbeitenden  teilen;  wer  z.  B. 
zur  Gruppe  der  Langsamen  gehörte,  zeigte  dies  eben  so  beim 
Zählen,  wie  beim  Rechnen  und  Schreiben.  Sein  Et^bnis  ist  be- 
merkenswert, wenn  auch  noch  der  Nachprüfung  bedürftig.    Findet 

')  Sie  ist  identisch,  mit  dem,  was  wir  oben  (S,  84)  als  „Energie  der  Äuf- 
meiksamkeit"  bezeichnet  hatten. 
»)  [18B  S.  140.] 
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es  Bewähran?,  so  erweist  sich  der  Grad  der  „Arbeitsfähigkeit"  in 
der  That  als  eine  formale  Eigenschaft,  die  in  hohem  Maasse 
unabhängig  ist  von  der  speziellen  Grestattnng  der  Energie  be- 
anspnichenden  Aufgabe;  denn  beim  Zählen  sind  gewisse  Sinnes- 
eindrtLcke  in  bestimmter  Richtung  zu  Terarbeit«Q,  beim  Addieren 
gewisse  Assoziationen  zu  dirigieren,  beim  Schreiben  gewisse 
motorische  Leistungen  zu  vollziehen. ') 

Hervorgehoben  sei  aber,  dass  die  Gruppierung,  die  sich  bei 
den  eben  genannten  verschiedenen  Funktionen  ziemlicli  gleich- 
massig  bewährte,  filr  das  Auswendiglernen  von  Silben  und  Zahlen 
gar  nicht  mehr  galt;  hiermit  wird  mein  obiger  Satz  bestätigt, 
dass  das  Lernen  als  Maassstab  für  den  Energiegrad  eines  In- 
dividuums unbrauchbar  ist  — 

Doch  wichtiger  als  das  absolnte  Arbeitsqnantum  sind  für  die 
diferentielle  Psychologie  die  Formen,  in  denen  sich  die  bei  fort- 
gesetzter, unterbrochener,  wiederholter  und  modifizierter  Arbeit 
eintretenden  Leistungsveränderungen  vollziehen.  Diese 
ÄDdemngen  stellen  sich  dar  als  E^cheiDongeu  der  Übung, 
der  Ermüdung,  der  Anregung,  des  Antriebs,  der  Gewöhnung,  der 
Erholung.  Der  Grad  aber,  in  dem  verschiedene  Individuen  jedem 
dieser  Einflüsse  zugänglich  sind,  ist  ausserordentlich  verschieden 
und  beruht  zum  grossen  Teil  anf  einer  natürlichen  und  dauernden 
Disposition.  Als  hierher  geböhge  Eigenschaften  entwickelt 
Kraepeiin:  die  Übuugsfähigkeit,  die  Übungsfestigkeit,  die  An- 
F^barkeit,  die  Ermüdbarkeit,  die  Erholnngsfähigkeit,  die  Ab- 
lenkbarkeit,  die  Gewöhnungsfähigkeit.*) 

Wie  Neil  diese  Ei^eDBchaiten  eiperim  enteil  tiestimmen  Usaen,  kann 
achematiBcli  folg^nderm Baasen  TeriuiBchaalicht  werden:  Die  Arbeit  bestehe  im 
Addieren  einstelliger  Zahlen;  mehrere  Personen  seien  eine  Reibe  von  Tagen 
liiiidnrch  in  ganz  gleicher  Weise  zn  den  Yersnchen  herangeisogen.    Die  Anzahl 


')  Am  wenigsten  charakterisdBch  scheint  das  Lesen  in  sein ;  hier  fOgt  sich 
die  Anordnnng  der  zehn  Individuen  nicht  mehr  so  zwanglos  den  drei  bei  den 
anderen  Th&tigkeiten  entstehenden  Qmppen ;  dafür  sind  aber  anch  die  persön- 
lichen Differenzen  in  ihrem  Orade  so  gering,  dasa  die  Reihenfolge  Uberhanpt 
semlich  an  Bedentnng  verliert.  Während  beim  Zählen,  Addieren  and  Schreiben 
die  langaamat«  Leistung  ongeahr  die  doppelte  Daner  der  schnellst«!!  aufweist, 
verhalt««  sich  beim  Lesen  Uinimnm  tind  Maximum  nur  wie  2 : 3. 
•)  [73.] 
Sebilft«!!  d.  Gm.  t  pv'bol.  Fon^.    H.  II.  24 
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der  in  gegebener  Zeit  gelieferten  Additionen  iit  dann  das  Maau  fOr  daa 
LeistongBqauitiUQ.  —  Der  Gnd  der  Übnngsfahigkeit  ergiebt  sich  ana 
dem  durchschnittlich  von  Tag  so  Tag  eintretenden  Znwacfaa  der  Leistung.  — 
Die  übrntgsfestigkeit  wird  bestimmt  dnrch  die  Vergleichnng  eines  nad 
Ungerei  Fkom  (t.  B.  nach  ünem  Monat]  vollcogenen  Versuchs  mit  dem  erstm; 
ihr  Haasa  besteht  in  dem  dann  noch  rorhandenen  Pias  der  Leistung.  —  Ver- 
gleicht man  am  einseluen  Versachstage  bei  länger  fortgveeUter  Arbeit  die 
Qnanta  des  Ton  ö  Hinnten  in  6  Minuten  oder  von  Viertelstnnde  xa  Viertel- 
stunde Vollbrachten,  so  stellt  sich  in  den  spfiteien  Zeitphasen  eine  Leistnngn- 
abnahme  ein,  die  der  Ermfldniig  anf  ßechnnng  zn  schreiben  ist.  Die  Schnellig- 
keit, mit  der,  nnd  der  Grad,  in  dem  diese  Verringerung  der  Energieentfaltnng 
knftritt,  giebt  das  Maaw  der  Brmfldbarkeit  —  Lftsst  man  einem  solchui 
ErmOdangaTersncb  eine  Etbolnngspaiue  btlgm  und  dann  wieder  arbeiten,  ao 
liefert  die  Differenz  zwischen  der  SdÜDBsleistnng  Tor  nnd  der  Anfangsleistang 
nach  der  Pause  den  Grad  der  Erholnngstfthigkeit  —  Ifou  »igt  sich 
aber,  wie  E.'b  Schiller  Amberg  fand,  dast  Pansen  darchans  nicht  immer  er- 
holend wirken ,  vielmehr  nnter  ümstSnden,  namentlich ,  wenn  sie  nnr  knne 
Zeit  dauern  nnd  die  ErmOdong  Torber  nicht  stark  w«r,  einen  Oberraschenden 
Leistnngeverlnst  zur  Folge  haben.  Woher  stammt  dieser?  E.  und  A.  erkl&reB 
ihn  dnrch  die  , Anregung".  Beim  Beginn  jeder  Arbeit  mttssen  wir  erst  „wann 
werden",  „in  Zug  kommen",  d.  h.  ein  gewisses  Trägheitsmoment  uDserer  Psyche 
ttberwinden;  ist  das  geschehen,  so  Ittuft  die  Arbeit  glatt  ab;  eine  Pause  aber, 
kann  uns  ans  diesem  Zuge,  dieser  Angeregtheit  wieder  herausbringen.  Di« 
OrOsBe  des  Pansenverlustes  ist  ein  Msass  der  „Anregbarkeit",  diese  wiederum 
ein  Ausdruck  dee  Interesses,  der  EapffingUehkeit,  der  Vertiefung,  mit  welcher 
der  Prüfung  sein  Werk  vollbringt,  nnd  deswegen,  wie  E.  und  A.  glauben, 
eine  sehr  charakteristische  persfinliche  Eigenschaft. ')  Später  fand  K.  noch  als 
eine  Erscheinnng,  die  tat  Anregung  eine  Art  von  Gegenstück  bildet,  den  An- 
trieb. Er  offenbart  sich  darin,  dass  die  Leistungen  der  ersten  Minuten  die 
folgenden  wesentlich  Übertreffen,  nnd  besteht  in  einer  knnen  nnd  besonders 
intensiven  Anspannung  des  Willens  „dem  ersten  Anziehen  des  Gespannes  bei 
der  Abfahrt  zu  vergleichen".  Auch  die  Neigung  zum  Antrieb  scheint  in- 
dividuell stark  zo  variieren. 

Aof  etwas  anderen  Gebieten  liegen  die  Eigenschaften  der  Ablenkbarkeil 
und  der  Gewöhnnngsnbigkeit.  Wird  die  Arbeit  durch  Einwirkung  eines  ab- 
lenkenden Seizes  (e.  B.  Vorlesen)  erschwert,  so  zeigt  die  Leistung  gegenüber 
der  ungesUrten  Arbeit  ein  Minus,  welches  das  Maaas  der  Ablenkbaikeit*) 
bildet.  Bleibt  die  Störung  bei  immer  weiter  fortgesetzter  Arbeit  dauernd  be- 
stehen, so  kann  man  sich  mehr  oder  weniger  an  sie  gewShnen :  die  Leistung  nimmt 
wieder  zu;  der  Grad  der  Zunahme  bestimmt  die  GewGhnungafahigkeit. 

')  [72  8.  fiO.]  —  E.  Amberg:  Über  den  Einflnsa  von  Arbeitspausen  anf 
die  geistige  LeistnngsAhigkeit,  Kraepelin's  Pejcbol.  Arbeiten  I,  371  f. 

*)  Wir  haben  uns  mit  dieser  Eigenschaft  an  anderer  Stelle  ausführlicher 
beschäftigt    S.  S.  60. 
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Es  bedarf  noch  der  Erw&hnDOg,  dass  sieb  sämtliche  Arbeits- 
eigenschaften  nicht  allein  bei  geistigen,  sondern  auch  bei  körper- 
lichen Arbeiten  konstatieren  lassen,  demnach  gleicher  Weise 
Erscheinaugen  der  physischen  wie  der  psychischen  Ener^tik  dar- 
stellen. Die  Begriffe  der  Übung  und  Ennfidung  sind  ja  sogar 
nrsprflnglich  von  Muskelthätigkeiten  hergeuommen  und  erst  später 
auf  psychische  Leistungen  fibertragen  worden. 

Von  wirklichen  Ausführungen  des  Kraepelin'schen  ProgrammeB 
nach  differentiell-psychotogischer  Richtung  liegen  bisher  nur  aller- 
erste Anfüge  vor.  Da  die  meisten  ans  E.'s  Laboratorium 
stammenden  Arbeiten  der  Hauptsache  nach  andei-e  Probleme  be> 
handelten,  so  konnte  im  allgemeinen  den  individuellen  Verschieden- 
heiten nur  eine  nebensächliche  und  nachträgliche  Beachtung 
gewidmet  werden.  ^)  Immerhin  ist  es  erfreulich,  dass  diese  Be- 
rücksichtigung erfolgte,  wo  es  nur  mOglich  war,  and  so  finden 
wir  denn  auch  schon  an  mehreren  Stelleu  Charakteristiken 
der  einzelnen  Yersachspersouen  in  Bezug  auf  ihre  Arbeitseigen- 
schafteu.^) 

Als  ein  Bennltat  von  vielleicht  allgemeinerer  Bedeutung  — 
bisher  ist  es  freilich  nar  für  körperliche  Arbeit  (Oewichtshebungeu) 
festgestellt,  —  erwähnen  wir  das  folgende:  bei  den  an  vier 
Personen  vorgenommenen  Ergographenrersuchen  ergab  sich  eine 
gewisse  Beziehung  zwischen  den  Graden  der  Übaugsfähigkeit  und 
der  Ermüdbarkeit.  Die  Reihenfolge  der  Personen  hinsichtlich 
jeder  der  beiden  Eigenschaften  war  die  gleiche;  der  Übnugs- 
l^gste  war  anch  der  am  meisten  Ermüdbare  und  umgekehrt. ') 
Ob  dieses  Verhältnis  anf  einem  wirklichen, inneren  Zusammenhang 
beider  Eigenschaften  beruhe,  ob  es  ferner  auch  bei  geistigen 
Arbeiten  gelte,  wird  sich  erst  nach  viel  umfassenderen  Versuchen 
entscheiden  lassen.  — 

')  Natürlich  besieht  sich  Obiges  nur  auf  die  Bearbeitung  der  innerbatb 
der  phTsidogisctaen  Breite  liegenden  individnellen  Verschiedenheiten,  welche 
uns  hier  allein  interessieren.  Die  Abweichnngen,  die  zwischen  Oesnnden  and 
Oedsteekranken  in  Bezog  anf  bestimmte  psychische  ThStigkeiten  bestehen, 
wueu  dagegen  in  einigen  jener  Arbeiten  direktes  Forschnngsproblem. 

■)  S.  s.  B.:  Psychol.  Arbeiun,  hrsg.  v.  Eraepelin  I,  442,  II,  319  und  439. 

')  [«3-] 
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Noch  ein  Wort  mnss  schliesslich  Aber  die  Methode  gesagt 
werdeD.  In  unserem  obigen  Beispiel,  an  dem  vir  die  Terschiedenen 
Ärbeitseigenschaften  Teranschanlichten ,  war  es  dieselbe  Arbeit, 
welche  einerseits  Ermfldang  n.  s.  w.  verursachte,  and  an  der 
andereraeits  diese  Ermüdung  n.  s.  w.  g  e  m  e  s  s  e  n  wurde.  Kraepelin 
nennt  derartige  Yerfahmngsweisen  „fortlanfende  Arbeitsmethoden" 
Dnd  verwendet  als  solche  die  schon  Öfter  erwähnten  Tfaätigkeiten 
des  Addierens,  Lesens,  Auswendiglernens,  Schreibens  etc.  Wie 
aber,  wenn  man  nnu  die  OrCsse  der  Ermüdung  untersuchen  will, 
welche  durch  eine  gegebene  komplizierte  Arbeitsform,  sagen  wir 
durch  Turnen  oder  den  Uathematikunterricht,  im  Individnum  er- 
zielt wird?  Ferner  wenn  man  die  Erm&dungswirkungen  zweier 
verschiedener  Arbeitsformen  oder  Lehrstunden  mit  einander 
vergleichen  will?  Hier  kann  man  naturgemfiss  nicht  ans  dem 
Geleisteten  selbst  das  Maass  der  Ermüdung  d.  s.  w.  entnehmen, 
sondern  muss  auf  Mittel  bedacht  sein,  welche  erlauben,  den 
jeweiligen  Stand  der  Energie  wiederum  durch  „Stichproben"  in 
allgemein  vergleichbarer  Weise  zu  prüfen.  Als  solche  verwertete 
6riesbacfa  Versuche  mit  dem  Tasterzirkel,  Eemsies  Ergographen- 
messungen,  Ebbinghaos  ein  nur  6  Minaten  langes  Rechnen,  Zahlen- 
lemen  und  Kombinieren.  Differentielle  Forschungen  liegen  nach 
dieser  Richtung  hin  noch  nicht  vor;  sollte  man  sie  künftig  in 
Angriff  nehmen,  so  wäre  eine  Form  der  Stichprobe  empfehlenswert^ 
welche  den  Vorzog  der  allseitigen  Anwendbarkeit  und  Ver< 
gleicbbarkeit  hätte;  ich  schlage  zu  diesem  Zwecke  aacb  hier, 
wie  schon  oben  bei  einem  verwandten  Problem ,  das  Tempo- 
klopfen  vor.*) 

')  S.  3.  117. 


Dritter  Abschnitt 

Bibliographie. 


Wir  TeiBDchen  im  folgendea  eine  ZnsammeiiBtellQng  der  bisher  eustierenden 
differeatiell-pBycholtigiBchen  Litteratnr  zu  geben,  lusen  hierbei  aber  dieselbe 
BeBchränknng  obwalten,  die  ftlr  die  guite  Arbeit  bestimmend  war.  Von  den 
drei  Teilen  der  differentiellen  Psychologie,  welche  vir  anf  S.  4  cbarakteriflierten 
—  der  Differenienlehre  im  engeren  Sinne,  der  differentiellen  Psjchophyuk  und 
der  pBjchischen  Sjmptomenlehre  —  beBchäftigt  uns  aach  hier  lediglich  der  eiste. 

Wir  beschränken  uns  also  enf  Nennnng  von  Schriften,  in 
denen  normaleVeriationsmOglichkeitenpBjchischerFnnktionen 
all  solche  eine  eigene  Behandlang  erfahren. 

Ansgeschlossen  dagegen  sind 

1.  mit  wenigen  Ansnahmen  diejenigen  Abhandlangen  generell-psycho- 
logischer Natnr,  in  welchen  individuelle  Verschiedenheiten  nnr  beiläufig 
ertSrtert  werden; 

2.  die  sahUosen  Arbeiten  über  die  Abhängigkeit  seelischer  Differeoziiernngs- 
formen  von  physischen  und  sozialen  Faktoren,  von  Oeschlecht,  Alter, 
Stand,  Gewerbe  u.  s.  w.,  also  all  das,  was  nnter  den  Titeln  „Psycho- 
logie des  Kindes",  „.  .  des  Weibes",  „.  .  des  Verbrechers",  „.  .  des 
EQnstlers"  u.  s.  w.  einhergebt ') ; 

ä  die  Abhandinngen,  die  nicht  sowohl  dem  Studium,  als  der  Diagnostik 
individneller  Züge  gelten,  also  die  ganze  graphologische,  phrenologische, 
physiognomische  Litteratui; 

4.   alles  Pathologische,  Hypemormale  und  Biographische. 

*)  Unter  den  Werken  znr  Kinderpsychologie  giebt  es  nun  aber  auch 
solche,  die  individuelle  Differenzen  innerhalb  der  Kindeswelt  nachEHweisen 
suchen.    Diese  geboren  natürlich  in  unsere  Bibliographie. 
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Aber  «nch  innerbklb  dieser  ens:  gexo^r^eii  Greiueii  iit  «imilienidB  Voll- 
stlndigkeit  hOchateiu  für  die  jüngste  Phmse  dÜTerentiell-psjchologiRdier  Be- 
■trebniigen,  msbesondere  für  die  eiperimentellen  Untemtchimgen  beabdctitigt 
und,  wie  ich  bofFe,  nacb  erreicbt  wordeo.  Von  älterer  Litteratnr  ist  nor  einiges 
Wichtigere  erwKbnti  die  Psjcbologie  dee  Torigen  Jahrhunderts  fehlt  guu. 

Die  Bibliognpbie  ist  nicht  chroDologisch,  Mudem  iTsten&tisch  geordnet. 
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Einleitung. 


Gefühle  Oberhaupt.  —  Gefühle,  so  habe  ich  in  meiner 
kleinen  Schrift  Aber  „Selbäthewosstsein,  Empfindung  and  Gefahl" 
gesagt,  und  näher  aasgeführt ') ,  sind  Icli-Qualitäten,  Ich-Bestimmt- 
heiten, Ich-Erlebnisse.  Sie  sind,  genauer  gesagt,  Qualitäten  oder 
Bestimmtheiten  des  nnmittelbar  erlebten  Ich.  Die  Gefühle 
konstitaieren  dies  Ich ;  ich  darf  dasselbe  darum  auch  bezeichnen 
als  das  Gefühls-Ich  oder  das  Ich-GefQhl.  Gefühle  sind  Weisen  des 
Ich-Gefühles. 

Den  Gefühlen  steht  gegenüber  das  „Gegenständliche",  und  die 
Qualitäten  der  gegenständlichen  Erlebnisse.  Ich  sage  hier  ge- 
flissentlich: g^enst&ndliche  Erlebnisse,  nicht  gegenständliche 
Bewasstseinsinhalte.  Warum,  dies  wird  nachher  deutlich 
werden.  Freilich  muss  ich  hinzufügen,  dass  die  gegenständlichen 
Erlebnisse  für  mein Bewusstsein  selbstverständlicli  nur  bestehen, 
Bofem  sie  Bewnsstseinserlebnisse  sind.  Die  gegenständlichen  Er- 
lebnisse sind  die  von  mir  yollzogenen  Empfindungen,  Wahr- 
nehmungen, Vorstellungen,  Gedanken.  Die  entsprechenden  Be- 
wnsstseinserlebnisBe  sind  die  ron  mir  jetzt  empfundenen,  wahr- 
genommenen, vorgestellten  Inhalte,  karz  die  gegenwärtigen  Be- 
wasstseinsinhalte, die  „Bilder". 

Den  Giegensatz  zwischen  Gefühlen  und  Gegenständlichem, 
and  speziell  den  Gegensatz  der  Gefühle  and  Empfindungsinhalte 

')  Dm  Selbstbewnutsein ;  Empflndang  aad  QefUhl.    WieBboden  1901. 
Sohilflcn  d.  0»  f.  psjolial.  Foncb.    H.  IS.  2G 
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habe  ich  in  jener  oben  erwähnten  Schrift  nach  Möglichkeit  dent* 
lieh  zu  machen  versucht  Ich  „empflnde",  so  sagte  ich,  die  Wand 
als  rot,  den  Ofen  oder  meine  Hand  als  warm  a.  s.  w. ;  dagegen 
„fühle"  ich  „mich",  und  nnr  „mich"  Instgestimmt,  traurig,  einer 
Sache  gewiss,  erschreckt  n.  s.  w.  In  der  Natnr  des  Empfindnngs- 
inhaltes  liegt  es  gegenständlich  zn  sein.  Ein  Empfundenes  ist  als 
solchea  ein  „Objektives",  d.h.  etwas  von  mir  Unterschiedenes  und  mir 
G^enäbergestelltes.  Umgekehrt  ist  jedes  Gefühl  an  sich  sub- 
jektiv, d.h.  in  jedem  Gefühle  steckt  das  Subjekt,  nämlich 
das  unmittelbar  erlebte  Subjekt,  oder  wie  ich  soeben  sagte,  das  un- 
mittelbar erlebte  Ich.  Es  ist  Dasselbe,  ob  ich  sage  „Ich  empfinde", 
oder  „Ich  empfinde  etwas  Objektives",  d.  h.  etwas  Anderes 
als  Ich.  So  ist  es  auch  Dasselbe,  ob  ich  sage  „Ich  fühle", 
oder  „Ich  fühle  mich".  Die  Empfindnngsinhalte  zusammen 
konstituieren  das  Wahmehmungsbild  der  objektiven  Welt  Die 
Gefühle  konstituieren  ebenso  das  Ich,  nämlich  das  Ich,  wie  es  in 
jedem  Augenblick  meines  Lebens  von  mir  anmittelbar  erlebt  wird. 

KritischQ,s  über  Gefühle  überhaupt  —  Auf  die 
Frage,  wie  viele  Arten  des  Gefühles  es  gebe,  antworten  einige 
Psychologen,  es  gebe  nnr  Gefühle  der  Lust  und  Unlust,  und  diese 
seien  untereinander  lediglich  hinsichtlich  ihrer  Intensität  ver- 
schieden. Ich  nenne  etwa  Titchener.  Dieser  Psychologe  hat 
einen  Jungen  patriotischen  Amerikaner"  beauftragt,  auf  dem 
Wege  der  inneren  Wahrnehmung  festzustellen,  ob  es  noch 
andere  Gefühle,  ausser  Lust  und  Unlust,  gebe,  und  das  Ergebnis 
lautete  negativ.  Ein  deutlicher  Beweis,  dass  man  jung,  patriotisch 
nnd  Amerikaner  sein  kann,  ohne  Psychologe  zn  sein,  ja  ohne  auch 
nur  davon,  was  psychologische  Beobachtung,  oder  „innere  Wahr- 
nehmung" ist,  eine  Ahnung  zu  haben.  Und  Jodl  versichert  aufs 
Beetimmteste,  der  Schein  der  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  entstehe 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  die  GefQhle  der  Lust  nnd  Unlust 
begleitenden  Empfindungen  und  Vorstellungen.  Und  Andere  sind 
der  gleichen  Meinung. 

Das  Letztere  hiesse  etwa  Folgendes:  Das  Gefühl  der  ange- 
nehmen oder  unangenehmen  G^wissheit  —  denn  Gewissheit  kann 
sowohl  angenehm  als  anangenefam  sein  —  ist  ein  G^hhl  der  Lust 
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oder  der  Unlust,  verbaodeii  mit  bestimmten  Empfindnogs-  oder 
Voi-stellungBelementen.  Natürlich  besteht  dann  das  Gtefdhl  der 
Gewissheit,  abgesehen  von  der  Lust- oder  Unlnstfärbnng,  ledig- 
lich in  diesen  Empfindangs-  und  Yorstellungs- 
elementen.  Und  da  das  Gefühl  der  Gewissbeit  ein  ganz  be- 
stimmtes Gefühl  ist,  so  mfissen  auch  diese  Empfindangs-  and 
Yorstellangselemente,  die  es  konstituieren,  ganz  bestimmte  sein. 
Es  kann  nicht  etwa  das  Gefühl  der  Gewissheit  beliebig  jetzt  ans 
diesen,  jetzt  aus  jenen  Empfindangs-  and  Vorstellungselementen 
gewoben  sein. 

Angenommen,  es  verhielte  sich  so,  dann  wäre  es  sehr  be- 
dauerlich, dass  man  diese  Empfindangs-  and  Yorstellangselemente 
bis  jetzt  nicht  aufgezeigt  hat  Ich  würde  sonst  etwa  das  Gefühl 
der  Gewissheit,  dass  die  Seele  des  Menschen  unsterblich  sei,  leicht 
dadurch  gewinnen  können,  dass  ich  beim  Yollzug  dieses  Ge- 
dankens, die  fraglichen  Yorstellungselemente  reproducierte,  und 
die  zugehörigen  Bmpfindungsinhalte,  die  ich  doch  auch  ii^nd- 
wie  kfinstlich  müsste  ins  Dasein  rufen  können,  hinzufügte.  Ich 
könnte  fiberhaupt,  wenn  ich  einmal  die  bestimmten  Empfindungs- 
ond  Yorstellnngselemente  kannte,  die  die  wunderbare  Fähigkeit 
besitzen,  nicht  nur  diese  bestimmten  Empfindungs-  und  Yor- 
stellnngselemente,  sondern  überdies  auch  noch  das  Gefühl  der 
Qewissheit  zu  sein,  jeder  beliebigen  Sache  gewiss  werden. 

Und  so  würde  ich  auch  sonst  jeder  beliebigen  Sache  gegen- 
über, and  ohne  dass  im  übrigen  an  der  Sache  irgendetwas  ge- 
ändert würde,  meinem  Lust-  oder  Unlustgefühl  jeden  beliebigen 
Charakter  geben  können,  ich  würde  etwa  bange,  also  unlustvolle 
Erwartung  beliebig  in  bittere,  also  unlustvolle  Enttäuschung,  in 
überdrass,  Langeweile,  Schreck,  Verachtung,  Hass,  quälenden 
Zweifel  o.  s.  w.  verwandeln,  ein  andermal  die  Lust  der  lustigsten 
Komik  in  die  Lust  des  erhabensten  tragischen  Genusses,  der 
sittlichen  Begeisterung,  der  Liebe  u.  s.  w.  umzuwandeln  vermögen, 
wenn  ich  nnr  die  Empfindangs-  und  Vorstellungselemente  kannte, 
die  der  Reihe  nach  diese  Charaktere  des  Lust-  und  Unlustgefnhles 
konstituieren.  Und  was  auch  den  Gegenstand  der  Gefühle 
aasmachte,  oder  was  immer  mich  jetzt  innerlich  beschäftigte,  und 
gleichgültig  was  für  ein  Mensch,  und  in  welcher  Stimmung  oder 
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Verfassung  ich  wäre,  immer  wflrde  die  Verwandlung  sich  voll- 
ziehen, wenn  ich  nur  das  richtige  Rezept  anwendete,  d.  h.  es 
würde  immer  ein  Gefühl  der  einen  oder  anderen  Art  in  mir  auf- 
treten, wenn  es  mir  gelänge,  diese  oder  jene  ein  fOr  allemal  fest- 
stehenden Komplexe  von  Empfindungs-  und  Vorstellungseiemeuten 
ins  Dasein  zu  rufen,  nnd  zu  dem,  was  sonst  in  mir  ist,  hinznzu* 
i^gen.  Es  wüi-de  nicht  etwa  erst  die  Kraft  dieser  Memente,  mich 
zu  afflzieren,  das  nene  Gef&hl  bewirken,  sondern  das  einfache 
Dasein  derselben  wäre  das  neue  (refdhl.  —  Ich  wiederhole,  es  ist 
schade,  dass  jene  Psychologen  uns  in  ihre  psychische  Goldmacher- 
konst  nicht  im  Einzelnen  eingeweiht  haben. 

Ich  hoffe,  man  versteht,  was  ich  hierdurch  andeuten  will. 
Nämlich  dies,  dass  jene  Psychologen  die  Pflicht  gehabt  hätten, 
wenigstens  an  einem  Beispiel  die  Probe  zu  machen,  ob  ihre 
Theorie  sich  bewähre.  D.  h.  sie  hätten  zusehen  müssen,  ob 
wenigstens  eines  der  Gefühle,  die  angeblich  unter  die  von  ihnen 
aufgestellte  Regel  fallen,  aus  bestimmten  Empfindungs-  und  Vor- 
stellungselementen  ein  für  allemal  sich  branen  lasse,  derart, 
dass  das  Gefühl  unweigerlich  sich  einstelle,  wenn  zn  einem  Lnst- 
bezw.  Unlustgefühl  die  betreffenden  Ingredienzien  hinzutreten, 
gleichgültig,  wie  es  sonst  mit  dem  iühlenden  Individuum  bestellt 
sei  Ohne  dies  konnten  ja  doch  die  betreffenden  Psychologen 
gar  nicht  wissen,  ob  sie  recht  hatten.  Ja  es  konnte  ohne  einen 
solchen  Versuch  gai'  nicht  einmal  die  wissenschaftliche  Ver- 
mutung in  ihnen  entstehen,  dass  sie  recht  haben  könnten. 

Dies  heisst  zugleich:  Solange  dieser  Versuch  nicht  gemacht  ist, 
haben  sie  es  hier  mit  keiner,  wissenschaftlichen  Vermutung,  sondern 
mit  einem  Einfall  zu  thun.  Und  blosse  Einfalle  lassen  sich 
nicht  diskutieren.  Demgemäss  scheiden  sie  aus  unserer  Betrach- 
tung aus.  Ich  möchte  im  folgenden  ernsthafte  Psychologie 
treiben. 

Aber  noch  Eines.  Gesetzt,  jene  „Theorie"  hätte  Recht,  so 
würde  die  Psychologie  doch  nicht  der  Verpflichtung  überhoben 
sein,  die  „scheinbare"  Mannigfaltigkeit  von  Gefühlen,  da  dieselbe 
doch  nun  einmal  besteht,  aufzuzeigen.  Auch  der  Versuch,  die- 
selbe auf  Empfindungs-  und  Vorstellungselemente  zurückzuführen, 
konnte  erst  Sinn  haben,  nachdem  diese  Aufgabe  erfüllt  wäre.   Auch 
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dieser  ErklämngsTersnch  setzt  eben  doch  voraos,  dass  man  kennt, 
was  man  erklärt. 

Ich  nun  halte  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  nicht 
ftkr  eine  scheinbare.  Ja  ich  verstehe  gar  nicht,  was  es  heissen 
soU,  dass  ein  Unterschied  zwischen  OefOhlen,  der  ans  als  solcher 
erscheint,  ein  nur  scheinbarer' sei  Da  ja  doch'  hierein  Gegen- 
satz zwischen  Schein  und  Wirklichkeit  gar  nicht  besteht,  sondern 
einzig  und  allein  von  dem,  was  mir  scheint,  genauer  von  der  Art, 
wie  ich  mir  erscheine,  die  Bede  ist. 

In  dieser  ganzen  Frage  finde  ich  eine  wissenschaftliche  Ein- 
sicht nnr  bei  Wandt  Wandt  sagt,  die  qoalitatiye  Mannigfaltig- 
keit der  einfachen  GefUhle  scheine  nnabsebbar  gross  zu  sein.  Er 
fügt  hinzu,  jedenfalls  ist  sie  grösser  als  die  Mannigfaltigkeit  der 
Empfindungen.  Die  Wahrheit  jenes  ersten  Satzes  ist  mir  zweifel- 
los. Was  den  Znsatz  betrifft,  so  bemerke  ich,  dass  die  Mannig- 
faltigkeit der  OefOhle  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Empfindungen 
doch  nicht  eigentlich  verglichen  werden  kann,  da  sie  beide  un- 
endlich gross  sind. 

Die  oben  gegebene  allgemeine  Antwort  anf  die  Frage,  was 
Gefühle  seien,  war  eine  phänomenologische.  Ich  beantworte  jetzt 
gleich  auch,  ebenso  allgemein,  die  Frage,  welche  psychologische 
Thatbestände  es  sind,  als  deren  begleitende  Phänomene  oder  un- 
mittelbare Bewusstseiussymptome  wir  die  Gefühle  zu  betrachten 
haben.  Gefühle,  so  sage  ich  allgemein,  sind  die  unmittelbaren  Be- 
wusstseiussymptome der  Weisen,  wie  psychische  Vorgänge  zur  Seele 
oder  zum  Zusammenhang  des  seelischen  Lebens  sich  verhalten 
oder  stellen,  oder  wie  sie  ii^  den  psychischen  Lebenszusanunen- 
hang  sich  einfügen.  Diese  Weisen  sind  anendlich  mannigfaltig. 
Genan  so  unendlich  mannigfaltig  sind  die  Gefühle. 


I.  Kapitel 
Brei  Gmnd^egensKtze  zwiBctaen  OefiUiIeii. 

Das  Gi'QBdgefflhL  —  Von  allen  Empändmigserlebiiissea 
and  allen  ge)?enstäDdIicheD  Erlebniseen  überhaupt  kann  zunächst 
dies  gesagt  werden,  dass  ich  sie  erlebe.  Ich  empfinde  den 
Empflndungsinhalt,  stelle  den  VorstellnngslDhalt  vor,  das  mir 
Gegebene  ist  mir  gegeben o. s.w.  Alles  dies  ist  ein  „Erleben". 
Und  immer  findet  dies  Erlebeo  nicht  nur  statt,  sondern  ich  habe 
auch  davon  ein  anmittelbares  Bewnsstsein.  Ich  finde  mich  als 
den  Erlebendea  oder  Habenden.    Ich  fShle  mich  erlebend. 

Oder  gehen  wir  aus  von  der  Mannigfaltiglceit  der  GefUhle, 
die  schon  oben  angedeutet  wurde.  Ich  fühle  mich  Instgestimmt 
oder  tranrig,  strebend  oder  widerstrebend,  f&hle  mich  einer  Sache 
gewiss,  oder  an  ihr  zweifelnd.  In  allen  diesen  mannigfacheit 
Weisen  des  Gefühls  oder  des  Ichgefilhls  liegt  das  Gemeinsame, 
dass  sie  ein  Fikhlen  sind;  so  wie  in  allen  Tönen,  EllLngeD,  Ge- 
räuschen n.  3.  w.,  die  ich  empfinde,  immer  das  Eine  liegt,  das  ich 
mit  dem  Worte  „Schall"  bezeichne;  oder  wie  in  den  Tonen  von 
dieser  oder  jener  Lautheit,  Hdhe,  Färbung  immer  das  eine  „Ttinen" 
liegt.  Mit  anderen  Woi-ten,  Gefühle  sind  letzten  Endes  Modi- 
fikationen Eines  und  Desselben.  Und  dies  Eine  und  Selbige  kann 
ich  gedanklich  herausnebmen  und  mit  einem  besonderen  Namen 
bezeichnen.  Ich  kann  es  bezeichnen  als  das  Grundgefülil,  worunter 
dann  nichts  verstanden  ist,  als  jenes  Gemeinsame  alles  GeltUiles. 
Ich  kann  es  auch  nennen  „das  Ichgefühl,  abgesehen  von  seinen 
Modifikationen".  In  jedem  Falle  ist  es  ein  Gefühl  meines  Daseins, 
ein  psychisches  Lebensgefühl.  Der  Begriff  des  Lebens  Überhaupt 
hat  darin  seinen  letzten  Sinn. 

Percipieren  undAppercipieren.  —  Von  da  aus  richten 
wir  aber  unseren  Blick  sogleich  auf  Folgendes:  Das  psychische 
Erleben  ist  ein  doppeltes.  Es  ist  ein  Empfinden,  Wahniehmen, 
Vorstellen,  karz  ein  Percipieren;  and  es  ist  ein  Beachten  oder 
ein  Appercipieren.    Vieles  wird  von  mir  wahrgenommen, 
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also  gesehen,  gehört  n.  s.  w^  dss  ich  doch  nicht  beachte  Ich 
achte  nicht  aof  meinen  KOrper  nnd  meine  Umgehung,  wenn  ich 
einem  wissenschafüichen  G^edankenzusammenhaog  nachgehe.  Ich 
adite  nicht  aof  die  Bede,  die  idi  hSre,  wenn  ich  wfthrend  der 
Bede  an  Dinge  denke,  die  damit  nichts  zn  thoc  haben.  Das 
Percipieren  ist  das  Entstehen  eines  psychisdien  Torgangee, 
oder  das  Eintreten  von  etwas  in  den  Znsammenhang  des  psychischen 
Lebens  überhaupt  Das  Beachten  dagegen,  oder  das  Äpper- 
cipieren.ist  ein  Herausheben  oder  ein  Hervorheben  innerhalb 
des  psychischen  Lebenszusammenhanges.  Bas  jeweils  Beachtete 
fiildet  einen  engeren  Zosammenhang  innerhalb  dieses  alles  um- 
fassenden Zusammenhanges.  Es  ist  wie  ein  für  sich  heraus- 
gehobener Wellenzug  innerhalb  der  Gesamtwellenbewegung  des 
psychischen  Lebens,  oder,  wie  ein  aus  einem  weiten  Lande  schroff 
haaustretendes,  von  der  Umgebung  sich  loslösendes  und  in  sich 
SDsammenh&ngendes  Gebirge. 

Dieser  Zusammenhang  desBeachteten  oder  dieser  „apperceptive 
Znsammenhang"  ist  der  Znsammenhang  unseres  geistigen  Lehens 
in  dem  all^meinen  psychischen  Leben.  Es  ist  der  Zusammen- 
hang dessen,  was  jetzt  mich  erfüllt  oder  beherrscht,  die  Sphäre 
meines  jeweiligen  bewassten  Interesses,  der  Umkreis  dessen,  worauf 
ich  mich  jetzt  gerichtet  weiss,  womit  ich  mich  jetzt  beschäftigt 
finde,  was  jetzt  fttr  mich  in  Betracht  kommt,  der  Inbegriff  dessen, 
wovon  ich  sage,  dass  ich  mit  meinen  „Gedanken"  darin  oder  da- 
bei bin.  Alles  bewusste  Betrachten,  alles  bewnsste  Denken,  Über> 
legen,  alles  bewusste  Wollen,  fehlende  Anteilnehmen,  Thun,  ist 
ein  Geschehen  in  diesem,  aus  dem  Zusammenhang  des  psychischen 
Lebens  überhaupt  heransgehobenen,  von  der  „unterapperceptiven 
Sphäre"  losgelösten  und  ihr  gegenüber  verselbständigten  apper- 
c^tiven  Znsammenhang.  „Beachte"  ich  irgend  ein  Wahrgenommenes 
oder  Torgestelltes,  so  heisst  dies,  dass  ich  es  zu  einem  mitwirk- 
samen Faktor  in  diesem  apperceptiven  Znsammenhang  mache;  dass 
es  ein  richtungbestimmender  Faktor  wird  in  meinem  jeweiligen 
geistigen  Leben.  Damit  ist  zugleich  gesagt:  Dieser  appercepUve 
Znsammenhang  ist  keine  rahende,  sondern  eine  in  ewigem  Wechsel 
1>eflndliche  Massa  Er  nimmt  in  jedem  Momente  neue  Elemente 
aus  der  unterapperceptiven  Sphäre  zu  sich  herauf,  nnd  scheidet 
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andererseits  beständig  Elemente,  die  ihm  angehßrten,  aas  and  iSsst 
sie  in  die  onterapperceptive  Sphäre  zar&cksinken. 

Allgemeine  Bezeichnang  des  dreifachen  Grand- 
gegensatzesTon  Gefühlen.  —  Unser  Gteftthl  nun  haftet  jeder- 
zeit an  dem  Beachteten  oder  Appercipierten.  Es  ist  jederzeit 
dadurch  spezifisch  bestimmt  und  darauf  bezogen.  Dies  hindert 
doch  nicht,  dass  wir  in  der  Unterscheidung  der  Gef^le  in  aller- 
erster Linie  aof  diese  beiden  Seiten  des  Baseins  eines  psychischen 
Vorganges  achten  müssen. 

Auch  das  Appercipierte  ist  zunächst  percipiert.  Sein  Auftreteft 
and  Dasein  im  psychischen  Lebenszusammenhang  itberhaapt  ist 
Voraussetzung  seiner  Zugehörigkeit  zum  Zusammenhaog  des  Be- 
achteten. Und  damit  nun  ist  die  doppelte  Möglichkeit  be- 
zeichnet: Es  kann  im  GefUhle  einmal  die  Weise  sich  kundgeben,  urie 
ein  psychischer  Vorgang  zum  allgemeinen  psychischen  Lebens- 
zusammenhang,  also  als  percipierter,  and  zum  anderen  die 
Weise,  wie  er  zum  apperceptiven  Lebenszusammenhange  sich 
stellt  oder  verhält;  was  er  bedeutet  das  eine  Mal  fdr  die  per- 
cipierende,  and  was  er  anderseits  bedeutet  fBr  die  appercipierende 
Seele.  Daraus  gewinnen  wir  einen  Gegensatz  zwischen  perceptiven 
find  apperceptiven  Oefhhlen. 

Dazu  tritt  aber  sogleich  ein  zweiter  Glegensatz.  Jede  Em- 
pfindang,  Wahrnehmung,  Vorstellung,  kurz  jede  Perception  und 
nicht  minder  jede  Apperception  ist  zunächst  Perception  oder  Apper- 
ception  von  etwas,  oder  hat  einen  Gegenstand.  Sie  ist 
zweitens  die  Perception,  bezw.  Apperception  desselben.  Oder:  — 
Alles  Percipierte  bezw.  Appercipierte  ist  zunächst  dieser  be- 
stimmte percipierte  bezw.  appercipierte  Gegenstand,  z.  B.  dies 
Haus,  diese  Handlung  eines  Menseben,  and  es  ist  zweitens  dies 
gegenwärtige  subjektive  Erlebnis,  dies  Element  in  meinem  gegen- 
wärtigen perceptiven  oder  apperceptiven  psychischen  Lebens- 
zusammenhange. Und  damit  nun  ist  jedesmal  die  doppelteFrage  ge- 
geben :  Wie  verhält  sich  der  Gegenstand,  und  anderseits,  wie  verhält 
sich  sein  Percipiertsein,  bezw.  Appercipiertsein  zu  mir.  Die  Ge- 
fühle, in  welchen  sich  zu  erkennen  gibt,  wie  sich  der  percipierte 
Gegenstand,  als  solcher,  zu  mir,  dem  Fercipierenden,  oder  wie 
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er  ZQ  memem  Percipieren  sich  stellt,  neniien  wir  g'leicb  per- 
ceptive  Ge8:eiistaDds8;efUüe  oder  schlechthin  GegenstandsgeAbla 
Die  Giefflhle,  in  welchen  sich  mir  zu  eritennen  gibt,  wie  das  Per- 
cipieren  oder  das  Percipiertsein  eines  Gegenstajides  sich  zn  mir 
verhält,  nenne  ich  Ferceptionsgefähle.  Ich  bezeichne  in  analoger 
Weise  als  apperceptive  Gegenstandsgefuhle  diejenigen,  in  welchen 
sich  mir  zn  erkennen  gibt,  wie  sich  der  Gregenstand  za  mir,  dem 
Appercipierenden  oder  wie  er  zu  meinem  Appercipieren  sich  stellt, 
als  Apperceptionagefühle  diejenigen,  in  welchen  sich  mir  verrät, 
wie  das  Appercipiertsein  selbst  sich  zu  mir  verhält. 

Endlich  sehen  wir  von  vornherein,  dass  diese  Stellung  oder 
dies  Verhalten  jedesmal  doppelter  Art  sein  kann.  Was  in  mir  ist 
and  wie  es  ist,  dies  ist  einerseits  bestimmt  dnrch  mich.  Ander- 
seits bin  ich  in  meinem  psychischen  Leben  bedingt  durch  die 
Gegenstände  oder  durch  Gegenständliches.  Ich  bin  einerseits  irei, 
anderseits  gebunden.  Gibt  sich  nun  jede  Beziehung  des  Gegen- 
ständlichen zu  mir  in  Gefühlen  kund,  so  moss  auch  dieser  Gegen- 
satz der  möglichen  Beziehungen  zwischen  dem  Gegenständlichen 
und  mir  in  gegensätzlichen  Gefühlen  sich  zu  erkennen  geben. 
i^  gibt  also  Gefühle  der  Freiheit  und  der  Gebundenheit,  Gefühle 
meines  Bestimmens  und  meines  Bestimmtseias,  meines  Bedingens 
and  meines  Bedingtseins,  des  Aus  mir  oder  Durch  mich  und  des 
Nicht  aus  mir  oder  Nicbt  durch  mich. 

Damit  ist  nun  zunächst  ein  dreifacher  Gegensatz  bezeichnet 
Zu  ihm  kommen  noch  mehrfache  andere  GefShlsgegeusätze.  Wir 
betrachten  aber  zunächst  diese  drei,  nnd  zwar  da,  wo  sie  am  ein- 
fachsten uns  entgegentreten.  Wir  betrachten  sie  ohne  auf  die 
anderen  Grefühlsgegensätze  einstweilen  Rücksicht  zu  nehmen.  Da- 
mit ist  zugleich  angedeutet,  dass  diese  Betrachtung  einen  Charakter 
des  Vorläufigen  hat 

Gegenständlich  es  Subjektivi  tat  s-  und  Objektiv!* 
tätsgeftthl.  —  „Ich  percipiere",  dies  heisst  beispielsweise:  Ich 
stelle  vor.  Fassen  wir  nun  entsprechend  dem  oben  aufgestellten 
Gegensatz  zwischen  dem  Gegenstande  der  Pereeption  und  seinem 
Percipiertsein  zunächst  den  Gegenstand  ins  Auge.  Es  ergibt 
sich  dann:   Ich  Önde  mich  das  eine  Mal   in  meinem  Percipieren 
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oder  im  emfachen  Haben  eines  Gtegenstuides  eben  diesem  percipierteo 
Gegenstand  gegenüber  bedingend,  schaffuid,  ins  Dasein  rufend. 
Ich  mache  diesen  Gegenstand;  ich  gebe  ihm  seine  Existenz. 
Dies  Bewosstseinserlebnis  bezeichne  ich  ate  unmittelbares  Bewnsst- 
sein  der  gegenständlichen  Sabjektiritit  oder  der  Snb- 
jektivitat  des  Gegenstandes.  Ich  kann  es  noch  genauer  bezeichnen 
als  Bewnsstsein  der  reinen  gegenständlichen  Snbjektivit&t  Da- 
mit soll  nichts  gesagt  sein,  als  dass  ich  den  G^egenatand,  so  wie  er 
ist,  als  ans  mir  stammend  erlebe. 

Hier  ist  —  nicht  dieses  ganze  Bewnsstsein  der  gegenständ- 
lichen Subjektivität  ein  GefKbl,  aber  es  ist  doch  zugleich 
ein  Gef&hl  oder  schliesst  ein  Gef&hl  in  sich.  Wie  schon  gesagt, 
ich  finde  mich  bedingend,  oder  schaffend,  oder  ins  Dasein  mfend. 
Ich  finde  oder  erlebe  mich  mit  dieser  eigentOmlicben  Bestimmtheit 
Zugleich  finde  ich  mich  aber  mit  dieser  Bestimmtheit  anf  einen 
Gegenstand  bezogen.  Und  dies  Bezogeusein  nenne  ich 
nicht  mehr  ein  GefÜhL  Es  ist  nicht  mehr  eine  nnmitt«lbar  vor- 
gefundene  Bestimmtheit  meiner,  sondern  eben  ein  Bez<^n- 
sein  meiner  anf  einen  Gegenstand,  eine  Relation  zwischen 
mir  and  dem  Gegenstand. 

Das  im  Vorstehenden  bezeichnete  Gefühl  der  „gegenständ- 
lichen Subjektivität"  habe  ich  normalerweise  jedem  blossen 
Fhantasiegebilde  gegenüber.  Ich  nenne  dasselbe  eben  deswegen 
„blosses  Phantasiegebilde".  Zugleich  ist  deatlich,  welche  psycho- 
logische That«ache  in  diesem  GeflUilserlebnis  sich  ausspricht  Näm- 
lich die,  dass  das  Fhantasiegebilde  durch  den  sich  selbst  überlassenen 
Zusammenhang  des  gegenwärtigen  psychischen  Lebens  geschaffen 
oder  ins  Dasein  gerufen  ist.  Es  besteht  in  der  Seele  das  Vermögen  — 
nicht  etwa  ganz  und  gar  aus  nichts  C^^^enstände  za  schaffen, 
wohl  aber  neue  Gegenstände  zu  schaffen  aus  den  Elementen 
der  Gegenstände,  von  welchen  die  Erfahrung  mir  Kenntnis  ge- 
geben hat  and  die  in  meinem  Gedächtnis  haften  geblieben  sind. 
Es  besteht  in  der  Seele  ein  Vermögen  der  A*eien  Kombination 
solcher  Elemente  zu  neuen  Gegenständen,  z.  B.  das  VennOgen  aus 
Bergen  und  Gold  goldene  Berge  zu  machen. 

Diesem  Gefühl  steht  nun  gegenüber  ein  entgegengesetztes 
Gefühl.    Ich  finde  ein  andermal  einen  Gegenstand  mich  be- 
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dingend,  oder  finde  mich  dnrcb  ihn  bedingt  Er  ist  aicht  da 
durch  mich  oder  ans  mir,  sondern  er  ist  eben  da,  ist  mir  gegeben 
and  steht  mir  gegenüber.  Er  hat  sein  Dasein  ohne  micli,  existiert 
unabhängig  ron  mir,  ans  eigener  Machtvollkommenheit  Bas  Be- 
wnsetsein  davon  nenne  ich  das  gegenständliche  Objektivi- 
tätsbewnsstsein  oder  anch  das  reine  Objektivitätsbewusstsein. 
Ancb  in  ihm  liegt  ein  Oefähl,  nämlich  das  Gefühl  meines  Be- 
dingtseins, ein  G)ei^,  dass  sich  mir  etwas  entgegensetzt,  dass  ich 
auf  etwas  stosse,  das  mir  fremd  ist,  kurz  ein  Gefühl  eines  Nicht- 
Ich.  Dies  Ge^hl  ist  das  Wirklichkeitagefühl.  Es  ist  die 
Bestimmtheit  meiner,  die  ich  finde,  wenn  ich  das  nnmittelbare 
Wirklichkeitsbewnsstsein  habe. 

Damit  ist  wiederum  nicht  gesagt,  dass  das  nnmittelbare  Wirk- 
lichkoitsbewnsstsein  lediglich  ein  Gefühl  sei.  Aber  wohl  ist 
dasselbe  die  mittelbar  erlebte  Beziehung  eines  bestimmt  ge- 
arteten Gefühls  auf  einen  Gegenstand,  oder  umgekehrt  gesagt,  es 
ist  das  unmittelbar  erlebte  Bezogensein  eines  Gegenstandes  anf 
mich,  derart,  dass  ich  dabei  oder  dadurch  mich  in  dieser  eigen- 
artigen  Weise  bestimmt  fBhla 

Dieses  Gefühl  der  gegenständlichen  Objektivität  oder  dies 
reine  ObjektivitätsgefUhl  habe  ich  normalerweise  den  Gegen- 
ständen der  Wahrnehmung  und  der  Erinnerung  gegenüber.  Diese 
erscheinen  mir  eben  damit  unmittelbar  als  wirklich.  Dass  sie  mir 
so  erscheinen,  dies, besagt  gar  nichts,  als  dass  sie  in  dieser  be- 
stimmten fühlbaren  Weise  mir  entgegentreten. 

Auch  hier  wiederum  kennt  jeder  den  Thatbestand,  aus  welchem 
wir  das  fragliche  Gefühl  uns  erklären.  In  der  Empfindung  oder 
Wahrnehmung  tritt  und  wirkt  etwas  dem  psychischen  Lebens- 
zusammenhang  Fremdes,  nämlich  ein  physiologischer  Reiz,  in  diesen 
Znsammenhang  hinein.  Und  auch  die  analoge  Weise,  wie  der  Gegen- 
stand der  Erinnerong  fahlbar  mir  entgegentritt,  beruht  darauf, 
dass  etwas  Fremdes  in  meinen  psychischen  Lebenszusammenhang 
hineintritt  oder  hineinwirkt  Nur  ist  dies  nicht  etwas  meinem 
psychischen  Lebenszusammenhang  überhaupt  Fremdes,  sondern 
etwas,  das  meinem  gegenwärtigen  psychischen  Lebenszn- 
sammenhang  fremd  ist^  nämlich  eine  Gedächtnisspur  desjenigen 
ehemaligen  Erlebnisses,  dessen  ich  mich  jetzt  erinnere.    Dieses 
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Eh-lebois  war  gegeben  und  ist  im  Gedächtnis  geblieben;  ond  dieser, 
ansserlialb  des  gegenwürtigen  psychischen  Lebenszosammenhanges, 
oder  onabhftngig  von  dem  gegenwärtigen  psychischen  Geschehen 
bestehende  Thatbestand  ragt  nnd  wirkt  nun  in  dies  gegenwärtige 
psychische  Geschehen  hinein  und  bestimmt  dasselbe.  Daher  in 
diesem  Falle  das  Objektivitätsgeföhl  oder  GeiShl  der  Wirklichkeit 

Gefühle  der  perceptiven  Freiheit  und  Gebunden- 
heit. —  Die  beiden  einander  entgegengesetzten  Gefühle,  der 
gegenständlichen  Subjektivität  und  der  gegenständlichen  Objektivi- 
tät, könnten  wir  auch  allgemeiner  bezeichnen  als  GtefOhle  der 
Freiheit  und  der  Gebundenheit.  Dies  nun  führt  uns  unmittelbar 
darauf,  dass  es  noch  ein  anderes  Gefühl  der  Freiheit  nnd  Ge- 
bundenheit gibt,  das  wir  gleichfalls  in  unserem  Percipieren,  d.  b. 
unserem  Empfinden,  Wahrnehmen,  Torstellen  erleben.  Die  Gegen- 
stände der  Erinnerung  erscheinen  mir,  wie  gesagt,  als  etwas 
Wirkliches,  also  nicht  jetzt  von  mir  Gemachtes.  Aber  dass  sie 
jetzt  Gegenstände  der  Erinnerung  sind,  d.  h.  dass  sie  jetzt 
von  mir  vorgestellt  werden,  dies  erlebe  ich  zugleich  als  durch 
mich  geschehend  oder  aus  mir  stammend.  Ich  rufe  sie  in  die 
Erinnerung.  Nicht  das  Dasein  der  Gegenstände  als  dieser  Gegen- 
stände, wohl  aber  ihr  gegenwärtiges  Percipiertsein  erlebe 
ich  unmittelbar  als  meine  Sache  oder  als  mein  Thun.  Ich  finde 
mich  auch  hier  bedingend,  hervorrufend,  schaffend,  aber  nicht 
Gegenstände,  sondern  nur  ihr  gegenwärtiges  Percipiertsein  be- 
dingend, hervorrufend,  schaffend.  Dies  Gefühl  bezeichne  ich  als 
Gtefiihl  der  perceptiven  Freiheit  Ich  fühle  mich  in  solcher 
Weise  frei  den  ErinDemngsbildern,  aber  auch  den  Phantasiebildem 
gegenüber.  An  letzteren  haftet  also  ein  gegenständliches  Snb- 
jektivitätsgefühl  und  zugleich  ein  Gefühl  der  perceptiven  Frei- 
heit, oder  wie  ich  auch  wohl  sage,  meiner  perceptiven  Macht. 
Dagegen  sind  die  Gegenstände  der  Erinnerung  Objekte  des  Ge- 
fühles der  perceptiven  Freiheit,  aber  zugleich  Objekte  des  GefBhls 
der  gegenständlichen  Gebundenheit  oder  der  gegeDStändlichen 
Objektivität 

Auch  diesem  Gefühle  der  perceptiven  Freiheit  tritt  nun  aber 
ein  entgegengesetztes  Gefühl  gegenüber.    Ich  habe  dasselbe  an- 
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gesichts  der  WahmeliinuDgeii.  Das  Wahrgenommene,  d,  h. 
der  Oegenstand  der  Wahrnebmung,  erscheint  mir,  wie  oben 
gesagt,  unmittelbar  als  wirklich.  Ich  habe  ihm  gegenüber  jenes 
GefUil  der  gegenständlichen  Objektivität  Zugleich  ftthle  ich  mich 
aber  auch  im  YoUzag  der  Wahrnehmung,  in  diesem  Akte, 
kurz  in  meinem  Percipieren,  gebunden.  Ich  bezeichne  dies 
Gefühl  ansdräcklich  als  Geffihl  der  perceptiven  Gebunden- 
heit. Ich  fthre  die  Gegenstände  der  Wahrnehmung  nicht  frei 
ein  in  den  Zusammenhang  meines  gegenwärtigen  Bewusstseins- 
lebens,  so  wie  ich  dies  mit  den  Gegenständen  der  Vorstellung  thue, 
sondern  sie  ftkhren  sich  selbst  ein,  ich  fühle  mich  im  Empfinden 
oder  Wahrnehmen  bedingt,  nnfrei,  abhängig.  Etwas  Fremdes 
macht,  dass  ich  die  Empfindungen  oder  Wahmehmangen  habe, 
oder  dass  sie  mir  zuteil  werden. 

Gefühle  der  Aktivität  und  Passivität  der  Äp- 
perception.  —  Im  Bisherigen  betrachtete  ich  die  Gegenstände 
als  percipierte.  Betrachten  wir  sie  jetzt  als  Objekte  der  Ap- 
perception.  Bann  stossen  wir  auf  den  gleichen  oder  einen 
analogen  doppelten  GefUhlsgegensatz,  wie  er  im  Vorstehenden 
aufgezeigt  wurde.  Ich  stelle  hier  geflissentlich  voran  die  Ge- 
fKhle,  die  ich  habe  angesichts  —  nicht  des  appercipierten  Gegen- 
standes, sondern  angräichts  meiner  Weise  des  Appercipierens 
desselben.  Hier  ergibt  sich  der  Gegensatz  des  Gefühles  der  akti- 
ven Apperception  einerseits  und  des  Gefühles  der  passiven 
Apperception  anderseits.  Ich  fühle  mich  das  eine  Mal  in 
meinem  Appercipieren  frei  oder  bedingend.  Das  Appercipieren 
erscheint  mir  als  meine  Sache.  Ich  wende  meine  Aufmerksam- 
keit oder  wende  mich  innerlich  dem  Gegenstande  za.  Die  Zu- 
wehdang, so  wie  sie  thatsächlich  geschieht,  stammt  nach  Aussage 
meines  unmittelbaren  Erlebens  aus  mir;  sie  ist  mein  Thun.  Dies 
ist  das  Bewusstseinserlebnis  der  aktiven  Apperception.  Sie  heisst 
aktiv  wegen  dieses  Gefiihles  des  Hervorgehens  der  Apperception 
aus  mir  oder  meiner  „Thätigkeit",  oder  weil  ich  im  Appercipieren 
mich  bedingend,  nämlich  die  Apperception  bedingend  fühle. 

Dieser  aktiven  Apperception  steht  gegenüber  die  passive 
Apperception.     Das  Bewusstsein   derselben   ist  das  Bewosstsein, 
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dass  der  G^egenstand  sich  mir  aufdrängt,  oder  anfnfitigt 
Er  zieht  meine  Anfinerksamkeit  anf  sich.  Dass  ich  mich  ihm 
zuwende,  stammt  nicht  ans  »mir",  d.  h.  ans  meiner  Thätigkeit, 
sondern  stammt  ans  etwas  mir  Fremdem,  obzwar  „in  mir"  Wir- 
kendem. Ich  werde  dem  Gegenstand  zugewendet  Etwas  in  mir 
nCtigt  mir  die  Apperception  ab,  oder  macht,  dass  ich  apper- 
cipiere;  ich  fUhle  mich,  den  Appercipierenden,  oder  fQhle  mich  in 
meinem  Appercipieren  bedingt,  gebunden,  nnfrei. 

Dieser  Gef&hlsgegensatz  ist,  wie  man  sieht,  nicht  durchaus 
gleichartig  dem  Gegensatz  zwischen  dem  GefUhle  der  Freiheit 
und  dem  Gefühle  der  Gebundenheit  des  Percipierens.  Aber  er  ist 
ihm  doch  analog.  Genaueres  über  das  Verhältnis  beider  Gegen- 
sätze ist  indessen  an  anderer  Stelle  zu  sagen. 

Gefühle  der  apperceptive«  Subjektivität  und 
Objektivität.  —  In  jedem  Falle  ist  von  dem  Gefiihlsgegensatz 
der  aktiven  und  der  passiven  Apperception  aufs  bestimmteste  zu 
unterscheiden  ein  anderer  Grefühlsgegensatz,  der  aaSs  deuüichste 
zum  Gegensatz  des  Gefühles  der  gegenständlichen  Subjektivität 
und  der  gegenständlichen  Objektivität  in  Parallele  steht.  Wir 
bezeichnen  ihn  sogleich  als  Gegensatz  des  Gefühles  der  apper- 
ceptiven  Subjektivität  und  der  apperceptiven  Ob- 
jektivität, oder  der  Subjektivität  und  Objektivit&t  des  Apper- 
cipierens. 

Ich  wende  mich  einer  Sache  zo,  oder  wende  ihr  meine  Auf- 
merksamkeit zu,  das  eine  Mal  aus  Laune,  weil  es  mir  jetzt 
gerade  so  zusagt,  weil  es  meiner  Stimmung  entspricht  n.  s.  w. 
Ein  andermal  wende  ich  mich  einer  Sache  zu,  weil  sie  gross 
ist,  oder  wichtig,  oder  bedeutsam,  in  sich  selbst  oder  auch  aLs 
Mittel  zu  einem  Zweck.  Beide  Male  ist  die  Apperception  aktiv 
oder  kann  es  sein.  Ich  habe  das  Gei^l,  dass  ich  frd,  „von  mir 
aus",  nicht  durch  irgend  etwas  genötigt,  mich  der  Sache  zu- 
wende. 

Aber  in  jenem  ersteren  Fall  habe  ich  ein  Gefühl  der 
Freiheit  noch  in  einem  anderen  Sinne.  Die  Zuwendung  ist 
Sache  meines  freien  Beliebens.  Sie  ist  nicht  durch  den 
Gegenstand  der  Zuwendung  von  mir  gefordert    Dies  Appei^ 
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cipieren  ist  ein  subjektives  oder  subjektiv  bedin^s.  Und  es  wird 
als  solches  anmittelbar  erlebt.    "Es  hat  Sabjektivitätscharakter. 

Dagegen  ist  die  Apperception  im  zweiten  Falle  durch  den  Gegen- 
standgefordert. Sieist,karzergesagt,„objektiv''gefordert. 
Und  sie  ist  dies  wiedemm  nicht  nur  thatsächlich,  sondern  auch  fllr 
mein  unmittelbares  Gefühl.  Ich  fühle  mich  —  nicht  gen&tigt  oder  ge- 
zwungen, aber  aufgefordert,  nämlich  durch  den  Gegenstand  selbst 
aufgefordert,  mich  ihm  zuzuwenden.  Ich  „mnss"  nicht  —  im  Sinne 
des  Zwanges  —  mich  ihm  zuwenden;  sondern  ich  kann  die 
thatsächliche  Zuwendung  auch  recht  wohl  unterlassen.  Aber  ich 
soll  mich  ihm  zuwenden.  Indem  ich  mich  dem  G^egeustand 
wirklich  zuwende,  thue  ich  das,  was  er,  weil  er  eben  dieser 
Gegenstand  ist,  von  mir  verlangt  Ich  gebe  ihm  freiwillig 
das  was  ihm  „gebührt",  oder  was  er  seiner  eigenen  Natar  zu- 
folge „beansprucht"  und  zu  beanspruchen  ein  „Recht"  hat. 
Und  gesetzt,  ich  wende  mich  ihm  nicht  zu,  so  bleibt  doch  die 
Forderung  und  das  Gefühl  derselben  bestehen.  Auch  mein 
Stränben  und  mein  erfolgreiches  Sträuben,  also,  mein  willkürliches 
Zuwiderhandeln  gegen  die  Forderung  des  Gegenstandes  hebt 
diese  Forderung  und  mein  Gefühl  derselben  nicht  auf. 

Dies  ist  es,  was  ich  als  ObjektivitHt  oder  objektive  Bedingt- 
heit bzw.  als  Gefühl  der  Objektivität  der  Apperception  be- 
zeichne. Es  ist  nichts  Anderes,  als  das  Gefühl  der  Forderung  des 
Gegenstandes,  dass  die  Apperception  oder  ein  bestimmter  Grad 
derselben  stattfinde.  Dagegen  ist  das  Gefühl  der  Subjektivität 
der  Apperception  das  GeiÜhl,  dass  mein  Appercipieren,  so  wie  es 
thatsächlich  stattfindet,  nicht  durch  den  Gegenstand  gefordert  ist, 
sondern,  gleichgiltig  ob  es  Aktivitäts-  oder  Passivitätscharakter 
hat,  ans  dem  gegenwärtigen  psychischen  Lebenszusammenhange 
stammt,  dass  es  nicht  objektiv  bedingt  oder  „begründet",  sondern 
subjektiv  bedingt  oder  „motiviert"  ist. 

Gefühle  der  Objektivität  nnd  Subjektivität  über- 
haupt —  Diesen  Gegensatz  des  Gefühles  der  Objektivität  und 
der  Subjektivität  der  Apperception  stellt«  ich  in  Parallele  zum 
Gegrensatz  des  Gefühles  der  gegenständlichen  Objektivität  und  der 
gegenständlichen  Subjektivität.    Man  sieht  deutlich,  mit  welchem 
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Rechte.  Aach  das  Gefühl  der  gegenständlichen  Objektjvitfit  ist 
ein  Glefühl  der  Forderung  des  Gegenstandes,  nur  nicht  der  Forde- 
rung des  Gegenstandes  appercipiert  zu  werden,  sondern  der  ein- 
fachen Forderung  des  G^egenstandes  für  mich  da  zu  sein.  Eis  ist 
das  Geföhl  der  Forderang  perciplert  zu  werden ;  oder  das  Grefähl 
der  Forderung  der  einfachen  Anerkennung. 

In  beiden  Fällen  kann  die  Forderung  auch  bezeichnet  werden 
alseinfdhlbarerßechtsansprocb  des  Gegenstandes.  DerGegen- 
stand,  an  welchem  das  Gefühl  der  gegenständlichen  Objektivität 
haftet,  stellt  den  Bechtsansprach  percipiert  zu  werden. 
Indem  ich  ihn  percipiere  und  dabei  dieses  Rechtsanspruches  als 
eines  in  mir  stattfindenden  GefOhlserlebnisses  inne  werde,  oder 
umgekehrt  gesagt,  indem  ich  den  Rechtsanspruch  des  Gegenstandes 
percipiert  zn  werden  darch  mein  Pei-cipieren  erfölle  und  dabei  dies 
mein  Percipieren  als  Erfüllung  des  Rechtsanspruches  des  GFegen- 
standes  erlebe,  vollziehe  ich  die  bewosste  Anerkennung  des 
Gegenstandes;  d.  b.  ich  setze  ihn  als  wirklich.  Dies  ist  die 
„Position",  die  schon  Eant  dem  Wirklicbkeitsbewnsstsein  gleich- 
setzt Und  der  Gegenstand,  an  welchem  das  Gefühl  der  „Ob- 
jektivität der  Apperception"  haftet,  erlebt  den  „Rechts- 
anspruch", appercipiert  bezw.  in  gewissem  Grade  apper- 
cipiert zu  werden.  Eben  dai'in,  dass  ich  diesen  Rechtsansprach 
fühle,  besteht  das  Gefühlserlebnis,  das  ich  als  Gefühl  der  „Ob- 
jektivität der  Apperception"  bezeichne.  Auch  die  Erfüllung  dieses 
Rechtsanspruches  ist  eine  Anerkennung,  aber  nicht  des  Gegen- 
standes oder  seines  Rechtes  flir  mich  da  zu  sein,  sondern  seines 
Rechtes  oder  der  in  ihm  liegenden  „Würdigkeit",  in  solcher  Weise 
appercipiert  zu  werden. 

Endlich  kann  ich  auch  noch  andere  Ausdrücke  gebraachen : 
Die  Vorstellung  oder  Perception,  deren  (Gegenstand  wirklich  ist, 
„gilt"  oder  „hat  Geltung".  Ebenso  „gilt"  die  Apperception, 
die  der  Gegenstand  fordert. 

Jedes  Bewnsstsein  der  „Geltung"  überhaupt  ist  ein  Glefühl 
einer  von  einem  Gegenstand  ausgehenden  Forderung;  und  es  ist 
seinem  letzten  Grunde  nach  niemals  etwas  Anderes,  als  dies 
Gefühlserlebnis.  Hier  aber  handelt  es  sich  am  das  Bewusstsein 
der  Geltung  einer  Perception  oder  Apperception,  das  —  nicht  von 
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irgend  einem  Oegenstande  aufigeht,  sondern  von  eben  demjenigen, 
der  percipiert  bezw.  apperclpiert  wird. 

In  dem  oben  angefllliTten  Beispiel  des  GefQhls  der  objektiven 
Apperception  war  die  Apperception  eine  aktive.  Ich  betone  noch 
besonders,  dass  auch  die  passive  Apperception  ebensowohl  Ob- 
jektivitäts-  und  andererseits  Subjektivitätacharakter  haben  kann. 
Ein  Beispiel  einer  passiven  Apperception  mit  Subjektivitäts- 
Charakter  ist  gegeben  in  der  Komik.  Das  Komische  ist  ein 
Nichtiges,  aber  ein  solches,  das  trotz  seiner  Nichtigkeit  meine 
Aofmerksamkeit  aof  sich  zieht  oder  za  sich  hinnOtigt  Zugleich 
kann  es  doch  seiner  Nator  nach  meine  Aufmerksamkeit  nicht  be- 
anspruchen. Eben  dämm  nenne  ich  es  nichtig.  Aber  die 
Umstände  machen,  dass  ihm  die  Aufmerksamkeit  zu  teil  wird. 
Ich  kann  wollen,  oder  nicht,  es  zwingt  mich  zu  sich  hin. 

Ein  andermal  drängt  sich  mir  plötzlich  und  unvermittelt  der 
Gedanke  an  eine  zu  erfüllende  Pflicht  auf.  Ich  ftlhle  mich 
auch  hier  passiv;  ich  widerstrebe  vielleicht  heftig.  Aber  die 
Zuwendung  der  Aufmerksamkeit  ist  in  dem  Gegenstande,  der 
Pflicht,  begründet.  Die  Aufmeiksamkeit,  die  ich  ihm  zuzu- 
wenden wenig  geneigt  bin,  soll  ich  ihm  zuwenden.  Der  Gegen- 
stand verlangt  oder  fordert  es.  Er  erhebt  seiner  Natur  zufolge 
den  Rechtsansprach,  Gegenstand  meiner  Aufmerksamkeit  zu  sein. 
Er  beanspracht  dis  sein  fiecht,  was  er  mit  Gewalt  sich  nimmt. 
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Strebnngsgefahle. 

Daseins-  and  fiewegnngsge fühle.  —  Die  im  Voi^ 
stehenden  erwähnten  Gefühlsgegensätze  sollten,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, vorläoflg  gewisse,  einander  entgegengesetzte  GrundmOglich- 
keiten  des  Gefühles  aufzeigen.  Nun  aber  betrachten  wir  das  Gefühls- 
leben zunächst  von  einer  anderen  Seite.  Auf  jene  Gegensätze  wird 
dabei  zorückzukommen  sein.  Zunächst  kehren  wir  wiederum  zurück 
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zu  dem  Ömndf^fühl  od^  dem  allgemeinen  paychischen  Lebens- 
geffthle. 

Dies  allgemeine  psychisclie  LebenagefOhl  geht,  abgesehen  von 
allem  bisher  Gesagten,  auseinander  in  zwei  entgegengesetzte  Gnrnd- 
möglichkeiten.  Ich  finde  mich  das  eine  Mal  einem  Gegenstand 
zugewendet,  nnd  von  anderen  G^egenst&ndea  abgewendet.  Ich 
bin  innerlich  bei  jenem  (Gegenstand.  Ich  habe  ibn  und  frene 
mich  vielleicht,  dass  ich  ihn  habe,  d.  h.  dass  ich  ihn  siidter 
vor  mir  habe.  Von  diesem  Ich-Erlebnis  verschieden  ist  dasjenige, 
das  ich  habe,  wenn  ich  einem  Gegenstande  nicht  zugewendet  bin, 
sondern  mich  ihm  zuwende,  oder  wenn  ich  von  einem  Gegen- 
stand zu  einem  anderen,  etwa  von  einem  Gedanken  zu  einem 
anderen  Gedanken,  innerlich  fortgehe.  Beides  sind,  wie  gesagt, 
Ich-Erlebnisse,  aber  sie  sind  voneinander  verschiedene  Ich-Eh*- 
lebnisse.  Dort  ftthle  ich  mich  irgendwie  eindeutig  oder  gleich- 
artig bestimmt,  finde  mich  in  einem  bestimmten  Zustande,  oder 
finde  mich  an  einem  —  nicht  räumlich  za  nehmenden  —  Ort 
Hier  dagegen  finde  ich  mich  in  Bewegung  oder  Veränderung. 
Jenes  ist  ein  Znstandsgefühl,  oder  ein  Gefühl  des  Daseins  bezw. 
des  Soseins;  dies  ist  ein  Bewegungs-  oder  Ver&ndemngsgefflhL 

Dies  Bewegungs-  oder  Veränderungsgeffthl  ist  ein  neues  Ge- 
fühl. Es  ist  nicht  etwa  identisch  damit,  dass  ich  jetzt  so,  dann 
so  mich  f&hle,  jetzt  bei  diesem,  dann  bei  jenem  Gegenstände  mich 
„dabei"  finde.  Es  ist  damit  so  wenig  identisch,  als  die  wahr- 
genommene physikalische  Bewegung  identisch  ist  mit  dem  Dasein 
eines  Körpers  jetzt  an  diesem,  jetzt  an  jenem  räumlichen  Orte, 
oder  die  wahrgenommene  Veränderung  einer  Farbe  identisch  mit 
dem  Sosein  der  Farbe  in  diesem,  nnd  dem  Anderssein  der  Farbe 
in  einem  anderen  Zeitmoment.  Sondern  es  tritt  in  jenem,  wie  in 
diesem  Falle  zu  der  Folge  der  Momente  des  Daseins  bezw.  des 
Soseins  etwas  vollkommen  Neues  hinzu,  nämlich  das,  was  wir  als 
Fortgehen,  als  Übergehen  von  Einem  zum  Anderen,  kurz  als  Be- 
wegung oder  Veränderung  bezeichnen. 

Indem  ich  die  unmittelbar  erlebte  Zuständlichkeit  des  Ich, 
oder  die  Bestimmtheit  desselben  in  einem  Moment,  von  der 
ebenso  anmittelbar  erlebten  Ich-Bewegung,  oder  indem  ich  von 
den    „ZustandsgeftUilen"    „BewegungsgelUhle"    unteracheide,  will 
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ich  doch  nicht  sagen,  dass  ich  mieh  Jemals,  eine  meaahar« 
Zeit  hindorch,  absolat  mir  znstandlich,  an  einem  and  dem- 
selben Gegenstände  in  gleicher  Weise  haftend,  in  einer  inneren 
Daseinsweise  verharrend,  kurz  vollkommen  unbewegt  fühle.  Das 
psychische  Leben  ist  immer  in  Bewegung.  So  fOhle  leb  auch 
immer  „mich"  in  Bewegung.  Aber  dies  schliesst  doch  einen 
relativen  Gegensatz  der  blossen  Znständlichkeit  und  der  Be- 
wegung nicht  ans.  Und  es  schliesst  in  jedem  Falle  nicht  an^ 
dass  ich,  auch  im  Zustand  der  lebhaftesten  Bewegung,  doch  in 
jedem  einzelnen  Moment  notwendig  innerlich  irgendwo  und 
irgendwie  bin  und  mich  fühle,  so  wie  auch  der  bewegte 
Körper  in  jedem  Momente  der  Bewegung  irgendwo  ist ;  dasa  wir 
also  theoretisch  in  jedem  Falle  das  Moment  der  Zoständlichkeit 
und  das  der  Bewegung  des  Ich  unterscheiden  müssen. 

Das  Geftkhl  des  Strebens.  —  Die  Znständlichkeit  oder 
das  Dasein  an  einem  Punkte,  das  hier  wie  gesagt  nicht  räumlich, 
sondern  lediglich  qualitativ  gemeint  ist,  kann  nun  aber  wiederum 
verschiedener  Art  sein.  Ich  fühle  mich  das  eine  Mal  mehr  oder 
minder  einfach  bei  einer  Sache,  fühle  mich  ii^endwo,  oder 
irgendwie  bestimmt,  und  berahige  mich  dabeL  Ein  ander- 
mal fühle  ich  mich  von  dem  Punkte  ans,  in  dem  ich  mich  inner- 
lich befinde,  oder  von  meiner  gegenwärtigen  inneren  Daseinsweise 
aas,  abzielend,  hinzielend  anf  etwas  Anderes. 

Dieses  Gefühl  des  Abzielens  oder  Hinzielens  trägt  ver- 
schiedene Namen.  Wir  nennen  es  Streben,  Begehren,  Ver- 
langen, Erwarten,  Sehnen,  sich  Besinnen,  Wollen,  Fürchten,  Hoffen. 
Der  neutralste  dieser  Ausdrücke,  oder  derjenige,  der  am  meisten 
das  Gemeinsame  dessen  bezeichnet,  was  den  Sinn  dieser  Ausdrücke 
ausmacht,  ist  wohl  der  Ausdruck  „Streben".  Diesen  Ausdruck 
dürfen  wir  also  an  die  Stelle  der  Worte  Zielen  oder  Abzielen 
oder  Hinzielen  setzen.  Damit  ist  zugleich  gesagt,  dass  in  diesem 
Zusammenhange  mit  dem  Worte  Streben  jedes  beliebige  von  uns 
unmittelbar  erlebte  Abzielen  bezeichnet  ist,  welcher  besondere 
Name  auch  im  gegebenen  einzelnen  Falle  als  der  spezieller  ge- 
eignete erscheinen  mag. 

Ein  gleichartiger  Gegensatz,  wie  der  des  in  sich  beruhigten 
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Daseins  an  einem  Orte  nnd  des  Abzielens,  besteht  dAnn  aber  auch 
hinsichtlich  der  Ich-Bewegnng.  Sie  ist  das  eine  Mal  einfach  dies, 
dass  mir  etwas  „geschieht",  dass  ich  eine  Ver&Dderang  meines 
inneren  Daseins,  meiner  eigenartigen  Bestimmtheit  oder  meines 
Bezogenseins  auf  Gegenständliches  erlebe;  sie  ist  einfache  thal> 
sachliche  Ich-Bewegnng.  Ich  finde  mich  etwa  von  Oedanken  zn 
Gedanken,  ohne  Streben  oder  Widerstreben,  fortgebend.  Die  Ge- 
danken kommen  wie  von  selbst.  Sie  ziehen  an  meinem  inneren 
Ange  TOrQber,  und  ich  verhalte  mich  dazu  als  einfacher  strebnngs- 
UDd  wnnschloser  Znschaaer. 

Dagegen  ist  ein  andermal  das  Fortgehen  in  ansgesprochener 
Weise  ein  Fortdrängen,  d.  h.  ein  abzielendes  oder  strebendes 
Fortgehen  von  Punkt  zu  Punkt,  ein  fortgehendes,  zur  Linie  ge^ 
dehotes  Streben,  ein  Streben  in  der  Bewegung. 

Der  Thatbestand  des  Strebens.  —  Das  GefBfal  des 
Strebens  ist  eine  letzte  Bewnsstseinsthatsache,  und  als  solche 
nicht  näher  definierbar.  Um  so  bestimmter  können  wir  den 
psychischen  Thatbestand  angeben,  der  ihm  zn  Grunde  liegt  Doch 
thnn  wir  dies  hier  nur  vorläufig,  und  mit  dem  Vorbehalt  späterer 
genauerer  Bestimmang.  Der  fragliche  psychische  Thatbestand  ist 
folgender:  Ein  psychisches  Geschehen  ist  da,  oder  ein  psychischer 
Vorgang  ist  ausgelöst,  und  in  ihm  oder  mit  ihm  zugleich  sind  die 
positiven  Bedingungen  gegeben  für  eine  bestimmte  Weise  des  Fort- 
ganges desselben  und  einen  bestimmten  Erfolg.  D.  h.  der  psychische 
Vorgang  geht  natarlicherweise,  oder  nach  allgemeinen  psychologischen 
Gesetzen  indieser  bestimmten  Kichtnngfort,  und  hatdiesenbestimmten 
Erfolg,  wenn  er  zur  vollen  Wirkung  gelangt,  oder  wenn  er  unge- 
hemmt so  wirken  und  sich  auswirken  kann,  wie  es  in  seiner  Be- 
schaffenheit liegt;  bezw.  der  Vorgang  wQrde  in  der  bestimmten 
Richtung  fortgehen  and  den  bestimmten  Erfolg  haben,  falls  er 
ungehemmt  sich  auswirken  könnte.  Dies  können  wir  anch  kurz 
so  ausdrücken:  Es  liegt  in  dem  psychischen  Vorgang  die  „Ten- 
denz" in  bestimmter  Weise  fortzugehen  oder  einen  bestimmten 
Erfolg  zu  haben.  Dabei  besagt  das  Wort  „Tendenz",  hier  wie 
sonst,  nichts  Anderes  als  das  Dasein  von  Bedingungen,  die  einen 
bestimmten  Erfolg  haben,  falls  sie  sich  selbst  überlassen  bleiben. 
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d.  h.  nngehemmt  dafgenige  wirken  kOnneB,  was  sie  an  sich  be- 
trachtet, oder  ihrer  Natur  nach,  zu  wirken  verm^ygen. 

Zd  dem  hiermit  bezeicbueten  positiven  Thatbest&nd  des 
Strebeoe  kommt  dann  ein  negatiTesHoment:  Jenem  psychischen 
Qescfaehen  tritt  eine  Hemmung  entgegen,  an  deren  Überwindung 
der  thatsftchliche  Fortgang  des  Geschehens  und  die  Erreichung 
seines  natflriichen  Erfolges  gebunden  ist 

Auch  hiermit  ist  der  Thatbestand  „des  Strebens",  d.  h.  der 
Thatbestand,  der  dem  GefBhl  des  Strebens  zu  Grunde  liegt,  noch 
nicht  völlig  bezeichnet.  Hinzugefllgt  moss  noch  werden,  dass  das 
psychische  Gfeschehen,  in  dessen  Dasein,  und  dessen  Tendenz,  in 
bestimmter  Weise  fortzugehen  und  einen  bestimmten  Erfolg  zu 
haben,  das  Positive  des  Strebens  besteht,  durch  die  Hemmung  in 
seiner  psychischen  Wirkung  gesteigert  wird.  Dies  geschieht  nach 
dem  allgeineinen  „Gesetz  der  psychischen  Stauung",  das  besagt, 
die  Quantität  eines  psychischen  Geschehens  oder  seine  psychische 
GrOsse,  d.  h.  eben  seine  F&higkeit  im  psychischen  Lebensznsammen- 
hang  wirksam  zu  werden,  steigere  sich,  wenn  das  Geschehen  in 
seinem  natfirlichen  Fortgang  gebemmt  werde.  Wie  wir  nns  diese 
Thatsache  weiter  verständlich  macheu  können,  darftber  wird  gleich- 
falls später  noch  ein  Wort  zu  sagen  sein.  Einstweilen  verweise 
ich  dafBr  auf  meine  Abhandlung  über  „Psychische  Absorption" 
in  den  Sitzungsberichten  der  Mflnchener  Akademie. ') 

Da  die  Hemmung  diese  Steigerung  des  gehemmten  psychi- 
schen Geschehens  b  e  w  i  r  k  t ,  so  müssen  wir  zunächst  annehmen,  dass 
die  stärkere  Hemmung  eine  intensivere  Steigerang  desselben  zu- 
w^e  bringt,  d.  h.  dass  mein  Streben  mit  der  Grösse  des  zu  Über- 
windenden  Widerstandes  an  £nergie  wächst.  Dass  dies  in  der 
That  der  Fall  ist,  zeigt  die  Erfahrung.  Widerstände,  Hemmnisse 
spornen  die  Energie  des  Strebens,  Wünschena,  Wollens. 

Doch  geschiebt  dies  immer  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze. 
Und  die  Grenze  ist  umso  leichter  erreicht,  je  schwächer  an  sich 
das  Streben  ist.    Beides  verstehen  wir,  wenn  wir  bedenken,  dass 


')  Sitzongsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  hiBtoriachen  Klasten 
der  bajerlBchen  Akademie  der  Wissenschaften  1901  S.  549-407. 
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jade  Hemmong,  der  ain  Streben  b^Fegnet,  jeder  dorch  dassdbe  za 
Überwindende  Widerstand,  jede  „Schwierigkeit",  jede  Notwendig- 
keit einer  BemiUiang,  zugleich  ein  Gmnd  iat  zn  einem  entgegen- 
gesetzten Streben.  Wir  streben  naturgemäss  nacb  Yertneidnng 
voD  Scbwierigkeiten  oder  innereD  Gegensätzen.  E^  gibt  in  ans 
eine  natürliche  Tendenz  der  Trägheit  oder  Beqnenilichkeit 

Und  nun  fragt  es  sich,  wie  diese  beiden  Strebnngen,  die  auf 
Überwindung  des  Hemmnisses  gerichtete  nnd  dorch  die  Grösse 
desselben  gesteigerte,  nnd  die  auf  die  Vermeidung  des  in  eben 
dieser  Strebnng  enthaltenen  psychischen  Gegensatzes  gerichtete, 
nch  zu  einander  verbalten.  Was  dies  betrifft,  so  werden  wir 
später  sehen:  Solche  entgegengesetzten  Strebungen  kOnnen 
sich  aufheben.  Es  kann  insbesondere  die  stärkere  durch  die 
schwächere  aufgesaugt  werden.  Danach  fragt  es  sich  hiei', 
welche  der  beiden  Strebuogen  an  sich  die  stärkere  ist  Ist  die 
auf  Überwindung  des  Hemmnisses  gerichtete  an  sich  die  stärkere, 
80  wird  die  auf  Vermeidang  der  „Schwierigkeit"  gerichtete,  oder 
die  Geneigtheit  zum  Verzicht,  die  Tendenz  der  Trägheit  oder  Be- 
qaemlichkeit,  von  ihr  aufgesaugt.  £b  bleibt  dann  also  bei  der 
Steigerung  jenes  Strebens.  Ist  das  Umgekehrte  der  Fall,  so  wird 
das  auf  Überwindung  des  Hemmnisses  gerichtete  Streben  auf- 
geaaogt  von  dem  Streben  der  Bequemlichkeit  oder  der  Vermeidung 
der  inneren  Gegensätzlichkeit  £s  gewinnt  also  dies  letztere  Streben 
die  Herrschaft,  d.  h.  ich  strebe  oder  bin  geneigt  auf  jenes  Streben 
zu  verzichten.  Es  findet  ein  Erlahmen  desselben  statt  Das 
Nähere  hierüber  gehört  freilich  noch  nicht  hierher. 

Im  tlbrigen  liegt  es  in  der  Natur  jedes  psychischen  Geschehens 
Oberhaupt,  also  auch  jedes  Strebens  nach  einem  bestimmten  Ziele, 
von  dem  allgemeinen  psychischen  Lebenszusammenhange,  in  welchen 
es  sich  einfligt  rascher  uBd  rascher  aufgesaugt  zu  werden.  Jemehr 
es  danert  und  demgemäss  in  diesen  allgemeinen  psychischen  Lebens- 
znsammenhang  sich  verwebt,  am  so  rascher  verliert  es  sich 
darin.  Dies  heisst:  Bleibt  ein  Streben  unbefriedigt,  bleibt  es  also 
als  dies  Streben  bestehen,  so  ist  auch  bierin  ein  Ornnd  f&r  sein 
Erlahmen  gegeben.  Auch  biefilr  verweise  ich  auf  Späteres  nnd 
auf  die  Abhandlung  über  psychische  Absorption. 
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Das  „Term0g:eD''  des  Strebens.  —  Kehren  wir  aber 
znrttck  zom  allgemeinen  Sinn  des  Slrebem.  Das  „Streben",  d.  h. 
der  psychiscbe  Thatbeetand,  der  dem  Strebnngsgeftbl  za  Qmnde 
lieg:t  oder  der  in  diesem  GeffihI  sein  nnmittelbares  Bewostseins- 
sTmptom  bat,  besteht  nach  Obigem,  allgemein  gesagt,  in  ii^nd 
einem  psychischen  Geschehen,  in  dessen  Nator  es  liegt  in  irgend 
welcher  Weise  fortzugehen,  nnd  dem  dabei  irgend  welche 
Hemmang  begegnet  Da  dies  Beides  schliesslich  von  jedem  psychi- 
schen Greschehen  gesagt  werden  kann,  d.  h.  da  schliesslich  jedes 
psychische  Geschehen  die  Tendenz  za  einer  Weise  des  Fortganges 
in  sich  trägt,  nnd  Bberall  im  psychischen  Leben  Hemmungen  zu 
überwinden  sind,  so  hat  jedes  psychische  Geschehen  fiberhaapt 
mehr  oder  minder  den  Charakter  des  Strebens.  Es  hat  ihn 
jedesmal  omso  mehr ,  je  mehr  es  seiner  Natur  nach  anf 
eine  bestimmte  Art  des  Fortganges  hinwirkt,  und  je  mehr 
zugleich  bei  ihm  das  Negative,  der  Hinzutritt  von  Hemmungen, 
stattflndeL 

Bezeichnen  wir  das  „Vermögen"  zu  streben  als  das  Strebungs- 
vermögen, oder  als  BegehrungsvermGgen,  oder  in  allgemeinster 
Fassung  des  Wortes  „Wille",  als  Willen,  so  ist  dies  Vermögen, 
oder  ist  der  „Wille"  nichts  Anderes,  als  die  Möglichkeit,  dass  in 
der  Seele  etwas  geschehe,  und  dem  natärlichen  Fortgang  und  Er- 
folg dieses  Geschehens  Hemmungen  entgegentreten. 

Blicken  wir  von  dem,  was  soeben  über  die  Faktoren 
des  Strebens  und  ihr  allgemeines  Vorkommen  gesagt  wurde, 
einen  Augenblick  zurück  auf  den  vorhin  anfgestellten  Gegensatz 
zwischen  strebnngslosem  Dasein  und  Fortgehen  einerseits,  nnd 
Streben  and  strebendem  Fortgehen  andererseits,  so  könnte  dieser 
Gegensatz  jetzt  völlig  illnsorisch  erscheinen.  In  der  That  müssen 
wir  sagen,  das  reine  von  jedem  Gefühl  des  Strebens  freie  Daseins- 
oder Zoständlichkeitsgeftthl,  ebenso  das  Gefühl  des  vollkommen 
strebangslosen  psychischen  Fortgehens,  ist  ein  Idealfall.  Damit 
ist  doch  auch  hier  —  wie  in  dem  analogen  Falle,  der  uns  oben 
begegnete  —  das  Kecht  der  Aufstellung  eines  Gegensatzes  nicht 
aufgehoben.  Sondern  es  bleibt  der  Gegensatz  der  beiden  Möglich- 
keiten, des  strebangslosen  und  des  strebenden  Daseins,  bezw.  des 
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strebuDgsloseo  und  des  strebenden  Fortgehens  bestehen.  Nnr 
erscheint  auch  dieser  Oegeoaatz  als  ein  blcM  relativer. 

Achten  wir  nnn  aber  anf  den  anderen  Gegensatz,  ien  wir  hier 
Überall  statuieren,  d.  h.  stellen  wir  einander  gegenüber  das  ein- 
ziehe, sozusagen  ponktfönnige  Streben  oder  Abzielen  einerseits 
nnd  das  strebende  Fortgehen  andererseits.  Hier  sagt  uns  die 
Erfahrnng,  dass  es  bei  jenem  sein  Bewenden  haben  kann,  bezw. 
anter  Umständen  haben  mnss.  Ich  ^fWnnsche",  dass  mir  ein  Gnt, 
zu  dessen  Verwirklichung  ich  nichts  beitragen  kann,  za  teil  werde. 
Das  Streben  hat  hier,  psychologisch  betrachtet,  das  Urteil, 
dass  mir  das  Gut  zu  eigen  sei,  zum  Ziele.  Bas  psychische  Ge- 
schehen, in  welchem  das  Positive  des  „Strebens"  besteht,  ist 
die  Vorstellung,  dass  mir  das  Gut  zu  eigen  sei.  Diese  Vorstellung 
schliesst  ein  Streben  tu  sich,  weil  in  ihr  die  positiven  Bedingungen 
ihrer  Verwirklichung,  d.  h.  genaaer  des  Bewusstseins  ihrer 
Verwirklichung,  liegen.  Wiefern  dies  der  Fall  ist,  werden  wir 
später  sehen.  Hier  kommt  es  nns  nur  daranf  an,  dass  es  in  diesem 
Falle  bei  dem  einfachen  Streben  bleibt.  Wie  gesagt:  Ich  kann 
zu  seiner  Verwirklichung  nichts  beitragen.  Dies  heisst:  Das 
Hemmnis  ist  in  diesem  Falle  für  mich  ein  absolutes  Hindernis. 
Eine  psychische  Bewegung  nach  dem  Ziele  hin,  ein  thatsächlicher 
Fortgang  des  Strebeas  oder  ein  strebendes  Fortgehen  bleibt  aas- 
geschlossen. 

Dagegen  wird  in  anderen  Fällen  das  Hemmnis  durch  die 
Wirkung  des  Strebens,  d.  h.  des  psychischen  Geschehens,  in 
welchem  es  seiner  positiven  Seite  nach  besteht ,  Überwanden. 
Dann  geht  das  psychische  Geschehen,  so  wie  es  in  seiner  Natur 
liegt,  fort.  Die  snccessive  Überwindung  des  Hemmnisses,  die  in 
dem  Fortgehen  des  Geschehens  eingeschlossen  liegt,  findet  dann 
ihren  Bewusstseinsansdrack  in  dem  Gefühle  des  strebenden  Fort- 
geheos, oder  der  strebenden  Bewegung.  Auch  darüber  später 
Genaueres. 

Streben  und  Spannungsgefühl.  —  Zunächst  haben 
wir,  was  das  Streben  und  das  strebende  Fortgehen  betrifift,  weitere 
Unterschiede  zu  statuieren.  Der  Gegensatz  oder  das  Gegenein- 
anderwirken  des  „Strebens",   d.  h.  der  positiven  Seite  desselben. 
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einerseits,  nnd  der  Hemmnng  andererseits,  ^bt  sicli  uns  unmittel- 
bar zn  erkennen  in  einem  Oeftlhle,  das  wir  allgemein  als  Ge- 
fflhl  der  Spannung  bezeichnen  kennen  und  thataächlicb  so 
bezeichnen  wollen.  Da  in  jedem  Streben  ein  solcher  Gegensatz 
and  ein  solches  Gegeneinanderwirken  stattfindet,  so  ist  das  GeftUil 
des  Strebens  jederzeit  ein  Spannungsgefühl,  oder  hat  jederzeit 
einen  Charakter  der  Spannung. 

Dies  faeisst  docb  nicht,  das  Gefühl  des  Strebens  sei  gar  nichts 
als  ein  GefBhl  der  Spannung.  Sondern  das  Strebungsgef^h)  ist 
znnftcbst  ein  Geffthl  des  —  Strebens,  d.  h.  des  Abzielens, 
das  in  dem  Hinwirken  eines  psychischen  Vorganges  anf  etwas, 
das  aus  ihm  hervorgehen  soll,  seinen  Grand  hat  Der  Gegensatz 
zwischen  beiden  wird  deutlich,  wenn  wir  auf  die  Intensität 
des  StrebungsgelÜbles  achten.  Diese  Intensität  des  Strebnngs- 
gef&hles  oder,  was  dasselbe  sagt,  das  GefQhl  der  Intensität  des  Äb- 
zielens,  ist  das  GefDhl  der  „Kraft",  nämlich  der  Kraft  des  Strebens, 
bezw,  des  strebenden  Fortgehens.  Und  dies  Gefühl  der  Kraft, 
wir  können  auch  sagen  der  Lebhaftigkeit,  oder  der  Energie  des 
Strebens,  kann  bestehen  ohne  ein  entsprechend  starkes Spannungs- 
gef&hl.  Ich  kann  mit  aller  Energie  wollen  und  demnach  auch 
das  Gefühl  des  energischen  Wollens  haben,  ohne  ein  ent- 
sprechend intensives  Spannnngsgefähl. 

Dies  leuchtet  am  unmittelbarsten  ein,  wenn  wir  das  Span- 
nangsgef&hl  im  strebenden  Fortgehen,  also  in  der  Überwin- 
dung des  Hemmnisses  oder  auch  im  Standhalten  gegen  dasselbe 
speziell  ins  Auge  fassen.  Wir  bezeichnen  das  Spannnngsgefnhl 
hier  mit  den  besonderen  Namen:  GefQhl  der  Anstrengung,  der 
Bemflfaang,  des  Kraftaafwandes  zur  Verwirklichung  des  Er- 
strebten. Dazu  füge  ich  gleich  das  Umgekehrte:  Der  Sinn  aller 
dieser  Ausdrucke  besteht  einzig  und  allein  in  dem  Moment  der 
stärkeren  oder  schwächeren  Spannung,  das  in  unserem  Geflthl 
des  fortgehenden  Strebens  oder  des  strebenden  Fortgehens  begt. 
Man  denke  etwa  speziell  an  das  Gefühl  der  Bemühung,  der  An- 
strengung, des  Kraftaufwandes,  kurz  der  Spannung,  das  sich  ein- 
stellt, wenn  ich  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  einem  Gedanken 
nachgehe,  wenn  ich  angespannt  mich  besinne,  wenn  ich  mit  Span- 
nung erwarte,  oder  auch,  wenn  ich  den  durch  ein  GJewicht  be- 
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scbwerten  Arm  hebe  nnd  dabei  mich  innerUch  gespauDt,  bemfiht, 
aogestreiigt  fahle. 

In  allen  solchen  Fftllen  ist  oninittelbar  dentUcb,  dass  ich 
das  Gefühl  des  kr^tvollen  WoUens  haben  kann,  anch  wenn  es 
znr  Überwiadong  der  Hemmnisse  keiner  starken  Anstrengung, 
oder  Bem&hnng  bedarf,  wenn  also  die  thatsächliche  Überwindung 
des  Hemmnisses  nicht  in  hohem  Grade  den  Charakter  des  Be- 
mfihten,  oder  des  Angestrengten  besitzt  Vielleicht  habe  ich  das 
Gefühl  der  starken  Anstrengung  eben  deswegen,  weil  mein 
Wollen  nicht  kraftvoll  einsetzte.  Hätte  es  kraftvoll  eingesetzt, 
so  würde  das  Hemmnis  im  weiteren  Verlaufe  des  Strebens,  d.  h, 
in  meinem  strebenden  Fortgehen,  nicht  in  gleicher  Weise  als 
Hemmnis  sich  geltend  machen. 

Mit  einem  Wort,  das  Gefahl  der  Kraft  des  Strebens,  nnd  das 
Gefühl  des  zur  Verwirklichung  desselben  erforderlichen  Eraftanf- 
wandes,  sind  im  Gefühle  des  Strebens  wohl  zn  unterscheidende 
Momente. 

Grnndgegensätze  im  Gefühl  des  Strebens.  —  Anch 
dabei  aber  verweile  ich  nicht  länger;  sondern  wende  statt  dessen 
meinen  Bück  zu  weiteren  Gegensätzen  im  Gefühl  des  Strebens. 
Und  zwar  denke  ich  jetzt  an  die  fundamentalen  Gegensätze,  die 
schon  oben  als  Gegensätze  im  Bewnsstsein  der  Apperception  nns 
begegnet  sind,  d.  h.  ich  denke  an  die  Gegensätze  der  Objektivität 
und  Subjektivität  und  der  Aktivität  und  Passivität  des  Strebens. 

Dabei  vereinfache  ich  die  Sache,  indem  ich  speziell  die  Fälle 
des  Strebens  ins  Auge  fasse,  bei  welchen  das  Streben  gerichtet 
ist  auf  die  Verwirklichung  eines  Zieles,  das  im  Akte  des  Strebens 
meinem  Bewnsstsein  vorschwebt.  Ich  habe,  so  nehme  ich  an,  die 
Vorstellung  eines  Zieles,  und  die  Verwirklichung  dieses  Zieles  ist 
das  Erstrebte.  Offenbar  ist  hiermit  das  Streben  bezeichnet,  an 
das  wir  zunächst  zu  denken  pflegen,  wenn  wir  von  einem  Streben 
reden.  Eben  dies  ist  der  Grund,  warum  ich  im  Folgenden  zunächst 
an  solche  Fälle  des  Strebens  denken  will 

Das  Eigenartige  dieser  Fälle  leuchtet  ein.  Nicht  in  allen 
Fällen  des  Strebens  ist  es  möglich,  dass  mir  die  Vorstellung  des 
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Zieles  Torachwebe.  Ist  etwa  meia  Streben  ein  „Besinnen", 
i.  h.  ein  Streben  nach  einem  YorsteUnngsinhalte,  bo  ist  es  ans- 
j^eschlossea,  dass  mir  in  meinem  Streben  die  Vorstellung  dieses 
Inhaltes  vorschwebe.  Wäre  dies  der  Fall,  so  brauchte  ich  sie  ja 
nicht  mehr  zu  erstreben.  Dennoch  liegt  anch  hier  ein  Streben 
vor.  Es  ist  also  dies,  dass  mir  die  Torstellnng  des  Erstrebten 
in  meinem  Streben  vorschwebt,  oder  kurz  gesagt,  dass  ich  im  Akte 
des  Strebens  von  dem  Ziele  eine  bestimmte  bewusste  Vorstellong 
habe,  nicht  notwendige  Eigentümlichkeit  des  Strebens. 

Den  bezeichneten  Fällen  aber  stehen  diejenigen  Fälle  gegenüber, 
in  denen  ich  im  Akte  des  Strebens  allerdings  eine  Yorstellung  des  Er- 
strebten habe.  Ich  strebe  dann,  wie  schon  gesagt,  nach  der  „Yer- 
wirklichnng"  dieses  Vorgestellten.  Das  Geschehen,  in  welchem 
die  positive  Seite  des  Thatbestandes  des  Strebens  besteht,  ist  in 
solchen  Fällen  eben  diese  Vorstellung  des  Zieles,  einschliesslich 
aller  der  Momente,  welche  die  "Wirksamkeit  dieser  Vorstellung  im 
psychischen  Lebenszusammenhange  and  damit  zugleich  das  Hin- 
wirken derselben  auf  ihre  „Verwirklichung"  unterstützen.  Im 
Dasein  jener  Vorstellung  und  dieser  Momente  ist  das  Streben  oder 
die  „natürliche  Tendenz"  nach  dem  Fortgang  zu  dem  psychischen 
Thatbestande,  in  welchem  für  mich  die  Verwirklichung  des  Zieles 
besteht,  nnmittelbar  gegeben. 

Endlieh  (Üge  ich  dazu  noch  eine  weitere  Einschränkung.  Ich 
will  hier  zunächst  reden  von  dem  „absoluten"  Streben,  d.h.  von 
demjenigen,  das  auf  ein  Ziel  gerichtet  ist,  lediglich  nm  dieses 
Zieles  willen,  oder,  bei  welchem  das  vorgestellte  Ziel  als  solches, 
abgesehen  von  seinem  associativen  Zusammenhang  mit  anderen 
Gegenständen,  erstrebt  wird.  Diesem  absoluten  Streben  werden 
wir  dann  später  das  relative,  das  eben  in  einem  solchen  Zu- 
sammenhange seinen  Grund  hat,  entgegenzusetzen  haben. 

Gehen  wir  nun  zu  den  schon  bezeichneten  Gegensätzen.  Der 
Gegensatz  der  Subjektivität  und  Objektivität  beruht,  wie  wir 
sahen,  allgemein  auf  dem  Gegensatz  des  Psychischen  Überhaupt  und 
des  Gegenstandes.  Der  Gegenstand  stellt  Forde  rangen. 
Genüge  ich  der  Forderung,  so  erscheint  mein  Verhalten  als  ge- 
fordert, und  sofern  dies  der  Fall  ist,  hat  mein  Verhalten,  welcher 
Art  es  immer  sei,  den  Charakter  der  Objektivität.    Es  hat  den 
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Charakter  der  Snbjektivltät,  wenn  es  nicht  dnrch  den  Gegenstand 
gefordert,  sondern  mein  willkflrliches  Verhalten  ist  Das  Ge- 
fühl der  Subjektivität  ist  das  Geföhl  meines  ober  die  Forderungen 
des  Gegenstandes  hinweggehenden  Verhaltens. 

Daranf  kommen  wir  zurück.  Hier  ziele  ich  vorerst  ab  auf  die 
genauere  Bezeichnung  des  anderen  Gegensatzes,  d.  h.  des  Gegen- 
satzes der  Aktivität  und  Passivität  Es  wurde  schon  gesagt,  dass 
dieser  G^egensatz  mit  jenem  Gegensatz  des  Psychischen  Dud  des 
Gegenstendes  nichts  zn  tbnn  hat.  Das  Passivitätsgeffihl  ist  nicht 
das  Gefühl  einer  Forderung,  sondern  das  Getühl  einer  Nötigung. 
Diese  Nötigung  geht  aus  —  nicht  von  einem  Gegenstande, 
sondern  von  dem  gegenwärtigen  Zusammenhang  des  psychischen 
Lebens  nnd  seiner  von  den  Gegenständen  nnabhängigen  Eigenart, 
Verfassung,  Äblaufsweise.  Damit  ist  zugleich  die  Aktivität 
von  der  Subjektivität  unterschieden. 

Der  Gegensatz  des  aktiven  und  des  passiven  S  treb  e  n  s  nun  kommt 
schon  im  gewöhnlichen  Spi-achgebraach  deutlich  zum  Ausdruck. 
Ich  meine  jederzeit  ein  aktives  Streben,  wenn  ich  sage:  Ich  strebe 
nach  etwas.  Das  aktive  Streben  ist  „mein"  Streben,  das  Streben, 
das  als  „meine"  Sache  erscheint,  in  dem  ich  „frei"  mich  be- 
thätige. 

Aber  neben  diesem  „meinem  Streben"  kennt  der  Sprach- 
gebrauch ein  Streben  „in  mir".  Ein  Gedanke  „strebt  in  mir  auf, 
eine  „Begierde",  ein  „Wunsch",  ein  „Verlangen"  regt  sich  „in 
mir",  nnd  gewinnt  vielleicht  „über  mich  Gewalt".  Auch  hier  ist 
das  Streben  mein  Streben,  meine  Begierde,  mein  Verlangen,  d.  li. 
es  gehört  zn  mir  und  ist  eine  Bethätigungsweise  meiner,  aber  es 
ist  nicht  mein,  so  wie  „mein"  Streben  mein  ist.  Es  steht  auch 
wiederum  zu  „mir"  im  Gegensatz,  vielleicht  in  schmerzlich  f&hl- 
barem  Gegensatz.    Enrz  ich  fühle  mich  mehr  oder  minder  passiv. 

Beim  Streben  wurde  oben  unterschieden  das  strebende  Fort- 
gehen oder  die  strebende  oder  abzielende  Bewegung.  Auch 
hier  kehrt  naturgemäss  der  Gegensatz  der  Aktivität  und  Passivität 
wieder.  Die  aktive  strebende  Bewegung  ist  das  „Thun",  die 
passive  das  „Erleiden".  Ich  betone,  dass  mit  allen  diesen  Aus- 
drücken eigenartige  Gefthlaerlebnisse  bezeichnet  sind. 
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Geg'ensatz  der  Aktirität  and  Passivität.  —  Wir 
baben  nnn  aber  zonächst  den  Gegensatz  der  Aktivität  and  Passivit&t 
des  Strebens  weiter  znrerdeutlichen.  Als  Ansgangspnnkt  diene 
ein  bestimmtes  Beispiel.  Während  ich  einem  Vergnügen  hingegeben 
bin,  oder  „mein"  Streben  darauf  gerichtet  ist,  kommt  mir  der 
Gedanke  an  eine  jetzt  zu  erfüllende  Pflicht.  Dieser  Gredanke 
drängt  sich  mir  anf.  Es  entsteht  „in  mir"  ein  Streben  nach  Er- 
failnng  der  Pflicht  und  gewinnt  „wider  Willen"  oder  trotz  „meines" 
Strebens  „über  mich"  Macht. 

Das  Gefühl  der  Passivität,  wie  ich  es  diesem  Pflichtgedanken 
gegenüber  habe,  nannte  ich  oben  gelegentlich  ein  Gefühl  des 
„Nicht  aus  mir".  Aber  dieser  Pflichtgedanke  stammt  doch  z  w  e  i  f  e  1  - 
los  aus  mir.  Er  ist  einmal  Sache  meiner  Erinnerung.  Und  ich 
habe  an  ihm  ein  Interesse,  nnd  zwar  ein  positives  Interesse,  und 
vielleicht  ein  sehr  viel  tieferes  Interesse  als  an  dem  Vergnügen, 
dem  ich  hingegeben  bin.  Hat,  wie  wir  hier  voraussetzen,  der 
Gedanke  nicht  nur  thatsächlich  eine  Pflicht  zum  Inhalt,  sondern 
erscheint  er  mir  auch  in  diesem  Lichte,  dann  ist  ohne  weiteres 
einleachtend,  welcher  Art  dies  Interesse  ist  Es  ist  das  Interesse, 
das  im  Bewosstsein  der  Pflicht  allemal  eingeschlossen  liegt.  Und 
dies  mein  Pflichtinteresse  wirkt  nun  in  dem  Auftreten  des  Ge- 
dankens mit  Dies  Interesse  macht,  dass  der  Gedanke  sich  mir 
in  solcher  Weise  aufdrängt,  wie  er  es  thut.  Dass  der  Gedanke 
sich  mir  aufdrängt,  dies  hat  demnach  durchaus  in  mir,  ja  es  hat 
in  eminentem  Sinne  in  mir  seinen  Grund.  Und  doch  fühle  ich  ihn 
als  einen  sich  mir  aufdrängenden;  ich  habe  den  Eindruck  von 
etwas  Fremdem,  das  mir  entgegenwirkt  und  mich  nCtigt.  Mit 
einem  Worte:  Ich  habe  das  Gefühl  der  Passivität. 

Wie  nun  ist  dies  möglich?  Darauf  wird  jedermann  die  Ant- 
wort bereit  haben:  —  Der  Pflichtgedanke  drängt  sich  so  auf,  wie 
er  es  thut,  weil  er  von  einem  Interesse  in  mir  getragen  ist  Aber 
in  dem  Augenblicke,  wo  der  Gedanke  sich  mir  aufdrängt,  bin  ich 
von  einem  anderen  Interesse,  nämlich  dem  Interesse  an  dem  Ver- 
gnügen, erfüllt,  oder  beherrscht  Und  dies  heisst  zugleich, 
dass  das  Pflichtinteresse,  mag  es  an  sich  noch  so  stark  sein,  zwar 
in  mir  wirkt,  aber  mich  nicht  erfüllt  oder  beherrscht, 
sondern  zurückgedrängt  bleibt    Gesetzt,  es  sollte  das  Interesse 
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BD  dem  Pflichtgfedanken  in  mir  zum  herrschenden  werden,  so  w&re  | 

dazn  erforderlich,  dass  jenes  andere  Interesse,  d.  h.  das  Interesse  | 

an  dem  Yei^flgen,  relativ  unwirksam  gemacht  wfirde.  Es  mflsste 
der  Gedanke  an  das  Tergnflgen  der  Ünterstfltznog  durch  das  In- 
teresse, von  dem  er  einstweilen  getragen  wird,  relativ  verlustig  i 
gehen,  er  m&aste  dieser  seiner  psychischen  Basis  beraubt  werden. 
Und  dazu  kann  es  ja  allerdings  kommen.  Und  gesetzt,  es 
kommt  thats&chlich  dazn,  dann  fühle  ich  mich  nun  angesichts  des 
Pflichtgedankens,  zu  dem  ich  mich  vorhin  passiv  verhielt, 
nicht  mehr  passiv,  sondern  aktiv.  Ich  finde  jetzt  „mich"  ihm 
zugewendet,  fBr  ihn  Partei  nehmend,  auf  seine  Seite  tretend,  I 
ich  halte  ihn  eigenthätig  fest,  erwfig:e  ihn,  sein  Dasein  ist  mein 
Thun  u.  6.  w.  So  kann  überhaupt  dasjenige,  was  zuerst  dem  in 
mir  herrschenden  Interesse  entgegenstand,  und  demgemäss  sich 
mir  „aufdrängte",  im  nächsten  Moment  zum  Objekte  meines  freien 
Thons,  oder  meiner  Aktivität  werden.  Es  wird  jedesmal  dazu, 
wenn  das  Interense,  von  dem  es  getragen  wird,  zum  herrschenden 
und  eben  damit  da^enige  Interesse,  das  ihm  entgegensteht,  in  , 
seiner  psychischen  Wirksamkeit  vermindert  wird,  also  das  von 
diesem  Interesse  Getragene,  dieser  seiner  Basis  in  mir  relativ 
beraubt  wird. 

Streben  nnd  ,Jntere8se".  —  Hier  ist  uns  ein  wichtiger 
Begriff  begegnet,  nämlich  der  Begriff  des  „loteresses".  Diesen 
müssen  wir  genauer  bestimmen.  Das  „Interesse"  an  einem  Er- 
lebnis oder  einem  psychischen  Vorgänge  kann  im  engeren  und 
weiteren  Sinne  genommen  werden.  Im  letzteren  Falle  verstehen 
wir  unter  Interesse  alles,  was  irgend  macht,  dass  dies  Erlebnis 
in  mir  „Bedeutung"  gewinnt,  alles  also,  was  ein  psychisches  G^ 
schehen  fähig  macht  zur  Aneignung  der  psychischen  Kraft  oder 
der  Aüfimerksamkeit,  oder  ihm  hilft  zum  Appercipiertwerden,  also 
ihm  die  Möglichkeit  gewährt,  im  Zusammenhang  des  psychischen 
Lebens  wirksam  zu  werden,  insbesondere  also  auch  auf  seinen 
natfirlichen  Erfolg  hinzuwirken  und  Hemmnissen  entgegenzuwirken. 
Wir  verstehen  unter  „Interesse",  wenn  wir  das  Wort  in  diesem 
Sinne  nehmen,  alles,  was  in  der  Wirksamkeit,  die  ein  psychischer 
Vorgang  in  mir  vollbringt,  mitwirkt  oder  dabei  beteiligt  ist,  knrz 
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alle  Faktoren  der  psychischeo  Wirknn^sOhigkeit  nnd  Wirksam- 
keit eines  psychischen  Vorganges,  oder,  wie  ich  sonst  zu  sagen 
pfiege,  alle  Faktoren  oder  Momente  der  psycbiscben  „Energie" 
eines  Vorganges. 

So  allgemein  nun  wotleo  wir  das  Wort  „Interesse"  hier  in 
der  That  nehmen.  Dann  mftssen  wir  doch  innerhalb  der  „Interessen" 
wiederum  Unterschiede  stataieren.  Ein  mir  bevorstehendes  un- 
angenehmes Ereignis  verfolgt  mich.  Dies  Ereignis  hat  für  mich 
gewiss  Interesse,  und  sogar  vielleicht  sehr  hohes  Interesse.  Es 
muss  ja  doch  irgend  etwas  in  mir  sein,  dass  dem  Ereignis  diese 
Fähigkeit  auf  mich  und  in  mir  zu  wirken  verleiht  Und  dies  ist 
ein  Interesse  in  dem  oben  angenommenen  allgemeinen  Sinne.  Aber 
andererseits  läuft  das  Ereignis  auch  wieder  meinem  „Interesse" 
durchaas  zuwider.  Ich  habe  ein  Interesse  daran  —  nicht  es 
zu  erleben  und  jetzt  ihm  nachzugeben,  sondern  es  nicht  zu  er- 
leben und  den  Gedanken  daran  los  zu  werden.  Mein  Inneres 
widersetzt  sich  ihm. 

Hier  nun  sind  wir  offenbar  bei  einem  Gfegensatz,  der  dem 
Gegensatz  der  Aktivität  und  Passivität  analog  ist;  nur  dass  dieser 
Gegensatz  jetzt  als  ein  Gegensatz  der  Interessen,  d.  h.  der  auf 
Apperception  eines  Geschehens  hinwirkenden  psychischen  Faktoren 
sich  darstellt  Wir  haben  in  jedem  Falle  einen  Gegensatz  ge- 
wonnen zwischen  „meinen"  Interessen  im  spezifischen  Sinne  und 
Interessen,  die  in  mir  sind  and  wirken,  ohne  im  gleichen  Sinne 
„meine"  Interessen  zu  sein. 

Es  leuchtet  aber  ein,  welches  die  Interessen,  die  ich  speziell 
„meine"  Interessen  nenne,  sind.  Es  sind  die  Interessen  meiner, 
d.  h.  metner  Persönlichkeit,  der  Persönlichkeit,  die  wir  allem 
psychischen  Geschehen  als  ein  Anderes  gegenüberstellen  mUssen. 
Sie  bestehen  in  einem  Zag  meines  Wesens,  meiner  Natur,  meines 
apperceptiven  Vermdgens ,  nämlich  einem  solchen ,  der  in  der 
Apperception  eines  Geschehens  zur  positiven  Wirkung  gelangt, 
Ede  nnterstützt,  begünstigt,  in  der  psychischen  Wirksamkeit  des 
Gtescbetiens  zur  positiven  Mitwirkung  gelangt 

Von  einer  solchen  im  psychischen  Geschehen  wirksamen 
Persönlichkeit,  oder  wie  wir  auch  sagen  können,  einem  solchen 
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realen  Ich,  einem  BOlchen  realen  Substrat  des  psychischen  Ge- 
schehens, das  im  psychischen  Leben  eine  selbständige  BedeDtnng 
habe,  reden  einige  Psychologen  nicht  gern.  Aber  dies  ist  Hode- 
schea  vor  Worten.  Die  damit  gemeinte  Sache  kennt  jeder.  Jeder 
Psychologe  kennt  nnd  verwendet  in  seiner  Psychologie  die  natOr- 
licben  Bethätignngsrichtungen  der  Psyche,  die  Vermögen,  An- 
lagen, natürlichen  Geneigtheiten,  den  „Charakter",  das  „Naturell", 
die  „Temperamente";  auch  die  bleibenden  oder  wechselnden  Yer* 
fassungen  der  psychischen  Individuen,  etwa  die  durch  körperliche 
Zustande  bedingten,  die  momentanen  Disponiertheiten,  Gestimmt- 
heiten,  Aufgelegtheiten  etc.  Und  jeder  weiss,  dass  ein  psychisches 
Geschehen  mit  Dergleichen  Bbereinstimmen  oder  dazu  gegensätzlich 
sein,  davon  getragen  oder  im  Widerspruch  damit  sich  vollziehen 
kann.  Statt  dieser  letzteren  Ausdrücke  aber  kann  ich  ebensowohl 
den  anderen  setzen :  In  einem  psychischen  Geschehen  ist  ein 
dauerndes  oder  momentanes  Interesse  meiner  Persönlich- 
keit mitwirksam  bezw.  das  psychische  Cieschehen  läuft  einem 
solchen  Interesse  zuwider.  Denn  dass  ein  psychisches  Geschehen 
von  der  Natur,  Beschaffenheit,  Vei'fassnng  des  psychischen  Indi- 
viduums oder  einem  Zuge  in  dieser  Natur,  Beschaffenheit  etc. 
„getragen"  sei,  dies  heisst  nichts  anderes,  als  dass  dies  Moment 
der  Persönlichkeit  in  dem  Geschehen  zur  Mitwirkung  gelangt, 
also  seine  psychische  Wirksamkeit  unterstützt,  kurz  seiner  Apper- 
ception  zu  Hilfe  kommt  Und  dies  eben  besagt  das  Wort 
Interesse. 

Das  positive  Wertinteresse  und  das  Gefühl  der 
Aktivität  —  Auf  der  Mitwirkung  eines  solchen  Interesses  der 
Persönlichkeit  bei  der  Apperception  oder  dem  psychischen 
Wirksamwerden  eines  psychischen  Geschehens,  und  darauf  allein, 
beruht  letzten  Endes  alles  Lust-  oder  Wertgeföhl,  das  ein  psy- 
chisches Geschehen  begleitet.  Demgemäss  können  wir  ancb  die 
Interessen,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  „meine"  Interessen  also, 
kurz  bezeichnen  als  „positive  Wertinteressen".  Diesen  positiven 
Wertinteressen  stehen  dann  gegenüber  die  im  Zusammenhang  des 
psychischen  Geschehens  gegründeten  Interessen,  d.  L  die  daraus 
sich  ergebenden  positiven  Bedingungen  der  Apperception. 
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Solche  positive  WertiDteressen  nun  sind  es,  die  icli  oben  im 
Auge  hatte.  Auf  ihrem  Dasein  beruht  das  UefUbl  der  Aktivität 
Ich  kann  mich  in  einem  psychischen  Geschehen  aktiv  fühlen, 
wenn  ein  solches  positives  Wertinteresse  das  Geschehen  trägt, 
d.  h.  in  ihm  mitwirkt,  und  wenn  dies  Interesse  das  in  mir  herr- 
schende ist  Dagegen  ftlhle  ich  mich  passiv  in  dem  Geschehen, 
welches  das  in  mir  herrschende  Wertinteresse  gegen  sich  hat^ 
mag  es  im  öbrigen  durch  welches  Interesse  immer  getragen  sein. 
Wir  Sähen  schon,  dass  dies  letztere  Interesse  gleichfalls  ein  positives 
Wertinteresse  sein  kann.  Nur  darf  dasselbe  eben  nicht  die  Herr- 
schaft haben.  —  Ich  bemerke  noch;  Das  „herrschende"  Wertinter- 
esse ist  nicht  notwendig  das  in  mir  wirksamste  Interesse  über- 
haupt. Es  ist  nur  das  im  Vergleich  mit  anderen  positiven  Wert- 
interessen  „herrschende". 

Das  aktive  Streben,  so  sagte  ich  oben,  ist  oder  erscheint  in 
spezifischer  Weise  als  „mein"  Streben.  Jetzt  sehen  wir,  dies 
Streben  ist  das  vom  herrschenden  positiven  Wertinteresse  ge- 
tragene Streben.  Das  in  mir  herrschende  Wertinteresse  ist  also 
„Ich"  im  spezifischen  Sinne.  Daraus  gewinnen  wir  eine  eigen- 
tumliche Vorstellung  vom  Ich,  d.  h.  der  Persönlichkeit  80  eigen- 
tümlicli  sie  ist,  so  sehr  muss  sie  doch  psychologisch  mit  aller  Be- 
stimmtheit festgehalten  werden. 

Die  Persönlichkeit  ist  eine  Einheit  Dies  hindert  doch  nicht, 
dass  sie  jederzeit  in  eine  Zweiheit  gespalten  erscheinen  kann.  Es 
gibt  in  der  PersGnlichkeit  „Interessen"  und  insonderheit  Wert- 
interessen,  die  sich  entgegenstehen  und  ihrer  Natur  nach  entgegen- 
wirken. Und  diese  können  relativ  selbständig  nebeneinander 
aktuell  werden,  ebenso  wie  auch  verschiedene  und  ihrer  Natur 
nach  einander  entgegenwirkende  psychische  Vorgänge,  d.  h. 
Empfindungen,  Wahrnehmungen,  Vorstellungen  relativ  selbständig 
nebeneinander  aktuell  werden  können.  Dabei  wird  jederzeit 
ein  Wertinteresse,  oder  ein  hinsichtlich  seiner  Wirkung  gleich- 
gerichteter Komplex  solcher  Interessen,  die  Herrschaft  über 
die  entgegenwirkenden  Wertinteressen  haben.  Und  dies  über- 
wiegende Wertinteresse  nun  ist  in  einem  besonderen  Sinne 
die  Persönlichkeit  oder  das  Ich  innerhalb  der  Gesamtpersönlich- 
keit.   Das  von  ihm  getragene  psychische  Geschehen  ist  in  spezi- 
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fischem  Sinne  „mein";  es  ist  das  Geschehen,  auf  dessen  Seit« 
„ich"  stehe,  oder  für  das  „ich"  Partei  nehme.  Knrz,  es  ist 
„mein"  Strelwn,  oder  Thun;  ich  bin  in  ihm  aktiv.  Dagegen  ist 
das  Gegeninteresse,  obzwai-  auch  ein  Stock  von  mir,  doch  nicht 
in  gleichem  Sinne  „Ich".  Es  ist  etwas  ,.in"  mir,  etwas  „mir" 
Fremdes.  Pas  von  ihm  getragene  Geschehen  ist  ein  Geschehen, 
das  mir  geschieht  oder  mir  widerfährt  Ich  ßthle  mich  in  ihm 
oder  ihm  gegenüber  passiv. 

Und  zugleich  besteht  die  Möglichkeit  der  Wanderung  des 
„Ich".  „Ich"  trete  jetzt  auf  die  Seite  dieses,  jetzt  anf  die  Seite 
jenes  Geschehens.  Ein  Geschehen  etwa,  oder  das  in  ihm  mit- 
wirkende Wertinteresse,  zieht  mich  erst  mit  fahlbarer  Gewalt  zn 
sich  hinüber.  Ich  folge  widerwillig.  Aber  ich  folge  doch.  Und 
schliesslich  bin  ich  droben.  Und  nun  blicke  ich  aaf  das  Interesse, 
daa  erst  „Ich"  war,  wie  auf  etwas  „mii-"  Fremdes;  und  blicke  aaf 
das  Geschehen,  das  erst  meine  „Thatigkeit"  war,  wie  auf  ein 
Widerfahmis.  Dies  ist  merkwürdig,  da  doch  eben  alle  solche 
positiven  Wertinteressen  „Ich"  sind,  ein  Zug,  ein  Moment  in  der 
einen  Persönlichkeit,  eine  „Saite"  des  Saitensystems,  das  ich  dies 
ungeteilte  psychische  Individuum  nenne. 

Die  Wertinteressen  und  ihre  Objekte.  —  Damit 
ist  nun  aber  noch  nicht  alle  Merkwürdigkeit  erschöpft.  Ob- 
gleich die  Wertinteressen  nichts  sind  als  Züge  meiner  Persön- 
lichkeit, und  obgleich  andererseits  jedes  psychische  Geschehen 
eine  Bethätigung  ist  dieser  selben  Persönlichkeit,  so  sind  doch  diese 
Interessen  auch  gegenüber  dem  psychischen  Geschehen,  bezw. 
umgekehrt,  relativ  selbständig.  D.  h.,  besteht  für  ein  psychisches 
Geschehen  in  mir  ein  positives  Wertinteresse,  so  ist  nicht  ohne 
weiteres  gesagt,  dass  dies  Wertinteresse  bei  Gelegenheit  des  Ge- 
schehens, an  welchem  ich  dieses  Interesse  habe,  aktuell  werda 
In  dem  psychischen  Geschehen  liegt  wohl  die  Fähigkeit,  die 
anf  dies  Geschehen  abgestimmte  „Saite"  zu  wecken.  Aber  es  kann 
anch  geschehen,  dass  das  zunächst  potentiell  in  mir  gegebene 
Interesse  lediglich  potentiell  bleibt 

Jeder  psychische  Vorgang,  so  sagen  wir  dies  genauer,  hat 
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zonächst  für  sich,  d.  h.  abgesehen  Ton  jeder  Unterstatznng 
durch  ein  „positives  Wertinteresse",  eine  Fähigkeit,  oder  es 
liegt  in  ihm  eine  Tendenz,  sich  zum  Objekte  der  Apperception 
ZD  machen,  also  psychisch  wirksam  zu  werden.  Dazu  kommen 
dann  erst  als  ein  Zweites  jene  Faktoren  des  positiven  Wertinteresses 
unterstfitzend  hinza.  Und  es  besteht  zwischen  einem  Vorgang 
und  meinem  positiven  Wertinteresse  an  ihm  eine  natürliche  Be- 
ziehung. Aber  diese  Beziehung  kann,  wie  jede  psycbiache  Be- 
ziehung, ansser  Funktion  gesetzt,  oder  irgendwie  in  ihrer  Funktion 
gehemmt  sein.  Es  kann  der  Zusammenhang  oder  die  „Association" 
zwischen  dem  Torgang  und  dem  Interesse  mehr  oder  minder  un- 
wirksam bleiben.  Und  diese  Unwirksamkeit  der  Association,  oder 
dieses  mangelnde  Funktionieren  der  Beziehung  zwischen  den  beiden 
psychischen  Thatbeständen  kann  soweit  gehen,  dass  das  Interesse  bei 
Gelegenheit  des  Auftretens  des  psychischen  Geschehens,  dem  es  gilt, 
gar  nicht  aktuell  wird,  also  gar  nicht  eingreift.  Dies  heisst  etwa : 
Es  kann  auch  derjenige,  dem  die  Fähigkeit  der  ethischen  Wertung 
einer  Art  des  Verhaltens,  die  er  als  mOglich  denkt,  an  sich 
nicht  fehlt,  dieselbe  doch  in  einem  gegebenen  Falle  nnvollzogen 
lassen,  also  den  Wert  nicht  verspüren.  E^  versagt  eben  das 
potentiell  in  ihm  liegende  Wertinteresse.  D.  h.  es  versagt  jene  „Be- 
ziehnng". 

Offenbar  ist,  was  ich  hier  sage,  anch  unserer  gewöhnlichen 
Anscbanang  keineswegs  fremd.  Wir  sind  durchaus  daran  gewöhnt, 
dass  wir  uns  der  Wirkung  eines  Gegenstandes  auf  uns,  z.  B.  eines 
Kunstwerkes,  „hingeben",  uns  darauf  innerlich  akkomodieren,  uns 
ihm  geflissentlich  „ö  f  f  n  e  n"  müssen,  wenn  wir  die  Wirkung  ganz  ver- 
spüren sollen,  und  dass  uns  dies,  bei  gleichem  gutem  Willen  und 
gleicher  geflissentlicher  Zuwendung  der  Aufmerksamkeit  zu  dem 
Kunstwerk,  bald  mehr  bald  minder  gelingt.  Dabei  kann  das 
Kanstwerk  dasselbe  sein.  Es  ist  daza  auch  nicht  etwa  erforder- 
lich, dass  ein  Element  im  Inhalte  des  Kunstwerkes  das 
eine  Mal  uns  aufgebt,  das  andere  Mal  ans  verborgen  bleibt. 
Sondern  dasjenige,  was  wir  in  uns  aufnehmen,  schliesst  vielleicht 
keinerlei  Unterschiede  in  sich.  Nur  unsere  Anfaabmefäbigkeit, 
d.  h.  unser  Interesse  fdr  ein  solches  Objekt,  ist  jetzt  leichter,  jetzt 
weniger  leicht  in  Anspruch  genommen  oder  aktuell  gemacht 
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Bedingang    des    Gefühles     der    Aktivität     and  1 

Passivität  —  Aus  dieser  relativen  Unabhängigkeit  eines  psy-  i 

chischen  Geschehens  einerseits,  und  des  in  mir  vorhandenen  Wert- 
interesses  für  dasselbe  andererseits,  ist  nun  auch  einzig  begreif-  | 

lieh,    wie    wir  in   demselben  psychischen    Geschehen    uns    jetzt  | 

aktiv,  jetzt  passiv  fühlen  können.  Zunftchst  gilt  hier  die  all- 
gemeine Rege!,  dass  ein  Gefühl  jederzeit  bezogen  erscheint  anf  ' 
das  jetzt  spezifisch  Appercipierte  oder  Beachtete,  oder  anf  das 
apperceptiv  in  mir  Herrschende,  nnd  dass  dabei  zugleich  die 
Beschaffenheit  des  Gefiihles  durch  dies  spezifisch  Beachtete  be- 
dingt ist.  Oder  anders  gesagt:  Dass  ich  mich  in  oder  angesichts 
einer  Sache  in  bestimmter  Weise,  insbesondere  also  auch  aktiv 
oder  passiv  fühle,  dies  heisst  gar  nichts  Anders,  als  dass  ich  mich 
so  fühle,  indem  ich  diese  Sache  apperceptiv  heraushebe  oder  zum 
Haaptzietpunkt  der  Aufmerksamkeit  mache.  Und  dann  ist  zugleich 
das  Gefühl  durch  diese  Sache  bestimmt 

Wenden  wir  dies  an  auf  unser  Beispiel  Ich  fühle  mich  in 
dem  Pflichtgedanken  oder  angesichts  desselben  erst  aktiv,  dann 
passiv,  oder  umgekehrt  Dann  ist  beidemal  der  Pflichtgedanke 
das  apperceptiv  Herausgehobene;  er  ist  der  in  mir  herrschende 
Gedanke.  Nicht  minder  ist,  solange  ich  mich  ihm  gegenüber 
aktiv  fühle,  auch  das  Pflichtinteresse  das  in  mir  herr- 
schende Wertinteresse.  Dies  Wertinteresse  kann  also  das 
in  mir  herrschende  sein.  Es  hat  in  sich  selbst  „das  Zeug  dazu". 
Dies  hindert  doch  nicht,  dass  ein  andermal  dies  Interesse  nicht  das 
herrschende  ist,  sondern  zurücktritt  hinter  dem  Interesse  an  dem 
Vergnügen.  Dann  fühle  ich  mich  angesichts  des  Pflichtgedankens 
passiv;  dieser  Gedanke  erscheint  mir  als  ein  sich  mir  aufnötigen- 
der. Und  so  ist  es,  obgleich  auch  in  diesem  Falle  der  Pflicht- 
gedanke selbst  in  mir  das  Übergewicht  oder  die  Herr- 
schaft hat.  Es  kann  also,  allgemein  gesagt,  ein  Gegenstand 
meines  höchsten  Interesses  in  mir  die  volle  apperceptive  Herr- 
schaft haben,  ohne  dass  deswegen  anch  dies  Interesse  in  mir  die 
Herrschaft  gewänne. 

Verallgemeinern  wir  das  hier  über  das  Bewusstsein  der 
Aktivität  nnd  Passivität  und  seine  Bedingungen  Erkannte. 
Wir  müssen  danu  sagen :  Ich  fühle  mich  aktiv  in  einem  psychischen 
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Gteschehen,  dies  heisst  allemal:  Dies  Geschehen  hat  Ir  mir  die 
apperceptive  Herrschaft,  und  ist  zugleich  getragen  von  einem, 
aber  andere  gleichzeitige  Wertinteressen  dherwiegenden  oder  über 
sie  herrschenden  Wertinteresse.  Dagegen  fUhle  ich  mich 
passiv  angesichts  eines  Oeschehens  in  mir,  wenn  dies  Geschehen, 
indem  ich  es  apperceptiv  heraushebe,  also  in  mir  zur  apper- 
ceptiven  Herrschaft  bringe,  von  einem  sonstigen  Interesse  ge- 
tragen ist,  das  dem  in  mir  herrschenden  Wertinteresse  entgegen- 
wirkt, oder  wenn  das  Wertinteresse,  das  ihm  zu  Hülfe  kommt, 
von  einem  anderen  Wertinteresse  überwogen  wird. 


Aktivität  in  der  Passivität  und  umgekehrt.  — 
Auch  mit  Vorstehendem  ist  nun  aber  das  Gefühl  der  Aktivität 
und  der  Passivität  noch  nicht  verständlich  geworden.  Wir 
gelangen  dazu,  indem  wir  zunächst  die  Beziehung  der  Akti- 
vität and  Passivität  zur  Thatsache  des  Strebens  genauer  be- 
stimmen. 

Das  Streben  ist  aktiv  oder  passiv,  d.h.  es  ist  jederzeit  das 
Eine  oder  das  Andere.  Und  dies  müssen  wir  zugleich  umkehren. 
Nur  im  Streben  findet  sich  der  Gegensatz  der  Aktivität  und 
Passivität.  Dieser  Gegensatz  ist  überhaupt  an  das  Streben 
gebanden.  Ich  kann  nicht  mich  aktiv  oder  passiv  filhlen,  ohne 
in  mir  ein  Streben  zu  fdhlen,  so  wie  ich  umgekehrt  kein  Streben 
fühlen  kann,  ohne  in  ihm  mich  aktiv  oder  passiv  zu  fühlen.  In 
aller  „Aktivität"  liegt  ein  Ziel,  und  ein  Moment  des  Gegensatzes 
und  der  Spannung:  Ich  ziele  auf  etwas  und  ziele  damit  zugleich 
gegen  etwas,  nämlich  gegen  eine  zu  überwindende  Hemmung. 
Ebenso  liegt  in  der  „Passivität"  ein  Ziel  und  ein  Moment  des 
Gegensatzes,  also  der  Spannung.  Etwas  zielt  gegen  mich, 
gegen  einen  Punkt  in  meiner  „Natur"  oder  Persönlichkeit,  oder 
gegen  ein  psychisches  Geschehen,  auf  dessen  Verwirklichung  ich 
natürlicherweise  gerichtet  bin.  Das  Abzielen  aber,  und  der  Gegen- 
satz und  die  daraus  entstehende  Spannung,  das  sind  die  charak- 
teristischen Momente  des  Strebens. 

Ztigleich  ergibt  sich  ans  oben  Gesagtem:  In  jedem  aktiven 
Streben,  also  in  jeder  Aktivität  überhaupt,  liegt  zugleich  notwendig 
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ein  Moment  der  Passivität  Umgekehrt  liegt  in  jeder  Passivität 
ein  Moment  der  Aktivität 

Im  aktiven  Streben  ist  ein  Moment  der  Passivität  jederzeit  ge- 
geben durch  das  Hemmnis;  in  der  Passivität  ist  ein  Moment  der 
Aktivität  jederzeit  gegeben  in  „mir"  d.  h.  dem  Moment  meiner 
Persönlichkeit  oder  dem  von  einem  solchen  getragenen  Geschehen, 
also  in  einem  aktiven  Streben  oder  Thun,  welchem  das  Geschehen, 
in  dem  ich  mich  passiv  fühle,  entgegenwirkt  und  das  Dasein  jenes 
Momentes  der  Passivität  in  der  Aktivität  schliesst  zugleich  die  Mög- 
lichkeit in  sich,  dass  ich  mich  passiv  fühle.  Ebenso  das  Dasein 
dieses  Momentes  der  Aktivität  in  der  Passivität  die  Möglichkeit, 
dass  ich  ein  Gefühl  der  Aktivität  habe.  Ich  brauche  nur  dort 
das  Hemmnis,  hier  das  Moment  meiner  Persönlic^eit,  oder  das 
Ton  ihm  getragene  Geschehen,  das  aktive  Streben  oder  Thnn,  in 
mir  zur  apperceptiven  Herrschaft  zu  bringen. 

Was  das  Moment  der  Aktivität  in  der  Passivität  betriff  so  habe 
ich  hier  zwei  Möglichkeiten  unterschieden,  dass  ein  aktives  Streben 
oder  Thun,  und  dass  lediglich  ein  Moment  der  Persönlichkeit  dasjenige 
sei,  wogegen  das  passive  Geschehen  wirkt.  Strebt  der  GJedanke  an 
etwas  irgendwie  mir  Widerwärtiges  in  mir  auf,  und  gewinnt  über 
mich  Gewalt,  so  tritt  dieser  Gedanke  zunächst  einfach  in  Gegen- 
satz zu  mir;  er  ist  mir  widerwärtig,  d.h.  er  widerstrebt  meiner 
Natur.  Meine  „Natur"  wirkt  dann  zugleich  ihm  entgegen.  Hier 
ist  diese  meine  Natnr,  oder  der  bestimmte  Zug  in  derselben,  der 
dem  Gedanken  entgegensteht,  das  Moment  der  Aktivität.  Drängt 
sich  mir  ein  andermal  eine  Thatsache  auf,  die  einem  bestimmten, 
von_  mir  gehegten  Wunsche  widerstreitet,  so  ist  dieser  Wunsch 
das  Moment  der  Aktivität  in  der  Passivität 

Ebenso  müssen  wir  aber  in  unserem  aktiven  Streben 
zwei  Möglichkeiten  des  „Hemmnisses"  unterscheiden.  Dies 
Hemmnis  oder  dies  dem  aktiven  Streben  Entgegenwirkende  ist  ein- 
mal ein  Geschehen  oder  ein  Erlebnis.  So  war  im  Obigen  zunächst 
vorausgesetzt.  Aber  dies  ist  nicht  notwendig  der  Fall,  Das 
meinem  Streben  oder  Thun  Entgegenstehende  nnd  Entgegen- 
wirkende kann  auch  bestehen  in  einem  ruhenden  psychischen 
Thatbestand,  einer  Znständlichkeit,  einer  Beschaffenheit  meiner, 
auch  einer  solchen,  deren  eigene  Natnr  mir  völlig  unbekannt  ist 
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Ich  besinne  micli  etwa  Ter£:eblich  aaf  den  Namen  eines  Menschen, 
den  ich  doch  sehr  wohl  kenne.  Hier  liegt  das  Hemmnis  nicht  in 
einem  psychischen  Geschehen,  sondern  in  einer,  wissenschaftlich 
einstweilen  nicht  genauer  definierbaren  Zuständlichkeit. 

Aach  dieses  Hemmnis  nun  ist  ein  Moment  der  Passivität 
Und  ich  kann  mich  anch  gegenüber  jedem  solchen  znständlichen 
Momente  der  Passivität  passiv  fühlen.  Ich  brauche  auch  hier 
nur  das  Hemmnis  zur  apperceptiven  Herrschaft  zu  bringen. 

Und  dies  kann  ich;  auch  in  dem  soeben  speziell  hervorge- 
hobenen Falle.  Ich  kann  hier  freilich  nicht  den  Thatbestand,  in 
welchem  das  Hemmnis  besteht,  für  sich  appercipieren,  oder  apper- 
«eptiv  isolieren,  aber  ich  kann  ihn  appercipieren  als  Hemm- 
nis, d.  h.  ich  kann  innerhalb  des  Gesamtthatbestandes,  der  jetzt 
in  mir  vorliegt,  dies,  dass  in  ihm  ein  Hemmnis  sich  findet,  apper- 
ceptiv  herausheben,  oder  was  Dasselbe  sagt,  ich  kann  Jenen  Ge- 
samtthatbestand  speziell  unter  dem  Gesichtspunkt  dieses 
Hemmnisses  betrachten,  kann  in  spezifischer  Weise  darauf  achten, 
dass  meine  Vorstellungsbewegung  in  ihrem  Fortgehen  gehemmt 
ist.    Dann  fühle  ich  mich  passiv. 

Entstehung  des  Passivitätsgefühles.  —  Darin 
nun  liegt  zugleich  eine  genauere  Bestimmung  des  Äppercep- 
tionsaktes,  durch  welchen  überhaupt  das  Gefflhl  der  Passi- 
vität zu  Stande  kommt,  oder  des  eigentlichen  Sinnes  jeuer  Be- 
hauptung, als  Gegenstand  eines  Passivitätsgefühles  erscheine  das 
mir  oder  einem  aktiven  Streben  oder  Thun  Entgegenwirkende, 
wenn  es  zur  apperceptiven  Herrschaft  gebracht  werde. 
Dieser  Apperceptionsakt,  oder  dies  „Zur  apperceptiven  Herrschaft 
Bringen",  besteht,  kurz  gesagt,  nicht  in  einer  abstrahierenden 
Apperception  dessen,  was  in  mir  aufstrebt  und  mir  entgegeuRtrebt, 
sondern  in  der  apperceptiven  Heraushebung  oder  Betonung  des- 
selben innerhalb  des  psychischen  Gesamtthatbestandes,  in 
welchem  mein  Streben  besteht.  Es  besteht  darin,  dass  icb 
diesen  Gesamtthatbestand  dem  Moment  der  Passivität  apper- 
ceptiv  unterordne,  oder  ihn  in  „Hinsicht"  darauf  betrachte, 
oder  unter  den  „Gesichtspunkt"  dieses  Momentes  der  Passivität 
stelle.     Ich    würde   das    Gefühl  der  Passivität  angesichts   eines 
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passiven  Brlebnisses  nie  haben  kOnnen,  wenn  ich  dabei  von 
dem  Moment  der  AktivitÄt,  also  dem  Faktor  in  mir,  zn  dem 
das  passive  Erlebnis  in  GEegensatz  tritt,  absähe,  ihn  ansser  Be- 
tracht liesse.  Vielmehr  ist,  wenn  das  Gefühl  der  Passivität  ent- 
stehen soll,  die  erste  Bedingung,  dass  ich  das  passive  Erlebnis 
zu  mir  oder  dem  Momente  in  mir,  dem  es  entgegenwirkt,  in  Be- 
ziehung setze,  dass  ich  es  betrachte  als  za  diesem  Momente  in 
Gegensatz  tretend.  Zugleich  darf  dies  Moment  der  Aktivität  doch 
auch  wiederum  nnr  in  Betracht  kommen,  sofern  das  Erlebnis 
zu  ihm  in  Gegensatz  tritt  Ich  muss  also  insbesondere  dies 
Moment  der  Aktivität  „unter  dem  Gesichtspunkte'"  des 
Erlebnisses,  angesichts  dessen  ich  mich  passiv  fahlen  soll,  be- 
trachten. 

So  wUrde  in  dem  oben  gebrauchten  Beispiel  das  Gefühl  der 
Passivität  angesichts  des  sich  mir  „aufdrängenden"  PSichtgedankens 
nicht  entstehen  können,  wenn  ich,  mit  einer  Wendung  Kants,  von 
der  in  mir  vorhandenen,  der  Pflicht  entgegenstehenden  „Neigung" 
absähe.  Denn  dies  hiesse,  dass  die  psychische  Wirkung  dieser 
Neigung,  insbesondere  also  auch  die  Wirkung  auf  mein  Ge- 
fühl, ausgeschaltet  wäre.  Die  Gegenwirkung  dieser  Neigung, 
oder  die  gegensätzliche  Beziehung  zwischen  ihr  und  dem  Pflicht- 
antrieb ist  es  aber  eben,  die  das  Passivitätsgefühl  bedingt.  Dies 
Gefühl  entsteht  —  nicht,  weil  der  Gedanke  der  Pflicht  in  mir  da 
nnd  lebendig  ist,  sondern  weil  er  zu  der  „Neigung*-  in  der  be- 
sonderen Beziehung  steht,  die  ich  damit  bezeichne,  dass  ich  sage, 
er  wirkt  derselben  entgegen.  Und  das  fragliche  Gefühl  besteht 
nur,  so  lange  diese  Beziehung  da  ist  und  wirksam  ist  Diese 
„Beziehung"  kann  aber  in  mir  da  sein  und  wirksam  sein, 
oder  es  kann  jene  Gegenwirkung  in  mir  stattfinden,  nar  wenn 
beide  Gedanken,  der  Pflichtgedanke  und  der  Gedanke  an  das 
Vergnügen,  in  mir  zumal  wirksam  sind  und  mich  in  Anspruch 
nehmen  und  wenn  beide  apperceptiv  vereinigt  sind.  Das  Geföhl 
der  Passivität  angesichts  des  Pfliclitgedankens  entsteht,  indem  ich 
diesen  Gedanken  innerhalb  dieser  apperceptiven  Einheit  apper- 
ceptiv hervorhebe,  und  ihm  die  „Neigung"  oder  allgemeiner  ge- 
sagt, das  Moment  in  der  Persönlichkeit,  bezw.  das  aktive  Streben 
oder  Thun,  zu  dem  jener  Gedanke  in  Gegensatz  tritt,  apperceptiv 
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unterordne,  indem  ich  den  Pflichtgedanken  zum  appereeptiv 
herrschenden  Moment  mache,  zu  demjenigen,  worauf  ich  in  jener 
Wechselbeziehung  apperc«ptiv  hinziele,  worauf  ich  jetzt  den  Ton 
oder  Nachdruck  lege,  indem  in  dieser  apperceptiven  Einheit  der 
Pflichtgedanke  zum  apperceptiven  Mittelpunkt  oder  Schwerpunkt 
wird ;  kurz  indem  ich  die  Neigung  betrachte  einzig  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Pflichtgedankens  and  ihres  Gegensatzes  zu  ihm. 
Dies  ist,  wie  hier,  so  anch  sonst,  der  Sinn  der  „Unter- 
ordnang".  Er  besteht,  allgemein  gesagt,  nicht  darin,  dass  ich 
über  das  „Untergeordnete"  zur  Tagesordnung  übergehe,  dass  das- 
selbe fUr  mich  bedeutungslos  wird,  sondern  dass  es  fUr  mich  in 
Betracht  kommt,  aber  nur  in  seiner  Beziehung  zum  Übergeordneten, 
oder  so,  dass  ich  es  „unter  dem  Gesichtspunkt"  dieses  „Über- 
geordneten" betrachte.  —  Dabei  ist  die  Einsicht  vorausgesetzt, 
dass  solche  Unterordnung  oder  solche  Betrachtung  eines  psychischen 
Thatbestandes  anter  dem  Gesichtspunkt«  eines  anderen  eine  dorch- 
aiis  eigenartige  psychologische  Thatsache  ist. 

Gefühl  der  Aktivität.  —  Analoges  gilt  nun  aber  auch 
mit  Rtteksicht  auf  das  Aktivitätsgefühl.  Das  AktivitÄts- 
gefühl  ist,  ich  wiederhole,  ein  Gefühl  „meines"  Strebens,  oder 
„meines"  Thuns,  d.  h.  meines  strebenden  Fortgehens,  und  dazu 
gehört  das  Hemmnis.  Nun  hindert  mich  unter  Umständen  nichts, 
von  dem  Hemmnis  allerdings  abzusehen,  oder  sein  Dasein 
ausser  Betracht  zu  lassen.  Damit  hebe  ich  aber  zugleich  seine 
Wirkung  auf  mein  Gefühl  aof,  d.  h.  es  kann  jetzt  gar  kein  Ge- 
fühl des  Strebens,  also  auch  kein  Gefühl  der  Aktivität  desselben 
mehr  zu  stände  kommen. 

Ich  wünsche  z.  B.  reich  zu  sein  an  irdischen  Gütern.  Dies 
„Wünschen"  ist,  wie  jedes  Wünschen,  ein  aktives  Streben.  Hier 
nun  kann  ich  absehen  von  dem,  was  der  Verwirklichung  des 
Zieles  entgegensteht  Dies  Moment,  das  Hemmnis,  kann  hier  kurz 
bezeichnet  werden,  als  mein  thatsächlicher  und  mir  bekannter 
Mangel  an  irdischen  Gütern.  Aber  wenn  ich  von  diesem  Mangel 
absehe,  so  werde  ich  in  meiner  Vorstellung  wirklich  reich. 
Ich  „anticipiere"  meinen  gewünschten  Beichtum.  — Wie  hier, 
so  besteht  überhaupt  das  „Anticipieren"  eines  erstrebten  Zieles 
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darin,  dass  ich  in  meinem  Streben  von  dem,  was  seiner  Yerwidk- 
lichang  entgegensteht,  oder  sie  für  mich  negiert,  absehe. 
Daraus  ergibt  sich  allemal  das  gedankliche  Haben  oder  der  ge- 
dankliche Besitz  des  Erstrebten. 

Mit  dieser  Anticipation  ist  aber  das  Gefühl  des  Strebens  und 
demnach  auch  sein  Aktivitätscharakter  dahin,  nämlich  genau  för 
so  lange,  als  ich  in  dieser  Anticipation,  d.  fa.  dieser  Abstraktion 
verweile. 

Oder  anders  ausgedrückt,  ich  kann  nicht  streben  im  Sinne 
des  aktiven  Strebens,  ohne  dass  mir  etwas  fehlt.  Und  dies 
negative  Moment  mnss  in  mir  wirksam  sein,  wenn  das  G^elnhl  des 
aktiven  Strebens  in  mir  entstehen  soll. 

Zugleich  aber  ist  fQr  das  Geftihl  des  aktiven  Strebens  dies 
erforderlich,  dass  ich  das  Ziel  gedanklich  oder  apperceptiv  dem 
Hemmnis  fiberordne,  dass  ich  also  in  dem  einheitlichen  £>• 
lebnis,  oder  dem  Zusammenhang  des  psychischen  Erlebens,  den 
ich  bezeichne  als  Gegeneinanderwirken  eines  von  einem  herrschen- 
den Wertinteresse  getragenen  Geschehens  und  eines  gegenwirkenden 
Faktore,  oder  eines  „Hemmnisses",  auf  das  erstere  Moment  den 
apperceptiven  Nachdruck  lege,  es  zum  apperceptiven  Schwerpunkt 
mache,  oder  zum  apperceptiv  Herrschenden  werden  lasse,  oder 
dass  ich  das  Hemmnis  betrachte  lediglich  unter  dem  Gesichts- 
punkte „meines"  Strebens  oder  Thuns. 

Vierfache  Beziehung  des  Strebungsgeföhls.  — 
In  jedem  Streben,  so  sagte  ich  schon  allgemein,  liegt  die  Mög^ 
lichkeit,  dass  ich  das  Geilkbl  der  Aktivität  und  andererseits  das 
der  Passivität  habe.  Und  es  wurde  im  Vorstehenden  gezeigt,  wie 
ich  zu  dem  einen  und  dem  anderen  gelange. 

Damit  sind  nun  aber  die  möglichen  Modifikationen  des  Stre- 
bnngsgeftihles  noch  nicht  erschöpft.  Sondern  es  besteht  im  Ganzen 
die  Möglichkeit  einer  vierfachen  Modifikation  desselben.  Ich  zeige 
sie  alle  vier  an  einem  Beispiel.  Ich  strebe  etwa  darnach,  einen 
Stein  zu  heben,  oder  will  ihn  heben.  Hier  ist  das  Ziel,  oder  das 
Erstrebte,  psychologisch  betrachtet,  nicht  der  physikalische  That- 
bestand  der  Aufwärtsbewegung  des  Steines  oder  der  den  Stein 
fassenden  Hand,  sondern  dasselbe  besteht  in  einem  Komplex  von 
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Empficdun^en.  und  das  psychische  Geschehen,  das  anf  dies 
Ziel  hinwirkt,  besteht  in  dem  Komplex  der  entsprechenden  Vor- 
stellnngen,  einschliesslich  alles  dessen,  was  auf  den  Übergang: 
dieser  VorsteUnngen  in  die  entsprechenden  Empfindungen,  bezw. 
Wahinehmnngen,  unterstützend  liinwirkt,  oder  kurz,  emschUesslich 
meines  Interesses  an  diesem  Übergange. 

Hier  kann  ich  nun  zunächst  wiederum  von  dem  Hemmnis, 
d.  h.  von  dem  gegenwärtigen  Sachverhalt,  sofern  durch  ihn  das 
Ziel  negiert  ist,  absehen.  Dann  anticipiere  ich  das  Ziel,  d.  h.  ich 
stelle  mir  vor,  dass  ich  die  Hebung  des  Steines  vollziehe,  oder  ich 
vollziehe  die  Hebung  des  Steines  thatsächlich,  nftmlich  in  meiner 
Vorstellung.  Und  gesetzt,  es  bleibt  bei  dieser  Änticipation,  dann 
ist  das  Streben  eben  damit  aufgehoben. 

Setzen  wir  aber  voraus,  diese  Änticipation  geschehe  nicht, 
oder  es  bleibe  zom  mindesten  nicht  dabei.  Dann  kann  ich  za- 
nächst  innerhalb  des  gesamten  psychischen  Sachverhaltes,  der 
mein  Streben  ausmacht,  die  Zielvorsteltung  zur  apperceptiyen 
Herrschaft  bringen,  und  ihr  die  Wahrnehmung  des  Sachverhaltes, 
der  dieselbe  negiert,  unterordnen.  Jetzt  habe  ich  das  Bewusstsem 
„meines"  Strebens  nach  der  Hebung  des  Steines,  also  das  Gefühl 
des  aktiven  Streben«. 

Andererseits  ergibt  sich  mir  das  Gefühl  des  pas.siven  Strebens, 
wenn  ich  den  wahrgenommenen  Thatbestand  appercipiere  —  nicht 
för  sich,  oder  isoliert,  sondern  als  das  dem  Ziele  und  meinem  In- 
teresse an  dem  Ziele  Entgegenstehende,  also  in  seiner  Eigenschaft 
als  Hemmnis,  wenn  ich  also  die  Vorstellung  des  Zieles  diesem 
Hemmnis  gedanklich  unterordne.  Dies  passive  Streben  ist,  eben 
als  passives  Streben,  ein  Streben  des  Hemmnisses,  oder  ein 
Streben,  das  in  dem  Hemmnis  liegt.  Es  ist,  sofern  der  Stein  speziell 
als  dasjenige  erscheint,  worin  die  erlebte  Hemmung  meines  Thnns 
begründet  li^t,  ein  Streben  des  Steines,  und  zwar  ein  Streben 
gegen  mich  oder  mein  Thnn.  Mit  einem  Worte:  Der  Stein  wider- 
strebt, oder  übt  Widerstand.  Das  Gefühl  des  von  mir  er- 
lebten Widerstandes  ist,  wie  überall,  so  auch  hier,  das  Gefühl  ies 
Strebens,  bezogen  anf  das  Hemmnis,  oder  auf  dasjenige,  in  dessen 
Dasein  für  mich  das  Hemmnis  gegeben  ist  In  dieser  Beziehung 
auf  das  Hemmnis  hört  das  Streben  zugleich  auf  Aktivitätscharakter 
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'  zu  haben  and  gewinnt  Fassivitätscharakter,  d.  h.  es  wird  zn  dem 
eigenartigen  Geluhlserlebiiis,  das  ich  eben  als  Widerstreben  gegen 
mich  oder  als  Widerstand  bezeichne. 

Zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  aber  steht  nnn  eine 
dritte.  Ich  „betone"  wiederum  den  gegenwärtigen  Thatbestand 
oder  bringe  ihn  zur  apperceptiven  Herrschaft,  aber  nicht  den 
gegenwärtigen  Thatbestand  als  solchen,  oder  nach  seiner  positiven 
Seite,  sondern  als  den  aufzubebenden,  d.  h.  durch  die  Zielvor- 
stellung, in  nnserein  Falle  durch  die  Vorstellung  der  Aufwärts- 
bewegung des  Steines,  negierten.  Ich  betrachte  ihn  nach  dieser 
negativen  Seite.  Jetzt  bleibt  mein  Streben  aktiv,  aber  es  hört 
auf,  positives  Streben  zu  sein.  Es  wird  zum  „Widerstreben", 
nämlich  zu  meinem  Widerstreben  gegen  den  wahrgenom- 
menen Thatbestand.  Es  eutsteht  dies  neue  und  eigenartige  Ge- 
fühlserlebnis,  das  ich  als  Gefühl  „meines  Widerstrebens" 
bezeichne.  Es  ist  ein  Aktivitätsgefühl  eben  darum,  weQ  die  Auf- 
hebung des  gegenwärtigen  Thatbestandes  nur  die  negative  Seite 
ist  dessen,  worauf  das  mich  beherrschende  Interesse  sich  richtet, 
d.  h.  der  Hebung  des  Steines.  Es  ist  ein  Gefühl  des  negativen 
Strebens,  weil  das  Streben  eben  damit  zugleich  gerichtet  er- 
scheint gegen  den  gegenwärtigen  Thatbestand. 

So  entsteht  überhaupt  das  Gefühl  meines  Widerstrebens,  indem 
ich  in  „meinem"  Streben  das  zu  Überwindende,  oder  das  durch 
das  Ziel  Negierte,  als  solches,  oder  nach  dieser  negativen  Seite 
hin,  apperceptiv  heraushebe  und  in  dem  Gesamterleben,  welches 
das  Streben  konstituiert,  zum  apperceptiven  Schwerpunkt  mache. 

Und  endlich  besteht  eine  vierte  Möglichkeit  Ich  „betone" 
in  meinem  Streben  den  gegenwärtigen  Thatbestand,  —  nicht  in 
seiner  Beziehung  zum  Ziel  meines  Strebens,  sondern  zu  seinem 
eigenen  natürlichen  Erfolge.  Ich  mache  in  meinem  Gesamterleben 
diesen  gedanklichen  Zusammenhang  zum  apperceptiven  Schwerpunkt 
Ich  mache  dazu  den  Stein,  aber  als  denjenigen,  der,  sich  selbst  tiber- 
lassen, erfahrungsgemäss  herabsinkt.  Jetzt  ist  mein  StrebungsgefShl 
wiederum  auf  dies  mir  Entgegenwirkende  bezogen,  aber  eben  auf 
dies  Entgegenwirkende,  sofern  an  dasselbe  dieser  Erfolg  gebunden 
ist.    Das  Streben  ist  also  Streben  des  Steines,  aber  es   ist  ein 
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Streben,   das  in  ihm  lie^   sofern  er  im  Begriffe  ist,  herab  zu 
sinken,  oder  kurz,  ein  Streben  des  Steines  berabznginken. 

Auch  dies  Oefuhlserlebnis  ist  ein  neues.  Es  ist  etwas  Anderes, 
ob  der  Stein  gegen  mich  beranstrebt,  mir  widerstrebt,  ob  in  ihm 
dieses  Element  des  „Gegen  mich"  vorwaltet,  oder  ob  in  dem 
Gefßhl  diese  Beziehung  auf  mich  zurücktritt,  und  an  die  Stelle 
die  Beziehung  tritt  anf  dasjenige,  was  aus  dem  Stein  wird,  wenn 
er  sich  selbst  Überlassen  bleibt. 

Stufen  des  Aktivitäts-  undPaasivitätsgefühls.  — 
Aus  dem  oben  über  die  Bedmgungen  für  das  Zustandekommen 
des  Aktivitäts-  und  Passivitätsgefuhls  Gesagten  ergibt  sich 
zugleich  ohne  weiteres,  dass  in  einem  Streben  mannigfache 
und  schliesslich  unendlich  viele  Stufen  des  Aktivitäts-  nnd 
ebenso  des  Passivitätsgefühles  statthaben  können.  Indem  ich 
strebe  —  im  Sinne  des  aktiven  Strebens  — ,  kann  mein  Blick 
sicherer  und  fester  auf  das  Ziel  gerichtet  sein,  d.  h.  ich  kann  in 
höherem  Grade  der  Vorstellung  des  Zieles  das  Hemmnis 
apperceptiv  unterordnen.  Ein  andermal  ist  die  Unterordnung  eine 
minder  vollständige.  Ich  „schiele"  zugleich,  mehr  oder  minder, 
apperceptiv  nach  der  Hemmung.  Je  mehr  Jenes  der  Fall  ist, 
desto  mehr  hat  mein  Streben  den  Charakter  des  positiven,  des 
entscblossenec,  des  um  das  Hemmnis  unbekümmerten  Gerichtet- 
seins oder  Losgehens  auf  das  Ziel.  Je  mehr  Dies  der  Fall  ist, 
um  so  mehr  trägt  mein  GefUbl  den  Charakter  des  Widerstrebens 
in  sich.  Es  gewinnt  einen  Charakter  des  Sich-Abmübens  gegen 
das  Hindernis,  kurz  einen  Charakter  der  Negativität  Bort  ist 
ebendamit  zugleich  die  Aktivität  reiner,  in  höherem  Grade 
nur  Aktivität,  sie  ist  so  zu  sagen,  gesättigtere  Aktivität,  weiter 
entfernt  vom  Passivitätscharakter.  Hier  dagegen  kommt  in  den 
Aktivitätscharakter  des  Gefühles  mehr  und  mehr  das  Moment 
der  Passivität  oder  der  Gegensätzlichkeit  zwischen  dem  Hemmnis 
und  dem  eigenen  Streben  oder  Thun  hinein.  Hiermit  sind  Ge- 
fühlserlebnisse von  immer  anderer  nnd  anderer  qualitativer  Cha- 
rakteristik bezeichnet. 

Ebendieselbe  unendliche  Möglichkeit  von  Abstufungen  besteht 
dann  such  rücksicbtUch  des  PassivitätsgefÜbles.    Je  mehr  ich  das 
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Hemmnis  oder  den  zn  überwindenden  Thatbestand  ins  Äuge  fasse, 
nnd  ihm  das  Ziel  unterordne,  desto  mehr  ist  das  GefGhl  ein  solches 
der  reinen  Passivität,  je  weniger  vollkommen  die  Unterordnung 
ist,  um  so  mehr  ist  in  der  Passivität  zugleich  das  Moment  der 
eigenen  Gegenwehr  mitverspllrbar. 

Weitere  Modifikationen  des  Aktivitäts-  nnd 
Passivitätsgefabls.  —  Von  den  hier  bezeichneten  Stufen  des 
Aktivitäts-  und  Passivitätsgefilhles  müssen  wir  aber  endlich  unter- 
scheiden gewisse  andere  qualitative  Unterschiede  des  Aktivitäts- 
und  PassivitStsgefilhls.  Zunächst  solche,  die  sich  ergeben,  wenn 
wir  schon  früher  erwähnter  qualitativer  Unterschiede  des 
Strebungsgeföhles  uns  erinnern.  Ich  stellte  einander  gegenüber 
die  Energie  des  Strebens  und  Strebnngsgeftthles  und  den  Grad 
der  Spannung,  der  in  ihm  sich  findet.  Dieser  Gegensatz  nun 
bleibt  auch  innerhalb  des  Gegensatzes  von  aktivem  nnd  passivem 
Streben  bestehen.  Mein  Streben,  nnd  nicht  minder  das,  was  „in 
mir"  aufstrebt  oder  gegen  mich  heranstrebt,  oder  sich  mir  auf- 
nötigt, kann  grös-sere  oder  geringere  Energie  aufweisen.  Und 
mein  Streben,  eben  sowohl  aber  auch  dies  passive  Streben,  kann 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  den  Charakter  der  Spannoog 
haben.  Ich  habe  ein  Gefühl  des  leichteren,  d.  h.  spannungs- 
loseren,  in  diesem  Sinne  „freieren",  aktiven  Strebens  oder  Thnns^ 
in  dem  Masse  als  die  Energie  oder  Wirkungsfähigkeit  der 
Hemmung  sich  mindert  im  Vergleich  mit  der  Energie  jenes 
eigenen  Strebens  oder  Thuns,  oder  der  Faktoren,  in  deren  Wirk- 
samkeit das  Positive  dieses  eigenen  Strebens  oder  Thuns  bestehL 
Und  ich  habe  ein  Gefühl  der  spannangsloseren,  d.  h.  widerstands- 
loseren Passivität,  in  dem  Masse  als  umgekehrt  die  Energie 
des  Momentes  meiner  Persönlichkeit,  zu  welchem  das  in  mir  Auf- 
strebende und  mich  Nötigende  in  Gegensatz  tritt,  sich  mindert 
im  Vergleich  mit  der  Energie  dieses  in  mir  Aufstrebenden  und 
mich  Nötigenden. 

Damit  sind  nun  also  im  ganzen  drei  verschiedene  Bicbtnngen 
bezeichnet,  in  welchen  der  Charakter  des  Gefühles  der  Aktivität 
nnd  Passivität  stetig  oder  durch  unendlich  viele  Stufen  sich 
modifizieren  kann.    Aber  aacb  damit  sind  die  Möglichkeiten  nicht 
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erschöpf  Noch  eine  Möglichkeit  tritt  hinzu.  Ein  Streben  kann 
das  einzige  sein,  das  jetzt  in  mir  sich  regt.  Ich  finde  mich  also  in 
ihm  völlig  znsammengefasst  Oder  aber  es  kann  mit  einem  auf 
ein  anderes  Ziel  gerichteten  Streben  konkurrieren.  In  jenem  Falle 
ist  das  Streben  „fi'ei",  wiederam  in  einem  neuen  Sinn,  d.  h.  es 
ist  in  sich  selbst  frei  In  diesem  Falle  ist  es  in  sich  zwie- 
spältig. Und  ich  habe  in  jenem  Falle  ein  G  e  f  ii  h  1  der  Freiheit,  in 
diesem  ein  Gefllhl  der  Zwiespältigkeit,  des  Hin-  nnd  Hergezt^enseins, 
der  Gegensätzlichkeit  der  Strebungen  oder  Nötigungen,  ein  Ge- 
fühl des  Zweifels,  was  ich  eigentlich  will,  oder  was  ich  soll. 
Dies  Gefilhl  ist  dnichaus  verschieden  von  ^em  Gefühle  der 
Spannung,  das  ftlr  mich  in  jedem  einzelnen  Streben  liegt 

Sabjektive  Möglichkeit,  Wahrscheinlichkeit, 
Gewissheit  —  Damit  sind  wir  an  einen  Punkt  gekommen,  von 
wo  ans  wiederum  neue  „Kategorien"  des  Strebens  und  neue  Modi- 
fikationen des  Strebungsgefuhls  sich  ergeben.  Bei  jenem  Widerstreit 
der  Strebungen  kann  es  bleiben.  £r  kann  aber  auch  aufgehoben 
werden,  nicht  nur  so,  dass  das  eine  Streben  verdrängt  oder  ver- 
gessen wird,  sondern  auch  unter  der  gegenteiligen  Voraussetzung: 
Ich  halte  beide  Ziele  nnd  damit  beide  Strebungen  fest  und  halte 
sie  zusammen.  Ich  wäge  sie  gegen  einander  ab.  Dies  Gegen- 
einanderabwägen  ist  zunächst  gar  nichts  Anderes  als  der  Zn- 
sammenschluss  in  einen  einzigen  Apperceptionsakt  In  diesem 
Zusammenschluss  oder  dieser  Einheitsapperception  aber  können 
beide  Strebungen  sich  vereinheitlichen.  Und  es  wird  dies  umso 
sicherer  geschehen,  je  mehr  ich  sie  neben  einander  festhalte  nnd 
in  einen  einzigen  Gedanken  zusammenschliesse.  Und  dies  wiederum 
geschieht  am  leichtesten,  wenn  ich  sie  unter  einen  einzigen  Ge- 
sicbtspankt  stellen  kann. 

Das  Resultat  dieser  Vereinheitlichung  ist  ein  verschiedenes, 
je  nach  dem  Verhältnis  zwischen  der  Energie,  die  dem  einen  und 
dem  anderen  Streben  an  sich  nnd  vermöge  des  Interesses,  von 
welchem  beide  getragen  werden,  eignet.  Gesetzt,  beide  Strebungen 
halten  sich  das  Gleichgewicht,  so  ergibt  die  Vereinheitlichung  das 
Gefhhl  des  neutralen  Könnens,  oder  der  Indifi'erenz  gegen  beide 
Ziele.    Ich  fühle  mich  gegen  die  beiden  Möglichkeiten  des  Strebens 
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neutral  oder  in  der  Schwebe:  Ich  kann  das  Eine,  könnte  aber 
auch  ebensowohl  das  Andere  erstreben,  bezw.  thun.  Solche  Ver- 
einheitlichung können  wir  Verschmelzung,  nnd  demnach  das  Ge- 
fühl  des  neutralen  Könnens  ein  Verschmelznngsgeftlhl  nennen. 
Dabei  ist  der  Begriff  der  Verschmelzung  durchaus  analog'  dem 
Begriffe  der  Tonverschmelzung  genommen:  Verschiedenes  wirkt 
nicht  für  sich  und  nicht  gegen  einander,  sondern  wirkt  zusammen 
nnd  verbindet  sich  insbesondere  zu  einer  einheitlichen  Bewusst- 
seins Wirkung.  Die  einheitliche  Bewusstseioswirkung,  die  ans 
dem  Zusammenwirken  von  Tönen  sich  ergibt,  ist  der  Bewusst- 
Seinsinhalt,  den  vfir  Klang  nennen.  Die  einheitliche  Bewnsst- 
seinswirkung,  die  ans  dem  Zusammenwirken  entgegengesetzter 
gleich  intensiver  Strebungen  sich  ergibt,  ist  das  GefUht  der  In- 
differenz des  Strebens  oder  des  neutralen  K&nnens. 

Oder  aber  die  Energie  des  einen  Strebens  besitzt  das  Übei^- 
wicht.  Jetzt  gewinnt  die  Vereinheitlichung  den  Charakter  der  Unter- 
ordnung oder  der  unterordnenden  Einheitsapperception.  In  dieser 
wird  das  schwächere  Streben  von  dem  stärkeren  mehr  oder  minder 
aufgesaugt.  Ich  verweise  hier  wiederum  auf  meine  Abhandlung  fiber 
die  Psychologie  der  Absorption.  Auch  hier  ergibt  sich  als  einheit- 
liches Bewusstseinsresnltat  ein  neues  GefUhl,  nämlich  das  Gef^l 
des  Vorziehens,  des  LieberwoUens.  Wegen  der  Analogie  mit  dem 
logischen  Wahrscheinlichkeitsentscheid  bezeichne  ich  dies  Vorziehen 
auch  als  „Wahrscheinlichkeitsentscheid"  des  Strebens. 

Dies  Vorziehen  wird  um  so  entschiedener,  je  vollkommener 
die  Unterordnung  ist.  Wird  sie  zur  absolut  vollkommenen,  so 
ist  der  Entscheid  ein  absoluter  Entscheid,  oder  ein  Gewiss- 
heitsentscheid.  Es  entsteht  das  GefUhl  der  Entscheidung  für 
eines  der  Ziele  gegen  das  andere,  der  wollenden  Zuwendung 
zum  einen  und  Abwendung  vom  anderen,  oder  der  Zuwendung 
zum  einen  auf  Kosten  des  anderen,  oder  umgekehrt  gesagt,  der 
Opferung  dieses  zu  Gunsten  jenes,  oder  um  jenes  willen.  Auch 
dies  Gefühl  der  Gewissheit  des  Strebens  oder  des  absoluten  Ent- 
scheides ist  ein  neues  Gefühlserlebnis. 

Auch  jenes  Gefühl  des  Vorziehens  und  dies  GtefUhl  des  abso- 
luten Entscheides  kann  wiederum  bezeichnet  werden  als  ein  Ver- 
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schmelzungsgefilhl.  Beide  sind  ein  solches  in  gleichem  Sinne  und 
ans  gleichem  Gmnde  wie  jenes  Gefühl  der  Indifferenz  des  Strebens. 
Wie  man  sich  erinnert,  wurde  schon  oben,  S,  22,  darauf  hin- 
gewiesen, dass  auch  in  jedem  einfachen  Streben  ein  Grund  liegt 
zu  einem  Auseinandergehen  in  ein  Streben  und  ein  Gegenstreben. 
Das  Gegenstreben  ist  das  Streben  nach  Vermeidung  der  inneren 
Gegensätzlichkeit  oder  der  inneren  Arbeit,  die  in  jedem  Streben 
liegt.  Es  ist  das  Streben,  auf  ein  Streben,  um  des  zu  überwindenden 
Hemmnisses  willen,  zu  verzichten.  Auch  von  diesem  Gegen- 
satz zwischen  Strebungen  gilt  das  hier  Vorgetragene. 

Der  Erfolg  des  Strebens.  Die  Befriedigung.  — 
Das  Streben,  von  dem  wir  im  Vorstehenden  sprachen,  ist  der  An- 
fangspunkt einer  psychischen  Bewegung.  Ihr  natürliches  Ende 
ist  der  „Erfolg".  Wenden  wir  jetzt  unseren  Blick,  ohne  einst- 
weilen auf  das  Zwischenliegende  zn  achten,  von  jenem  Anfang  so- 
gleich zu  diesem  Ende. 

Ein  Streben  „befriedige  sich",  die  Hemmung  werde,  gleich- 
gültig wie,  überwunden.  Dann  löst  sich  die  Spannung  und  das 
Streben  zergeht.  Es  entsteht  das  Gefühl  der  Befriedigung. 
Das  Gefühl  der  Befriedigung  ist  das  Gefühl  der  in  der  -Verwirk- 
lichung eines  Strebens  sich  lösenden  Spannung.  Dies  Gefühl  ist 
nicht  etwa  ohne  weiteres  ein  Lustgefühl.  Dies  zeigt  deutlich  die 
Befriedigung  der  Erwartung.  Hier  habe  ich  ein  gleichartiges  Gt- 
fühl  der  Lösung  einer  Spannung.  Aber  dies  G«fühl  kann  Inst- 
uod  unlustgefärbt  sein.  Es  ist  das  Eine  oder  das  Andere,  je  nach- 
dem die  Erwartung  eines  Lustvollen  oder  eines  Unlustvollen  sich 
befriedigt.  Mag  aber  das  Eine  oder  das  Andere  der  Fall  sein, 
in  jedem  Falle  bleibt  doch  das  Gefühl  der  Befriedigung  in  seiner 
Eigenart  bestehen. 

Das  eigenartige  Gefühl  der  Befriedigung  des  Strebens  kann 
aber  noch  näher  bestimmt  werden.  Es  schliesst  in  sich  ein  Ge- 
fühl der  Identität:  Ich  habe  das Bewusstsein,  dass  ich  jetzt  eben 
Dasjenige  besitze,  was  ich  erstrebte.  Doch  ist  es  nicht  ein 
Gefühl  der  Identität,  das  ich  gewinne  im  Vergleiche  von  Be- 
wusstäeinsinhalteo.  Eine  Identität  von  Bewusstseinsinhalteu  findet 
ja  hier   nicht  statt    Ich  strebe   etwa   nach   einer  Geschmacks- 
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empfindung,  und  die  Geschmacksempflndung  wird  mir  zn  teil; 
oder  ich  strebe  nach  der  YorRtellung  des  Namens  eines  Menschen, 
und  ich  finde  den  Namen.  In  beiden  Fällen  habe  ich  das  Gefühl 
der  Befriedigung  und  in  ihm  das  Gefahl  der  Identit&t  Ich  weiss, 
eben  das,  was  ich  erstrebte,  habe  ich  jetzt.  Oder,  wenn  man  will, 
ich  „erkenne"  in  dem,  was  ich  habe,  das  Erstrebte  „wieder". 
Hier  nun  besteht  nicht  etwa  Identit&t  zwischen  dem,  was  jetzt  in 
meinem  Bewusstsein  ist,  und  dem,  was  vorhin  in  meinem  Be- 
wusstsein  war.  Mein  voriger  Znstand  war  ja  dadurch  charak- 
terisiert, dass  ich,  was  ich  jetzt  im  Bewusstsein  habe,  nicht  im 
Bewusstsein  hatte.  Ich  hatte  statt  der  Geschmacksempfindung 
die  GeschmacksvorsteUung;  und  ich  hatte  statt  des  Namens  der 
Person  die  Person  ohne  den  Namen. 

Dennoch  ist  das  Identitälsgefühl  in  unserem  Falle  gleicher 
Art  mit  jedem  sonstigen  Identitätsgefühl.  Jedes  Identitälsgefühl 
ist  letzten  Endes  ein  Gef&hl,  dass  die  Tendenz  der  Festhaltnng 
oder  des  weiteren  Vollzuges  eines  inhaltlich  bestimmten  Apper- 
ceptionsaktes  sich  befriedigt.  Und  ein  solches  Gefühl  kann  ich 
auch  hier  haben.  Vielmehr  ich  mnss  es  haben.  Ich  hatte  vorher 
thatsächlich  nicht,  was  ich  jetzt  habe,  aber  ich  hatte  es  der 
Tendetfz  nach.  Strebe  ich  nach  einer  Empfindung,  so  ziele  ich 
apperceptiv  auf  die  Empfindung.  Die  Empfindung  ist  der  inten- 
dierte Inhalt  meiner  Apperception ;  sie  ist  das  im  Apperceptions- 
akt  „Gemeinte".  Und  eben  diese  Empfindung  stellt  sich  mir  dar. 
Es  befriedigt  sich  also  eine  inhaltlich  bestimmte  Apperceptions- 
tendenz.  —  Im  übrigen  werden  wir  anf  das  Identitätsgefühl  zurück- 
zukommen haben. 

Auch  die  Befriedigung  des  Strebens  nun  hat  Aktivitäts-  oder 
Passivitätscharakter,  Dies  mnss  so  sein,  da  sie,  wie  gesagt,  das 
natürliche  Endstadium  des  Strebens  und  des  strebenden  Fort- 
gehens oder  der  strebenden  Bewegung  ist  Diese  ganze  Bewegung 
aber  ist  ja  aktiv  oder  passiv.  Sie  ist  „aktiv",  dies  heisst,  sie  er- 
scheint hervorgehend  aus  mir,  und  zwar  als  diese  ganze  Bewegung ; 
also  so,  dass  jedes  folgende  Moment  derselben  aus  dem  voran- 
gehenden, und  durch  alle  die  vorangehenden  aus  mir  hervor- 
geht So  ist  auch  die  aktive  Befriedigung  dadurch  charakterisiert, 
dass  die  Befriedigung,  d.  h.  das  Erlebnis,  in  dessen  Auftreten  sie 


437]  StnbnngagefnUe.  51 

sicli  Tollzieht,  unmittelbar  erlebt  wird  a^  hervorgehend  aas  meinem 
Streben,  nnd  damit  aus  mir.  Natürlich  will  ich  mit  diesen 
Wendungen,  insbesondere  diesem  „Hervorgehen",  nur  das  jedermann 
bekannte  Öef&hlserlebnis,  das  hier  vorliegt,  so  gnt  und  so  schlecht, 
als  es  mit  sprachlichen  Mitteln  möglich  ist,  charakterisieren.  IcK 
will  aber  zugleich  zum  Bewusstsein  bringen,  dass  es  ein  eigen- 
tümliches Geföhlserlebnis  ist  Wie  man  sieht,  wird  das  Gefühl 
der  Identität,  das  im  Gefühl  der  Befriedigang  liegt,  hier  zugleich 
zu  einem  ganz  eigenartigen  Gefühl  der  Kontinuität.  Ich  kann 
dasselbe  auch,  die  obige  Betrachtung  umkehrend,  so  bezeichnen: 
Mein  Streben  geht  ans  sich  selbst  heraus  in  den  Erfolg  über. 

Dagegen  ist  das  Gefahl  der  passiven  Befriedigung  —  zwar 
aach  ein  Greftthl  der  Identität,  aber  zugleich  ein  (TefBhl  einer 
eigentllmlichen  Diskontinuität  der  Bewegung.  Nachdem  ich  erst 
fortstrebte,  ftihle  ich  mich  mit  einem  Male  fortgenommen.  An 
die  Stelle  meiner  tritt  an  einem  Punkte  das  Erlebnis. 

Das  Gefühl  der  aktiven  Befriedigung  ist  das  Gefühl  des  „Ge- 
lingens", oder  das  Gefühl,  dass  mein  Thnn  gelingt.  Es  ist  das 
Gefühl,  nm  deswillen  ich  das  erlebte  Geschehen  aach  als  „meine 
That"  bezeichne.  Das  Gefühl  der  passiven  Befriedigung  ist  das 
Gefühl,  dass  mein  Streben  ohne  mein  Zuthun  sich  erfüllt.  Dort 
erlebe  ich  meine  Verwirklichung  des  Zieles,  hier  das  Sich  ver- 
wirklichen desselben,  also  ein  Widerfahrnis,  etwas,  das  mir 
zu  teil  wird,  oder  das  mir  geschieht 

Erleiden  und  Zwang.  Subjektive  Notwendigkeit 
—  Dem  Thun  oder  dem  strebenden  Fortgehen  mit  Aktivitäts- 
charakter steht,  wie  oben  gesagt,  entgegen  das  Erleiden  oder  das 
passive  Erleben  eines  Gteschehens.  Was  beim  Thun  die  Voll- 
endung des  Thuns  oder  die  Befriedigung,  das  ist  hier  die  Voll- 
endung der  im  Gegensatz  zu  mir  sich  vollziehenden  Bewegung,  das 
vollendete  Nachgeben-Müssen.  Dies  wird  nrnsomehr  als  ein  Müssen 
oder  als  ein  Zwang  verspürt,  nämlich  als  ein  Zwang  des  Nach- 
gebens, je  mehr  meine  Gegenwehr,  d.  h.  die  Wirkung  des 
Momentes  in  mir,  wozu  das  sich  mir  aufdrängende  Geschehen  in 
Gegensatz  tritt,  je  mehr  also  die  „Spannung"  bestehen  bleibt.   Wie 
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jene  aktire  BefriedigODg,  so  ist  auch  das  Nachgeben- Müssen  wiedemm 
ein  eigentümliches  GiefÜhlserlebnis. 

Gesetzt,  es  erlahmt  die  Gegenwehr,  indem  d^s  sich  mir  auf- 
drängende Geschehen  mehr  und  mehr  sich  vollendet,  so  gewinnt 
idas  Gefilhl  des  Sti-ebens  successive  eben  Charakter  vermin- 
derter Spannung.  Ich  gewinne  dann  das  Gefllhldes  kraftlosen 
Nachgebens.  Dasselbe  kann  schliesslich  in  ein  GefUhl  des  aktiven 
Nachgebens  umschlagen.    Wie  dies  Beides  möglich  ist,  daför  ver-  i 

weise  ich  auf  das,  was  S.  22  und  S.  49  über  den  Gegensatz  von  ' 

Strebungen,  der  in  jedem  Streben  liegt,  und  die  Möglichkeit,  dass  I 

die  eine  die  andere  aufsaugt,  gesagt  wnrde;  aosserdem  auf  die 
Bemerkung  von  S.  22  Aber  die  allgemeine  Tendenz  jedes  Strebens, 
sich  zu  verlieren. 

Auch  das  Gefühl  des  Nachgeben-MQssens,  wie  das  Gefühl  des 
Müssens  überhaupt,  ist  kein  eindeutiges  Erlebnis,  sondern  es  kann 
positiven  und  negativen  Charakter  haben.  Wiederum  ist  dieser 
Gegensatz  bedingt  durch  die  Weise  meines  Äppercipierens.  Be- 
trachte ich  das,  was  ich  muss,  unter  dem  Gesichtspunkte  meiner  i 
Gegenwehr,  d.  h.  fasse  ich  dasjenige,  was  mir  „zum  Trotz"  ge- 
schieht, nicht  als  das,  was  es  an  sich  ist,  sondern  als  Negation 
dessen,  worauf  die  Gegenwehr  zielt,  stelle  ich  es  unter  diesen 
„Gesichtspunkt",  so  ist  das  Gefühl  des  „Müssens"  das  negative 
Gefühl  der  Unmöglichkeit,  oder  meines  Nicht-Könnens,  nämlich 
meines  Nicht-Standhaltenkönnens  oder  meiner  Widerstandsunföhig- 
keit.  Es  ist  ein  Gefühl  des  positiven  Müssens  oder  der  Not-  | 
wendigkeit,  wenn  ich  umgekehrt  meine  Gegenwehr  dem,  was  mir 
geschieht  und  über  mich  Macht  gewinnt,  apperceptiv  unterordne, 
und  den  ganzen  inneren  Thatbestand  unter  dem  Gesichtspunkt 
dieses  Geschehens  betrachte.                                                                        I 

Das  positive  und  negative  Notwendigkeitsgeflihl  entsteht  nun 
aber  nicht  nur  in  meinem  Nachgeben,  sondern  es  entsteht  ebenso- 
wohl, wenn  gar  nichts  geschieht,  sondern  einfach  mein  Streben 
misslingt,  also  keine  Bewegung  sich  vollzieht,  und  demnach  ein- 
fach die  Spannung  bestehen  bleibt.  Dies  Gefühl  der  stehen- 
bleibenden Spannung  ist  wiederum  das  „negative"  Gefühl  der  Un- 
möglichkeit der  Verwirklichnng  des  Zieles,  wenn  ich  den  erlebten  i 
Sachverhalt  fasse  unter  dem  Gesichtspunkte,  also  als  Negation,  des 
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Erstrebten.  Es  ist  das  „positive"  GefßM  der  Notwendigkeit,  wenn 
ich  ibD  fasse  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Thatbestandes,  den 
ich  vergeblich  aufzuheben  hemöht  war,  wenn  ich  also  diesen  That- 
bestand  zum  apperceptiven  Mittetponkt  in  meinem  Qesamterleben 
mache. 

Die  Notwendigkeit  oder  Unmöglichkeit,  von  welcher  ich  hier 
spreche,  ist  psychologische  oder  physikalische  Notwendigkeit.  Sie 
ist  psychologische  Notwendigkeit,  wenn  mir  nnr  eben  ein  anf 
ein  psychisches  Geschehen  gerichtetes  Streben  misslingt,  wenn  ich 
etwa  vergebens  mich  besinne.  Ich  „kann"  das  Gesuchte  „nicht" 
finden,  ich  „muss"  mich  ohne  dasselbe  hehelfen.  Sie  ist  physi- 
kalische Notwendigkeit,  wenn  das  meinem  aktiven  Streben  Ent- 
gegenstehende das  Erleben  eines  Gegenständlichen  ist,  das  mir 
als  physikalisch  wirklicher  „Gegenstand"  erscheint.  In  der  Mitte 
steht  der,  von  einer  anderen  Persönlichkeit,  aber  durch  physi- 
kalische Mittel  auf  mich  ausgeübte,  und  von  mir  verspOrte  Zwang. 
In  allen  diesen  Fällen  ist  doch  der  Zwang  seinem  eigentlichen 
Wesen  nach  psychologischer  Zwang.  Wir  werden  von  dieser  Not- 
wendigkeit oder  Unmöglichkeit,  die  wir  allgemein  kurzweg  als 
Zwang  bezeichnen  kfionen,  die  logische  and  die  ethische  Not- 
wendigkeit bezw.  Unmöglichkeit,  die  beide  Objektivitätscharakter 
besitzen,  za  unterscheiden  haben. 


HL  Kapitel. 

Das  Wirklichkeitsbewasstäein. 

Objektivitätsbewusstsein  und  „Gegenstand".  — 
Von  dem  Gebiete  des  Strebens,  auf  welchem  der  Gegensatz  der 
Aktivität  and  Passivität  herrscht,  wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem 
psychischen  Geschehen,  welches  iaa  spezifische  Gebiet  des  Gegen- 
satzes der  Subjektivität  und  Objektivität  bildet.  Freilich  nur, 
nm  ans  von  diesem  Gebiet  auf  jenes  später  wiederum  znrücldiihren 
ZB  lassen. 
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Bei  der  EinfQhniDg  des  Begriffsgegensatzes  der  Aktivität  und 
Passivität  betonte  ich,  dass  derselbe  mit  dem  Gegensatz  zwischen  mir 
und  dem  Gegenstand,  worauf  der  Gegensatz  der  Subjektivität  and 
Objektivität  beruhe,  nichts  zu  thuu  habe.  Umgekehrt  hat  dieser 
letztere  Gegensatz  nichts  zu  thnn  mit  dem  GFegensatz  des  von 
einem  herrschenden  Wertinteresse  getragenen  psychischen  Ge- 
schehens and  einem  gegenwirkenden  psychischen  Faktor,  worauf 
jener  erstere  Gegensatz  sich  aafbaut. 

Der  Gegensatz  zwischen  mir  und  dem  „Gegenstand",  wodurch 
der  Gegensatz  der  Objektivität  und  Subjektivität  bedingt  ist,  muss 
nun  zunächst  gleichfalls  genauer  bestimmt  werden.  Der  Gegenstand, 
sagte  ich  oben,  nötigt  nicht,  sondern  „fordert".  Das  GefQhl 
dieser  Forderung  ist  das  Objektivitätsgefühl.  Ich  bezeichnete  dies 
Gefühl  auch  schon  als  ein  Gefühl  des  Sollens,  des  an  mich  ge- 
stellten Rechtsanspruches  oder  der  Gültigkeit  von  etwas.  Ich 
kann  weiter  gehen  und  sagen,  das  ObjektivitätsgeTOhl  ist  überall 
das  Gefühl  der  Vernünftigkeit.  Vernunft  ist  gar  nichts,  als  das 
Vermögen  sich  vom  Objektivitätsgefuhl  leiten  zu  lassen,  d.  h.  so 
sich  innerlich  zu  verbalten,  dass  das  Objektivitätsgefühl  entsteht, 
'und  sich  behaupten  kann.  Dagegen  ist  das  Subjektivitätsgefühl 
das  Gefühl  jeder  Art  von  „Willkür". 

Vom  AktivitätsgefUbl  wurde  betont,  dass  es  nicht  bestehen 
könne  ohne  ein  Moment  der  Passivität,  d.  h.  ohne  einen  Gegen- 
satz, eine  Spannung.  So  kann  auch  das  Subjektivitätsgefßbl 
nicht  bestehen  ohne  einen  Gegensatz  oder  eine  Spannung.  Aber 
während  dort  der  Grund  der  Spannung  in  einem  psychischen  Ge- 
schehen oder  einer  psychischen  Ziiständlichkeit  besteht,  ist  er  hier 
gegeben  durch  den  Gegenstand. 

Was  ist  nun  der  „Gegenstand"?  —  Nicht  der  Bewusstseins- 
inhalt,  sondern  —  der  Gegenstand,  oder  das  mit  dem  Bewosst- 
seinsinhalte  Gemeinte.  Wirklicher  Gegenstand  ist  normaler- 
weise für  mich  zunächst  das  Wahrgenommene,  und  der  Gegen- 
stand der  Erinnerung,  d.  h.  das  in  der  Erinnerung  Gemeinte,  und 
weiterhin  dasjenige,  was  ich  erkennend,  auf  Grand  des  Nach- 
denkens oder  der  Mitteilung,  zum  Wahrgenommenen  nnd  zu  den 
Gegenständen  der  Erinnerung  hinzufüge,  bezw.  die  Modifikation, 
welche  ich  erkennend  an  dem  Wahrgenommenen  und  dem  in  der 
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Erinnernng  Gegebenen  vorgenommen  habe.  Knrz,  wirklicher  Gegen- 
stand ist  für  mich  das  wirklich  oder  vermeintlich  „Erkannte". 
Schliesslich  ist  die  einfachste  und  zugleich  die  einzig  richtige 
Antwort  auf  die  Frage,  was  der  wirkliche  Gegenstand  sei,  die: 
Er  ist  der  Gegenstand  des  Objektivitätsbewusstseins.  Denn  der 
wirkliche  Gegenstand  besteht  filr  uns  einzig  und  allein  durch 
das  ObjektLvit£tsbewus8tsein. 

Phantasiegegenstände  und  Subjektivitäts- 
bewusstsein.  —  Nun  sagte  ich  aber  schon,  in  der  Phantasie 
s  c  h  a  f f e  ich  willkürlich  „Gegenstände",  und  das  Bewusstsein 
davon,  dass  ich  sie  willkürlich  schaffe,  sei  das  gegenständliche 
Subjektivitätsgefühl.  Wie  ist  dies  möglich,  wenn  der  wirkliche 
Gegenstand  das  „Erkannte"  ist?  Darauf  ist  zu  antworten,  dass 
die  Gegenstände  der  Phantasie  eben  nicht  wirkliche  Gegenstände 
sind.  Dennoch  sind  sie  in  gleichem  Sinne  „Gegenstände".  Der 
Gegenstand  der  Phantasie  ist  zunächst  nicht  das  PhantasJe- 
bild,  sondern  das  Phantasiegebilde,  d.  h.  er  ist  das  mit  dem 
Fhantasiebild  Gemeinte.  Der  goldene  Berg,  den  ich  in  meiner 
Phantasie  schafTe,  ist  nicht  das  Bild,  das  ich  vor  mir  habe,  das, 
zum  mindesten  bei  mir,  weder  mit  Gold  noch  mit  Bergen  grosse 
Ähnlichkeit  besitzt,  sondern  es  ist  der  goldene  Berg  „selbst".  Es 
ist  dasjenige,  was  der  goldene  Berg  sein  war  de,  wenn  ein  solcher 
existierte.  In  der  That  existieren  keine  goldenen  Berge.  Sie 
finden  in  der  Welt  der  wirklichen  Gegenstände  keine  Stelle.  Und 
eben  dieses  Sachverhaltes  werde  ich  in  dem  Gefiihle  der  gegen- 
ständlichen Subjektivität,  oder  allgemeiner  gesagt,  der  Willkür 
inne.  Aber  dass  die  goldenen  Berge  in  der  Welt  der  wirklichen 
Gegenstände  keine  Stelle  finden,  kann  ich  nicht  erleben  ohne  den 
Versuch,  ihnen  in  dieser  Welt  eine  SteUe  zu  geben,  d.  h.  ich  kann 
es  erleben,  nur  weil  die  Fhantasiegebilde  der  Tendenz  nach 
wirkliche  Gegenstände  sind.  Der  Gegensatz  zwischen  dieser 
Tendenz  nnd  dem  thatsächlichen  Bestand  der  Welt  der  Gegen- 
stände, das  eben  ist  es,  was  ich  im  Gefühle  der  gegenständlichen 
Subjektivität  verspüre.  Darin  liegt  das  Moment  des  Gegensatzes, 
ohne  welches  das  Geinhl  der  gegenständlichen  Subjektivität  nicht 
bestände.    Ich  gebe  mit  dem  von  mir  geschafi'enen  Gegenstande 
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der  Phantasie  in  die  Welt  der  Gegenstände,  n&mlich  derjenigen, 
die  ich  „wirklich"  nenne,  hinein,  oder  greife  in  dieselbe  ein,  nnd 
fühle  nun  den  Gegensatz  und  ftlhle  eben  damit  meine  WillkQr. 
Ich  schaffe  in  den  Gegenständen  der  Phantasie  Analoga  dieser 
Gegenstände,  also  etwas,  das  sich  wie  ein  ebensolcher  Gegenstand 
gebärdet,  oder  zu  gebärden  die  Tendenz  hat,  aber  von  der  Welt 
dieser  Gegenstände  nicht  aufgenommen  nnd  anerkannt  wird.  Dies 
sind  die  Gegenstände  meiner  Phantasie.  Sie  sind  Analoga  der 
wirklichen  Gegenstände  und  sind  damit  zugleich  Gegenstände  der 
Tendenz  nach.  Das  Gefthl  der  gegenständlichen  Subjektivität  ist 
das  Gefühl,  dass  ich  in  die  Welt  der  Gegenstände  etwas  diesen 
Analoges,  aber  zugleich  Fremdes,  das  doch  auch  Gegenstand  sein 
möchte,  einführe. 

Objektive  nnd  subjektive  Wirklichkeit.  —  Dies 
nun  wird  sich  nachher  noch  näher  bestimmen.  Zunächst  kehren 
wir  zurück  zum  wirklichen  Gegenstand.  Das  Gefühl,  in  welchem 
sich  sein  Dasein  zu  erkennen  gibt,  das  gegenständliche  Objektivitäts- 
gefühl, nannten  wir  auch  schon  Wirklichkeitsgefühl.  Was  aber 
bedingt  dies,  oder  was  ist  der  wirkliche  „Gegenstand"  psycho- 
logisch betrachtet?  Auch  darauf  ist  bereits  die  Antwort  ge- 
geben. Sie  lautet  allgemein:  das  Gefühl  der  gegenständlichen 
Objektivität  oder  der  Wirklichkeit  ist  das  unmittelbare  Bewnsst- 
seinssymptom  davon,  dass  etwas  dem  psychischen  Lebensznsammen- 
hang  Fremdes,  nicht,  oder  letzten  Endes  nicht  aus  Ihm  Stammendes, 
in  denselben  hineinragt  und  hineinwirkt.  Sie  ist  das  unmittelbare 
Bewnsstseinssymptom  vom  Dasein  eines  „Nicht-Ich". 

Hiefür  bestehen  aber  die  beiden  Möglichkeiten,  einmal,  dass 
ein  dem  psychischen  Lebenszusammenhang  überhaupt,  nnd  znm 
anderen,  dass  ein  dem  gegenwärtigen  psychischen  Lebens- 
zusammenhang Fremdes  in  diesen  hineinragt  und  hineinwirkt.  Jenes 
erstere  „Fremde"  ist  zunächst  gegeben  durch  den  physiologischen 
Reiz;  dies  zweite  durch  die  Gedächtnisspur.  Das  Bewasstsein  der  Ob- 
jektivität ist  im  einen  Falle  das  Bewusstsein  der  objektiven, 
im  anderen  das  der  subjektiven  Wirklichkeit  Objektive 
Wirklichkeit  ist  nichts  Anderes,  als  Wirklichkeit  des  „Objek- 
tiven", d.  h.  des  Dinglichen,  des  absolut  oder  nur  Gegenständ- 
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liehen,  also  dessen,  was  dem  niiniittelbar  erlebten  oder  erlebbaren 
Ich  schlechthin  als  ein  Anderes,  davon  Verschiedenes  gegen- 
übersteht. Oder  genauer  — ,  sie  ist  die  Wirklichkeit  des  in 
einem  solchen  absolut  Gegenständlichen  „gemeinten",  oder  kurz, 
des  „objektiven"  Gegenstandes.  Subjektive  Wirklichkeit 
ist  Wii-klichkeit  des  „Subjektes"  und  des  „Subjektiven",  d.  h. 
Wirklichkeit  des  Ich,  nämlich  des  Ich,  so  wie  es  unmittelbar  erlebt 
wurde  bezw.  erlebt  werden  kann,  und  meiner  Bewusstseins- 
erlebnisse,  also  auch  meiner  Inhalt'i  und  Gegenstände,  aber  nur 
a  1  s  meiner  Bewnsstseinserlebnisse,  d.  h.  sofem  sie  von  mir  empfunden, 
wahrgenommen,  vot^^estellt,  gedacht  wurden,  oder  gedacht  werden 
können.  Das  Bewusstsein  der  objektiven  Wirklichkeit  ist  das 
unmittelbare  Erleben  eines  Wahrgenommenen  oder  Vorgestellten 
als  unabhängig  von  mir  oder  „meinem  Bewusstsein"  überhaupt. 
Das  Bewusstsein  der  „subjektiven"  Wirklichkeit  ist  kurz  gesagt 
das  Bewusstsein  vom  Dasein  meines  „Bewusstseins"  und  seiner 
Inhalte  und  Gegenstände,  unabhängig  von  dem  jetzt  unmittelbar 
erlebten  Ich  oder  dem  gegenwärtigen  Bewusstsein. 

Gesetz  der  allgemeinen  Wirklichkeitstendenz 
des  als  objektiv  wirklich  Erkannten.  —  Hier  ist  nun 
aber  sogleich  binzuzofügen :  Die  Erinnerung  an  ehemals  Wahr- 
genommenes ist  nicht  nur  das  Bewusstsein  der  Wirklichkeit 
meines  ehemaligen  Wahmehmens  und  des  ehemals  daran  sich 
anschliessenden,  oder  darin  eingeschlossenen  Bewusstseins  der 
Wirklichkeit  des  Gegenstandes  der  Wahrnehmung,  sondern  sie  ist 
zugleich  gegenwärtiges  Bewusstsein  der  Wirklichkeit  des 
wahrgenommenen  Gegenstandes.  Ich  erinnere  mich  nicht  nur 
des  ehemaligen  Wirklichkeitsbewusstseins,  sondern  ich  erlebe  das- 
selbe jetzt  von  Neuem.  Die  Erinnerung  an  Wahrgenommenes  ist 
also  Bewosstsein  der  subjektiven  und  Bewusstsein  der  objektiven 
Wirklichkeit  zumal. 

Im  letzteren  Umstände  nun  liegt  eine  wichtige  Thatsache. 
In  den  Gedächtnisspuren  des  Empfandenen  bezw.  Wahr- 
genommenen ist  nicht  nur  das  Empfundene  bezw.  Wahr- 
genommene aufbewahrt  —  in  dem  Sinne,  in  welchem  überhaupt  in 
Gedächtnisspnren  etwas  „aufbewahrt"  wird,  —  sondern  es  ist  damit 
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zugleich  dasjenige  Moment  aufbewahrt,  das  der  Empfindung  bezw. 
Wahrnehmung  ihren  Objektivitätscharakter  verlieh,  d.  h.  das 
Moment  der  Fremdheit,  des  Entstammens  ans  einem  dem  psychi- 
schen Lebenszusammenhange  Jenseitigen,  der  Herkanft  aus  dem 
physiologischen  Beiz.  Es  ist  darin  mitaufbewahrt,  knrz  gesagt, 
der  objektiv  wirkliche  Gegenstand.  Dei-selbe  ist  in  der 
Gedächtnisspur  aufbewahrt  derart,  dass  er  nun  anch  in  der 
Beproduktion  der  Wahrnehmung  von  neuem  zur  Wirkung  ge- 
langt, also  von  neuem  das  Bewusstsein  der  Wirklichkeit  erzeugt. 

Mit  dieser  Einsicht  müssen  wir  nun  aber  vollen  Ernst  machen. 
Im  einfachen  Akte  der  Erinnerung  an  Wahi^enommenes  versetze 
ich  das  Wahrgenommene  in  den  Zeitpunkt,  und  verlege  es  an 
den  Ort,  in  welchem  es  wahrgenommen  wurde.  Es  scheint  mir 
wirklich  zunächst  als  ein  diesem  Zeitpunkte  und  diesem  Orte 
Zugehöriges.  Aber  dieser  Zeitpunkt  ist  nicht  etwas  lür  die  ehe- 
malige Wahrnehmung  oder  ihren  Gegenstand  Charakteristisches. 
Er  ist  keine  unterscheidende  Eigentümlichkeit  des  wahrgenommenen 
Gegenstandes.  Zeitpunkte  an  sich  sind  nicht  verschieden,  sondern 
jeder  Zeitpunkt  ist  an  sich  betrachtet  allen  Zeitpunkten  der  Welt 
gleich.  Und  das  Gleiche  gilt  von  dem  räumlichen  Ort,  an  welchem 
das  Wahrgenommene  wahrgenommen  wurde.  Auch  jeder  Ort  im 
üaume  ist  an  sich  betrachtet  jedem  anderen  Ort  im  Baume  gleich. 

Daraus  folgt:  Liegt  in  der  ehemaligen  Wahrnehmang  dies, 
dass  die  erneute  Vorstellung  des  Wahrgenommenen  von  neuem 
und  immer  wieder  das  Bewusstsein  der  Wirklichkeit  des  Wahr- 
genommenen bedingt,  so  ist  für  mich  das  einmal  Wahrgenommene 
als  solches  objektiv  wirklich ,  in  welche  Zeit  nnd  welchen 
Ort  auch  ich  es  versetze.  Oder;  —  Haftet  dem  ehemals  wahr- 
genommenen und  jetzt  vorgestellten  Gegenstände  überhaupt  dies 
an,  auch  in  der  Vorstellung  als  objektiv  wirklich  zu  erscheinen, 
so  haftet  es  ihm  allgemein  an.  Es  haftet  ihm  an  an  sich 
oder  von  Hause  aus,  d.  h.  es  haftet  ihm  an,  sofern  nicht  etwas  da 
ist,  das  diesen  Charakter  der  Wirklichkeit  aufhebt  Es  haftet 
ihm  an  der  „Tendenz"  nach.  Dies  heisst  aber  nichts  Anderes, 
als:  Das  einmal  in  der  Wahrnehmung  als  wirklich  Erkannte 
bleibt  für  mich,  an  sich  betrachtet,  wirklich;  es  muss,  wenn  es 
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mir  nicht  mehr  als  wirklich  erscheinen  soll,  ein  besonderer 
Grund  gegeben  sein,  am  dessenwillen  ich  das  Wirklichkeits- 
bewnsstsein  aufgeben  kann. 

Dies  müssen  wir  aber  verallgemeinem.  Nicht  nur  das  ehe- 
mals Wahrgenommene,  sondern  jeder  einmal  als  objektiv  wirklich 
erkannte  Gegenstand  überhaupt  bleibt  in  der  Erinnerung  f&r  mich 
objektiv  wirklich.  D.  h.  ich  erinnere  mich  nicht  nur,  dass  er  mir  als 
objektiv  wirklich  erschien,  sondern  er  erscheint  mir  auch  jetzt 
wiederum  in  diesem  Lichte.  Es  haftet  ihm  anch  in  der  Er- 
innerung der  Charakter  der  objektiven  Wirklichkeit  an.  Und 
daraus  folgt  wiederum :  Haftet  ihm  dieser  Charakter  an,  so  haftet 
er  ihm  notwendig  an,  solange  er  in  sich  selbst  unverändert 
bleibt.  Oder:  Ist  der  erkannte  Gegenstand  einmal  für  mich  ein 
wirklicher  objektiver  Gegenstand,  so  bleibt  er  für  mich  ein 
solcher,  solange  er  dieser  selbe  Gegenstand  ist,  oder  als  solcher 
gedacht  wird.  Er  bleibt  es  an  sich,  oder  „der  Tendenz  nach", 
anch  wenn  ich  ihn  in  einen  anderen  Zeitpunkt  und  an  einen 
anderen  räumlichen  Ort  versetze.  Auch  hier  kann  der  andere 
Zeitpunkt  oder  der  andere  Ort,  da  er  an  dem  Gegenstande  nichts 
ändert,  anch  nicht  die  ihm  anhaftende  objektive  Wirklichkeit  auf- 
heben. Kurz,  anch  das  auf  irgend  einem  anderen  Weg,  als  dem 
der  eigenen  Wahrnehmung,  etwa  das  durch  Mitteilung,  oder  auf  dem 
"Wege  des  Schlusses  von  mir  als  objektiv  wirklich  Erkannte  bleibt 
für  mich  objektiv  wirklich,  solange  nicht  ein  Grund  gegeben  ist 
far  die  Aufhebung  des  Wirklichkeitsbewusstseins. 

Dies  alles  endlich  heisst:  Nichts  objektiv  Wirkliches  kann 
fftr  mich  aufhören  wirklich  zu  sein,  ohne  einen  diese  Wirklichkeit 
anfhebenden  Grnnd  oder  ohne  eine  „Ursache".  Dieser  Satz 
repräsentiert  einen  Teil  des  Kausalgesetzes.  Dieser  Teil  des 
Kausalgesetzes  hat  sich  hier  ausgewiesen  als  der  Ausdruck  einer 
fundamentalen  psychologischen  Thatsache.  Es  ist,  nm  zu  wieder- 
holen, die  Thatsache,  dass  mit  jedem  einmal  als  objektiv  wirklich 
Erkannten  die  Tendenz  verbunden  ist,  allgemein  als  objektiv 
wirklich  zu  erscheinen. 

Die  Aufbebung  der  allgemeinen  Wirklichkeits- 
teodenz  des  als  objektiv  wirklich  Erkannten.  —   Wir 
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können  nun  aber  weiterhin  auch  leicht  uns  davon  überzeugen, 
worin  der  Grund  oder  die  Ursache  bestehen  muss,  wodurch  das 
Bewusstsein  der  Wirklichkeit  eines  als  objektiv  wirklich  Erkannten 
anfgeboben  werden  kann.  Ich  sagte  soeben,  der  Ort  im  Räume, 
und  ebenso  die  Stelle  in  der  Zeit,  bedinge  als  solche  keinen 
Unterschied  im  Gegenstande  der  Wahrnehmung  oder  der  Er- 
kenntnis. Dass  ich  den  Gegenstand  in  der  Erinnerung  oder  repro- 
duktiven Vorstellung  auf  einen  anderen  Ort  oder  eine  andere 
Zeit  beziehe,  kann  demnach  dem  Gregenstande  den  Charakter  der 
objektiven  Wirklichkeit  nicht  rauben. 

So  gewiss  nun  aber  !Raum-  und  Zeitpunkte  an  sich  uicht  ver- 
schieden sind,  80  gewiss  können  sie  veiscbledea  sein  hinsichtlich 
der  Gegenstände,  die  ihre  räumliche,  bezw.  zeitliche  Um- 
gebung bilden.  Auch  das  qualitativ  durchaus  Identische,  das 
jetzt  in  einem  räumlichen  oder  zeitlichen  Ort,  dann  in  einem  an- 
deren räumlichen  oder  zeitlichen  Ort  wahrgenommen,  vorgestellt, 
gedacht  wird,  ist,  wenn  die  örtlichen  und  zeitlichen  „Umstände" 
vei-schieden  sind,  in  die  es  in  der  Wahrnehmung  bezw.  Vorstellung 
sich  einfügt,  hinsichtlich  eben  dieser  räumlichen  oder  zeitlichen 
„Umstände"  verschieden.  Es  ist  für  mich  verschieden,  wenn  ich 
es  in  solche  verschiedene  Umstände  einfüge,  d.  h.  wenn  ich  es  be- 
trachte —  nicht  mehr  als  diesen  Gegenstand,  sondern  als  Teil  des 
Komplexes  oder  des  Ganzen  ans  dem  Gegenstand  und  diesen  ver- 
schiedenen Umständen. 

Damit  nun  ist  gesagt,  unter  welcher  Voraussetzung  ich  das 
in  einem  Falle  als  objektiv  wirklich  Erkannte  in  einem  neuen 
Falle,  d.  h.  mit  Rücksicht  auf  einen  neaen  Ort  in  Raam  oder 
Zeit,  als  nicht  wirklich  denken  kann,  nämlich  dann  wenn  die 
„Fälle"  verschieden  sind,  d.  h.  wenn  der  Gegenstand  im  einen 
Falle  filr  mich  einem  qualitativ  so,  das  andere  Mal  einem  quali- 
tativ anders  beschaffenen  ränmlichen  oder  zeitlichen  Zusammen- 
hang angehört,  wenn  er  von  mir  betrachtet  wird  als  Element 
in  diesen  verschiedenen  Zusammenhängen,  wenn  er  für  mich  diese 
verschiedene  Bestimmtheit  oder  nähere  Bestimmung  gewonnen 
hat.  Diese  verschiedene  Zugehörigkeit,  oder  die  darin  liegende 
verschiedene  Bestimmtheit,  erscheint  dann  als  die  „Bedingung"  füi 
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die  AnfhebODg  der  Wirklichkeit  und  weiterhin  als  Ursache  des 
„Nicht  mehr  Seins". 

Jetzt  können  wir  den  Satz,  dass  nichts,  was  einmal  von  mir 
als  wirklich  erkannt  ist,  irgend  einmal  oder  irgendwo  mir  als 
unwirklich  erscheinen  kCnne  ohne  eine  Ursache,  genauer  so  be- 
stimmen: Nichts,  das  einmal  als  wirklich  erkannt  wurde,  kann 
unwirklich  erscheinen,  ausser  sofern  es  durch  veränderte  räum- 
liche oder  zeitliche  Umstände  verschieden  bestimmt  ist.  Umge- 
kehrt wird  hier  der  Sinn  des  allgemeinen  psychologischen  Gesetzes 
deutlicher,  dass  „an  sich",  oder  „von  Hause  ans"  alles,  was  ein- 
mal für  mich  objektiv  wirklich  ist,  für  mich  allgemein  den  Cha- 
rakter der  objektiven  Wirklichkeit  hat.  Es  hat  ihn  an  sich,  d.  h. 
es  hat  ihn,  wenn  ich  davon  absehe,  dass  neue  räumliche  oder  zeitliche 
umstände  mich  dazu  bringen  können,  den  Wirklichkeitsgedanken 
aufzugeben. 

Gesetz  der  objektiven  Möglichkeit  des  Vorstell- 
baren,  —  Wir  kehren  jetzt  zurück  zu  den  Gegenständen  der 
Phantasie.  Dabei  denke  ich  an  alle  möglichen  „Gegenstände"  der 
Phantasie,  an  solche,  mit  denen  die  Phantasie  die  Aussenwelt,  wie 
an  solche,  mit  denen  sie  mein  vergangenes  oder  zukünftiges  Be- 
wQsstseinsleben  bereichert.  Ich  betone  aber  ausdrücklich,  dass  es 
sich  dabei  um  Gegenstände  der  Phantasie  handelt,  also  um  das 
mit  den  Phantasiebildern  Gemeinte.  Diese  sind,  so  sagte  ich 
schon,  der  Tendenz  nach  wirkliche  Gegenstände.  Dies  nun  besagt, 
dass  in  ihnen  die  Tendenz  liegt  als  wirklich  und  zwar  je- 
nachdem  als  objektiv  oder  als  subjektiv  wirklich  zu  erscheinen. 
Inwiefern  aber  dies  der  Fall  sein  muss,  leuchtet  ein,  wenn  wir 
bedenken,  dass  die  Gegenstände  der  Phantasie  ihren  Elementen 
nach  aus  der  Erfahrung,  d.  h.  aus  der  Wahrnehmnng  oder  sonstiger 
Wirklichkeitserkenntnis  genommen  sind.  Sie  sind  gewoben  aus 
Wirklichem  oder  solchem,  das  als  wirklich  erkannt  wurde.  Eben 
dadurch  sind  sie  „Gegenstände"  der  Phantasie.  Darin  nun  muss 
eine  solche  Tendenz  eingeschlossen  liegen.  Es  muss  den  Gegen- 
ständen der  Phantasie  die  Tendenz,  als  wirklich  zu  erscheinen, 
eignen,  sofern  sie  aus  Wirklichem  gewoben  sind. 

Dieser  Tendenz   steht  aber   freilich   entgegen    eine    andere 
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Tendenz.  Die  Kombination  der  Elemente  des  Wirklichen, 
aus  welchen  die  Phantasiegegenstände  gewoben  sind,  ist  eine  nene 
und  geschieht  im  Gegensatz  zur  Erfahrung  oder  Erkenntnis, 
d.  h.  zu  der  Kombination,  welche  den  Elementen  in  der  Eriahrang 
oder  innerhalb  der  von  uns  erkannten  Wirklichkeit  eignet,  sie 
steht  demnach  im  Gegensatz  zn  der  aus  dieser  Erfahrung  oder 
Erkenntnis  fliessenden  „objektiven  Forderung",  es  bei  dieser 
Kombination  zn  belassen. 

Danach  schweben  also  die  Phantasiegegenstfinde  zwischen 
Wirklichkeit  und  NichtWirklichkeit,  d.  h.  sie  schweben  zwischen 
den  beiden  „objektiven  Tendenzen",  der  Tendenz  als  wirklich  zu 
erscheinen,  und  der  Tendenz  nicht  so  zu  erscheinen.  Sie  schweben 
zwischen  der  Forderung,  dass  ich  sie  wirklich  denke,  und  dem  Ver- 
bot, sie  so  zu  denken.  Hieraus  ergibt  sich  das  neue  Gefühl  der 
gegenständlichen  objektiven  Möglichkeit.  Gegen- 
ständliche objektive  Mögliclikeit  ist  Möglichkeit  des  Wirklichseins 
eines  Gegenstandes.  Solche  gegenständliche  objektive  Möglich- 
keit eignet  allen  GegenstRnden  der  Phantasie  an  sich,  d.  fa.  sie 
eignet  ihnen,  solange  sie  nicht  aufgehoben  ist  Und  dies  wiederom 
heisst,  solange  die  PhantasiegegenstjLnde  nicht  als  unwirklich  er- 
kannt  sind.  Alle  Phantasiegebilde  überhaupt  sind  an  sich  mög- 
lich, oder  —  „Alles  Vorstellbare  ist  denkbar". 

Statt  des  Wortes  „Möglichkeit"  kann  ich  auch  hier  setzen 
das  Wort  „Können".  Alle  Phantasiegebilde  können  an  sich 
wirklich  sein,  d.  h.  sie  können  es  sein,  abgesehen  von  der  wider- 
sprechenden erkannten  Wirklichkeit. 

Hiebei  verstehe  ich  unter  dem  Können,  wie  auch  sonst  zu- 
nächst, das  reine  oder  neutrale  Können,  d.  h.  das  Können,  welches 
weder  Wahrscheinlichkeit  noch  Unwahrscheinlichkeit  ist,  also  das 
Können  der  reinen  Indifferenz. 

Aber  nicht  vom  Können  überhaupt  rede  ich  hier,  sondern  vom 
objektiven  und  genauer  vom  gegenständlichen  objektiven 
Können.  Dasselbe  ist,  wie  gesagt,  das  Schweben  zwischen  ob- 
jektiven Tendenzen.  Es  ist  das  Gleichgewicht  entgegen- 
gesetzter und  sich  widerstrebender  objektiver  Tendenzen.  Diese 
objektiven  Tendenzen  sind  aber  wiederum,  genauer  gesagt,  die 
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Tendenzen  eines  Gegenstandes,  einerseits  als  w  i  r  k  1  i  ch ,  andererseits 
als  nicht  wirklich  zn  erscheinen.  Sie  sind  objektive  Tendenzen, 
d.  h.  weder  Strebnngen  noch  Nötigungen,  sondern  Forderungen. 
Der  Gegenstand  der  Phantasie  selbst  fordert  einerseits  die  Wirk- 
lichkeit oder  fordert  meine  Anerkennung  derselben,  and  trägt 
andererseits  in  sich  einen  Grund  für  die  Forderung  seiner  ün- 
wirklichkeit  Hieraus  entsteht  die  „gegenständliche  objektive  Mög- 
lichkeit" oder  die  „objektive  Möglichkeit  von  Gegenständen". 

Damit  ist  zugleich  gesagt,  dass  es  auch  eine  andere  „objektive 
Möglichkeit"  gibt,  d.  h.  eine  solche,  die  nicht  objektive  Möglich- 
keit von  Gegenständen  ist.  Dies  leuchtet  ein,  wenn  wir  für 
die  objektive  Möglichkeit  einen  anderen  Namen  setzen.  Objektive 
Möglichkeit  ist  nichts  Anderes  als  logische  Möglichkeit  oder 
Möglichkeit  fürs  Denken.  Umgekehrt  ist  alle  „logische" 
Möglichkeit  objektive  Möglichkeit  oder  Gleichgewicht  von 
objektiven  Forderungen  oder  „Tendenzen"  oder  von  Forderungen 
der  Gegenstände. 

Aber  nicht  alle  logische  Möglichkeit  ist  Gleichgewicht  der  Forde- 
rungen, einen  Gegenstand  als  wirklich,  und  als  unwirklich  zu 
denken.  Ein  Dreieck,  von  dem  ich  nicht  weiss,  was  für  ein  Dreieck  es 
ist,  „kann"  spitzwinklig  oder  stumpfwinklig  sein,  d.  h.  die  in  dem 
Dreieck,  diesem  Gegenstande,  liegenden  Forderungen,  es  als  spitz- 
winklig und  andererseits  es  als  stumpfwinklig  zn  denken,  gleichen 
sich  aus;  sie  vereinigen  sich  zu  dem  mittleren  logischen  That- 
bestande  oder  zu  der  Resultante,  die  wir  eben  als  Können  oder 
als  logische  Möglichkeit  bezeichnen.  Jene  Forderungen,  das  Drei- 
eck als  spitzwinklig  und  als  stumpfwinklig  zu  denken,  sind  aber 
nicht  gerichtet  auf  Wirklichkeit,  sondern  auf  qualitative  Bestim- 
mungen. Darum  ist  die  fragliche  objektive  oder  logische  Möglich- 
keit nicht  gegenständliche  objektive  Möglichkeit,  sondern  eben  — 
objektive  Möglichkeit  einer  qualitativen  Bestimmtheit 
eines  Gegenstandes. 

Davon  rede  ich  nun  hier  nicht  weiter.  Dagegen  erinnern 
wir  uns  hier,  dass  früher  schon  die  Eede  war  von  einer  anderen, 
nicht  objektiven  Möglichkeit ,  nämlich  der  Möglichkeit  einen 
Gegenstand  zu  erstreben,  oder  zu  wollen,  oder  von  der  Indifferenz 
des  Strebens  oder  Wollens.    Diese  Möglichkeit  nennen  wir  jetzt 
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ansdrUcklich  subjektive  Möglichkeit.  Sie  ist  die  Ausgleichung-, 
oder  das  Gleichgewicht  —  nicht  entgegengesetzter  objektiver 
Tendenzen  oder  durch  Gegenstände  gestellter  Forderungen, 
sondern  das  Gleichgewicht  „subjektiver"  StrebuDgen. 

Im  übrigen  aber  ist  der  Sachverhalt  hier  ein  analoger.  Vor 
allem  erinnei'e  ich  noch  an  dies:  Das  Geffthl  des  „subjektiven" 
Könnens  oder  der  Indifferenz  der  „subjektiven"  Strebungen  nannte 
ich  ein  Yerschmelznngsgefnhl.  Dies  hiess  nicht«  Anderes,  als  dass 
es  sich  ergibt,  indem  die  entgegengesetzten  Strebungen  oder  „sub- 
jektiven Antriebe"  —  nicht  als  selbständige  Strebnngen  oder  An- 
triebe nebeneinander  stehen  bleiben  und  gegeneinander  wirken 
sondern  zu  einem  einheitlichen  Ergebnis  zusammenwirken.  Das 
einheitliche  Ergebnis  für  das  Bewusstsein  ist  eben  das  GefQhl 
des  Könnens  oder  der  Möglichkeit 

Ein  vollkommen  analoger  Thatbestand  nan  liegt  vor  in 
unserem  Falle;  —  Entgegengesetzte  Denkantriebe  oder  objektive 
Tendenzen  gleichen  sich  aus  zur  „logischen"  Möglichkeit  Sie 
ergeben  dies  eigenartige  Bewusstseins-  und  Gef&hlserlebnis, 
das  wir  eben  als  Gefühl  der  objektiven  oder  logischen  Möglich- 
keit bezeichnen,  und  um  dessenwillen  wir  allein  von  einer  solchen 
Möglichkeit  sprechen  und  sprechen  können. 

Bewusstsein  der  Unwirklichkeit  —  Ans  dem,  was 
im  Vorstehenden  über  die  objektive  Möglichkeit  der  Gegenstände 
der  Phantasie  gesagt  wurde,  wird  nun  auch  erst  das  Gefühl  der 
Unwirklichkeit  verständlich.  Es  entsteht,  indem  die  er- 
kannte Wirklichkeit  der  Tendenz  des  Phantasiegebildes,  als  wirk- 
lich zu  erscheinen,  einen  zwingenden  Widerstand  entgegensetzt. 
Solcher  Widerstand  trägt  anf  logischem  Gebiete  den  Namen  des 
Widerspruches.  Es  leuchtet  aber  ein,  dass  flir  das  Gefühl  dieses 
Widerspruches,  also  für  das  Bewusstsein  der  Unwirklichkeit,  jene 
Tendenz  vorausgesetzt  ist  Als  nichtwirklich  oder  un- 
wirklich erscheint  nicht  etwa  dasjenige,  was  wir  nicht  als  wirk- 
lich erkennen,  sondern  immer  nur  dasjenige,  was  der  erkannten 
Wirklichkeit  widerspricht  Dass  es  ihr  aber  widerspricht, 
dies  setzt  voraus,  dass  in  dem  Fhantasiegebilde  die  Tendenz 
liegt,  ein  Wirkliches  zu  sein  oder  als  solches  sich  zu  geberden. 
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Das    Bewnsstsein    dtt  Nichtwirklichkeit   ist   die   Abweisung 
dieser  Tendenz  oder  dieses  Anspmclies. 

Man  hat  vom  negativen  Urteile  überhaupt  gesagt,  es  sei  die 
Verneinung  eines  versuchten  positiven  UrteÜes.  Dies  trifft  zu, 
Nor  weil  irgend  welcher  Anlass  oder  irgend  welche  Tendenz  der 
„Bejahung"  gegeben  ist,  können  wir  das  Bewusstsein  der  Ver- 
neinung gewinnen.  Ks  ist  Dasselbe,  wenn  ich  sage,  das  Bewusst- 
sein der  A'emeinung  ergibt  sich  immer  nur  als  Antwort  auf  die 
Fn^e,  ob  etwas  bejaht  werden  dürfe.  Diese  „Frage"  schliesst  eben 
eine  Tendenz  der  Bejahung  in  sich.  Hier  nun  handelt  es  sich  um 
das  verneinende  Urteil  der  einfachsten  Art,  d.  h.  um  das  einfache 
Bewusstsein  der  NichtWirklichkeit.  Dasselbe  ist  das  Bewusstsein 
der  abgewiesenen  Forderung,  als  wirklich  z«  erscheinen.  — 
Auch  das  Unwirklichkeitsbewnsstsein  ist  ein  eigenes  Icherlebnis 
oder  ein  eigenes  GeiuhL 

Pathologisches  zur  Wirklicbkeitstendeaz  des 
Vorstellbareo.  —  Zum  Erweise  des  Daseins  der  allgemeinen 
Tendenz  alles  Vorgestellten,  als  wirklich  zu  erscheinen,  kann  aber 
weiterhin  hier  schon  hingewiesen  werden  auf  gewisse  pathologische 
Fälle.  Ich  denke  an  die  Fälle  der  Suggestion  and  speziell  der  Auto- 
suggestion, in  welchen  Gegenstände  der  Phantasie  flir  wirklich  ge- 
halten werden.  Wir  verstehen  diese  Tbatsache  leicht  aus  unseren 
Voraossetznngen.  Der  Tendenz  des  Phantasiegegenstandes,  als 
wirklich  zu  erscheinen,  wird,  wie  gesagt,  normalerweise  die  Wage 
gehalten  durch  den  Umstand,  dass  die  Elemente  des  Phantasie- 
gegenatandes  in  der  Erfahrnng  oder  Wirklichkeitserkenntnis  in 
anderen  Eombinationen  gegeben  waren.  Diese  in  der  Er- 
fahrung oder  Erkenntnis  gegebenen  Kombinationen  bestehen  nun 
in  uns  zunächst  in  Gestalt  von  Gedächtnisspuren,  oder  Gedächtnis- 
dispositionen. Natürlich  mässen  diese  Spuren  oder  Dispositionen 
geweckt  werden,  wenn  sie  der  freien  Kombination  der  Elemente, 
durch  welche  das  Phantasiegebilde  entsteht,  entgegentreten  sollen. 
Gesetzt  aber,  sie  thun  dies  nicht,  dann  unterbleibt  die  Gegen- 
tendenz, welche  die  eT-fahiiingsgemftssen  Kombinationen  der  Elemente 
der  Tendenz  des  Phantasiegebildes,  als  wirklich  zu  erscheinen,  ent- 
gegenstellen.   Es  bleibt  also  die  letztere  Tendenz  frei,  und  muss 
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demnach  sich  verwirklichen,  d.  h.  das  Pbantasiegebilde  muss  als  wirk- 
lich erscheinen.  Die  fragliche  abnorme  Erscheinung  ist  also  eine 
Ausfallserscheinung.  Ausgefallen  ist  die  normale  objektive  Tendenz, 
oder  dasjenige,  was  normalerweise  der  Tendeuz  der  Phantasie- 
gebilde,  als  wirklich  zn  erscheiueo,  das  Gleicligewicbt  htüt,  tmd 
so  das  Bewusstsein  der  blossen  Möglichkeit  derselben  ent- 
stehen lässt 

Zweifel;  objektive  Wahrscheinlichkeit  und  Ge- 
wissheit —  Das  Gefühl  der  subjektiven  Möglichkeit  wurde 
ehemals  in  Gegensatz  gestellt  zu  einem  entsprechenden  Gefühl  der 
Zwiespältigkeit  oder  des  Zweifels.  Jenes  entsteht,  wie  gesagt, 
wenn  die  entgegengesetzten  subjektiven  Antriebe,  oder  wenn  auf 
verschiedene  Ziele  gerichtete  Strebungen  zd  einem  einzigen  Ge- 
fühl zusammenwirken.  Dieses,  wenn  solches  Zusammenwirken 
unterbleibt,  also  wenn  und  solange  die  Strebungen  sich  selbständig 
gegenüberstehen  und  demnach  gegen  einander  wirken.  Andei'er- 
seits  stellte  ich  dem  Gefühl  der  subjektiven  Möglichkeit  zur  Seite 
das  Gefühl  der  subjektiven  Wahrscheinlichkeit,  oder  des  Vorziebens; 
und  weiterhin  das  Gefühl  des  absoluten  Strebungsentscheides,  oder 
das  Gefühl  des  gewissen  Strebens  oder  Wollens. 

Alles  dies  nun  müssen  wir  hier  wiederholen.  Auch  hier  be- 
steht ja  der  Gegensatz  entgegengesetzter  Antriebe  oder  Tendenzen, 
nur  eben  objektiver  oder  logischer  Antriebe  oder  Tendenzen,  d.  h. 
Forderungen  des  Gegenstandes;  Fordernngen  der  Bejahung  and 
Fordemngen  der  Verneinung.  Auch  diese  objektiven  Tendenzen 
nun  können  einfach  einander  gegenüberstehen  und  gegen  einander 
wirken.  Dann  entsteht  das  Gefühl  der  logischen  Zwiespältigkeit, 
oder  des  Zweifels,  ob  wirklich  oder  nicht  wirklich.  Es  entsteht, 
wie  gesagt,  das  Gefühl  der  neutralen  objektiven  oder  logischen 
Möglichkeit,  oder  der  logiseben  Indifferenz,  wenn  sie  im  Gleich- 
gewicht stehen  und  sieb  vereinheitlichen. 

Es  kann  nun  aber  auch  dies  Gleichgewicht  aufgehoben 
sein.  Die  Fordening  der  Bejahung,  oder  aber  die  Forderung 
der  Verneinung  des  Phantasiegebildes,  oder  allgemeiner  ge- 
sagt, des  vorgestellten  Gegenstandes,  überwiegt.  Daihi  ergiebt 
die   „Verschmelzung"    auch    hier    ein    neues    GefiihI,    nämlich 
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Aas  Gefühl  der  logischen  Wahrscheinlichkeit  oder  der 
Wahrscheinlichkeit  fürs  Denken.  Wir  können  es  auch  nennen  das 
Gefühl  des  logischen  Vorziehens.  In  nnserem  speziellen  Falle  ist 
es  das  Gefühl  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Gegenstand  -wirk- 
lich sei.  —  Ich  brauche  nicht  hinznzafügen,  dass  auch  dies  Ge- 
fühl der  logischen  Wahrscheinlichkeit,  ebenso  wie  das  des  sub- 
jektiven VorzieheDS,  unendlich  viele  Grade  hat. 

Jenes  Gefühl  hat  aber  nicht  nur  viele  Grade,  sondern  es 
schliesst  ausserdem  auch  gewisse  qualitative  Gegensätze  in 
sich.  Nicht  weniger  als  vier  Möglichkeiten  des  Wahrscheinlich- 
keitsgefühles lassen  sich  unterscheiden.  Gesetzt,  es  überwiegt  die 
Tendenz  des  Gegenstandes  als  wirklich  zu  erscheinen.  Dann 
gewinne  ich  das  Gefühl  der  positiven  Wahrscheinlichkeit,  oder 
der  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Gegenstand  wirklich  sei,  wenn 
ich  in  meiner  Apperception  den  Antrieb  oder  den  „Grand"  für 
das  Bewnsstsein  der  Nichtwirklichkeit  dem  Grunde  für  das  Be- 
wasstsein  der  Wirklichkeit  unterordne,  also  diesen  letzteren  zum 
apperceptiven  Schwerpunkt  mache,  Ihn  betone,  auf  ihn  spezieller 
hinblicka  Ich  gewinne  das  Bewnsstsein  der  Unwahrscheinlichkeit 
der  Nichtexistenz,  wenn  ich  umgekehrt  den  Grund  für  die 
Existenz  dem  Grande  für  die  Nichtexistenz  unterordne.  Und  ge- 
setzt, es  überwiegt  der  Grund  für  die  Nichtwirklichkeit,  oder  sub- 
jektiv ausgedrückt  für  die  Yemeinung,  so  gewinne  ich  das  Be- 
wnsstsein der  Wahrscheinlichkeit  der  Nichtexistenz,  oder  Aas 
Bewnsstsein  der  Unwahrscheinlichkeit  der  Existenz,  jenachdem 
ich  den  Grund  für  die  Nichtexistenz  dem  Grunde  für  die  Existenz 
unterordne,  oder  umgekehrt. 

Hier  ist  vorausgesetzt,  dass  Wahi-scheinlichkeit  der  Existenz 
und  Unwahrscheinlichkeit  der  Nichtexistenz,  ebenso  Wahrschein- 
lichkeit der  Nichtexistenz  und  Unwahrscheinlichkeit  der  Existenz 
voneinander  verschiedene  Bewusstseinserlebnisse  sind.  Aber  da- 
ran ist  kein  Zweifel.  Mag  noch  so  sehr  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  es  morgen  regne,  logisch  gleichbedeutend  sein  mit  der  Un- 
wahrscheinlichkeit, dass  wir  morgen  einen  regenlosen  Tag  haben 
werden,  so  bleibt  doch  der  Unterschied  der  Betrachtungsweise, 
des  Gesichtspunktes,  unter  welchen  ich  das  Gesamterlebnis  stelle, 
und  es  bleibt  ein  darauf  beruhender  Unterschied  des  Gefühls.    Es 
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liegt  ein  anderes  Bewusstseinserlebnis  vor  in  dem  Bewnsstsein, 
es  sei  die  Bejahung;  des  Begens  in  gewissem  Grade  gefordert,  ein 
anderes  in  dem  Bewnsstsein,  es  sei  die  Verneinung  desselben  mehr 
oder  minder  eindringlich  nnters&gt.  Es  liegt  ebenso  ein  anderes 
Bewnsstseinserlebnis  vor  in  dem  Bewnsstsein,  es  sei  die  Bejahnag 
des  Regens  mehr  oder  minder  gebieterisch  untersagt,  ein  anderes 
in  dem  Bewasstsein  der  mehr  oder  minder  bestimmten  Forderung 
der  Verneinung  desselben. 

Endlich  müssen  wir  aber  auch  noch  dem  Bewnsstsein  und 
Gefühl  des  „gewissen  Strebens"  oder  des  subjektiven  Gewissheits- 
entscheides  als  logisches  oder  objektives  Gegenstück  gegenüber- 
stellen das  Bewnsstsein  der  objektiven  oder  logischen  Gewiss- 
heit Gesetzt,  es  steht  einer  Tendenz  der  Verneinung  eine  Ten- 
denz der  Bejahung  gegenüber,  die  jener  absolut  übermächtig  ist, 
d.  h.  die  Tendenz  der  Bejahung  beruht  auf  einem  zwingenden 
Grunde.  Dann  ordnet  sich  in  der  apperceptiven  Vereinheit- 
lichnng  beider  diesem  Grand  der  Gegengrund,  der  selbstverständ- 
lich nicht  gleichfalls  ein  zwingender  sein  kann,  absolut  unter. 
Und  hieraus  ergibt  sich  ein  neues  Gefühl,  nämlich  ebeu  das  Ge- 
fühl der  positiven  logischen  Gewissheit,  und  speziell  in  unserem 
Falle  der  Gewissheit  der  Existenz  eines  Gegenstandes;  es  ergibt 
sich  ebenso  das  Geftihl  der  negativen  Gewissheit,  oder  Gewiss- 
heit  der  Nichtwirklichkeit,  wenn  das  Umgekehrte  stattfindet. 

Auch,  dass  die  Gefühle  der  positiven  nnd  der  negativen  Ge- 
wissheit neue  Gefühle  sind,  nicht  etwa  gleichbedeutend  mit  ein- 
fiichen  Gefühlen  der  Bejahung  oder  Verneinung,  odei"  dem  ein- 
fachen Wirkliclikeits-  und  UnwirkUchkeitsgefühl,  darf  als  ein- 
leuchtend angesehen  werden.  Das  Bewnsstsein  der  Wirklichkeit 
ist  eben  —  das  Bewusstsein  der  Wirklichkeit;  das  Bewnsstsein 
der  Gewissheit  dagegen  ist  das  sich  behauptende,  den  gegen- 
teiligen Gedanken  verneinende  Bewusstsein  der  Wirklichkeit, 
oder  es  ist  das  Bewusstsein  der  Wirklichkeit,  welches  das  Be- 
wusstsein der  Nichtwirklichkeit  als  überwundenes  Moment  in 
sich  enthält.  Das  Bewusstsein  der  Gewissheit  etwa,  ein  Er- 
eignis werde  eintreten,  ist  eine  Bejahung  seines  Eintretens,  der 
zugleich  dies  anhaftet,  eine  absolute  Abweisung  des  Gedankens 
zu  sein,  dass  das  Ereignis  such  unterbleiben  könne,  oder  eine  ab- 
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solnte  Überwindung    der  Gründe,    aus   denen    das    Unterbleiben 
desselben  angenommen  werden  könnte. 

Das  Denken.  —  Mit  Vorstehendem  haben  wir  das  gegen- 
ständliche Objektivitütsgefähl  nicht  etwa  in  allen  seinen  Modi- 
fikationen betrachtet,  wohl  aber  insoweit  verfolgt,  als  es  ein- 
faches gegenstÄudliches  Objektivitätsgefilhl  ist.  Alle  diese  Modi- 
fikationen sind  GefUhle  der  Objektivität,  weil  sie  alle  Gefühle 
sind  einer,  von  dem  vorgestellten  bezw,  wahrgenommenen  Gegen- 
stand gestellten  Forderung.  Sie  sind  einfache  gegenständ- 
liche ObjektivitfttsgefQhle ,  weil  der  Gegenstand  hier  nichts 
Anderes  fordert  als  sich  selbst,  d.  h.  die  Anerkennung  des  Rechtes, 
für  mich  Gegenstand  zu  sein  oder  als  Gegenstand  für  mich  da  zu 
sein.  Sie  sind  einfache  gegenständliche  Objektivitätsgefühle, 
weil  die  Forderung  gerichtet  ist,  nicht  auf  Anerkennung  der 
Existenz  unter  einer  Vorausset2nng,  sondern  schlechtweg.  —  Diesen 
einfachen,  oder  wie  wir  auch  sagen  können,  absoluten  Forde- 
rungen werden  die  „relativen"  später  entgegenzustellen  sein. 

Die  logische  Gewissheit  ist  das  Ziel  des  Denkens.  Das 
Fragen,  das  nicht  in  Worte  sich  zu  kleiden  braucht,  ist  das 
Streben  nach  diesem  Ziele ;  die  auf  dasselbe  abzielende  Bewegung 
ist  das  Denken.  Denken  ist  objektiv  gefordertes  Vorstellen  und 
Appercipieren.  Die  aktive  Denkbewegung  ist  das  Nachdenken, 
t'Jberlegen.  Besinnen.  Psychologischer  Grund  dieses  aktiven 
Denkens  ist  der  Widerstreit  oder  Widerspruch  zwischen  entgegen- 
gesetzten Möglichkeiten  desBejahens  und  Verueinens  Desselben, 
oder  ist  der  Zweifel.  Diese  Denkthätigkeit  geschieht  nach 
dem  Gesetz,  dass  jeder  psychische  Widerstreit  in  sich  die  Tendenz 
seiner  Aufhebung  trägt,  aus  sich  selbst  auf  den  Weg  hinweist, 
oder  in  sich  die  Tendenz  einer  Bewegung  einschliesst,  durch 
welche  der  Widerstreit  gelöst  und  eine  Entscheidung  herbeigeführt 
werden  kann.    Auch  darüber  später  Genaueres. 

Im  Gegensatz  zum  objektiv  bedingten  oder  logischen,  d.  h, 
durch  die  Gegenstände  geforderten  psychischen  Geschehen,  ist 
jedes  sonstige  psychische  Geschehen  subjektiv  bedingt,  d.  h.  es  ist 
bedingt   durch  die  Verfassung  der  Persönlichkeit  und  die  Be- 
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schaffenheit  desjenigen,  was  sonst  in  der  Seele  geschieht  und,  nach 
rein  psychologischen  Gesetzen,  auf  das  Auftreten  und  die  Apper- 
ception  eines  einzelnen  psychischen  Geschehens,  Einfloss  haben 
kann.  Sellistverständlich  sind  hier  die  „rein  psychologischen  Ge- 
setze" von  den  Forderungen  der  Gegenstände  nnd  den  Gesetzen, 
die  in  diesen  walten,  aufs  Bestimmteste  unterschieden. 


Subjektiv  bedingtes  Wirklichkeitsbewnsstsein, 
—  Alles  Vorstellen,  das  nicht  Denken  ist,  ist  streng  genommen 
Phantasiethätigkeit.  Dabei  dftrfen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass 
es  unter  den  Ffaantasiegebilden  mögliche  Gegenstände  gibt,  und 
alle  Gegenstände  der  Phantasie  an  sich  mögliche  Gegenstände 
sind.  Anch  diese  möglichen  Gegenstände  nun  stellen  Forderungen. 
Nicht  nur  diejenigen,  die  wir  oben  als  „objektive  Tendenz"  der 
Gegenstände  der  Phantasie,  als  wirklich  zu  erscheinen,  bezeichneten, 
sondern  anch  Forderungen  anderer  Art.  Sie  stellen  z.  B.  Forde- 
rungen an  das  apperceptive  Vermögen  und  stellen  Forderungen. 
so  oder  so  gewertet  zu  werden.  Soweit  Forderungen  dieser 
letzteren  Art  wirksam  werden,  erscheint  auch  das  zunächst  sub- 
jektiv bedingte  psychische  Geschehen  zugleich  objektiv  bedingt 

Davon  reden  vrir  indessen  noch  nicht  Sondern  es  interessiert 
uns  zunächst  das  Umgekehrte,  dass  das  objektiv  geforderte 
psychische  Geschehen  zugleich  subjektiv  bedingt,  oder  subjektiv 
beeinflusst  sein  kann.  Von  da  ans  gewinnen  wir  dann  den  Über- 
gang oder  finden  wir  den  S&ckweg  zum  eigentlich  subjektiv  be- 
dingten psychischen  Geschehen. 

Ich  bin  geneigt,  an  das  Neue,  Seltsame,  Ausserordentliche, 
Niedagewesene,  schliesslich  vielleicht  an  das  Widersinnige  zu 
glauben.  Das  Wunder  ist  des  Glaubens  liebstes  Sind.  Ich  bin 
geneigt,  dasjenige  flir  wirklich  zu  halten,  was  mir  erwünscht,  also 
erfreulich,  und  ein  andermal  dasjenige,  das  mir  peinlich,  schreck- 
lieb, entsetzlich  wäre.  Und  ich  bin  geneigt  dasjenige  zu  glauben, 
das  vorzustellen  ich  mich  gewöhnt  habe,  und  das  darum  mit  be- 
sonderer Energie  sich  mir  aufdrängt. 

Der  Grund  dieser  Neigung  liegt  in  dem  Moment,  das  allen 
diesen  Fällen  gemeinsam  ist     Das  Neue,  ebenso  das  Seltsame, 
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Änsserordeotliche,  Unerhörte  besitzt  eine  besondere  Fähigkeit,  die 
Änfinerksamkeit  in  Äuspmch  zu  nehmen.  Ebenso  das  Lustvolle, 
ond  andererseits  das  in  hohem  Masse  UnlnstvoUe.  Endlich  auch 
anter  Umständen  das  Gewohnte.  Es  kommt  etwa  ein  Uensch  auf 
ein  PbaDtaaiegebilde  wiederholt  zurück;  er  beschäftigt  sich  damit 
dauernd.  Er  erzählt  eine  erfandene  Geschichte  mehrmals.  Solche 
Phantasiegebilde  können  sich  besonders  festsetzen  und  eine  be- 
sondere Gewalt  gewinnen. 

Daraus  nun  verstehen  wir  die  bezeichneten  Thatsacben,  wenn 
wir  uns  der  Einsiebt  erinnern,  dass  in  jedem  Gegenstande  der 
Phantasie  an  sich  die  Tendenz  liegt,  als  wirklich  zu  erscheinen, 
oder  dass  in  jeder  Vorstellung  eines  Gegenstandes  die  Tendenz 
eingeschlossen  ist,  diesen  Gegenstand  iur  wirklich  zu  halten. 
Dieser  Tendenz  wird,  wie  oben  gesagt,  normalerweise  durch 
die  gleiche  Tendenz  der  nie  fehlenden  Gegenvorstellungen  die 
Wage  gehalten.  Daraus  ergibt  sich  das  Bewusstsein  der  blossen 
Möglichkeit  Und  ist  der  Gegenstand  als  unwirklich  erkannt, 
und  wird  diese  Erkenntnis  in  mir  aktuell,  so  schwindet  auch  dies 
BewoBStsein  der  Möglichkeit:  Jene  objektive  Tendenz  ei'scheint 
völlig  aufgehoben. 

Nan  ist  aber  in  den  oben  bezeichneten  Fällen  der  vorgestellte 
Gegenstand  so  geartet,  dass  er  in  besonderem  Masse  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zieht.  Dies  heisst  nichts  Anderes  als:  Die  Vor- 
stellung des  Gegenstandes  besitzt  eine  besondere  Fähigkeit  psy- 
chisch oder  im  psychischen  Lebenszusammenhang  zur  Geltung  zu 
kommen  oder  zu  wirken.  Damit  kommt  dann  notwendig  auch 
jene  in  ihr  liegende  Forderung  des  Glaubens  an  die  Wirklichkeit 
des  vorgestellten  Gegenstandes  in  besonderem  Masse  zur  Geltung 
und  Wirkung. 

Hiermit  ist  nun  noch  keineswegs  gesagt,  dass  ich  das  Neue, 
Seltsame,  Lnstvolle,  in  hohem  Masse  Unlustvolle,  glaube  oder  auch 
nur  zn  glauben  „geneigt"  bin.  Gewinnt  eine  Vorstellung  in  mir 
eine  besondere  Wirkung,  so  werden  normalerweise  aucb  die 
Gegenvorstellungen,  es  wird  vor  allem  das  ihr  entgegengesetzte  und 
sie  verneinende  Wissen  zu  besonderer  Wirkung  gebracht.  Die 
Vorstellang  des  Wunderbaren  weckt,  jemehr  sie  sich  uns  aufdrängt, 
nmsomehr  die  Vorstellung  oder  das  Wissen   vom  gewöhnlichen 
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Geschehen,  im  Vergleich  womit  eben  das  Wunderbare  ein  Wunder- 
bares ist  oder  die  Voi'Stellung  und  das  Wissen  von  den  Gewohn- 
heiten des  Geschehens,  die  von  dem  Wunderbaren  durchbrochen 
werden  oder  durchbrochen  würden.  Es  weckt  ebenso  die  Vor- 
stellung des  Lustvollen,  das  m&glicherweise  geschehen  kann,  die 
Vorstellung  des  Gleichgültigen  oder  UnlnstvoUen,  was  an  seiner 
Stelle  geschehen  kann  a.  s.  w. 

Aber  so  verhält  es  sich  eben  „normalerweise".  Es  verhilt 
sich  so,  genauer  gesagt.,  in  dem  Masse,  als  die  gedankliche  Be- 
ziehung, die  zwischen  der  zunächst  in  mir  lebendigen  Vorstelloog 
einei-seits  und  ihren  Gegenvorstellungen  oder  meinem  Gegen- 
wissen andererseits  obwaltet ,  eng  ist  und  in  mir  leicht 
funktioniert.  Aber  wie  schon  früher  gesagt,  es  kann  auch  ge- 
schehen, dass  solche  Beziehungen  in  einem  Individuum  weniger 
leicht  zur  Funktion  gebracht  werden.  Es  kann  in  einem  Indi- 
viduum eine  Art  der  „Dissociation"  oder  der  Lähmung  der  Wirkung 
solcher  Beziehungen  bestehen.  Und  je  mehr  nun  dies  der  Fall 
ist,  unisomehr  ergibt  sieh  das  Gegenteil  jenes  „normalen"  Vor- 
ganges. Die  mit  besonderer  Energie  auftauchende  Vorstellung 
„absorbiert"  dann  die  nur  schwach  sich  regende  Gegenvorstellung 
und  gelangt  in  mir  zur  Herrschaft.  Und  dies  heisst  dann  zu- 
gleich: Ich  bin  mehr  oder  minder  geneigt  oder  unterliege  mehr 
oder  minder  leicht  der  Neigung,  an  das  Neue,  Seltsame  oder  Wunder- 
bare, das  Lustvolle,  Unlustvolle,  das  durch  Wiederholung  in  mir 
zu  besonderer  Kraft  Gelangte,  trotz  der  entgegenstehenden  Mög- 
lichkeiten oder  Wahrscheinlichkeiten,  zu  glauben;  oder  ich  glaube 
mehr  oder  minder  entschieden  daran.  Ich  thue  dies  aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  weil  der  Gegenstand  der  Vorstßllung  neu, 
seltsam  oder  wunderbar  u.  s.  w.  ist,  und  demgemäss  mit  besonderer 
Energie  sich  mir  aufdrängt. 

Solche  subjektive  Neigung  zu  glauben,  kann  mir  als  mög- 
lich erscheinen  lassen,  was  sonst  unwahrscheinlich,  ja  un- 
möglich erscheinen  müsste.  Sie  kann  weiterhin  Möglichkeit  in 
Wahi-scheinlichkeit  verkehren.  Es  entsteht  so  eine  subjektiv 
bedingte  logische  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit.  Es  ist  in 
meinen  Augen  möglich,  was  an  sich  nicht  möglich  ist.  Es  hat 
ftir  mich  Wahrscheinlichkeit,  was  objektiv  unwahrscheinlich  ist. 
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Schliesslich  gibt  es  auch  eine  entsprechende  subjektiv  beding:te 
logische  Gewissheit. 

Auch  hiermit  sind  wiederum  neue  Icherlebnisse  bezeichnet. 
Es  ist  etwas  Anderes,  ob  ich  mich  geneigt  fdhle  etwas  zu  glauben, 
eine  Annahme  der  entgegengesetzten  vorzuziehen,  oder  ob  in 
dem  Gegenstande  eine  Möglichkeit,  oder  Wahrscheinlichkeit 
liegt.  Es  ist  beispielsweise  etwas  Anderes,  es  liegt  ein  ganz 
anderes  Wahrscheinlichkeitsbewusstsein  vor,  wenn  ich  sage:  Da 
ich  mich  auf  das  Vergnügen  so  gefreut  habe,  so  wird  wahrschein- 
lich, oder  natürlich,  oder  gewiss  etwas  dazwischen  kommen,  oder 
ob  ich  sage:  Im  Dreieck  hat  die  Schiefwinkligkeit  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit als  die  Rechtwinkligkeit;  oder:  Es  besteht  eine  be- 
stimmte Wahrscheinlichkeit,  dass  ich  ans  einem  Kästchen,  das 
schwarze  and  weisse  Kugeln  enthält,  eine  schwarze  oder  weisse 
ziehe.  Es  ist  ebenso  etwas  Anderes,  ob  ich  sage,  ich  bin  absolut 
gewiss,  dass  mein  Freund  sein  Wort  halten  wird,  oder  ob  ich  von 
der  objektiven  Gewiasheit  einer  naturwissenschaftlichen  oder  mathe- 
matischen Thatsache  rede.  Es  ist  etwas  Anderes,  meine  Gewiss- 
heit von  einer  Hache,  und  die  Gewissheit  der  Sache. 

Der  ömnd  der  „Geneigtheit",  oder  der  überwiegenden  Ge- 
neigtheit, oder  gar  der  Nötigung,  zu  glauben,  ist  in  allen  diesen 
Fällen  ein  negativen  Wegfall  einer  Hemmung,  Minderung  der 
Wirksamkeit  eines  gegenwirkenden  Momentes,  das  normalerweise 
die  Pbantasiegebilde  als  unmöglich,  bezw.  als  nur  möglich,  oder 
nur  wahrscheinlich  erscheinen  lässt,  Sie  ist  ihrem  positiven 
Wesen  nach  eine  objektive  Tendenz,  oder  eine  Forderung. 
Die  Geneigtheit  zu  glauben  besteht  darin,  dass  die  Forderung 
des  Gegenstandes,  als  wirklich  zu  erscheinen,  leichter  sich  Gehör 
verschaffL  Die  subjektiven  Bedingungen,  die  gegeben  sind  in  der 
Neuheit,  oder  Seltsamkeit,  dem  Lust-  oder  Unlustcharakter  u.  s.  w, 
der  Pbantasiegebilde  wirken  befreiend,  d.  h.  die  normalerweise 
sich  regende  objektive  Gegentendenz  aufhebend. 
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IV.  Kapitel. 
Die  Clesetze  des  Strebens. 

Objektive  Tendenzen  und  subjektive  Erleb- 
nisse. —  Wir  mUssen  nun  aber  in  unserer  BetrachtODg  des 
Gegensatzes  zwischen  der  Forderung  eines  Vorgestellten,  als  wirk- 
lich zn  erscheinen,  oder  unserer  Tendenz,  es  für  wirklich  zu 
halten,  einerseits,  und  den  Gegentendenzen  oder  den  gleichartigen 
Gegenforderungen  andererseits,  zwei  prinzipiell  verschiedene  Ge- 
sichtspunkte oder  Fragen  unterscheiden.  Nennen  wir  der  KQrze 
halber  die  in  der  Vorstellung  eines  Gegenstandes  eingeschlossene 
Tendenz  desselben,  Gegenstand  des  AVirklichkeitsbewusstseins  zn 
sein  oder  mir  als  wirklicher  Gegenstand  zu  erscheinen,  die  Wirk- 
lichkeitsforderuug  des  vorgestellten  Gegenstandes  oder  seine  objek- 
tive Wirklichkeitstendenz.  Dann  ist  die  eine  Frage  die  Frage 
nach  der  Möglichkeit  dieser  objektiven  Wirklichkeitstendenz,  als 
solche  far  das  Bewusstsein  sich  zu  behaupten,  bezw.  nach 
den  Bedingungen,  unter  welchen  sie,  in  diesem  Sinne,  sieh  be- 
haupten, oder  mehr  oder  minder  sich  behaupten  kann.  Davon 
war  im  Vorstehenden  die  Hede.  Eine  objektive  Tendenz  kann 
f&r  sich  zum  Bewusstsein  kommen,  die  Forderung  des  vorgestellten 
Gegenstandes,  als  wirklich  zn  erscheinen,  gelangt  zn  unwider- 
sprochenem Gehör,  oder  erscheint  als  giltig,  wenn  und  so  weit 
die  objektiven  Gegentendenzen  nicht  aktuell,  oder  soweit  sie  „aufge- 
saugt" werden.  Und  dies  k  a  n  n ,  wie  wir  sahen,  geschehen,  wenn  die 
Vorstellung,  um  die  es  sich  handelt,  durch  die  Momente  der  Neu- 
heit oder  Äusserordentlichkeit,  oder  durch  das  positive  oder  nega- 
tive Wertinteresse,  oder  auch  durch  Gewohnheit  oder  Einübung 
in  ihrer  Energie  gesteigert  ist. 

Um  das  BewosstseiD  der  Giltigkeit  der  objektiven  Wirk- 
lichkeitstendenz oder  der  Forderung  des  Gegenstandes,  als  wirk- 
lich zn  erscheinen,  handelte  es  sich  also  im  Vorstehenden.  Oder 
was  Dasselbe  sagt,  es  handelte  sich  um  das  bewusste  Dasein 
derselben.  Den  Aasgangspunkt  der  Betrachtung  bildete  das 
Gleichgewicht  der  objektiven  Wirklichkeitstendenz  eines  Gegen- 
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Standes  und  ihrer  Gegentendenzen.  Falls  dies  Gleichgewicht  besteht, 
kÖDüen  die  objektiven  Tendenzen,  anter  Voraussetzung^  der  zusammen- 
fassenden Betrachtung  oder  der  apperceptiven  Vereinheitlichung 
der  „Gegenstände"  oder  der  „Gründe",  för  das  Bewusstsein  sich 
wechselseitig  ausgleichen,  d.  h.  die  Wirklichkeitstendenz  des  Gegen- 
standes einer  Vorstellung  und  die  Wirklichkeitstendenz  der  Gegen- 
stande der  Gegenvorstellungen  können  zum  Bewusstsein  der  Indiffe- 
renz oder  der  blossen  „objektiven  Möglichkeit"  sich  vereinigen. 

Damit  ist  schon  angedeutet,  welche  neue  Frage  wir  jetzt  zu 
stellen  haben.  Es  ist  die  Frage  —  nicht  mehr  nach  dem  Be- 
wusstsein der  GUtigkeit  der  Forderungen  oder  dem  Bewosstseins- 
resultat  ihres  Gegensatzes,  sondern  nach  der  psychischen 
Wirkung  der  objektiven  Tendenzen. 

Nehmen  wir  jetzt  wiederum  an,  der  Wirklichkeitstendenz 
eines  vor^gestellten  Gegenstandes  stehen  Gegentendenzen  gegenöber, 
der  Art,  dass  —  nicht  jene  diese  aufsaugt,  oder  irgendwie  in  mir 
ausser  Aktion  setzt  Sondern:  —  Jene  Tendenz  und  diese  Gegen- 
tendenzen seien  als  solche  da  und  in  Kraft.  Beide  Tendenzen 
halten  sich  das  Gleichgewicht;  d.  h.  jeder  Gegenstand  fordere  eben- 
sowohl als  wirklich,  wie  als  nicht  wirklich  zu  erscheinen.  £r 
sei  also  nur  ein  „möglicher"  Gegenstand,  und  könne  demgemäss 
auch  in  diesem  Liebte  erscheinen. 

Dann  müssen  wir  bedenken:  Die  objektiven  Tendenzen  oder 
die  Forderungen  des  Gegenstandes  sind  doch  notwendig  zugleich 
sabjektive  Erlebnisse.  Oder  zunächst:  Das  Dasein  des 
Gegenstandes  ist  ein  solches.  Dasselbe  besteht  in  der  Weise,  wie  der 
Gegenstand  in  den  psychologischen  Lebenszusammenhang  auf- 
genommen ist  Der  Gegenstand  ist  eben  doch  in  mir  nnr  als 
vorgestellter.  Seine  Vorstellung  aber  ist  ein  psychisches  Ge- 
schehen. Sie  ist  ein  Bestandteil  des  gegenwärtigen  psychischen 
Lebensznsammenhanges.  Sie  ist  also  auch  notwendig  durch  ihn 
mitbestimmt  Und  sie  ist  andererseits  ein  in  ihm  wirk- 
samer Faktor.  Sie  wirkt  hin  auf  die  Erfüllung  der  Forde- 
rung oder  auf  die  Verwirklichung  der  Tendenz.  Für  diese  Wirkung 
ist  die  Gegentendenz  eine  Hemmung.  Damit  wird  die  objek- 
tive Tendenz  zur  Wirkung  eines  psychischen  Geschehens  gegen 
eine  Hemmung,  kurz  zum  „subjektiven"  Streben. 
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Objektive  Wirklichkeitstendenz  nnd  Wirklick- 
keitsstreben.  — Oder  in  uing;ekehrter  Betrachtung:  Das  „sub- 
jektive" Streben  —  womnter  getiaa  das  verstanden  ist,  was 
■n-ii-  sonst  einfach  als  Streben  bezeichnen,  und  was  jedermann 
mit  dem  Worte  „Streben"  zu  meinen  pflegt  —  ist  nicht  etwas 
von  den  Gegenständen  und  den  in  diesen  liegenden  objektiven 
Tendenzen  ganz  und  gar  Getrenntes.  Diese  Tendenzen  sind 
lediglich  objektive,  solange  wir  sie  nur  von  seilen  des  Gegen- 
standes betrachten.  Sie  sind  aber  zugleich  ebensowohl  Tendenzen 
in  uns,  und  insofern  subjektiv.  Sie  sind  also  zugleich  subjektive 
Tendenzen  oder  „subjektive"  Streb ungen.  Sie  sind  es  genau 
so  weit,  als  sie  in  den  gegenwärtigen  psychischen  Lebenszusammen- 
hang verflochten  und  in  ihm  wirksam  sind.  Umgekehrt  sind  die 
subjektiven  Strebungen  allemal  zunächst  objektive  Tendenzen. 
Sie  sind  Strehungen  nach  einem  Gegenstand.  Aber  ob  ein 
Gegenstand  in  mir  zum  Gegenstand  meines  Strebens  wird,  dies 
ist  allemal  zunächst  bedingt  durch  den  Gegenstand.  P^s  wirkt 
also  in  dem  Streben  der  Gegenstand.  Und  indem  er  wirkt,  ge- 
langt in  ihm  zur  Wirkung  die  in  ihm  liegende,  also  die  objektive 
Tendenz.  Und  indem  diese  Tendenz  subjektives  Erlebnis,  also  von 
den  „Interessen"  des  Subjektes  erfasst  oder  getragen  ist, 
wird  sie  zur  subjektiven  Tendenz  oder  zum  Streben. 

Damit  nun  sage  ich  im  Grunde  gar  nichts,  als  was  schon 
enthalten  liegt  in  der  ehemals  gegebenen  Antwort  auf  die  Frage, 
was  das  Streben  sei.  „Streben",  so  sagte  ich ,  heisst :  Ein 
psychisches  Geschehen  ist  in  seinem  natürlichen  Ablauf  begriflen 
nnd  wird  darin  gehemmt.  An  sich  würde  es  in  der  ihm  natür- 
lichen Weise  ablaufen.  Das  Streben  ist  das  Wirken  gegen  die 
Hemmung. 

Oben  nun  sind  wir,  wie  man  sieht,  zunächst  auf  eine  be- 
stimmte Art  des  Strebens  gestossen,  nämlich  das  Streben  nach  der 
Wirklichkeit  eines  vorgestellten  Gegenstandes.  Das  Ziel  ist  dabei 
genauer  gesagt  das  Bewnsstsein  der  Wirklichkeit  des  Gegen- 
standes. Hier  besngt  das  „Sti'eben" :  Die  Vorstellung  des  Gegen- 
standes würde  von  sich  aus  zum  Gegenstande  des  Wirklichkeits- 
bewusstseins  werden,  wenn  keine  Hemmung  bestände.  Genau 
Dasselbe  nun  sagt  der  Satz ;  Sie  trägt  in  sich  selbst  die  Tendenz, 
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oIb  wirklich  zn  erscheinen.  Diese  Tendenz  aber  ist  nichts  als 
die  objektive  Wirklichkeitstendenz,  die  in  jedem  vorgestellten 
Gegenstande  liegt.  Das  Streben  nach  Wirklichkeit  eines  Vorge- 
stellten ist  also  letzten  Endes  gar  nichts  Anderes  als  die  objektive 
Wirklichkeitstendenz  des  vorgestellten  Gegenstandes.  Sie  ist 
diese  Tendenz  nicht  als  solche,  aber  sofern  sie  zugleich  ein 
psychischer  Thatbestand  ist  und  eine  psychische  Wirkung  öbt,  näm- 
lich gegen  ein  Hemmnis  angeht.  Auch  das  „Hemmnis" 
ist  an  sich  Träger  einer  objektiven  Tendenz.  Es  ist  das,  was  den 
vorgestellten  Gegenstand  verhindert,  wirklich  zu  sein,  oder 
psychologisch  gewendet,  es  ist  das,  was  fordert,  dass  ich  ihn  als 
anwirklich  betrachte.  Es  ist  der  Träger  der  objektiven  Gegen- 
tendenz oder  die  die  objektive  Wirklichkeitstendenz  des  Erstrebten 
negierende  Thatsache.  „In  mir"  aber  wird  es  zum  Hemmnis. 
Hier  steht,  wie  gesagt,  zunächst  eine  bestimmte  Art  des 
Strebens  in  Frage,  nämlich  das  Wirklichkeitsstreben.  Bei  diesem 
wollen  wir  auch  zunächst  bleiben.  Die  objektive  Wirklichkeits- 
tendenz ist  zugleich,  als  psychische  Thatsache  oder  als  subjektives, 
dem  psychischen  Lebenszasammenhange  angehöriges,  und  dem- 
nach psychisch  wirksames  Erlebnis  ein  subjektives  Streben  oder 
ein  Streben  nach  Wirklichkeit.  Nun  sahen  wir:  In  jedem  vor- 
gestellten Gegenstand  liegt  jene  objektive  Tendeuz.  Also  ist  jeder 
voi^estellte  Gegenstand  zugleich  Gegenstand  des  „subjektiven" 
Wirklichkeitsstrebens. 

Aktnalisierung  des  Wirklichkeitsstrebens.  — 
Dies  müssen  wir  freilich  genauer  sagen.  Jeder  vorgestellte  Gegen- 
stand ist  Gegenstand  des  Wirklichkeitsstrebens  an  sich.  Für  jede 
Vorstellung  eines  Gegenstandes  gibt  es  aber  Gegenvorstellungen. 
Auch  in  diesen  liegt  die  objektive  Wirklichkeitstendenz.  Auch  sie 
sind  also  Gegenstand  des  Wirklichkeitsstrebens.  Und  diese  ent- 
gegengesetzten Strebungen  heben  sich  auf  oder  setzen  sich  ins 
Gleichgewicht,  Dies  heisst,  jeder  vorgestellte  Gegenstand  ist  Gegen- 
stand des  Wirklichkeitsstrebens  der  Möglichkeit  nach.  Er 
wird  dazu  thatsächlich,  wenn  das  Streben  nach  seiner  Wirklich- 
keit das  in  den  Gegenständen  der  Gegenvorstellungen 
Hegende  Streben,  wirklich  oder  Objekte  des  Wirklichkeitsbewusst- 
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Seins  zu  werden,  überwiegt.  Dabei  ist  zn  wiederholen,  dass  es 
sich  hier  nicht  handelt  um  ein  Überwiegen  der  objektiven  Tendenz 
oder  der  objektiven  Forderung  des  Gegenstandes  als  solcher, 
sondern  nm  ein  Überwiegen  ihrer  Wirkung  im  psychischen  Lebens- 
Zusammenhang,  also  um  ein  Überwiegen  auf  Grand  hinzutretender 
„subjektiver  Momente", 

Hiermit  kehren  wir  zunächst  zurück  zu  jenen  Geneigtheiten, 
an  einen  Gegenstand  zn  glauben.  Die  Momente,  welche  diese 
bedingen,  die  Momente  der  Neuheit,  Ansserordentlichkeit  eines  vor- 
gestellten Gegenstandes  n.  s.  w.,  wurden  schon  bezeichnet  als 
„subjektive"  Momente.  Wiefern  sie  dies  sind,  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden.  Neuheit,  Ansserordentlichkeit  n.  8.  w.  bezeichnen 
eine  Beziehung  zu  dem,  was  ich  sonst  erlebt  habe;  dass  ein  Gegen- 
stand InstvoU  oder  unlustvoll  ist,  besagt,  dass  er  zu  mir,  meinen 
Bedürfnissen,  den  Forderungen  meiner  Natur  in  einer  bestimmten 
Beziehung  steht;  Gewohntheit  oder  Eingeübtheit  einer  Vorstellung 
besagt,  dass  in  mir  eine  Disposition  zu  solchen  Vorstellungen  sich 
findet. 

Indem  nun  diese  Moment«  zu  der  objektiven  Tendenz 
unterstützend  hinzukommen,  machen  sie  nicht  nur,  wie  oben  ge- 
sagt,  diese  objektive  Tendenz  wirkungsvoller,  sondern  sie  machen 
anch  aus  ihr  ein  subjektives  Streben.  Dabei  muss  nur  freilich 
eine  neue  Voraussetzung  gemacht  werden.  Jene  „Geneigtheit" 
zn  glauben  ergab  sich,  indem  die  Gegentendenz,  durch 
Wirkung  der  subjektiv  gesteigerten  objektiven  Tendenz,  an 
Wirksamkeit  einbüsste.  Die  Geneigtheit  war  nichts  Anderes, 
als  der  durch  die  subjektiven  Momente  erleichterte  Sieg  der 
objektiven  Tendenz,  d.  h.  das  bewusste  zur  Geltung  Kommen 
oder  das  Bewusstsein  der  Glltigkeit  der  objektiven  Forde- 
rung. Jetzt  aber  setzen  -wir  vorans,  dass  die  Gegentendenz  in 
Kraft  bleibe,  also  die  Gegenwirkung  derselben  gegen  die  subjektiv 
gesteigert«  objektive  Tendenz  bestehen  bleibe. 

Und  damit  ist  nun  ein  neuer  Sachverhalt  gegeben.  N&mlich 
nicht  mehr  jener  „Sieg",  also  jene  G  e  n  e  i  g  t  h  e  i  t  an  die  Wirklichkeit 
des  Gegenstandes  zu  glauben,  sondern  das  Streben,  an  die  Wirk- 
lichkeit desselben  glauben  zn  können;  nicht  mehr  ein  thatsftch- 
liches  Heraustreten   des  Wirklichkeitsbewusstseins   im  GFegensatz 
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oder  auf  Kosten  der  gegenteiligen  Forderung,  also  der  Forderung, 
dass  der  Ge^nstand  als  nnwirklich  gedacht  werde,  sondern  ein  anf 
das  Dasein  des  Wirküchkeitsbewosst^eins  gerichtetes  Streben. 
Dies  ist  zugleich  ein  Gegenstreben  gegen  das  in  dieser  letzteren 
Forderong  liegende  Hemmnis.  Wie  die  objektive  Tendenz,  an 
sich  betrachtet,  nicht  ein  subjektives  Streben,  also  flberhanpt  nicht 
ein  Streben  ist  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern 
die  Forderung  eines  Gegenstandes,  so  ist  auch  die  objektive 
Gegentendenz  nicht  an  sich  Hemmung,  sondern  sie  ist  —  objektive 
Gegentendenz,  d.  h.  wiederum  eine  Forderung  eines  Gegenstandes. 
Ebenso  aber,  wie  die  objektive  Tendenz  zum  Streben  wird  durch 
jene  subjektiven  Momente,  in  denen  das  Subjekt  die  objektive 
Tendenz  sich  za  eigen  macht,  so  wird  auch  die  objektive  G^en- 
tendenz  zur  Hemmung,  indem  sie  zu  dieser  subjektiven  Tendenz 
in  Gegensatz  tritt.  Oder  genauer  gesagt,  die  objektive  Tendenz 
wird  zum  Streben  durch  den  doppelten  Umstand,  einmal  das 
Eingreifen  der  subjektiven  Momente,  und  zum  Anderen  den  JJmr 
stand,  dass  im  Gegensatz  zu  diesen  die  objektive  Gegentendenz 
als  Hemmang  sich  darstellt. 

Die  besonderen  Bedingungen  der  Aktnalisiernng 
des  Wirklichbeitsstrebens.  —  Wir  haben  also  jetzt  den 
Übergang  gewonnen  von  der  subjektiv  bedingten  objektiven  Ten- 
denz zum  subjektiven  Streben  oder  zum  Streben  im  eigentlichen 
Sinne.  Und  wir  haben  zugleich  Bedingungen  dieses  Strebens  ge- 
wonnen. Sofern  die  objektive  Forderung,  den  vorgestellten  Gegen- 
stand als  nur  möglich  anzusehen,  für  mich  in  Kraft  bleibt,  ist  in 
mir  nicht  mehr  eine  Geneigtheit  an  das  Neue,  Wunderbare,  das 
Lust-  und  erheblich  Unlustvolle,  an  das  durch  Gewohnheit  Fest- 
gewurzelte zu  glauben,  sondern  es  ist  in  mir  ein  Streben  den 
Gegenstand  verwirklicht  zu  sehen  oder  verwirklicht  zu  wissen, 
ein  Streben,  das  darauf  gerichtet  ist,  dass  er  wirklich  sei. 

Dies  Streben  nun  besteht  in  der  That  oder  kann  bestehen.  Es 
gibt  nicht  nur  eine  Geneigtheit,  das  Neue,  nie  Dagewesene,  und 
das  Wunderbare,  dem  gewohnten  Erleben  und  Vorstellen  Zuwider- 
laufende, zu  glauben,  sondern  es  gibt  auch  ein  Verlangen,  dass 
es  wirklidi  sei,   und   ein  inneres  Widerstreben,  ein  Gefllhl  der 
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Elattäuschung,  ein  Bedauern,  wenn  es  erst  schien,  dass  es  wirk- 
lich sein  könne  oder  werde,  und  dann  seine  Nichtwirlilichkeit  sich 
heransstellt. 

Und  Niemand  zweifelt,  dass  ein  Streben  besteht,  das  Ge- 
wohnte, öfter  Erlebte  wiedei'  zu  erleben,  ein  Verlangen,  dass  das- 
jenige, was  an  bestimmter  Stelle  oder  bei  bestimmter  Gelegenheit 
immer  wirklich  war,  an  dieser  Stelle  nnd  bei  dieser  Gelegenheit 
wiederum .  wirklich  sei.  Und  völlig  selbstverständlich  erscheint 
es,  dass  wir  die  Wirklichkeit  des  vorgestellten  lustvollen  Gegen- 
standes „wünschen". 

Aber  es  gibt  auch  ein  Verlangen,  einen  Drang,  ein  Begehren, 
das  gerichtet  ist  auf  die  Wirklichkeit  des  ganz  nnd  gar  nicht 
„Erwünschten",  also  des  ganz  und  gar  nicht  Lustvollen,  sondern 
in  hohem  Masse  Unlustvollen,  des  Schrecklichen,  Entsetzlichen, 
Grauenvollen.  Wir  wünschen  nicht,  dass  das  grosse  Unglück,  von 
dem  in  der  Zeitung  berichtet  wird,  wirklich  stattgefunden  habe, 
sondern  sträuben  uns  dagegen,  oder  „unsere  Natur"  sträubt  sich 
gegen  ein  solches  Vorkommnis.  Aber  es  ist  „in  uns"  etwas,  das 
darauf  hindrängt,  es  verlangt  „etwas  in  uns",  „uns  selbst"  zum 
Trotz,  darnach,  und  es  überkommt  uns  auch  hier  neben  der  inneren 
Befreiung  eine  Art  von  Enttäuschung  oder  Bedauern,  wenn  die 
Nachricht  widerrufen  wird.  Es  steht  in  solchem  Falle  meinem 
Verlangen,  dass  das  Schreckliche  wirklich  sei,  oder  von  mir  dürfe 
als  wirklich  angesehen  werden,  normalerweise  der  Wunsch  ent- 
gegen, dass  es  nicht  wirklich  sei,  oder  es  steht  ihm  entgegen  mein 
positives  Wertinteresse.  Und  es  ist  normal,  dass  dies  WerU 
Interesse  eben  durch  die  Macht  der  Vorstellung  des  Schrecklichen, 
das  ihm  widerspiicht,  wachgerufen  und  zur  vollen  Wirkung  ge- 
rufen, und  dass  dadurch  jenes  Verlangen  „absorbiert"  oder  ver- 
schlungen wird.  Aber  es  ist  möglich,  dass  dies  nicht  sofort 
mit  voller  Intensität  geschieht  Es  ist  auch  möglich,  dass  in 
einem  Individuum  vermöge  einer  eigenen  Art  der  „Dissociation" 
die  Beziehung  zwischen  der  Voi^telluug  des  Schrecklichen  und 
diesem  gegenwirkenden  positiven  Wertinteresse  ihren  Dienst  ver- 
sagt, also  dies  Wertinteresse  nur  schwach  oder  gar  nicht  geweckt 
nnd  zur  Gegenwirkung  gerufen  wird.  Im  letzteren  Falle  kann 
jenes  Verlangen  die  Übermacht  gewinnen.    Und  gesetzt,  das  Ent- 
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setzliche  ist  ein  fiolches,  das  darch  das  Individuum  selbst  ins  Da- 
sein gerufen  werden  kann;  die  Vorstellnng  des  Entsetzlichen  ist 
die  Vorstellung  einer  eigenen  entsetzHelien  That.  Dann  kann  es  ge- 
schehen, dass  die  That  vollbracht  wird  aus  keinem  anderen  Grunde, 
als  weil  sie  entsetzlich  ist.  Nicht  ihr  Thäter  eigentlich  thnt  sie, 
aber  ein  psychologischer  Zwang  in  ihm  lässt  sie  ihn  thun.  — 
Damit  ist  zugleich  gesagt,  dass  ich  im  Vorstehenden  nicht  vom 
aktiven  Streben  redete,  sondern  der  Unterschied  der  Aktivität 
und  Passivität  einstweilen  ausser  Betracht  blieb. 

Die  Entstehung  des  Strebens  nach  Wirklichkeit 
überhaupt.  —  Reden  wir  aber  zunächst  wiederum  allgemeiner. 
Jede  Vorstellung  ist  die  Vorstellung  eines  an  sich  möglichen  „Gegen- 
standes". Darin  liegt  ihre  objektive  Seite.  Jede  Vorstellung 
ist  aber  zugleich  meine  Vorstellung  dieses  Gegenstandes.  Sie 
ist  dies  Geschehen  in  mir  oder  dies  aus  mir  stammende  Geschehen. 
Sie  ist  das  durch  mich,  d.  h.  den  gegenwärtigen  psychischen  Lebens- 
zBsammenhang  bedingte  „subjektive  Erlebnis".  Und  insofern  ist 
die  Tendenz  des  Gegenstandes,  wirklich  zu  erscheinen,  zugleich 
meine  Tendenz,  dass  der  Gegenstand  mir  wirklich  erscheine.  Dies 
heisst:  Wie  alles  Vorstellbare  an  sich  denkbar  oder  objektiv 
möglich,  so  ist  auch  alles  Vorstellbare  an  sich  erstrebbar  oder 
subjektiv"  möglich,  d.  h.  es  liegt  in  ihm  an  sich  betrachtet  die 
„Tendenz",  erstrebt  zu  werden. 

Diese  Tendenz  mässte,  wenn  sie  frei  sich  auswirken  könnte, 
zur  Wirklichkeit  werden;  d.  h.  jeder  vorgestellte  Gegenstand  ist 
an  sich  Gegenstand  des  Strebens,  oder  es  liegt  in  ihm,  erstrebter 
Gegenstand  zu  sein.  Aber  nun  gibt  es  für  jede  Vorstellung 
Gegenvorstellungen.  Der  Vorstellung,  dass  ich  mich  bewege,  steht 
gegenöber  die  Vorstellung,  dass  ich  ruhe;  der  Vorstellung,  dass 
ii^nd  etwas  in  der  Welt  geschehe,  die  Vorstellnng,  dass  es  unter- 
bleibe, oder  etwas  geschehe,  das  damit  sich  nicht  verträgt.-  Und 
auch  die  Gegenstände  dieser  Vorstellungen  sind  an  sich  Gegett> 
stände  des  Strebens. 

Damit  ist  der  Sachverhalt  gegeben,  der  bereits  früher  so  be- 
zeichnet wurde:  Die  einander  entgegenstehenden  Strebnngen  heben 
sich  aof  oder  gleichen  sich  gegen  einander  aus.    Sie  wirken  zq- 
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sammen  zum  Thiitbestand  der  „Schwebe".  Dadurch  eben  kommt 
die  blosse  subjeküve  MSglichkeit  zustande.  Es  entsteht  die  der 
logischen  Indifferenz  entsprechende  Indifferenz  des  Streben». 

Und  bei  dieser  bleibt  es,  so  lange  nicht  die  eine  der  Vor- 
stellungen grossere  Energie  gewinnt,  also  überwiegt  Ist  die?  der 
Fall,  dann  wird  diese  Vorstellung  Gegenstand  eines  positiven 
Strebens.  Das  Streben  ist  ein  passives,  sofern  diese  Energie  nicht 
dem  jetzt  in  mir  hervortretenden  Wertinteresse  ihr  Dasein  ver- 
dankt, sondern  im  Gegensatz  za  einem  solchen  ihre  Wirkung  abt 
Das  Streben  ist  ein  ^tives,  sofern  ein  jetzt  in  mir  herrschendes 
Wertinteresse  dem  Streben  seine  Energie  verleiht  Damit  ist  noch 
einmal  gesagt,  dass  die  Energie  des  in  hohem  Masse  Unlustvollen, 
ebenso  die  des  Neuen  oder  Ausserordentlichen,  endlich  auch  die 
reine  Gewohnheiteenergie  oder  dispositionelle  Energie,  an  sich  kein 
aktives  Streben  bedingen:  Alle  solche  Energie  ist  nicht  Energie 
ans  einem  Wertinteresse  oder  ist  nicht  Weilenergie.  Nur  die 
Energie  der  Vorstellung  eines  Gegenstandes,  die  im  Lustcbarakter 
des  Gegenstandes  sich  kundgibt,  schafft  ein  aktives  Streben  oder 
gibt  dem  Streben  Aktivitätecharakter. 

Wir  müssen  aber  hier  noch  genauer  reden.  Alles  „Interesse", 
d.  h.  alles  was  der  Vorstellung  eines  Gegenstandes  Energie  ver- 
leihen kann,  hilft  dieser  Vorstellung  zu  nichts,  wenn  sie  nicht 
geweckt  ist  und  das  Interesse  in  ihr  zur  Wirkung  gelangt.  So 
ist  anch,  wenn  ein  vorgestellter  Gegenstand  ein  Gegenstand  des 
Wirklichkeitsstrebens  sein  soll,  als  selbstverständlich  vorausgesetzt, 
dass  die  Vorstellung  des  Gregenstandes  geweckt  wird  und  ihre 
Energie  bethätigt,  dass  demnach  die  „Aufmerksamkeit"  sich 
darauf  richtet.  Mit  Einscbluss  dieser  Voraussetzung  dürfen  wir 
endgütig  sagen:  Gegenstand  des  Wirklichkeitsstrebens  ist  in 
jedem  Momente  der  Gegenstand  derjenigen  Vorstellung,  auf  welche 
die  Aufmerksamkeit  gerichtet,  oder  die  appercipiert  ist,  und  deren 
natürliche,  d.  h.  in  ihr,  wie  in  jeder  Vorstellung  eines  Gegen- 
standes von  Hause  aus  liegende  Tendenz,  für  mich  ein  wirklicher 
Gegenstand  zu  sein,  durch  irgend  ein  überwiegendes  „Interesse", 
d.  h.  durch  irgend  ein  Moment,  das  ihr  eine  die  Energie  der 
Gegenvorstellungen  überwiegende  Energie  verleiht,  herausgehoben 
ist.    Der  letzte  Grund  des  Strebens  bleibt  dabei  immer  diese 
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objektive  Tendenz.  Wird  die  Yerwirklichang;  eines  vorgestellten 
Lastvollen  erstrebt,  so  wird  auch  durch  diesen  Lnstcharakter 
das  Strebeo  nicht  erst  bewirkt,  sondern  der  Lnstcharakter  oder 
genaaer  Ba^enige,  was  ihm  denselben  verleiht,  macht,  dass  das 
Streben  aus  den  unendlich  vielen  gleichzeitigen  Möglichkeiten  des 
Wirklichkeitsstrebens  heraustritt  oder  ausgewählt  wird. 
Der  Lustcharakter  macht  in  diesem  Falle  zugleich,  dass  das 
Streben  als  ein  aktives  Streben  oder  als  „mein"  Streben  sich 
darstellt.  Gesetzt,  das  Wirklichkeitsstrehen  läge  nicht  in  jeder 
Vorstellung  von  Hause  aus  oder  au  sich,  dann  wttrde  auch  kein 
Lnstcharakter  des  Erstrebten  dasselbe  erzeugen  können. 

Dieses  in  jedem  Gegenstände  einer  Yorstellnng  von  Hanse 
ans  liegende  Streben,  fDr  mich  wirklich  zu  sein,  oder  dies  in  jeder 
Vorstellung  eines  Gegenstandes  von  Hause  ans  liegende  Streben 
nach  Wirklichkeit  ihres  Gegenstands  ist,  wie  oben  gesagt,  nichts 
als  die  snbjektivierte  objektive  Tendenz  oder  Fordemng  jedes 
Gegenstandes  mir  als  wirklich  zu  erscheinen.  Diese  objektive 
Tendenz  ist  ohne  weiteres  dadurch  für  mich  subjektiviert,  dass 
der  Gegenstand  von  mir  vorgestellt,  also  mein  Erlebnis  ist.  Die 
Vorstellung  des  Gegenstandes  hat  jederzeit  ihr  Mass  von  psy- 
chischer Energie.  Es  gibt  immer  ein  „Interesse",  das  sie  trägt. 
Insofern  muss  der  Gegenstand,  an  sich  betrachtet,  von  mir  erstrebt 
werden.  Es  kommt  nun  aber  darauf  an,  ob  die  Yorsteilung  in 
mir  ein  überwiegendes  Mass  von  Energie  gewinnt. 

Dass  es  sich  so  verhält,  zeigen  am  eindringlichsten  die  Zwangs- 
handlangen, auf  die  oben  hingedeutet  wurde.  Es  kfinnen  aber 
beliebige  Vorstellungen  zu  Zwangshandlungen  führen,  wenn  die 
Wirkung  der  Gegenvorstellungen,  d.  h.  wenn  das  auch  in  den 
Gegenvorstellungen  liegende  Streben  nach  Verwirklichung  ausge- 
schaltet wird.  Was  man  „Zwangshandlungen"  nennt,  hat  allemal 
eben  in  solcher  Ausschaltung  seinen  Grund.  Man  denke  hier 
auch  an  die  antomatischen  Handlungen  des  Hypnotisierten. 

Die  objektive  Möglichkeit  als  Bedingung  des 
Strebens.  —  Indessen  wir  bedürfen  nicht  der  Berufung  auf 
solche  abnorme  Erscheinungen,  am  das  zu  erweisen,  worum  es  sich 
hier  handelt    Ich  wiederhole,  das  Streben  nach  Wirklichkeit  ist 
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Beinem  letzten  Grunde  nach  nichts  Anderes  als  die  objektive 
Tendenz  des  vorgestellten  Gegenstandes,  für  mich  wirklich  zo 
sein,  wofern  dazu  das  Interesse  an  dem  Gcegenstand  hinzutritt. 
Dadurch  ist  die  objektive  Tendenz  in  ein  subjektives  Streben 
verwandelt.  Das  Streben  ist  ein  aktives  Streben,  etwa  ein 
Wünschen,  wenn  das  Interesse  ein  in  mir  herrschendes  Wert- 
interesse ist. 

Der  Hinzutritt  des  „Subjektiven"  oder  des  „Interesses"  zu-  der 
an  sich  objektiven  Tendenz  des  vorgestellten  Gegenstandes,  als 
wirklich  zu  erscheinen,  also  die  Verwandlung  der  objektiven  Ten- 
denz in  ein  subjektives  Wirklichkeitsstreben  ist  zugleich,  wie  wir 
oben  sahen,  eine  Steigerung  dieser  objektiven  Tendenz.  Dadurch 
wird,  wie  wir  gleichfalls  sahen,  die  gleichzeitig  bestehende  objek- 
tive Tendenz  des  nur  möglichen  Gegenstandes  als  unwirk- 
lich zu  erscheinen,  oder  was  Dasselbe  sagt,  es  wird  der  Gegen- 
satz der  Erfahrung  oder  meines  Wissens  gegen  mein  Wirklich- 
keitsstreben normalerweise  erst  recht  geweckt.  Dies  heist 
z.  B.:  Je  mehr  ich  wünsche,  dass  etwas  sei,  desto  fühlbarer  ist 
mir  dos  Nichtsein  desselben. 

Dies  hindert  nun  doch  nicht,  dass  die  Erkenntnis  oder  3e- 
wissheit  der  NichtWirklichkeit  die  objektive  Tendenz  des  Vor- 
gestellten, als  wirklich  zu  erscheinen,  aufhebt.  Damit  mnss  dann 
auch  unserer  Voraussetzung  zufolge  mein  Streben  nach  seiner 
AVirklichkeit,  also  z.  B.  mein  „Wünschen"  aufgehoben  erscheinen.  Die 
Erkenntnis  der  Unwirklichkeit  eines  Gegenstandes  ist  ja  eben  das 
Bewusstsein  der  unwidersprochenen  Forderung,  den  Gegenstand 
als  nicht  wirklich  zu  denken.  Sie  ist  die  Verneinung  jeder 
objektiven  Tendenz  des  Vorgestellten  als  wirklich  zo  er- 
scheinen. Und  da  diese  der  letzte  Grund  ist  für  mein  Streben  nach 
Wirklichkeit  des  Gegenstandes,  so  mnss  auch  dies  subjektive 
Streben  durch  jenes  Bewusstsein  der  NichtWirklichkeit  seines 
Gegenstandes  aufgehoben  werden.  Es  verschwindet,  weil  ihm 
seine  notwendige  Basis  entzogen  ist.  Dies  heisst  nichts 
Anderes  als;  Unwirkliches  kann  nicht  erstrebt  werden. 
Oder  genauer,  es  ist  unmöglich,  dass  ich  die  Wirklichkeit  eines 
Vorgestellten  erstrebe  und  zugleich  das  Bewusstsein  der  Un- 
wirklichkeit eben  dieses  Vorgestellten  habe.    Oder  positiv  gesagt: 
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Nnr  das  für  mich  objektiv  Mögliche  ist  möglicher  Gegen- 
stand eines  snbjektiven  Strebens. 

Dieser  Satz  wird  Ifanchem  sonderbar  erscheinen.  Aber  er 
ergibt  sich  nicht  nur  aus  unsei-en  Voranssetznngen,  sondern  trifft 
aacb  mit  der  Erfahrung  überein.  Er  mnss  nur  richtig  verstanden 
werden. 

Zunächst  ist  durch  diesen  Satz  nicht  ausgeschlossen,  sondern 
eingeschlossen,  dass  Beliebiges,  das  nicht  nur  an  sich  unwirk- 
lich und  anmöglich,  sondern  mir  auch  als  solches  bekannt 
ist,  Gegenstand  meines  Strebens  werden  kann,  wenn  ich 
von  seiner  Unwirklicbkeit  oder  meinen  Gründen  fUr  dieselbe 
abstrahiere.  Dadurch  wird  eben  das  Nichtwirkliche  für  mich  zu 
einem  möglicherweise  Wirklichen.  Ich  betrachte  es,  wenn  auch 
nnr  versuchsweise,  als  solches.  Ich  setze  durch  mein  Abstrahieren 
die  „objektiven  Gegentendenzen"  ausser  Wirkung. 

Dass  solche  Abstraktion  die  Voraussetzung  des  Strebens  nach 
dem  als  unwirklich  Erkannten  ist,  sagt  uns  schon  der  auch  sonst 
oft  lehrreiche  Sprachgebranch.  Ich  kann  sagen,  ich  wünsche, 
dass  es  morgen  „regnet",  da  in  diesem  Falle  das  Gewänschte 
fOr  mich  möglieb,  d.  h.  da  der  Eintritt  des  Begens  denkbar  ist. 
Ich  könnte  dagegen  nicht  mehr  so  sagen,  wenn  ich  mit  absoluter 
Sicherheit  wiisste,  dass  es  morgen  schönes  Wetter  sein  wird.  So 
sage  ich  des  Abends  nicht,  ich  wünsche,  dass  jetzt  der  Tag  „be- 
ginnt". Ich  kann  nur  sagen,  ich  „wünschte"  oder  „wollte", 
dass  er  „begänne".  Durch  diese  spraf,hliche  Form  ist  das 
Streben  als  ein  lediglich  hypothetisches  gekennzeichnet,  d.  h.  es 
ist  gekennzeichnet  als  bedingt  durch  die  Abstraktion  von  dem 
bekannten  Sachverhalt  und  damit  von  der  erkannten  Unmöglich- 
keit, dass  das  Erstrebte  sich  verwirkliche.  Es  ist  gekennzeichnet 
als  ein  Streben,  das  in  mir  besteht  und  bestehen  kann,  nur  weil 
and  solange  ich  die  Möglichkeit  des  Erstrebten  versuchsweise 
annehme ,  Und  dies  thue  ich  ebfin,  indem  ich  von  seiner  Unmög- 
lichkeit abstrahiere.  Die  „Annahme",  um  die  es  sich  hier  handelt, 
besteht  in  nichts  Anderem,  als  in  der  Abstraktion  von  der 
Thatsache,  dass  jetzt  die  Nacht  beginnt,  allgemeiner  gesagt  in 
der  Abstraktion  von  dem  gegenwärtigen,  der  Verwirklichung  des 
Erstrebten  gegenüberstehenden  und  sie  verneinenden  Sachverhalt. 


86  IV.  Kapitel.  [472 

Indem  ich  dieselbe  rollziebe,  mache  ich  den  gegenvärtigen  Sach- 
verhalt psychisch  unwirksam ;  und  damit  ist  das  Vorgestellte,  das 
gegenwärtige  Beginnen  des  Tages,  für  mich  möglich.  Und  eben 
damit  ist  es  erstrebbar. 

In  gleich  hypothetischer  Weise  kann  ich  ein  andermal  sagen, 
ich  „wünschte",  oder  auch  ich  „wünsche",  ich  „hfttte"  diesen 
oder  jenen  dummen  Streich  nicht  gemacht,  während  ich  niemals 
sage,  ich  wünsche,  dass  ich  ihn  nicht  gemacht  habe.  In  ebensolcher 
hypothetischen  Weise  kann  ich  schliesslich  das  AllemumOglichste 
wünschen. 

Alles  Hoffen,  dass  etwas  sei  oder  sein  werde,  ist  ein  Wünschen. 
Es  ist  ein  Wünschen,  in  welchem  das  Bewusstsein  der  Möglich- 
keit des  Gewünschten  zum  Bewusstsein  der  Wahrscheinlichkeit 
sich  gesteigert  hat  Vernachlässigen  wir  diese  Steigerung,  so 
dürfen  wir  umgekehrt  sagen,  alles  Wünschen  ist  ein  Hoffen.  Es 
Ist  in  jedem  Falle  eine  niedrigere  Stufe  desselben  psychischen 
Thatbestandes,  der  im  Hoffen  vorliegt,  d.  h.  eine  solche,  in  welcher 
das  Bewusstsein  der  Wahrscheinlichkeit  eventuell  zum  blossen  Be- 
wusstsein der  Möglichkeit  herabgedrückt  ist  So  muss  es  sein,  weil 
Wirklichkeitsstreben  in  der  objektiven  Tendenz  des  Erstrebten, 
als  wirklich  zu  erscheinen,  seinen  letzten  Grund  hat,  und  dem- 
gemäss  nur  möglich  ist  unter  der  Voraussetzung  der  objektiven 
Möglichkeit  seiner  Verwirklichung. 

Besondere  Belege.  —  Gehen  wir  aber  weiter.  Weil  es  so  ist, 
wie  hier  von  Neuem  gesagt  wurde,  darum  allein  ist  auch  die  Thatsache 
der  Ermutigung  und  Entmutignng  möglich.  Das  Ermutigen 
besteht  eben  in  der  Steigerung  des  Strebens  durch  die  Aufhebung 
oder  Minderung  des  Zweifels,  ob  der  Erfolg  mögiich  sei,  das 
Entmutigen  in  der  Abschwäcliung  des  Strebens  durch  die  Weckung 
oder  Steigerung  dieses  Zweifels  oder  die  Weckung  des  Gedankens 
der  Unmöglichkeit  oder  Unwahrscheinlichkeit,  dass  das  Erstrebte 
sich  verwirklichen  werde. 

Eben  dahin  gehört  weiter  die  Weckung  eines  Wunsches,  Be- 
gehrens, Verlangens,  das  vorher  nicht  aktuell  geworden  war,  oder 
die  Steigerung  eines  solchen,  das  bereits  bestand,  durch  ein  Ver- 
sprechen, ein  in  Aussicht  Stellen.    Nicht  minder  die  Steigerung 
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der  Lebeadigkeit  des  W&nschens,  Begehrens,  Terlangeo.^,  wenn  die 
Zeit  heranrückt,  in  welcher  das  Erstrebte  eintreten  soll.  Je  mehr 
Zeit  noch  zwischen  mir  nnd  diesem  Momente  liegt,  desto  mehr 
Zeit  iDQsa  noch  verfliessen,  oder  desto  mehr  muss  noch  geschehen, 
bis  das  Erstrebte  eintreten  kann,  in  desto  höherem  Grade  er- 
scheint es  mir  also  als  jetzt  noch  nicht  möglich.  Der  Yerlanf  der 
Zeit  ist  eine  Bedingung  der  Möglichkeit  dessen,  was  nach  Ver- 
lauf derselben  geschehen  soll.  Umgekehrt,  je  mehr  die  Zeit  ver- 
läuit,  desto  lebendiger  wird  das  Bewusstsein  der  Möglichkeit 
des  Erstrebten.    Und  damit  wird  das  Streben  selbst  lebendiger. 

Endlich  gehört  hierher  auch  die  Steigerung  des  Wunsches, 
etwas  zu  besitzen,  zu  sein,  zu  leisten,  wenn  ich  sehe,  dass  Andere 
es  besitzen,  sind,  leisten.  Diese  Tbatsache  macht  das  Bewusstsein 
der  Möglichkeit,  dass  „man"  Dergleichen  besitze,  sei,  leiste,  dass 
also  auch  ich  dergleichen  besitze,  sei,  leiste,  eindringlicher.  Und 
daraus  entsteht  aaeb  hier  die  Steigerung  des  Wunsches. 

Hier  sehen  wir  also  überall:  Steigerung  des  Bewussteeins  der 
Möglichkeit,  dass  das  Erlebte  sich  verwirkliche,  ist  gleichbedeutend 
mit  Steigerung  des  Strebens  nach  seiner  Verwirklichung.  Dies 
branchen  wir  nun  nur  umzukehren,  und  wir  sind  wiederum  bei  dem 
oben  ausg^prochenen  Satze:  Aufhebung  des  Bewusstseins  der 
Möglichkeit  des  Erstrebten  ist  Aufhebung  des  Strebens.  Und  da- 
von müssen  wir  die  Konsequenzen  ziehen :  Besteht  gar  kein  Bewusst- 
sein der  Möglichkeit  des  Erstrebten  mehi-,  weiss  ich  von  einem 
Tbatbestandea,  der  die  Wirklichkeit  des  Erstrebten  unbedingt  aus- 
schliesst,  also  den  Gedanken  seiner  Möglichkeit  für  mich  völlig 
aufhebt,  so  schwindet  das  „kategorische",  d.  h.  das  von  versuchs- 
weisen Annahmen  ireie,  an  keine  Abstraktion  von  einem  wirk- 
lichen Sachverhalt  gebundene  Streben,  Wünschen,  Wollen.  Es 
bleibt  nur  die  Entsagung  und  das  hypothetische  Wünschen 
oder  Wollen,  also  das  Wünschen  oder  Wollen  auf  Grund  einer 
Abstraktion,  das  „Ich  wünschte"  oder  „Ich  wollte",  dass  etwas 
wäre;  oder  das  Bewusstsein,  etwas  sei  wünschenswert.  Es  würde 
alles  kategorische  Streben  unterbleiben  bei  demjenigen,  der  in  die 
Notwendigkeit  des  Weltverlaufes  eine  absolute  Einsicht  hätte  und 
diese  Einsicht  Jederzeit  absolut  gegenwärtig  hätte. 

Hiermit  ist  unsere  Grundvoraussetzung  endgültig  festgelegt: 
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Das  „sabjektive"  Streben  nach  Wirklichkeit  iat  nichts  Anderes, 
als  das  erfahrnngsgemässe  Bewnsstsein  der  objektiven  oder  wie 
wir  anch  sagen  können  ^^ogischen"  Möglichkeit,  dass  etwas  wirk- 
lich sei,  bezw.  es  igt  die  darin  liegende  objektive  Tendenz  oder 
Fordemng  des  Ciegenstandes  als  wirklich  zu  erscheinen,  nnter- 
sttttzt  durch  das  subjektive  oder  „psychologische"  Moment,  das 
wir  allgemein  als  ein  „Interesse"  au  dem  vorgestellten  Gegen- 
stände bezeichnen.  Das  subjektive  Streben  ist  dies  Zusammen- 
wirken  der  objektiven  Forderung  mit  der  subjektiven,  d.  b.  in  dem 
psychischen  Lebenszusammenhang  liegenden  Momente. 

Streben  als  Tendenz  des  vollen  Erlebens.  Wahr- 
nehmungsatreben. —  Vom  Wirklichkeitsstreben  war  hier  zn- 
nächst  einzig  die  Rede.  Daneben  aber  bestehen  andere  Möglich- 
keiten des  Strehens.  Um  auch  diesen  gerecht  zu  werden,  müssen 
wir  eine  im  Obigen  vorausgesetzte  Regel  erweitem.  Mit  jeder 
Vorstellung  ist  die  Tendenz  gegeben  den  Gegenstand  derselben 
als  wirklich  zu  denken.  Oder  kürzer,  jeder  Gegenstand  einer  Vor- 
stellung ist  der  Tendenz  nach  ein  wirklicher  Gegenstand.  Diese 
Regel  erweitern  wir  zu  dem  Satz :  Jede  Vorstellung  schUesst  die 
Tendenz  in  sich  des  vollen  Erlebens  ihi-es  Gegenstandes.  In 
diesem  Satz  ist  ein  allgemeines  psychologisches  Fuudamentalgesetz 
ausgesprochen.  Dasselbe  ist  zugleich  oder  vor  allem  ein  Fuuda- 
mentalgesetz des  Strebens. 

Zur  Erläuterung  ist  hinzuzufttgen:  Das  volle  Erleben  des 
sinnlich  Wahrnehmbaren  ist  die  sinnliche  Wahrnehmung.  In  jedem 
von  mir  vorgestellten  wahmehmbaren  Gregenstande  liegt  also  die 
Tendenz  wahrgenommen  zu  sein  oder  in  ein  Wahrgenommenes 
sich  zu  verwandeln.  Und  jede  Vorstellung  irgend  eines  möglichen 
Erlebens,  etwa  eines  Denkens,  Fühlens,  Wollens,  ist,  der  Tendenz 
nach,  ein  entsprechendes  thatsächlichea  Erleben,  Denken,  Fühlen, 
Wollen. 

Thatsachen,  die  unter  dieses  Gesetz  fallen,  wurden  schon  frfther 
berührt.  Ich  sagte  ehemals,  wenn  ich  einen  goldenen  Berg  vor- 
stelle, so  „meine"  ich  den  Berg,  so  wie  er  in  der  Wahrnehmung 
sich  mir  darstellen  würde,  wenn  es  goldene  Berge  gäbe  und  ich 
sie  sähe.    Allgemein  gesagt,  mit  Jeder  Vorstellung  meine  ich  einen 
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aber  den  YorstelliiDgsinhalt  hinans^bendeD  „Gegenstand". 
Nun,  3tatt  zu  sagen,  mit  einer  Yorstellang  eines  wahrnehmbaren 
Gegenstandes  meine  ich  diesen  Gegenstand,  so  wie  er  in  der 
Wahrnehmang  sich  darstellt  oder  darstellen  würde,  kann  Ich 
ebenso  wohl  sagen,  daä  Vorgestellte  oder  der  Torstelltingsinhalt 
ist  der  Tendenz  nach  das  entsprechende  Wahrgenommene.  Jenes 
Meinen  ist  eben  gar  nichts  Anderes,  als  ein  Dasein  der  Tendenz 
nach. 

Dies  gilt  von  allem  „Meinen"  überhaupt  Auch  wenn  ich  mit 
den  Worten  meiner  Rede  allerlei,  jetzt  in  meinem  Bewusstsein 
nicht  Gegenwärtiges  meine,  so  heisst  dies,  dass  Dasselbe  der 
Tendenz  nach  in  mir  gegenwärtig  ist.  Alles  „Meinen"  ist  eine 
Perceptionstendenz. 

Auch  wenn  man,  wie  es  wohl  geschieht,  das  „Meinen"  durch  ein 
„nneigentliches"  oder  „unanschauliches"  oder  „bildloses"  n^OT- 
stelleu"  ersetzt,  also  etwa  sagt,  der  Redner  habe  zwar  nicht  not- 
wendig ein  Bild  der  Gegenstände,  von  denen  er  rede,  oder  die  er 
meine,  aber  die  Gegenstände  schweben  ihm  doch  „bildlos"  vor,  seien 
von  ihm  in  „unanschaulicher"  Art,  oder  „nneigentlich"  vorgestellt,  so 
meint  man  mit  diesem  Vorstellen  ein  intendiertes  Gegenwärtig- 
haben, ein  volles  inneres  Haben  oder  Erleben  der  Gegenstände 
der  Tendenz  nach.  Zum  mindesten  ist  nicht  einzusehen,  was 
sonst  man  rait  jenen  Ausdrücken  „meinen"  sollte. 

Die  Reproduktion  als  Tendenz  des  vollen  Er- 
lebens. —  Im  Übrigen  ist  hier  an  bestimmte  einzelne  Thatsachen- 
gruppen  zu  erinnern.  Die  Thatsachen,  die  ich  meine,  sind  wiederum 
jedermann  bekannt  Grand  genug,  dass  man  sie  übersehen  oder 
nicht  in  ihrer  Bedeutung  gewürdigt  hat  Habe  ich  mich  von  dem 
Stattfinden  einer  Thatsache  Überzeugt,  also  ein  Urteil  vollzogen, 
und  ich  erinnere  mich  dieses  psychischen  Erlebnisses,  so  bleibt  es 
nicht  bei  dieser  Erinnerung,  sondern  es  kehrt  nun  auch  das  Urteil 
selbst  wieder;  ich  habe  jetzt  wiedernm  dieselbe  Überzeugung.  Und 
sehe  ich  ein,  dass  mein  Urteil  falsch  war,  oder  habe  ich  Grund  an 
seiner  Richtigkeit  zu  zweifeln,  so  bleibt  doch  in  mir  eine  fühlbare 
Tendenz,  ein  Drang,  eine  Art  innerer  Nötignng,  bei  dem  ehemals 
gefällten  Urteil  zu  bleiben,  d.  h.  es  jetzt  zu  wiederholen,  die  ehe- 
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malige  Überzeugung  wieder  zu  haben,  kurz  jetzt  wiedemm  den 
reproduzierten  psychischen  Thatbestand  zu  verwirklichen. 

Das  Gfleiche,  wie  von  meinen  vergangenen  Urteilen,  gilt  von 
meinen  vergangenen  Entschlossen.  Soweit  sie  meinem  Gedächtnis 
nicht  entschwunden  sind,  sind  sie  der  Tendenz  nach  gegenwärtige 
Entschlüsse.  Ein  vollzogener  Entschluss  bleibt  für  die  Folge  in 
Kraft,  d.  h.  er  kehrt,  wenn  er  reproduziert  wird,  nicht  nur  als 
Erinnerangsbild,  sondern  als  gleichartige  Thatsache  wieder.  Er 
muss  eigens  aufgehoben  werden,  wenn  er  nicht  mehr  bestehen  soll. 

Oder  allgemeiner  gesagt.  Mein  vergangenes  Erleben  über- 
haupt ist,  wenn  es  von  mir  reproduziert  wird,  zugleich  der  Ten- 
denz nach  ein  gegenwärtiges  gleichartiges  Erleben.  Es  gibt,  als 
allgemeine  psychologische  Thatsache,  eine  Tendenz  der  Treue 
gegen  mich  selbst.  Davon  habe  ich  an  anderem  Orte  ausführ- 
licher*) gehandelt. 

In  diesen  Fällen  sind  die  Vorstellungen,  welche  die  Tendenz 
des  vollen  Erlebens  des  vorgestellten  Gegenstandes  in  sich  schliessen, 
Erinnemngavorstellungen.  Erinnerungen  sind  Reproduktionen  im 
engeren  Sinne.  Zunächst  mit  Bezug  auf  sie  kann  unser  Gesetz 
auch  so  ausgedrückt  werden:  Reproduktionen  sind  der  Tendenz 
nach  volle  Reproduktionen.  Dabei  verstehe  ich  unter  der  „vollen" 
Reproduktion  die  einfache  Wiederkehr  des  Reproduzierten. 

Die  Phantasievorstellung  und  die  Tendenz  des 
vollen  Erlebens.  —  Aber  auch  Phantasievorstellungen  sind 
Reproduktionen.  Sie  sind  es  in  ihren  Elementen.  Sie  sind  Neo- 
kombinationen  von  Erinnernngselementen.  Und  sofern  sie  aus 
Erinnerungselementen  gewoben  sind,  muss  auch  für  sie  das 
Gesetz  der  vollen  Reproduktion  Geltung  haben.  Auch  sie  müssen 
der  Tendenz  nach  ein  volles  Erleben  ihres  Gegenstandes  sein. 

Auch  dies  wiederum  zeigen  jedermann  bekannte  That<iachen. 
Jeder  weiss,  dass  die  Voi'steHung  eines  Urteiles,  die  durch  eine 
fremde  Behauptung  in  mir  geweckt  wird,  der  Tendenz  nach  ein 
eigenes  urteil  ist;   die  Vorstellung  eines  Wollens,  die  mir  durch 

*)  Die  ethiBclieu  (iTundfragen,    Hamburg  Dud  Leipzig  1899  S.  134  IT. 


477]  ^ie  GetetiB  des  Strebens.  91 

das  fremde  Gebot  oder  Verbot  flbermittelt  wird,  der  Tendenz 
nach  ein  eigenes  Wollen.  Ebenso  ist  die  Vorstellnng  einer  anf 
kCrperlicIie  Bewegungen  gerichteten  Thfttigkeit,  die  ich  aus  der 
Betrachtung  einer  fremden  Bewegung  gewinne,  der  Tendenz  nach 
eine  gleichartige  eigene  Thätigkeit  D.  h.  fremde  Behauptungen 
vermögen  ein  eigenes  Glauben,  fremde  WillensäasseruDgen  ein 
eigenes  Wollen  zu  erzeugen;  und  ea  gibt  einen  „Nachahmungs- 
trieb". In  allen  diesen  Fällen  ist  die  Vorstellung  des  inneren 
Vorganges  oder  Geschehens  nicht  Erinnernngavorstellung.  Sie  ist 
also  Phantasievorstellung.  Und  diese  ist  der  Tendenz  nach  ein 
volles  Erleben  des  Vorgestellten.  Auch  davon  habe  ich  an  der 
oben  bezeichneten  Stelle  genauer  geredet.  Wie  das  eigene  ver- 
gangene Erleben,  sofern  es  reproduziert  wird,  der  Tendenz  nach 
ein  gegenwärtiges  gleichartiges  Erleben  ist,  so  ist  das  fremde  Er- 
leben, sofern  ich  davon  weiss,  der  Tendenz  nach  mein  eigenes  Erleben. 

Wie  man  sieht,  ist  nun  freilich  auch  hier  die  Vorstellung,  die  die 
Tendenz  des  vollen  Erlebens  in  sich  schliesst,  nicht  eine  beliebige 
Phantasievorstellung.  Sondern  sie  hat  den  Vorzug,  Gegenstand 
eines  Wissens  und  an  eine  Wahrnehmung  unmittelbai*  gebunden 
zu  sein.  Aber  dass  die  Vorstellung,  deren  Tendenz,  in  volles  Er- 
leben des  Vorgestellten  überzugehen,  sich  verwirklicht,  eine 
in  bestimmter  Weise  bevorzugte  sein  muss,  ist  ja  selbstver- 
ständlich. 

Die  „Tendenz  des  vollen  Erlebens"  besagt  eben  nicht,  dass  dies 
volle  Erleben  eintritt,  sondern  dass  es  eintritt,  wofern  keine 
Gegengrönde  bestehen.  Aber  auch  hier  wiederum  gilt:  Jede 
Vorstellung  hat  ihre  Gegenvorstellungen,  also  jede  Tendenz  des 
vollen  Erlebens  eines  vorgestellten  Gegenstandes  ihre  Gegen- 
tendenzen.  Und  diese  beiden,  die  Tendenz  und  die  Gegentendenzen 
halten  sich -zunächst  die  Wage.  Es  entsteht  ein  Zustand  der  In- 
differenz der  Tendenzen  des  vollen  Erlebens.  Es  entsteht  ins- 
besondere, wenn  die  Vorstellungen  Vorstellungen  eines  sinnlich 
Wahrnehmbaren  sind,  die  Indifferenz  der  Wahmehmungstendenzen. 
Es  entsteht  die  blosse  Wahmehmungsmöglichkeit  oder  Wahr- 
nehmbarkeit. Das  Bewusstsein  dieser  blossen  Wahriiehmbarkeit 
ist  ein  eigenes  Erlebnis,  ein  Iclierlebnis,  eine  Weise,  wie  ich  mich 
angesichts  der  Vorstellung  angemutet  finde,  also  ein  GefUhl.    Das- 
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selbe  ist  dem  Bewusstseio   der  Denkbarkeit  alles  Yoi^estellteti, 
oder  der  Möglichkeit,  dass  es  wirklich  sei,  koordiniert. 

Nocb  genaaer  müssen  wir  sagen:  Phantasievorstellungen  eines 
Wahrnehmbaren  haben  nicht  nar  ihre  Gegenvorstellimgen,  sondern 
es  steht  und  wirkt  ihnen  normalerweise  entgegen  der  die  ent- 
sprechende Wahrnehmung  —  oder  Empfindung  —  anschliessende 
oder  negierende  gegenwärtige  Empfindungszustand.  Diese 
Gegenwirkung  kann  aber  abnormerweise  ausgeschaltet  erscheinen. 
Dann  verwirklicht  sich  die  Tendenz  des  Überganges  der  Vorstellung 
in  Wahmehmang.  Es  entsteht  die  Hallnciuation.  Die  Hallacination 
ist  nichts  Anderes,  als  die  abnorme,  d.  h.  dnrch  den  Wegfall 
normaler  Hemmungen  bedingte  Verwirklichung  der  an  sich  oder 
von  Hause  aus  in  jeder  Voi-stellung  eines  Wahrnehmbaren  liegenden 
Tendenz  ein  Wahrgenommenes  zu  sein,  so  wie  die  Wahnideen  nichts 
sind,  als  die  unter  gleichartigen  Bedingungen  sich  verwirklichende 
1'endenz  jedes  Vorgestellten  als  wirklich  zu  erscheinen. 

Besondere  Bedingungen  des  Wahrnehmungs- 
strebens.  —  Auch  die  Tendenz  alles  vorgestellten  Wahrnehmbaren 
als  Wahrgenommenes  sich  darzustellen,  ist  eine  objektive  Tendenz. 
Sie  ist  eine  Tendenz  des  Gegenstandes  der  Vorstellung  für  mich 
da  zu  sein.  Der  „Gegenstand"  der  Vorstellung  eines  Wahrnehmbaren 
das  ist  eben  der  wahrgenommene  Gegenstand.  Diese  Tendenz 
schliesst,  wie  man  sieht,  die  Tendenz  des  vorgestellten  Gegenstandes 
als  wirklich  zu  erscheinen  in  sich.  Das  Bewusstsein  der  Wirk- 
lichkeit eines  Wahrnehmbaren  ist  eine  Vorstufe  dieses  Wahr- 
genommenseins, verhält  sich  dazu,  sozusagen,  wie  eine  Abschlags- 
zahlung. 

Und  von  dieser  objektiven  Tendenz  gilt  nun  wiederum  das- 
jenige, was  von  der  objektiven  Tendenz  als  wirklich  zu  erscheinen 
galt,  d.  h.  sie  wird  zum  subjektiven  Streben  und  event.  zu 
„meinem",  d.h.  zum  aktiven  Streben  nach  Wahrnehmung  des 
Vorgestellten,  also  zu  meinem  „Wünschen",  dass  es  wahrgenommen 
sei,  oder  meinem  Wahrnehmen  wollen,  meinem  Begehren,  Ver- 
langen nach  Wahrnehmung  oder  nach  sinnlichem  Gegenwärtig- 
haben, wenn  die  Gegentendenz  wirksam  bleibt,  und  andererseits 
zur  objektiven  Tendenz  hinzutritt  ein  Interesse  an  dem  Gegen- 
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Stande  und  insonderheit  ein  positives  Wertinteresse:  Ich  wBnsche 
etwa  den  angenehmen  Geschmack  einer  Frucht,  den  ich  jetzt  vor- 
stelle, zu  empfinden.  Oas  Interesse  an  dem  Gegenstande  heht 
auch  hier  die  objektive  Tendenz  des  Vorgestellten,  ein  Wahr- 
genommenes ZQ  sein,  aus  der  Menge  der  sich  entgegenstehenden 
und  sich  wechselseitig  auf  der  Stafe  der  Möglichkeit  zurück- 
haltenden objektiven  Tendenz  heraus,  lässt  die  Tendenzen  für  sich 
zur  Geltung  kommen  oder  aktuell  werden,  und  macht  sie  zugleich 
zu  einer  subjektiven  oder  zu  einem  Streben  im  eigentlichen  Sinne, 
und  in  anserem  Falle  zugleich  zu  einem  aktiven  Streben.  Nicht 
die  Lust  an  dem  Gegenstande  der  Vorstellung  ist  der  Grund  des 
sinnlichen  Empflndangsstrebens,  sondern  sie  ist  nur  Grund  der 
Steigerung,  Eeraushebnng  und  Subjektivierung  desselben. 

Auch  im  Kinzelnen  müssen  wir  das,  was  oben  gesagt  wurde 
über  das  subjektive  Streben,  dass  ein  Vorgestelltes  wirklich 
sei,  hier  wiederholen.  Wir  streben  wahrzunehmen  das  vorgestellte 
Neue,  oder  Seltsame,  wir  erstreben  neben  der  Wahrnehmung  des 
Lustvollen  die  Wahrnehmung  des  UnlnstvoUen,  Schrecklichen,  Ent- 
setzlichen, schliesslich  auch  die  AVahmehmung  des  vorgestellten  Wahr- 
nehmbaren, das  auf  Grund  der  Gewohnheit  meines  Vorstellens  in  be- 
sonderem Masse  sich  aufdrängt  oder  auAiötigt.  Wiederum  ist  hier, 
nach  frfther  Gesagtem,  nur  das  Streben  nach  Wahrnehmung  des  vor- 
gestellten Lustvollen,  etwa  des  vorgestellten  angenehmen  Ge- 
schmackes, des  vorgestellten  schGnen  Tones  oder  Bildes,  ein  aktives 
Streben.  Dagegen  erscheint  das  Streben,  das  vorgestellte  Nene,  oder 
Seltsame,  Wunderbare,  den  Gewohnheiten  des  Wahmehmens  Wider- 
sprechende, zu  sehen,  kurz  die  Neugier,  ebenso  das  Streben  Un- 
angenehmes, Schreckliches,  Entsetzliches  wahrzunehmen,  endlich 
nicht  minder  das  Streben,  solches,  das  immer  wiederum  meiner 
Vorstellung  sich  darstellte  und  dadurch  eine  besondere  „dispositio- 
nelle Enei-gie"  gewonnen  hat,  zu  erleben,  als  ein  passives.  Nicht 
ich  möchte  das  vorgestellte  Widrige ,  Entsetzliche  sinnlich 
erleben,  aber  es  reizt  mich,  es  zu  erleben.  Dieser  Reiz  kann 
unter  Voraussetzung  geringer  Widerstandsfähigkeit,  d.  h.  geringer 
Kraft  eines  gegenwirkenden  Wertinteresses,  schliesslich  zum 
zwingenden  Beize  werden.  Das  extremste  Ergebnis  sind  die 
Selbstpeinigangs-,  nud  Selbstmord-Epidemien. 
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Aach  das,  was  oben  über  Entmutigung,  Ermatigung  u.  b.  w. 
8:esagt  wurde,  wäre  Mer  einfach  zu  wiederholen.  E^  behauptet 
das  dort  Gesagte  filr  das  Wahmehmungsstreben  seine  volle 
Geltung. 

Das  Gesetz  des  Strebens  als  Gesetz  der  Vervoll- 
ständigung überhaupt.  —  Das  Gesetz,  das  die  Tendenz  des 
vollen  Erlebens  des  Gegenstandes  jeder  Vorstellung  behauptet, 
wurde  bezeichnet  als  eine  Erweiterung  des  Gesetzes,  dass  in  jeder 
Vorstellung  die  Tendenz  des  Gegenstandes  liege,  als  wirklich  zu 
erscheinen.  Wir  können  nun  aber  schliesslich  jenes  Gesetz  noch 
allgemeiner  fassen.  Damit  gewinnen  wir  zugleich  ein  allge- 
meinstes Gesetz  alles  Strebens.  Wir  bezeichnen  dasselbe  als 
das  Gesetz  der  Vervollständigung  flberhaupt.  In  diesem  allge- 
meinen Gesetze  liegen  dann,  ausser  den  im  Vorstehenden  bezeich- 
neten Möglichkeiten  des  Strebens,  noch  zwei  weitere  Möglichkeiten 
desselben  eingeschlossen.  In  jedem  psychischen  Vorgange  liegt 
einmal  an  sich  die  Tendenz,  möglichst  vollkommen  appercipiert 
zu  werden.  Und  zweitens:  Jedes  psychische  Teilgeschehen,  das 
durch  .Association  mit  einem  anderen  zu  einem  Ganzen  verwoben 
oder  verwachsen  ist,  schliesst  die  Tendenz  in  sich,  zu  diesem 
Ganzen  sich  zu  vervollständigen. 

Von  diesem  „associativ  bedingten  Streben"  nun  wird  weiter 
unten  die  Rede  sein.  Dagegen  kommt  fOr  uns  hier  unmittelbar 
das  Streben  nach  möglichst  vollkommener  Apperception,  als  eine 
dritte  Möglichkeit  des  Strebens,  in  Frage. 

In  jedem  psychischen  Vorgang,  sagte  ich,  liege  die  Tendenz 
des  möglichst  vollen  Appercipiertwerdens.  Auch  diese  Tendenz 
ist  zunächst  eine  objektive  Tendenz.  Jeder  Gegenstand 
fordert,  abgesehen  von  dem  Interesse,  das  er  für  mich  haben 
mag,  mit  gewisser  Energie  die  „Beachtung".  Der  intensive  Klang, 
die  leuchtende  Farbe  etwa  fordern  vermöge  ihrer  Intensität  einen 
höheren  Grad  der  Beachtung  als  der  weniger  intensive  Klang  oder 
die  weniger  leuchtende  Farbe.  Aus  dieser  objektiven  Forderung 
wird  aber  auch  hier  das  subjektive  Streben,  wenn  zu  ihr  unter- 
stützend hinzutritt  das  Interesse  an  dem  Gegenstande.  Es  wird 
zum   subjektiven   Streben   mit   Aktivitäts-Charakter  oder  zu 
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einem  anf  das  volle  Beachten  des  Gegenstandes  gerichteten  Wün- 
schen oder  Wollen,  wenn  dies  Interesse  ein  positives  Wert- 
Interesse  ist 

Dass  aaeh  das  sabjektive  Streben  nach  Beachtnng  iind  ins- 
besondere das  anf  Beachtung  gerichtete  WfinBchen  oder  Wollen, 
anf  den)  Znsammenwirken  der  objektiven  Tendenz  nnd  des 
ihm  entgegenkommenden  subjektiven  Interesses  bemht,  zeigt  der 
Umstaad,  dass  das  subjektive  und  insonderheit  das  aktive  Streben 
sich  steigert  mit  der  Grösse  der  objektiven  Tendenz.  Dies 
heisst  etwa:  Der  laate  Elang,  die  leuchtende  Farbe  macht  mich 
znr  aktiven  apperceptiven  Zuwendung  geneigter.  Davon  wird 
später  noch  die  Bede  sein.  Im  abrigen  braucht  nicht  besonders 
darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  auch  Gegenstand  des  Be- 
achtungsstrebens  wiederum  vor  allem  das  Neue  und  Seltsame  ist, 
dann  weiter  neben  dem  Erfreulichem  das  sehr  Unerireuliche,  end- 
lich auch  dasjenige,  dem  die  Grewohsheit  eine  höhere  psychische 
Energie  verliehen  hat.  Nnr  ist  in  diesen  letzteren  Fällen  das 
Streben  wiederum  nicht  ein  aktives,  sondern  ein  passives. 


V.  Kapitel 
Assoclatlv  1>ediii^  Geffthle  und  Strebungen. 

Bekanntheit  und  Neuheit  —  Das  Streben,  von  dem 
im  Vorstehenden  die  Bede  war,  nannte  ich  das  unbedingte  oder 
absolute  Streben.  Der  Sinn  dieses  Ausdruckes  wird  deutlicher 
aus  dem  Gegensatz  zum  „bedingten"  oder  „relativen"  Streben. 
Wie  schon  gesagt,  ist  darunter  das  associative  oder  associativ 
bedingte  Streben  verstanden.  Dabei  müssen  wir  sogleich  unter- 
scheiden das  durch  Ähnlichkeits-  und  das  durch  Erfahmngs- 
association  bedingte  Streben. 

Auf  der  Schwelle  des  neuen  Thatsachengebietes,  das  wir  da- 
mit betreten,  stehen  zunächst  neue  Gefühle;  nämlich  diejenigen, 
die   sich    ergeben   aus   der  Wirkung  der  Ähnlichkeit  bezw.  Ver- 
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schieäeBbeit  zwischen  einer  gegenwärtigen  Wahroefaninng,  oder 
einem  mir  Mitgeteilten,  nnd  demjenigen,  was  ich  bereits  ftülier 
erlebt  habe. 

Eine  Wahrnehmung  wird  von  mir  gemacht,  nnd  ich  habe 
Dasselbe  oder  Gleichartiges  schon  früher  wahrgenommen.  Dann 
wird  durch  die  gegenwärtige  Wahrnehmung  normalerweise  flie 
Gedächtnisdisposition  der  Tet^angenen  geweckt  oder  in  Aktivität 
versetzt.  Und  diese  aktiv  gewordene  Gedächtnisdispositiou  kommt 
der  Apperception  der  Wahrnehmung  zu  Hilfe.  Dies  bedingt  eine 
doppelte  Gefühlswirkung.  Einmal :  —  Die  Apperception  der  neuen 
Wahrnehmung  wird  unterstützt  oder  erleichtert.  Und  davon  zd- 
nächst  habe  ich  ein  unmittelbares  Gefühl,  nämlich  ein  Gefühl  der 
Erleichterung,  ein  Gefühl  der  Resonanz,  die  meine  Apperception 
findet,  ein  Gefühl  der  Minderung  des  Momentes  der  Spannung  in 
meiner  apperceptiven  Thätigkeit,  ein  Gefühl,  als  ob  meinem  apper- 
ceptivem  Herausheben  sozusagen  durch  einen  Schub  nachgeholfen 
würde,  ein  Gefühl  des  unverhofft  sicheren  Gelingens  der  Apper- 
ception. 

Dies  Gefühl  ist  an  sich  ein  PassivitätsgefQhl.  Abeir  dazu 
tritt  nun  ein  anderes  Moment,  nämlich  ein  Gefühl  der  Objektivit&t. 
Dasselbe  tritt  nicht  neben  jenes  Gefühl,  sondern  steckt  in  ihm: 
Das  Passivitätsgefuhl  hat  zugleich  einen  Objektivitätscharakter. 
Die  Passivität  oder  Nötigung  zu  appercipieren  erscheint  zugleich 
im  Lichte  einer  Forderung.  Etwas  meinem  gegenwärtigen 
psychischen  Lebenszusammenhange  Fremdes,  von  mir  Unab- 
hängiges, kurz  etwas  „Objektives"  ist  zugleich  in  dem  Gefühl  der 
Passivität  verspürbar,  oder  scheint  darin  sich  kundzageben.  Die 
Passivität  erscheint  als  Passivität  durch  ein  solches  „Objektives". 

Dies  Beides  zusammen,  oder  das  einheitliche  Gefühl,  das  doch 
diesen  Doppelcharakter  an  sich  trägt,  ist  das  G«fühl  der  „Be- 
kanntheit''. Dabei  rede  ich  von  dem  Gefühle  der  Bekanntheit, 
das  sich  einstellt,  auch  wenn  ich  nicht  weiss,  dass  mir  das  Wahr- 
genommene schon  begegnet  ist  Es  ist  mir  nur  so,  als  sei 
ich  ihm  schon  begegnet.  Eben  deswegen  nenne  ich  es  Gefühl  der 
Bekanntheit.  D.  h.  der  Xame  Bekanntheitsgefuhl  schliesst  schon 
eine  erfahrungsgemässe  Interpretation  des  Gefühls  in  sich. 

Diesem  Gefühl  steht  gegenüber  das  Gefühl  der  Uobekaont- 
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heit  oder  Neuheit.  Wie  das  Gefühl  der  Bekanntheit  mit  dem  der 
AVirklichkeit,  so  ist  das  Gefühl  der  Neuheit  vergleichbar  mit  dem 
Gefühle  der  Nichtwirklichkeit.  Auch  das  Gefühl  der  Neuheit  ent- 
stammt dem  Gegensatz  zwischen  dem  Ganzen,  das  ich  jetzt 
wahrnehme,  und  der  Weise,  wie  die  Elemente  desselben  in 
sonstiger  Erfahrung  Terbunden  oder  miteinander  verwebt  waren. 
Nur  ist  dieser  Gegensatz  in  unserem  Falle  ein  rein  qualitativer. 
Aber  auch  hier  ist  dies  festzuhalten:  Die  Elemente  des  jetzt 
Wahrgenommenen  sind  mir  immer  schon  gegeben  gewesen;  es  ist 
also  in  Wahrheit  nur  die  Verbindung  oder  Kombination  der- 
selben, oder  das  Ganze  als  Ganzes,  ein  „Neaes". 

Damit  nun  hat  sich  zugleich  der  Grund  des  Gefühles  der 
Bekanntheit  näher  bestimmt  Dasselbe  hat  seinen  eigent- 
lichen Grund  in  dem  Umstände,  dass  die  in  der  gegenwärtigen 
Wahrnehmung  gegebene  Verbindung  von  Elementen  mit  der 
Gedächtnisspar  der  ehemaligen  gleichartigen  Verbindung 
derselben  Elemente  zusammenstimmt  und  durch  sie  unter- 
stfitzt wird. 

Pathologisches  Bekanntbeits-  nnd  Neaheitsge- 
fühl.  —  Achten  wir  auf  diese  Gründe  des  Gefühles  der  Bekannt- 
heit und  des  Gefühles  der  Neuheit  oder  Fremdheit,  dann  kann 
uns  auch  der  abnorme  Ausfall,  sowohl  des  Bewasstseins  der  Be- 
kanntheit, als  des  BewusstseJns  der  Neuheit,  verständlich  werden. 

Für  Beides  ist  zanächst  Eines  vorausgesetzt,  das  wir  schon 
früher,  bei  dem  abnormen  Bewnsstsein  der  Wirklichkeit  eines 
Phantasiegebüdes,  und  bei  der  Erwähnung  der  Hallncinationen 
Bnnehmen  mussten,  nämlich  die  relative  Selbständigkeit  und  Loslös- 
barkeit der  Gedäcbtnisspur  eines  Erlebten  gegenüber  einem 
neuen  Erlebnis,  das  mit  jenem  Erlebnis  sich  ganz  oder  teilweise 
deckt,  also  mit  ihm  fibereinstimmt,  oder  dazu  in  Beziehung  der 
Gegensätzlichkeit  steht.  Dazu  müssen  wir  hier  hinzufügen,  dass 
auch  die,  verschiedenen  Zeiten  angehörigen  Gredächtnisspuren 
von  ganz  oder  teilweise  sich  deckenden  Erlebnissen  gegenein- 
ander relativ  selbständig  gedacht  werden  müssen.  Diese,  ver- 
schiedenen Zeiten  angehörigen  GedächtnL'ispuren  sind  sozusagen 
Schichten,  die  normalerweise  eng  verbunden  sind,  aber  auch  mebr 
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oder  minder  voneinander  gelöst  oder  dissocUert  sein  können,  so 
dass  sie  ohne  einander  zur  Wirkung  za  gelangen  vermögen. 
Nebenbei  erinnere  ich  hier  daran,  dass  eine,  jener  relativen  Selb- 
ständigkeit der  Gedächtnisspuren  gegen&ber  den  entsprechenden 
neuen  Erlebnissen  verwandte  and  teilweise  damit  sich  deckende 
Erscheinung  uns  schon  früher  begegnete  in  der  relativen  Selbständig- 
keit, die  dem  Interesse,  nämlich  dem  positiven  Wertinteresse 
an  einem  Erlebnisse,  gegenüber  diesem  Erlebnisse  eignet,  einer 
Selbständigkeit,  die  darin  sich  kundgibt,  dass  das  Eriebnis  dies 
Interesse  ungeweckt  lassen  kann.  Doch  dies,  wie  gesagt,  nar  neben- 
bei. Endlich  kommt  in  diesem  Zusammenhang  fUr  uns  noch  in  Be- 
tracht, dsss  anch,  in  gleichem  Sinne,  eine  relative  Selbständigkeit 
der  Gedächtnisspuren  psychischer  Elemente  gegenöber  den  Ge- 
dächtnisspuren ihrer  erfahrnngsgemässen  Verbindungen  aus- 
drücklich statuiert  werden  muss. 

Setzen  wir  nun  zuerst  den  Fall,  eine  Wahrnehmung  sei  that- 
sächlich  neu,  aber  die  Gedächtnisspuren  der  ehemaligen,  anders 
gearteten  Verbindungen  ihrer  Elemente  versagen  vermöge  einer 
entsprechenden  „psychischen  Dissociation"  ihren  Dienst.  Dann 
unterbleibt  zunächst  das  Gefdhl  der  Neuheit  Dieser  Mangel 
des  Gefühles  der  Neuheit  kann  aber  weiter  in  ein  positives  Ge- 
fühl der  Bekanntheit  übergehen,  wenn  gleichzeitig  die  Ge- 
dächtnisspuren der  Elemente  genügend  sicher  und  lebhaft  in 
Funktion  treten.  Wie  dies  aber  geschehen  kann,  während  gleich- 
zeitig die  Verbindungen  nicht  funktionieren,  ist,  das  oben  Ge- 
sagte vorausgesetzt,  wohl  verständlich.  Nur  die  Gedächtnisspuren 
der  Elemente  werden  ja  hier  unmittelbar  geweckt.  Dagegen 
ist  die  Wirkung  der  Gedächtnisspuren  der  ehemaligen  Verbin- 
dungen der  Elemente  erst  eine  sekundäre  Sache.  Zudem  müsste 
ihre  Weckung  stattfinden  im  Gegensatz  zu  den  jetzt  thatsäch- 
lich  erlebten  Verbindungen  derselben  Elemente. 

Umgekehrt  muss  das  Gefühl  der  Bekanntheit  onterbleiben,  es 
findet  also  kein  „Wiedererkennen"  statt,  wenn  der  gegenwärtigen 
Wahrnehmung  eine  gleichartige  Wahrnehmung  voranging,  aber 
die  Gedächtnisspur  des  ganzen  Komplexes  von  Elementen,  aus 
welchen  die  ehemalige  Wahrnehmung  bestand,  wiederum  ver- 
möge  einer  „p.'*ychischen  Dissociation",   nicht    zur  Funktion  ge- 
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langt.  Es  Tollzieht  aieh  dann  zunächst  einfach  die  gegenwärtige 
Wabrnehmong,  ohne  in  der  vergangenen  eine  fühlbare  ünteratützUDg 
zn  finden.  Aber  aach  hierkano  der  Charakter  der  mangelnden 
Bekanatheit  in  den  Charakter  positiver  Neuheit  sich  ver- 
wandeln. Es  brancben  nur  irgendwelche  der  vielen,  znmal  der 
älteren,  nnd  vielfach  eingeUben  Gedächtnisspuren  anderer  Kombi- 
nationen jener  Elemente  eine  Gegenwirkung  gegen  die  gegenwärtige 
Wahrnehmung  zu  üben.  Und  diese  Möglichkeit  i»t  uns  eine  ge- 
läufige Sache.  Dass  solche  Gedächtnisspuren  in  unserem  Falle  an 
Stelle  der  versagenden  Spur  der  gleichartigen  Wahrnehmung 
zur  Funktion  gelangen,  hat  gleichfalls  nichts  Verwunderliches.  Sie 
können  dazu  gelangen,  eben  weil  diese  letztere  versagt.  D.  h.  die 
Reproduktion  kann  in  jener  Eichtung  gehen,  eben  weil  sie  in  der  Rich- 
tung dieser  Gedächtnisspur  zu  gehen  verbind  ert  ist,  also  jeneBewegnng 
nicht  durch  diese,  wie  dies  normalerweise  geschähe,  absorbiert  wird. 

Perceptive  Freiheit  nnd  Gebundenheit.  —  Jenes 
Sichaufdrängen  des  Bekannten  und  das  im  Bekanntheitsgefhhle 
liegende  Moment  der  Passivität,  d.  h.  die  von  mir  verspürte  Nötigung 
es  zu  appercipieren,  ist  eine  Art  des  associativ  bedingten 
Strebens,  sofern  eine  „Association  der  Ähnlichkeit",  oder  was  Das- 
selbe sagt,  eine  Ähnlichkeit,  zwischen  der  Gedächtnisspnr  nnd  dem 
jetzt  Wahrgenommenen  dies  Gefühl  vermittelt.  Von  da  aber  gehen 
wir  nun  zur  Wirkung  der  Association  zwischen  verschiedenen 
psychischen  Vorgängen,  und  zwar  zunächst  zur  Association, 
sofern  sie  die  Reproduktion  bedingt. 

Dabei  machen  wir  einstweilen  keinen  Unterschied  zwischen  Ahn- 
lichkeits-  und  Erfahrungsassociation.  Die  Reproduktion,  so  müssen 
wir  allgemein  sagen,  hat  nicht  ihren  einzigen  Grund,  wohl  aber 
ihre  jedesmalige  Bedingung  in  einer  Association.  Freisteigende 
Vorstellungen,  d.  h,  Vorstellungen,  die  ohne  einen  durch  Association 
vermittelten  reproduktiven  Reiz  ins  Dasein  treten,  haben  wir 
anzunehmen  keinen  Grund.  Dass  wir  in  vielen  Fällen  nicht 
zn  sagen  vermögen,  wie  oder  auf  welchem  associativen 
Wege,  oder  durch  Vermittlung  welcher  Association  mit  dem  vor- 
her oder  gleichzeitig  Wahrgenommenen  oder  Vorgestellten,  eine 
Vorstellung  jetzt  in  mir  zustande  kommt,  ist  eine    begreifliche 
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Sache.  Die  Wege  der  Associationswirkungen  sind  vielTerschlnn- 
gene  tiDd  niemals  vollständig  entwirrbare. 

Hier  nun  kommen  wir  znnächst  zurück  auf  das  Geftllil  der 
„perceptiven  Freiheit  nnd  Gebundenheit".  Es  gibt  keine  Repro- 
duktion, die  nicht  Hemmnisse  zu  überwinden  hätte.  Immer  weisen 
Wahrnehmungen  die  psychische  Bewegung  in  andere  Richtung; 
und  immer  gibt  es  neben  einer  Reproduktion,  die  geschieht,  viele 
andere,  die  geschehen  könnten  und  zu  deren  Vollzug  ein  Anlass  ist. 

Daraus  nun  verstehen  wir,  wie  es  kommt,  dass  normalerweise 
jede  Reproduktion  den  Charakter  eines,  sei  es  aktiven,  sei  es 
passiven  Strebens  und  strebenden  Fortgehens  hat;  dass  wir  ins- 
besondere den  „willkürlich"  ins  Dasein  gerufenen  Erinnerungen 
und  Vorstellungen  gegenüber  das  Bewusstsein  der  Willkür 
haben,  d.  h.  das  Bewusstsein,  sie  seien  durch  uns  in  den  Zu- 
sammenhang des  psychischen  Lebens  eingeführt.  Andererseits 
verstehen  wir  das  Gefühl  der  perceptiven  Gebundenheit,  das  wir 
haben,  wenn  Wahmehmnngen  auftauchen  und  sich  im  Dasein 
behaupten.  Dasselbe  kann  entstehen,  weil  die  Wahrnehmungen 
jederzeit  zu  meinem  freien  Vorstellungsablaof  in  einen  Gegensatz 
treten  nnd  mehr  oder  minder  seine  Wege  kreuzen. 

Auch  hier  wiederum  sind  aus  unseren  Voraussetzungen  ge- 
wisse abnorme  Erscheinungen  unschwer  begreiflich,  leb  denke  an 
das  Gefühl  der  perceptiven  Gebundenheit  bei  Eingebangsvorstel- 
lungen,  die  auf  das  Bestimmteste  von  den  Wahnvorstellungen,  d.  fa. 
den  abnormerweise  für  wirklich  gehaltenen  Phantasiegebilden  zu 
unterscheiden  sind.  Ein  Individuum  hat  eine  Vorstellung  und  hält  — 
nicht  etwa  das  Vorgestellte  für  wirklich  —  obgleich  dies  Wirklichkeits- 
bewusstsein  unter  Umständen  hinzutreten  mag  —  sondern  es  scheint 
ihm  nur  die  Vorstellung  nicht  durch  sein  Thun  ins  Dasein  ge- 
rufen und  in  seinen  psychischen  Lebenszusammenh&ng  eingeführt. 
Sie  scheint  ihm  vielmehr,  analog  wie  sonst  die  Wahrnehmungen, 
durch  eine  fremde  Macht,  die  je  nach  der  Denkweise  des  Indi- 
viduums diesen  oder  jenen  Namen  trägt,  etwa  „Gott",  oder  „Dä- 
mon" oder  „Teufel",  aufgenötigt.  Dies  verstehen  wir,  wenn  wir 
annehmen,  dass  eine  abnorme  Erregbarkeit  der  G«dächtnisspnren 
der  fraglichen  Vorstellungen,  oder  der  „Gedächtnisdispositionen"  für 
dieselben,  besteht,  so  dass  diese  bloss  vermöge  ihrer  eigenen  Energie, 
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also  wie  aas  sich  selbst,  in  den  psychischen  Lebenszusammenhang 
sich  einführen. 

Im  übrigen  haben  freilich,  wie  schon  angedentet,  die  Ein- 
gebungsvorstelluDgen  im  normalen  Leben  ihr  Analogon,  Dämlich 
in  jeder  Mitteilung.  Das  mitteilende  Wort  reproduziert  Vor- 
stellungen und  nötigt  sie  mir  auf,  unabhängig  von  dem  associativen 
Znsammenhang,  der  mein  sich  selbst  überlassenes  reproduktives 
Vorstellen  leitet.  Alle  Mitteilung  durchkreuzt  analog  wie  die 
Wahrnehmung  den  associativen  Vorstellungsverlauf  Im  Gefühle 
dieser  Durchkreuzung  besteht  eben  das  unmittelbare  Bewusstsein 
der  Mitteilung.  Und  gesetzt  nun,  Vorstellungen  haben  in  sich 
selbst  die  Fähigkeit  eine  gleichartige  Durchkreuzung  zu  bewirken, 
oder  gleich  selbständig  oder  in  gleicher  Weise  lediglich  aus  sich 
heraus  sich  Geltung  zu  verschaffen,  so  entsteht  ein  analoges  Gefühl, 
das  dann  in  analoger  Weise  interpretiert  wird. 

Reproduktives  Streben  und  Associationsgesetze. 
—  Auch  das  associative  Streben  und  Thun  ist,  wie  schon  oben 
angedeutet,  ein  Beispiel  des  Gesetzes  der  Vervollständigung  des 
psychischen  Geschehens.  Die  Associationsgesetze  können  ja  in  sich 
selbst  bezeichnet  werden  als  Gesetze  der  Vervollständigung.  Dies 
leuchtet  zunächst  ein  beim  Gesetz  der  Erfalirungsassociation : 
Tritt  za  einem  psychischen  Vorgang  ein  anderer  hinzu,  so  ver- 
weben beide  zu  einem  Ganzen  mit  dem  Erfolg,  dass  die  Wieder- 
kehr eines  Teiles  dieses  Ganzen  verbunden  ist  mit  der  Tendenz  der 
Vervollständigung  zu  eben  diesem  Ganzen,  und  zwar  zunächst  in 
der  Richtung,  in  welcher  sich  die  Teile  in  der  Erfahrung  zuein- 
ander hinzufügten  und  zum  Ganzen  verbanden. 

Aber  auch  das  Gesetz  der  Association  der  Ähnlichkeit  lässt 
sich  nnter  diesen  Gesichtspunkt  stellen:  In  jedem  psychischen 
Vorgang  ist  jeder  andere  insoweit  unmittelbar  enthalten,  als  beide 
sich  gleichen,  also  ein  Gemeinsames  in  sich  schliessen.  Es  ist 
also  in  jedem  psychischen  Vorgange  jeder  ähnliche  Vorgang  zu- 
nächst teilweise  mitgegeben.  Und  in  diesem  Teile  nun  liegt 
die  Tendenz  der  Vervollständigung  zum  Ganzen.  Da  diese  Ten- 
denz bedingt  ist  durch  das  Gemeinsame,  so  besteht  sie  nach  Mass- 
gabe dieses  Gemeinsamen. 


102  V.  Kapitel.  [488 

In  jedem  reproduktiven- Streben  haben  wir,  wie  f!:esagt,  ein 
„bedingtes"  Streben,  uämlicli  in  dem  Sinne,  in  welchem  das  „be- 
dingte Streben"  oben  gemeint  war.  Dies  Streben  gibt  sich  aber 
auch  als  ein  bedingtes  zu  erkennen.  Es  stellt  sich  uns  dar  als 
ein  eigenes  Bewusstseinserlebnis.  Dasselbe  ist  ein  eigenes  „Äp- 
perceptionserlebnis".  Aber  in  diesem  liegt  zugleich,  wie  in  jedem 
eigenai-tigen  Apperceptionserlebnis,  ein  eigenes  Ich-Erlebnis  oder 
Gefühl. 

Wir  sprachen  in  früherem  Zusammenhange  von  dem  Streben 
nach  einem  Gegenstand,  im  Sinne  eines  Strebens,  in  welchem  wir 
den  Gegenstand  durch  uns  bedingt  finden;  andererseits  von  einem 
Streben,  in  welchem  wir  uns  durch  einen  Gegenstand  bedingt 
finden.  Hier  nun  vereinigt  sich  dies  Beides.  Nicht  so,  dass  das 
Eine  zum  Anderen  hinzutritt,  sondern  in  der  Weise,  dass  ein  ond 
dasselbe  Streben  gefiihlt  wird  als  hervorgehend  aas  einem,  oder 
herkommend  von  einem  Gegenstande  und  hinzielend  nach  einem 
anderen  Gegenstande.  Es  ist  in  dem  einen  Gefühle  eine  durch  mich 
hindurchgebende  Beziehung  zwischen  dem  einen  und  dem  anderen. 

Ich  strebe  etwa  „von"  einer  gegenwärtigen  Wahrnehmung 
„nach"  der  Vorstellung  eines  Gleichartigen  oder  Ähnlichen,  das 
ich  ehemals  wahinahm.  Dann  finde  oder  fühle  ich  mich  von  der 
gegenwärtigen  Wahrnehmung  oder  durch  dieselbe  hingewiesen 
za  der  Vorstellung.  Ich  erstrebe,  so  kann  ich  auch  sagen,  die 
Vorstellung  „um"  der  AVahrnehmnng  „willen".  Die  Vorstellung 
stellt  sich  mir  im  Streben  dar  als  qualitativ  zur  Wahrnehmung 
„zugehörig".  ^\'ie  hier,  so  besteht  das  Bewusstsein  der  Zugehörig- 
keit Eines  zu  einem  Anderen  jederzeit  in  dem  Bewusstsein  oder 
unmittelbaren  Erleben  eines  solchen  Hinstrebens  oder  Hingewiesen- 
seins vom  Einen  zum  Anderen. 

Oder  ich  „besinne"  mich  auf  den  Namen  eines  Menschen,  den 
ich  sah.  Hier  strebe  ich  nicht  nur  schlechthin  oder  „absolnf 
nach  einer  Namensvorstellung,  sondern  ich  finde  mich  von  der 
Person  auf  die  Vorstellung  des  zugehörigen  Namens  hinge- 
wiesen. AViederum  besteht  das  Bewusstsein  der  Zugehörigkeit 
eben  in  diesem  Apperce])tions-  und  Ich-Erlebnis.  Das  fragliche 
Ich-Erlebnis  ist  ein  neues  im  Vergleich  mit  den  bisher  bezeich. 
neten.    Das  Neue  an  ihm  besteht  eben  in  diesem  unmittelbar  er- 
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lebten  „von"  —  „nach",  in  diesem,  in  meinem  Streben  und  weiter- 
hin meinem  Thnn  zugleich  mitgegebeuen,  in  einem  einzigen 
Bewüsstseinserlebnis  vereinigten  „Herkommen"  und  „Hinzielen". 

Erwartung.  —  Die  Associationsgesetze  sind  aber  nicht  nur 
Eeproduktioösgesetze,  sondern  zugleich  Gesetze,  die  unser  Wahr- 
nehmen leiten  oder  die  uns  innerlich  hinweisen  von  "Wahr- 
nehmungen zu  Wahrnehmungen,  oder  auch  von  blossen  Vor- 
stellungen zu  Wahrnehmungen.  In  jeder  Wahrnehmung  ist 
nicht  nur  die  Vorstellung,  sondern  die  Wahrnehmung  jedes 
Gleichartigen  unmittelbar  enthalten,  soweit  nämlich  beide  ein 
Gemeinsames  haben.  Und  ist  zu  irgend  einem  psychischen  Vor- 
gange eine  Wahrnehmung  hinzugetreten  und  mit  ihm  zu  einem 
Ganzen  verwachsen,  so  ist  die  Tendenz  der  Vervollständigung,  die 
in  der  Wiederkehr  jenes  Vorganges  liegt,  notwendig  Tendenz  des 
erneuten  Auftretens  dieser  Wahrnehmung. 

Auch  hier,  wie  beim  „Besinnen",  entspricht  dem  neuen  Sach- 
verhalt eine  neue  Benennung  des  Strebens.  Wahrnehmungen 
lassen  uns  ähnliche  Wahrnehmungen  „erwarten".  Und  beliebige 
Erlebnisse  wecken  die  „Erwartung"  solcher  Wahrnehmungen, 
die  mit  jenen  ehemals  auf  Grund  der  Erfahrung  zu  einem  Ganzen 
sich  verwoben  haben. 

Gefühle  auf  Grund  der  associativen  Vorbe- 
reitung. —  Lassen  wir  nun  aber  für  einen  Augenblick  die  hier 
angedeuteten  unterschiedenen  Möglichkeiten  des  associativ  be- 
dingten Vorsteilungs-  und  Wahrnehmnngsstrebens.  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  den  gesamten  Vorsteilungs  verlauf,  wie  er  unter 
dem  Einäuss  der  Association  überhaupt  sich  abspielt.  Nehmen 
wir  zunächst  an,  dieser  Vorstellungsverlauf  sei  der  Wirkung  der 
Associationen  frei  überlassen.  Dann  haben  wir  ein  Gefühl  dieser 
Freiheit ;  ein  Gefühl  des  freien  Fortganges  von  Einem  zum 
Anderen,  ein  Gefühl  des  von  Punkt  zu  Punkt  sich  befreienden 
Strebens  und  Thuns.  Wir  haben  dasselbe,  solange  nichts  Störendes 
in  den  sich  selbst  überlassenen  Vorstellungsveilauf  eingreift,  so 
lange  also  Wahrnehmungen  sich  einstellen  oder  Vorstellungen  auf- 
treten, die  durch  die  vorangehenden  Wahrnehmungen  und  Vor- 
stellungen vorbereitet  sind,  oder  irgendwie  im  gegenwärtigen 
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psychischen  Leben  genügende  Anknupfungspankte  änden;  derart, 
daas  sie  in  den  psychischen  Lebenszusammenhang  ohne  starken 
Widerstand  desselben  aufgenommen  werden  können. 

Neben  dieser  Möglichkeit  besteht  nun  aber  auch  die  ent- 
gegengesetzte Möglichkeit,  dftss  Wahmehmnngen  unvorbereitet 
kommen  und  Aufnahme  in  den  psychischen  Lebenszusammenhang 
verlangen.  Hieraus  entsteht  dann  ein  Gefühl  der  Nötigung,  das 
ganz  allgemein  als  Passivltätsgeftihl  zu  bezeichnen  ist,  das  aber 
je  nach  Umständen  als  ein  so  oder  so  charakterisiertes 
Passivitätsgefühl  sich  darstellt. 

Das  fragliche  Gefühl  ist  etwa  ein  Gefühl  der  „Über- 
raschung". Es  ist  dies  dann,  wenn  in  dem  Passivitätsgefnhl 
das  Moment  der  Fremdheit  oder  der  qualitativen  Gegensätzlich- 
keit zwischen  einem  Erlebnis  und  solchen  psychischen  Gescheh- 
nissen, auf  welche  der  psychische  Lebensablauf  jetzt  gerade  hin- 
zielt, überwiegt.  Es  ist  ein  Gefühl  des  Staunens,  wenn  -wir 
durch  die  Wirkung  der  Associationen  nicht  auf  das  Grosse  vor- 
bereitet sind,  das  sich  uns  darbietet  Es  ist  ein  Gefühl  des 
Schrecks,  wenn  die  Plötzlichkeit  des  Zwanges,  einen  Gegen- 
stand zu  appercipieren,  also  die  Plötzlichkeit  des  Zusammentreffens 
eines  psychischen  Vorganges,  der  die  Aufmerksamkeit  fordert, 
einerseits,  und  des  psychischen  Lebensablaufes,  der  keine  oder  ge- 
ringe Bereitschaft  zu  solchem  Appercipieren  in  sich  scbliesst, 
andererseits,  das  Charakteristische  ist. 

Mit  allen  diesen  Namen  sind  eigenartige  Gefühle  bezeichnet 
Insbesondere  sind  Überraschung,  Staunen,  Schreck  nicht  etwa  an 
sich  Lust-  oder  Unlnstgefühle.  Sie  sind  vielmehr  Gefühle, 
die  je  nachdem  Inst-  oder  unlust  gefärbt  sein  können  und  eben 
damit  als  von  beiden  verschieden  sich  ausweisetL  Es  gibt  eine 
positive,  d.  h.  lustvolle,  und  eine  negative,  d.  h.  unlustvolle  Über- 
raschung. Es  gibt  ein  Erstaunen  über  Erfreuliches  und  über  Un- 
erfreuliches. Und  es  gibt  einen  freudigen  und  einen  unangenehmen 
Schreck. 

Noch  weitere  Gefühle  müssen  aber  hier  angereiht  werden.  Dem 
Erstaunlichen,  oder  wie  wir  auch  sageu  können,  dem  überraschend 
Grossen  steht  das  überraschend  Kleine  entgegen.  Ist  dies  seiner 
Qualität  nach  vorbereitet,  und  nur  seiner  Quantität  nach  un- 
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vorbereitet,  so  eiitstebt  das  GefShl  der  Komik.  Doch  davon  wird 
noch  zu  reden  sein. 

Jedes  der  hier  genannten  Gefühle  schüesst  zugleich  die  Mög- 
lichkeit anendlich  vielfacher  Abstufungen  in  sich,  nicht  nur  quan- 
titativer, sondern  auch  qualitativer  Art 

Die  Gefühle  der  Überraschung,  des  Staunens,  des  Schrecks 
sind  spezifische  ApperceptionsgefQhle,  in  dem  Sinne,  dass  sie  ent- 
stehen  aus  dem  Verhältnis  zwischen  dem  Anspruch  eines  psychi- 
schen Vorganges  appercipiert  zu  werden,  und  den  Bedingungen 
für  die  ErfUllang  dieses  Anspruches,  die  in  dem  gegenwärtigen 
psychischen  Lebenslauf  hezw.  in  den  innerhalb  desselben  wirk- 
samen Associationen  gegeben  sind.  Sie  sind  associatlv  bedingte 
Apperceptionsgefühle. 

Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit.  —  Daneben  treten 
non  wiederum  andere  verwandte  Gefühle,  die  noch  in  einem  spezielleren 
Sinne  Apperceptionsgefühle  heissen  mUssen.  Das  Gesetz  der  Associa- 
tion, das  in  ihnen  wirkt,  ist  speziell  das  Gesetz  der  Ähnlichkeits- 
association.  Dies  Gesetz  ist,  allgemein  gesagt,  ein  Gesetz  der  quali* 
tativen  Einheitlichkeit  des  psychischen  Geschehens;  sowie  das  Gesetz 
der  Erfahrungsassociation  ein  Gesetz  der  empirischen  Einheitlich- 
keit des  psychischen  Geschehens  ist,  d.  h.  ein  Gesetz  des  Fortganges 
am  Leitfaden  der  Einheit,  welche  die  Erfahrung  geknüpft  hat 

Dem  Gesetze  der  Ähnlichkeitsassociation  zufolge  besteht  in  der 
Seele  die  Tendenz  des  Fortganges  zu  Ähnlichem.  Genauer  gesagt  ist 
sie  eine  Tendeuz  des  Fortganges  zu  Gleichem:  Die  Tendenz  des 
Fortganges  zn  Ähnlichem  besteht  nur,  sofern  das  Ähnliche  ein 
Gleiches  ist.  Und  schliesslich  ist  diese  Tendenz  nichts  Anderes 
als  eine  Tendenz  der  Behariting  der  Seele  in  der  Bethätignngs- 
weise,  in  der  sie  begriffen  ist. 

Nehmen  wir  nun  an,  ein  Gegenstand  sei  appercipiert,  und  ich 
gehe  von  da  fort  zur  Apperception  eines  anderen  Gegenstandes, 
so  fordert  jenes  Gesetz,  dass  ich  in  der  Apperception  des  zweiten 
Gegenstandes  bei  eben  dem  inhaltlich  bestimmten  Apperceptions- 
akte  verbleiben  könne,  den  ich  vorher  vollzog.  Jetzt  fragt  es 
sich,  wie  sich  der  zweite  Gegenstand  zu  dieser  Forderung  oder 
genauer  zu  dieser  Tendenz  verhält.    Jenachdem  entstehen  andere 
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und  andere  Geftllile.  Gesetzt,  die  fragliche  Tendenz  befriedigt 
sich  vollkommen,  dann  vollzieht  sich  in  mir  zunächst  das  Apper- 
ceptionserlebnis,  das  ich  als  fiewusstsein  der  Identität  bezeichne. 
Die  beiden  Äpperceptionsakte  bleiben  nicht  aussereinander  oder 
bleiben  nicht  selbständige  Äpperceptionsakte,  sondern  werden  ein 
einziger.  Sie  decken  sich.  Ich  habe,  sehe,  erblicke,  kurz  apper- 
cipiere  im  Inhalt  der  einen  Apperception  zugleich  den  Inhalt  der 
anderen,  habe  in  und  mit  dem  einen  Objekte  zugleich  das  andere 
gegenwärtig.  Zugleich  ist  die  vollkommene  Befriedigung  jener 
Tendenz  verbunden  mit  einem  Gefühl  der  Befriedigung,  das 
wiederum  nicht  mit  einem  Lustgefihl  identifiziert  werden  darf. 
Dies  GerdhI  der  Befriedigung  ist  das  Identitätsgefdhl,  d.  h.  es  ist. 
die  Gefühlsbegleitung  des  Identitätsbewusstseins. 

Es  kann  aber  jener  in  der  Apperception  des  einen  Objektes 
liegenden  Tendenz,  im  Fortgang  zu  einem  anderen  Objekte  als 
dieser  inhaltlich  bestimmte  Apperceptionsakt  bestehen  zu  bleiben, 
durch  das  zweite  Objekt  auch  in  verschiedenem  Grade  genügt 
werden.  Dann  entsteht  das  Bewusstsein  und  Gefühl  der  grösseren 
oder  geringeren  Gleichheit  bezw.  Ähnlichkeit,  andererseits  der 
Unähnlichkeit  oder  Verschiedenheit.  Das  Gefühl  der  Ähnlichkeit 
ist  das  Gefühl  der  teilweisen  Befriedigung  jener  Tendenz. 

Blosse  Ähnlichkeit  ist  ohne  weiteres  zugleich  relative  Unähn- 
lichkeit oder  Verschiedenheit.  Darum  ist  doch  das  Gefühl  der 
Ähnlichkeit  von  dem  der  Unähnlichkeit  qualitativ  verschieden; 
entsprechend  den  verschiedenen  Voraussetzungen,  unter  denen  beide 
entstehen.  Das  GefUhl  der  Ähnlichkeit  entsteht,  indem  ich,  im 
Akte  des  „  Vergleich ens"  oder  des  ,,Aneinandermessena'',  innerhalb 
der  Apperception  des  Einen  und  des  Anderen  dasjenige,  was  den 
positiven  Grund  der  Ähnlichkeit  bildet,  also  das  Gemeinsame, 
apperceptiv  hervorhebe  oder  überordne,  darauf  den  apperceptiven 
Nachdruck  lege,  und  ihm  den  sonstigen  Inhalt  der  Apperception 
unterordne.  Das  Gefühl  der  Unähnlichkeit  entsteht,  indem  ich 
das  Gegenteil  thue. 

Damit  ist  zugleich  gesagt,  worin  das  Bewusstsein  der  Ver- 
schiedenheit besteht.  Es  ist  das  Bewusstseinserlebnis,  dass 
jene  Tendenz,  im  Fortgang  vom  Einen  zum  Anderen  bei  dem  in- 
haltlich bestimmten  Apperceptionsakt  zn  bleiben,  mehr  oder  minder 
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missliogt.  Anch  diesem  Verschiedenheitsbewussteein  entspricht 
ein  Gefühl,  nämlich  das  Gefühl  der  Verschiedenheit,  das  nichts 
Anderes  ist  als  das  Gefühl  dieses  Misalingens. 

Associative  Strebungen  und  objektive  Tendenzen. 
—  Von  liier  ans  kommen  wir  nun  zu  dem  „associativen"  oder 
associativ  bedingten  Streben,  auf  das  schon  früher  hingewiesen 
wurde;  und  gleichzeitig  zu  den  associativen  „objektiven  Tendenzen". 
Dazu  ist  zunächst  erforderlich,  dass  wir  spezieller  auf  den  prinzipiellen 
Gegensatz  achten,  der  zwischen  den  beiden  oben  unterschiedenen 
Associationsarten  besteht.  Die  Association  der  Ähnlichkeit  ist 
eine  subjektive,  die  Erfahrnngsassociation  ist  eine  objektive  Asso- 
ciation. Das  Associationsgesetz  der  Ähnlichkeit  besagt  nichts,  als 
dass  psychische  Vorgänge,  einer  in  der  Natur  der  Seele  liegenden 
Tendenz  zufolge,  mit  mehr  oder  minder  Energie  hinweisen  auf 
einen  ähnlirhen  Vorgang.  Das  GJesetz  der  Erfahrungsassociation 
dagegen  besagt  mehr  und  besagt  ein  Anderes:  — 

Ist  ein  Gegenstand  mit  einem  anderen  in  der  Erfahmng  ver- 
bunden und  zu  einem  Ganzen  verwoben,  so  erlebe  ich  in  der  He- 
produktion  zunächst  das  früher  Erörterte,  dass  der  eine  und 
der  andere  Gegenstand  als  nicht  von  mir  ins  Dasein  gerufen, 
sondern  als  unabhängig  von  meinem  gegenwärtigen  Ich  daseiend 
ei-scheint.  Ich  habe  mit  einem  Worte  beiden  gegenübei-  ein  Ob- 
jektivitätsgefiihl.  Zugleich  aber  erlebe  ich,  als  etwas  gleichfalls 
von  mir  unabhängig  Bestehendes,  oder  als  etwas  „Gefordertes'',  die 
Verbindung,  oder  das  Znsammen.  Ich  erlebe  eine  objektive 
„Zusammengehörigkeit".  Nicht  nur  das  Verbundene,  sondern  auch 
die  Verbindung  „fordert  Anerkennung"  oder  hat  Objektivi- 
tätscharakter.  Diese  Forderung  der  Verbindung  ist  das 
charakteristisch  Neue  in  der  Wirkung  der  Erfahrungsassociation  im 
Vergleich  mit  der  Wirkung  der  Ähnlichkeitsassociation.  Während 
bei  der  Ähnlichkeitsassociation  ein  Vorgang  mich  zu  einem 
anderen  Vorgang  hin  nötigt,  fordert  bei  der  Erfahrungs- 
association ein  Gegenstand,  nämlich  der  in  der  Erfahrung  ge- 
gebene, einen  anderen  Gegenstand.  Dort  verspüre  ich  ein 
subjektives  Streben,  hier  eine  objektive  Forderung.  Nicht  mehr 
die  Forderung  der  einfachen    Anerkennung  oder  Bejahung  des 
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Gegenstandes  oder  der  Gegenstände,  noch  auch  die  Forderaug- 
des  vorgestellten  Gegenstandes  ein  wahrgenommener  zu  sein,  noch 
endlich  die  hlosse  Fordemng  des  Beachtetwerdens,  sondern  die 
Forderung  der  Verknüpfung,  der  Hinziifttgung,  der  bestimmt  ge- 
arteten Zuordnung. 

Diese  objektive  Forderung  der  Verknäpfnng  ist  eine  erfah- 
fahrungsgemässe.  Neben  diese  müssen  wir  nan  aber  sogleich  stellen 
eine  andere,  im  übrigen  vollkommen  gleichartige  Fordemng  der 
Verknüpfung,  die  nicht  auf  Erfahrung  beruht  Ich  meine  die 
objektive  Forderung  der  Verknüpfung,  die  ihren  Grund  hat  in 
einer  Gesetzmässigkeit  unseres  Vors  teilen  s.  Nicht  nur 
das  Denken  des  Physikers,  sondern  auch  dasjenige  des  Geometers 
ist  ein  Verknüpfen  mit  dem  Charakter  der  Objektivität.  Aber 
bei  dem  letzteren  hat  dieser  Charakter  der  Objektivität  nicht  in 
der  Erfahrung  seinen  Grund,  sondern  in  der  Gesetzmässigkeit 
unserer  Kaumanschauung.  Demgemäss  hat  auch  im  geometrischen 
Urteile  nur  die  Verknüpfung  den  Objektivitätscharakter.  Es 
gehört  nicht  zum  geometrischen  Urteil,  dass  auch  das  Verknüpfte 
ihn  habe. 

Dies  müssen  wir  etwas  genauer  bestimmen.  Gehen  wir  dabei 
ans  vom  physikalischen  Urteile.  In  ihm  fordert  nicht  ein  vor- 
gestellter Gegenstand  die  Hinzufügung  eines  anderen  und  die 
Einfügung  dieses  iu  ein  bestimmt  geailetes  Ganzes  mit  jenem, 
sondern,  was  die  Forderung  stellt,  ist  ein  Wirkliches.  Von  dem 
als  wirklich  gedachten  Gegenstand  geht  die  objektive  Forderung  ans, 
einen  anderen  Gegenstand  mit  ihm  in  ein  bestimmt  geartetes  Ganze 
zu  verflechten,  und  nun  also  dies  Ganze  als  wirklich  zu  denken. 
Oden  —  Die  Forderung  des  Gegenstandes  als  wirklich  gedacht  zu 
werden  schliesst  zugleich  die  Forderung  in  sich,  einen  anderen 
Gegenstand  mit  ihm  in  bestimmter  "Weise  in  eine  apperceptive 
Einheit,  oder  in  ein  Ganzes  zusammen  zu  nehmen  und  demgemäss 
dies  Ganze  als  Ganzes  anzuerkennen,  d.  h.  als  wirklich  zu  denken. 

Dagegen  ist  beim  geometrischen  Urteile  ein  vorgestellter, 
also  ein  nur  möglicher  Gegenstand,  gleichgiltig  ob  er  zugleich 
Wirklichkeit  hat,  der  Träger  der  objektiven  Forderang.  Und  die 
Fordemng  zielt  ab  wiederum  auf  die  Zuordnung  eines  vor- 
gestellten Gegenstandes.  So  fordert  in  dem  Urteil  „Der  Himmel 
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ist  tlaa"  die  Wirklichkeit  des  gegenv&rtigen  blanen  Himmels, 
oder  der  wirkliche  blane  Himmel,  die  Eigenschaft  der  Blaue; 
fordert  also  deren  Wirklichkeit.  Dag:egeD  fordert  im  Urteil,  das 
Dreieck  habe  die  Wiakelsumme  gleich  2  Rechten,  dieser  vor- 
gestellte oder  dieser  mögliche  Gegenstand,  dass  er  mit  der 
Winkelsumme  gleich  2  Rechten  vorgestellt  werde. 

In  der  obigen  Darlegung  sind  wir  zunächst  ausgegangen  von 
dem  allgemeinen  Gegensatz  der  Ähnlichkeits-  und  der  Erfahrungs- 
association  als  einer  subjektiven,  bezw.  objektiven  Association.  Diesen 
Gegensatz  müssen  wir  jetzt  noch  speziell  ausdehnen  auf  die  „Er- 
wartung". D.  h.  wir  müssen  auch  die  Erwartung  auf  Grund  der 
Ähnlichkeit  und  die  Erwartung  auf  Grund  der  Erfahrung  als  sub- 
jektive und  objektive  Ei'wartung  einander  gegenüber  stellen.  Beides 
ist  Erwartung,  aber  dieselbe  hat  dort  Subjektivitäts-,  hier  Ob- 
jektivitätscharakter. Es  ist  etwas  völlig  Anderes,  wenn  ich  die 
subjektive  Erwartung  hege,  es  werde  auf  eine  Reihe  von  Tönen 
ein  anderer  für  meine  Wahrnehmung  folgen,  oder  es  werde  eine 
Dissonanz  in  bestimmter  Weise  sich  lösen,  als  wenn  ich  eine 
inhaltlich  gleichartige  erfahrungsgemässe  Erwartung  hege. 
Jene  ist  nichts  als  die  subjektive  Nötigung  des  Fortganges  zu 
dem  musikalisch,  also  qualitativ  zum  vorausgehenden  Ton  ge- 
hörigen neuen  Ton,  um  eben  dieser  musikalischen  oder  quali- 
tativen Beziehung  willen.  Wollte  man  auch  hierauf  den 
Begriff  der  Forderung  anwenden,  so  müssten  wir  sagen:  Ich 
fordere,  d.  h.  ich  erstrebe  mehr  oder  minder  bestimmt  diese 
Weise  des  Fortganges,  oder  neige  dazu. 

Dagegen  ist  die  objektive  Erwartung  das  Bewasstsein  einer 
objektiven  Forderung,  d.  h.  einer  Forderung  des  Gegenstandes. 
Eine  solche  objektive  Erwartung  ergäbe  sich  in  unserem  Falle, 
wenn  ich  einen  solchen  Fortgang  gehört  hätte.  Sie  wäre  die 
Erwartung  der  Wiederholung  dieses  Fortganges  eben  darum,  weil 
ich  ihn  gehört  habe.  Der  Fortgang  wäre  von  mir,  genauer  ge- 
sagt, empirisch  gefordert. 

Logische  Notwendigkeit  o.  s.  w.  —  Gesetzt,  die  objek- 
tive Forderung  der  Zuordnung  eines  Gegenstandes  zu  einem 
anderen  Gegenstande,  sei   es   nun   eines  nur   möglichen  Gegen- 
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Standes  zu  einem  anderen  nur  möglichen  Gegenstände,  sei  es  eines 
wirklichen  Gegenstandes  oder  eines  Gegenstandes  des  Wirklich- 
keitsbewosstseins  zu  einem  anderen  Gegenstand  des  Wirklich- 
keitsbewnsstseins,  sei  es  endlich  eines  Gegenstandes  der  Wahr- 
nehmung zu  einem  anderen  Gegenstand  der  Wahrnehmung,  ist  eine 
unbedingte,  so  ist  das  Bewusstsein  der  objektiven  Forderung 
das  Bewusstsein  der  logischen  oder  objektiven  Not- 
wendigkeit. Alles  Bewusstsein  einer  logischen  oder  objektiven 
Notwendigkeit  ist  nichts  Anderes  als  eine  solche  von  mir  erlebte 
unbedingte  Fordernng  der  Zuordnung. 

Diese  logische  oder  objektive  Notwendigkeit  ist  ein  besonderer 
Fall  der  Gewissheit.  Das  neben  ihr  stehende  und  ihr  ent- 
sprechende Bewusstsein  der  objektiven  Möglichkeit  und  objektiven 
Wahrscheinlichkeit,  also  das  Bewusstsein  objektiver  Möglichkeit 
oder  Wahrscheinlichkeit  einer  Zuordnung  oder  Verknöpfung,  wir 
können  auch  sagen  einer  „Prädiziemng",  braucht  nicht  besonders 
erwähnt  zu  werden.  Es  kann  hier  einfach  auf  das  an  früherer 
Stelle  aber  objektive  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  Gesagte 
verwiesen  werden.  Ausdrücklich  aber  bemerke  ich:  Auch  alle 
diese  Bewusstseinserlebnisse  sind  eigenartige  Apperceptions-  und 
damit  zugleich  Ich-Erlebnisse.  Sie  schliessen  also  jedesmal  ein 
eigenartiges  GefUhl  in  sich. 

Kaum  nötig  ist  es  weiter,  zu  bemerken,  dass  auch  dieser 
objektiven  Möglichkeit  and  Wahrscheinlichkeit  wiederum  eine 
subjektive  entspricht.  Ich  fühle  mich  etwa  von  einem  Klange 
oder  einer  Verbindung  von  Klängen  ebensowohl  za  diesem  als  zu 
jenem  Klang  hingezogen.  Ich  habe  ein  Bewusstsein  der  subjek- 
tiven, also  durch  ein  Interesse,  in  diesem  Falle  genauer  durch  ein 
positives  Wertinteresse  bedingten  gleichen  oder  „neutralen"  Mög- 
lichkeit dieser  oder  jener  Klangfolge.  Ein  andermal  fühle  ich 
mich  von  einer  Verbindung  von  Klängen  mehr  zu  diesen  als  zu 
jenen  weiteren  Klängen  hingezogen  oder  hingewiesen.  Ich  gebe 
diesen  vor  jenen  innerlich  den  „Vorzug". 

Dass  und  warum  auf  dem  Gebiete  der  subjektiven  Erwartung 
der  Notwendigkeit  der  objektiven  Erwartung  keine  gleich- 
artige Notwendigkeit  entspricht,  braucht  auch  nicht  besonders 
gesagt  zu  werden.    Das  am  Leitfaden  der  Ähnlichkeitsassociation 
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fortstrebende  Vorstellen  oder  Wahrnehmen  ist  der  Natnr  der  Sache 
nach  nie  ein  unbedingtes.  Es  bestehen  immer  Möglichkeiten  des 
Fortganges  in  verschiedener  Eichtung.  Es  kann  also  nnr  ein 
Unterschied  des  grösseren  oder  geringeren  Grades  der  Nötigung 
bestehen. 

Schliesslich  mnss  noch  daran  erinnert  werden,  dass  alle 
diese  objektive  Möglichkeit,  Wahrscheinlichkeit  und  Gewiss- 
heit, ebenso  die  sabjektire  Möglichkeit,  „Wahrscheinlichkeit", 
Gewissheit,  von  der  hier  die  Rede  war,  einer  allgemeinen  Vor- 
aussetzung unterliegt,  nämlich  der  Voranssetznng  der  apper- 
ceptiven  Vereinheitlichung,  des  zusammenfassenden  Abwägens  der 
objektiven  Forderungen,  bezw.  der  subjektiven  Strebungen  oder 
Nötigungen.  Wenn  oder  solange  diese  Vereinheitlichung  unter- 
bleibt, also  die  Reproduktionstendenzen  oder  Erwartungen,  die 
nach  verschiedenen  Richtungen  gehen,  sich  einfach  gegenüber 
stehen  and  demnach  gegen  einander  wirken,  entsteht  auch 
hier  das  Gefühl  der  Zwiespältigkeit  oder  des  Zweifels,  in 
welcher  Richtung  das  Vorstellen  oder  Denken  gehen  solle,  was 
gefordert  oder  was  zu  erwarten  sei,  bezw.  was  man  erwarten 
dürfe.  Ich  ftge  ausserdem  noch  ausdrücklich  hinzu:  Auch  die 
Bewusstseinserlebnisse,  von  denen  hier  zuletzt  die  Rede  war, 
sind  wiederum  eigene  Apperceptions-  und  damit  zugleich  eigen- 
artige Ich-Erlebnisse.  Sie  schliessen  jedesmal  ein  eigenartiges 
Gefühl  in  sich.  —  Die  Gefiihle  der  Möglichkeit  —  oder  Indifferenz 
— ,  der  Wahrscheinlichkeit  —  oder  des  Vorziehens  — ,  schliesslich 
der  Gewissheit,  wurden  ehemals  schon  mit  dem  besonderen  Namen 
der  „Verschmelzungsgefuhle"  bezeichnet. 

Der  Gegenstand,  der  die  Zuordnung  eines  anderen  fordert, 
beisst  Grand,  der  Vorgang  oder  das  Erlebnis,  das  auf  ein  anderes 
hinweist  oder  hindrängt,  heisst  Motiv.  Auch  mit  diesen  Namen 
sind  darnach  zugleich   verschiedene  GeiUhlserlebnisse  bezeichnet. 

Erkenntnisstreben.  —  Subjektives  Streben  und  objektive 
Forderung  wurden  im  Obigen  überall  einander  gegenübergestellt 
Die  objektive  Forderung  ist  —  eine  Forderung;  sie  ist  nicht  ein 
Streben  in  dem  Sinne,  in  welchem  das  subjektive  Streben,  das 
Wünschen,  Wollen,  Begehren,  Verlangen,  das  subjektive  Genötigt- 
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sein,  ein  „Streben"  heisst.  Dies  hindert  nicht,  dass  wir  ehemals 
ein  subjektiv  bedingtes  objektives  Streben  kennen  lernten.  Ich 
meine  die  subjektive  Geneigtheit  zu  glauben.  Darauf  könnten 
wir  in  diesem  Zusammenhange  zurilckkommen.  Wir  unterlassen 
dies  aber. 

Dagegen  habe  ich  nun  hinzuweisen  auf  die  Möglichkeit  eines 
subjektiven  Strebens,  eines  Wünschen?,  WoUens,  Verlangens  und 
eines  entsprechenden  Thans,  das  doch  zugleich  durchaus  als  objek- 
tive Forderung  erscheint.  Ich  meine  kein  anderes,  als  das  Streben 
nach  Wissen  oder  das  Erkenntnisstreben.  Ich  strebe  nach  Er- 
kenntnis, ich  wünsche,  dass  ich  sie  besitze,  oder  will  sie  besitzen. 

Auch  dies  Streben  entsteht,  ebenso  wie  nach  früher  Gesagtem 
alles  subjektive  Streben,  indem  zur  objektiven  Forderung  oder 
„Tendenz"  ein  Interesse  hinzutritt,  das  den  Gegenstand  der  ob- 
jektiven Forderung  heraushebt,  nämlich  aus  der  Menge  der  ein- 
ander entgegenstehenden  und  sich  ausgleichenden  objektiven  Ten- 
denzen heraushebt,  nnd  dadurch  erst  aktuell  wei-den  lässt. 

Aber  dies  Interesse  ist  eigener  Art  Welches  die  Interessen 
sind,  die  beim  subjektiven  Streben,  von  dem  bisher  die  Rede  war, 
zur  objektiven  Forderung  hinzutreten,  und  so  dieselbe  in  ein 
subjektives  Streben  verwandeln,  wurde  gesagt.  Diese  Interessen 
waren  subjektive.  Eben  darum  konnten  sie  die  objektive  Tendenz 
subjektivieren.  So  mnss  auch  das  Interesse,  das  hier  in  Frage 
kommt,  in  gewisser  Weise  ein  subjektives  sein.  Zugleich  mnss 
es  doch,  da  es  ein  durchaus  objektiv  bedingtes  Streben  erzengen 
oder  aktuell  werden  lassen  soll,  auch  wiederum  ein  objektives 
Interesse  sein.  D.  h.  es  kann  nicht  etwa  gegeben  sein  in  der 
Beschaffenheit  der  Psyche  und  ihrem  Verhalten  zu  Gegenständen, 
in  den  Dispositionen  oder  den  subjektiven  Beziehungen  der  psychi- 
schen Vffgänge  zueinander,  sondern  es  muss  objektiv,  d.  h.  durch 
die  objektiven  Tendenzen  selbst,  oder  unmittelbar  in  ihnen,  ge- 
geben sfin. 

Da  das  fragliche  Streben  ein  Wünschen  oder  Wollen  ist  oder 
sein  kann,  so  mnss  dies  Interesse  genauer  sich  bestimmen  als  ein 
positives  Wertinteresse.  Aber  es  kann  nicht  ein  Wertinteresse 
sein  an  einem  vorgestellten  oder  wahrgenommenen  Gegenstand. 
Denn  dies   Interesse   gehört   ja    eben   zu   den  rein    subjektiven 
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Interessen,  ja  es  ist  das  spezifisch  subjektive  Interesse.  Sondern  es 
moss  ein  Wertinteresse  sein,  das  dnrch  die  objektiven  Tendenzen 
oder  Forderungen  oder  in  ihnen  unmittelbar  {gegeben  ist. 

Ein  solches  Interesse  nun  ist  enthalten  im  Widerstreit  der 
«bjektiven  Forderangen.  Solcher  Widerstreit,  der  logische  Wider- 
streit oder  Widerspruch,  ist  rein  objektiv  bedingt,  sofern  er  eben 
Widerstreit  der  objektiven  Forderungen  ist.  Er  ist  zu- 
gleich ein  subjektiver  Thatbestand,  sofern  das  gleichzeitige  Zu- 
sammentreffen der  Forderungen  in  mir  ihn  bedingt.  Der  Wider- 
spruch ist  objektiv  unmSglich.  Er  besteht  nur  als  diese  sub- 
jektive Thatsache.  Und  dieser  Widerspruch  schliesst  ein  positives 
Wertinteresse  in  sich,  nämlich  das  Interesse  an  seiner  Lfisnng. 
Wie  jeder  Widerstreit,  so  trägt  auch  dieser  Widerstreit  die  Ten- 
denz seiner  Lösung  anmittelbar  in  sich.  Sein  Dasein  widerspricht, 
seine  Aufhebung  entspricht  der  Natur  der  Seele  Und  dass  ein 
Geschehen  der  „Natur  der  Seele"  entspricht,  dies  ist  ja,  wie  wir 
noch  genauer  sehen  werden,  eben  dasjenige,  worin  das  positive 
Wertinteresse  jederzeit  besteht 

Dies  Streben  der  Lösung  des  Widerstreites  der  objektiven 
Forderungen  ist  nun  das  zugleich  subjektive  und  doch  durchaus 
objektiv  bedingte  Streben,  das  wir  hier  suchen.  Es  ist  das  Er- 
kenntnisstreben oder  das  „logische  Streben".  Sein  Ziel  ist  das 
Wissen,  oder  das  Bewusstsein  einer  objektiven  Forderung,  die 
mit  keinem  Widerspruch  mehr  behaftet,  oder  in  welcher  der 
Widerspruch  flberwnnden  ist  Umgekehrt  ist  alles  E>kenntnis- 
streben  ein  solches  Streben  nach  Lösung  eines  Widerspruches  und 
hat  in  jenem  Interesse  an  der  Lösung  eines  Widerspruches  sein 
„Motiv".  Der  Widerspruch  ist  die  treibende  Kraft  in  aller  unserer 
„Thätig^eit"  des  Erkenuens. 

Dieser  Widerspruch  tritt  auf  in  verschiedener  Gestalt  Er 
kann  bestehen  im  Widerstreit  der  objektiven  Tendenz  eines  GJegen- 
standes  als  wirklich  und  der  Tendenz  desselben  Gegenstandes  als 
nicht  wirklich  zu  erscheinen,  oder  er  kann  bestehen  im  Wider- 
streit der  objektiven  associativen  Forderungen.  Jede  Frage 
schliesst  einen  solchen  Widerstreit  und  ebendamit  zugleich  die 
Tendenz  der  Lösang  desselben  in  sich.  Umgekehrt  kann  jedes 
Streben  ans  dem  logischen  Widerstreit  heraus,  also  jedes  auf  Er- 
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kenntnts  gerichtete  Streben,  Wflnscben,  Wollen,  kLj  eine  Frage 
bezeichnet  werden. 

Auch  das  Erkenntnisstreben  oder  das  Streben  nach  Wissen 
braucht  nicht  ein  aktives  zu  sein.  Es  ist  ein  solches,  wenn  das 
in  ihm  wirksame  Erkenntnisinteresse  zum  in  mir  herrschenden 
Interesse  geworden  ist;  es  ist  ein  passives  Streben,  wenn  ihm  ein 
anderes  Wertinteiesse  als  herrschend  gegenüber  steht  Ein  solches 
passives  Streben  ist  gleichbedeutend  mit  der  sich  mir  aufdrän- 
genden Frage. 

In  solchem  Fragen,  oder  solchem  Erkenntnisstreben  nnd  dem  ent- 
sprechenden inneren  Thun  besteht  die  „Thätigkeit"  des  Denkens. 
Alle  Denkthätigkeit  hat  ihre  Tiiebfeder  im  Widerstreit  objektiver 
Forderungen.  Jedes  Denken  ist  darauf  gerichtet  zu  entscheiden, 
ob  et\^as  sei  oder  nicht.  In  diesem  „Oder"  ist  der  Widerstreit 
unmittelbar  ausgesprochen. 

Der  Ausgangspunkt  oder  das  „Motiv"  des  Erkenntnisstrebens 
besteht,  so  sagte  ich,  in  einem  Widerstreit  objektiver  Forderungen. 
Ebenso  besteht  bei  diesem  Streben  auch  das  Hemmnis  in  einem 
Widerstreit  objektiver  Forderungen.  Es  besteht,  genauer  ge- 
sagt, in  demselben  Widerstreit  objektiver  Forderungen.  Mit 
einem  Worte,  Motiv  des  Erkenntnisstrebens,  und  in  diesem  Streben 
zu  überwindendes  Hemmnis,  dies  lUUt  in  Eines  zusammen.  Ich 
strebe  darnach,  zu  wissen,  ob  etwas  ist  oder  nicht;  dann  ist  Motiv 
des  Strebens  eben  dies,  dass  ich  nicht  weiss,  ob  es  ist  oder  nicht. 
Und  eben  dies  „nicht  Wissen"  ist  zugleich  das  Hemmnis. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Erkenntnisstreben  können  wir  das  vor- 
her besprochene,  nicht  auf  Erkenntnis  abzielende  Streben  als  das 
gegenständlich  bestimmte  Streben  bezeichnen.  Das  Erkeantnis- 
streben  ist  auf  Erkenntnis  gerichtet,  gleichgiltig  welches  der 
gegenständliche  Inhalt  der  Erkenntnis  seL  Alles  andere  Streben 
hat  jederzeit  ein  bestimmt  geartetes  gegenständliches  Ziel. 
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VI.  Kapitel. 
WQnschen  nnd  Wollen.    Zweckthätigkelt. 

Vom  Wünschen  und  Wollen.  —  Das  „Wünschen"  und 
„Wollen"  bezeichnet,  wie  schon  früher  betont,  jederzeit  ein  ak- 
tives Streben.  So  ist  auch  das  auf  das  Wissen  gerichtete  Wün- 
schen und  Wollen,  oder  das  „logische"  Wünschen  und  Wollen  ein 
aktives  Streben  nach  Wissen.  Gehen  wir  aber  jetzt  genauer  ein 
auf  den  Gegensatz  des  Wünschens  und  des  Wollens. 

Ich  wünsche,  dass  etwas  geschieht  oder  dass  mir  etwas  za 
teil  wird,  dagegen  will  ich  etwas  thun.  Wohl  sage  ich  auch, 
ich  „will",  dass  mir  etwas  geschehe  oder  zu  teU  werde.  Aber 
dies  thue  ich  doch  nur,  wenn  ich  zur  Erfüllung  des  Wunsches 
etwas  „thun"  kann,  oder  meine  etwas  thnn  zu  können. 

Dieser  Sachverhalt  wurde  schon  gestreift.  Und  auch  schon 
in  anderer  Weise  wurde  der  Gegensatz  zwischen  Wünschen  nnd 
Wollen  charakterisiert.  Daa  Wünschen  wurde  bezeichnet  als  ein 
Streben,  bei  dem  es  sein  Bewenden  habe,  das  Wollen  als  ein  solches, 
das  Hemmnisse  überwinde  oder  ihnen  Stand  halte.  Auch  das  Stand- 
halten ist  eine  Art  der  Überwindung  und  damit  ein  Thun. 

Dieser  Sachverhalt  muss  jetzt  näher  bestimmt  werden.  Ich 
rede  zunächst  wieder  unterschiedslos  von  dem  „gegenständlich 
bestimmten"  nnd  dem  auf  Erkenntnis  gerichteten  Wünschen  und 
Wollen.  Es  ist  ein  gegenständlich  bestimmtes  Wünschen,  wenn 
ich  wünsche,  dass  etwas  geschehe,  ein  gegenständlich  bestimmtes 
Wollen,  wenn  ich  etwas  thnn  vrill-  Es  ist  ein  auf  Erkenntnis 
gerichtetes,  oder  kürzer  gesagt,  ein  intellektuelles  oder  logisches 
Wünschen,  wenn  ich  zu  wissen  wünsche,  wie  es  mit  einer  Sache 
bestellt  sei,  d.  h.  wenn  ich  vrünsche,  dass  mir  ohne  mein  Zuthun 
das  Wissen  zu  teil  werde.  Soll  dies  Wünschen  rein  oder  un- 
bedingt intellektuell  sein,  so  ist  noch  vorausgesetzt,  dass  das 
Wissen  nicht  Mittel  zum  Zweck  sei,  sondern  um  seiner  selbst 
willen  erstrebt  werde.  Qagegen  ist  es  ein  intellektuelles  Wollen, 
wenn  ich  etwas  wissen  oder  erkennen  wiU.  Auch  hier  spreche 
ich  nur   von   einem  Wollen,   wenn   ich   zur  Verwirklichung  des 
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Zieles  etwas  thiin  kann,  sei  es  aucb  nur,  dass  ich  einen  Änderen 
Aber  die  Sache  aushole,  oder  irgendwie  ihn  zur  Mitteilung  dessen^ 
was  er  weiss,  veranlasse.  Auch  damit  „thue  ich  etwas"  zur  Er- 
reichung  des  Zieles. 

Dass  ich  nun  zur  Erreichung  eines  Zweckes  etwas  thuu  kann,  - 
dies  kann  nur  heissen,  entweder:  Die  Erreichung  des  Zieles  kann 
unmittelbar  ans  meinem  Streben  sich  ergeben,  oder:  Sie  unterliegt 
zum   mindesten  solchen  fiedingungen,  deren  Verwirklichnng 
unmittelbar  aus  meinem  Streben  hervorgehen  kann. 

Der  Erfolg  des  Strebens  kann  aber  unmittelbar  aas  meinem 
Streben  hervorgehen  zunächst  beim  Streben  nach  Apperception. 
Darum  wünsche  ich  nicht,  dass  jetzt  etwas  von  mir  beachtet 
werde,  sondern  ich  will  es  beachten.  Und  indem  ich  es  will, 
thue  ich  es. 

Ebenso  ist  das  associative  Streben,  wenn  dasselbe  nichts 
Anderes  ist,  als  ein  Streben  von  der  Vorstelinng  eines  Gegen- 
standes zur  Vorstellung  eines  anderen  Gegenstandes,  naturgemSss 
ein  „Wollen".  Dies  Wollen  bezeichnen  wir,  zum  mindesten  dann, 
wenn  es  um  seiner  Energie  und  der  Stärke  der  Hemmung  willen 
den  Charakter  fühlbarer  Spannung  hat,  als  ein  Besinnen  oder 
geflissentliches  Nachdenken,  Bedenken,  Erwägen  n.  s.  w. 

Praktisches  Wollen.  —  Uns  liegt  aber  im  Folgenden 
speziell  an  dem  auf  einen  äusseren  Thatbestand  gerichteten  Wollen 
oder  dem  „praktischen"  Wollen.  Ein  solches  Wollen  ist  entweder 
ein  Streben  nach  einer  körperlichen  Bewegung,  oder  psychologisch 
ausgedräckt,  nach  der  Empfindung  oder  Wahrnehmung  einer 
solchen,  oder  es  ist  ein  Streben  nach  einem  Tbatbestande,  der 
eine  körperliche  Bewegung  zur  Bedingung  hat  Auch  dies 
letztere  Wollen  wird  schliesslich  zu  einem  auf  die  Wahrnehmung 
einer  körperlichen  Bewegung  gerichteten  Streben. 

Anch  körperliche  Bewegungen  können  aus  einem  Streben 
unmittelbar  hervorgehen.  Anch  hier  kann  ich  also  etwas  „daza 
thuD."  Ehen  deswegen  liegt  auch  hier  ein  „Wollen"  vor.  Dabei  ist 
es  fUr  uns  einstweilen  gleicbgiltig,  wie  es  geschieht,  dass  das 
Streben   nach  Wahrnehmung   einer  körperlichen    Bewegung   die 
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Beve^Dg  nnd  d&mjt  zugleich  die  Wahrnehmang  derselben  ins 
Dasein  ruft.    Es  genügt  uns  vorerst  die  Thatsache. 

Aber  nicht  diese  Thatsache  als  solche  macht  mein  Streben 
nach  der  Bewegung  fttr  mich  zum  Wollen,  sondern  mein  Wissen 
davon.  Und  dies  setzt  voraus,  dass  ich  die  Thatsache  erlebt  habe. 
Ist  dies  einmal  geschehen,  d.  h.  bat  einmal  das  Streben  nach 
Wahroebmung  einer  körperlichen  Bewegung  diese  Bewegung  und 
die  Wahrnehmung  derselben  ins  Dasein  treten  lassen,  dann  ist 
hier  ein  erfahrungsgem&sser  Zusammenhang  geknüpft.  Und  von 
nnn  an  kann  mein  Streben  fOr  mich  den  Charakter  des  Wollens 
haben.  Es  ist  ein  Wollen  fUr  mein  Bewusstsein,  weil  ich  weiss, 
dass  ich  etwas  dazu  tbun  kann,  d.  h.  weil  ich  erfahren  habe,  dass 
aas  meinem  Streben  dies  Erstrebte  hervorgehen  kann. 

Die  Bedeutung  jenes  erfahmngsgemäasen  Zusammenhanges 
mnss  aber  noch  genauer  bestimmt  werden.  Das  Wollen  ist  nicht 
nur  ein  Streben  mit  dem  nebenhergehenden  Bewusstsein, 
dass  ich  zu  seiner  Verwirklichung  etwas  beitragen  kann.  Sondern, 
dass  ich  dies  Letztere  kann,  gehOrt  mit  znm  Gegenstande 
meines  Wollens.  Das  Wollen  ist  ein  Streben  —  nicht  darnach, 
dass  etwas  geschehe,  mit  irgend  einem  nebenhergehenden  Bewusst- 
sein, sondern  es  ist  das  Streben,  dass  etw^  geschehe  durch 
mich,  durch  mein  Zuthun,  d.  h.  darcb  mein  Streben.  Dies  „Ge- 
schehen darch  mich"  ist  im  Wollen  ^as  „Erstrebte". 

Nnn  sahen  wir  allgemein:  Ein  subjektives  Streben  ist 
nichts  Anderes  als  die  entsprechende,  darch  ein 
subjektives  Interesse  herausgehobene  and  aktuell 
gemachte,  zugleich  durch  dies  Interesse  subjekti- 
vierte  und  eventuell  mit  dem  Charakter  der  Aktivi- 
tät versehene,  in  der  Vorstellung  des  Erstrebten  an 
sich  liegende  objektive  Tendenz  oder  Forderung. 
Demgemäss  muss  auch  dem  Wollen  eine  dem  Gegenstand  des 
Strebens  entsprechende  objektive  Tendenz  zu  Grunde  liegen. 
Nun  ist  wie  gesagt,  beim  Wollen  der  Gegenstand  des  Strebens 
ein  Geschehen  durch  mein  Streben.  Es  muss  also  dem 
Wollen  die  objektive  Tendenz  oder  die  Forderung  zu  Grunde 
liegen,  dass  dies  Geschehen  durch  mich  stattfinde.  Und 
dies  heisst  in  unserem  Falle,  d.  h.  beim  Wollen,  das  auf  eine 


118  VI.  Kapitel.  [504 

körperliche  Bewegung  bezw.  die  Wahrnehniiing  einer  solchen  ge- 
richtet ist,  es  muss  für  mich  die  objektive  Forderung  bestehen, 
dass  meinem  Streben  diese  Wahmehmang  folge. 

Und  diese  Bedingung  ist  nun  durch  jenen  erfahmngsgemässen 
Zusammenhang  erfüllt.  Mein  Bewnsstsein  von  demselben  ißt  die 
objektive  Forderung  oder  Tendenz  von  meinem  Streben  zu  der 
durch  Erfahrnngsassociation  damit  verknüpften  Wahmehmung  der 
körperlichen  Bewegung  fortzugehen  oder  dieselbe  als  aus  dem 
Streben  hervorgehend  zu  erleben.  Es  ist  mit  einem  "Worte  diese 
„objektive"  oder  „erfahrungsgemässe  Erwartung".  Diese  Er- 
wartung, oder  diese  objektive  Tendenz  ist  also  der  letzte  Grund 
oder  das  spezifische  Fundament  eines  solchen  Wollens. 
Das  Wollen  entsteht,  indem  zu  dieser  objektiven  Tendenz  ein  sub- 
jektives Interesse  und  genauer  ein  positives  Wei-tinteresse  hinzu- 
tritt und  die  objektive  Tendenz  heraushebt  oder  aktuell  macht., 
zugleich  subjektiviert  und  mit  dem  Charakter  der  Aktintät  be- 
kleidet. 

Ich  nannte  diese  objektive  Tendenz  auch  objektive  Erwartung. 
Es  ist  nach  früher  Gesagtem  selbstverständlich,  dass  nicht  die 
thatsächliche  oder  sichere,  sondern  nur  die  mögliche  Erwartung 
oder  das  Bewnsstsein  der  Möglichkeit  derselben  hier  vorausgesetzt 
ist.  Auch  darin  liegt  ja  die  „objektive  Tendenz".  Dieselbe 
schliesst  eine  nur  mögliche  Erwartung  in  sich,  wenn  Gegen- 
tendenzen  ihr  die  Wage  halten.  Eben  diese  nur  mögliche  Er- 
wai'tung  wird  aber  durch  das  hinzutretende  Interesse  heraus- 
gehoben und  aktuell  gemacht,  nämlich  in  ein  aktuelles  sub- 
jektives Streben  verwandelt  Mit  anderen  Worten,  auch 
hier  ist  Bedingung  des  Strebens,  dass  für  mich  die  „objektive 
Möglichkeit"  des  Erstrebten  bestehe.  Nur  dass  hier  die  ob- 
jektive Möglichkeit  im  Bewnsstsein  der  Möglichkeit  der  Er- 
wartung besteht,  oder  in  dem  erfahrungsgemässen  Bewnsstsein, 
dass  aus  meinem  Streben  die  Wahrnehmung  der  körperlichen  Be- 
wegung hervorgehen  könne. 

Für  mich,  sage  ich,  muss  diese  objektive  Möglichkeit  be- 
stehen. Damit  ist  gesagt,  dass  die  Erwartung  recht  wohl  auch 
durch  die  gegenwärtige  Erfahrung  negiert  sein,  also  that- 
sächlich  unmöglich  sein  kann.    Dann  besteht  doch  die  M^- 
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lichkeit  des  Wollens,  Bämlich  in  jedem  Augenblick,  in  welchem 
diese  Unmöglichkeit  bezw.  die  Erfahrungsthatsache,  welche  die- 
selbe begründet,  von  mir  vergessen  oder  tnir  nicht  gegenwärtig 
ist  Und  es  besteht,  auch  wenn  ich  von  dieser  Thatsache  ein 
Bewusstsein  habe,  die  Möglichkeit  eines  hypothetischen 
AVolIens,  d.  h.  eines  Wollens  unter  Voraussetzung  der  Abstrak- 
tion von  dieser  Thatsache. 

So  kann  derjenige,  dessen  rechter  Arm  gelähmt  ist,  und  der 
von  dieser  Lähmung  Kenntnis  hat,  also  nicht  mehr  „erwarten" 
kann,  dass  sein  Streben  die  Bewegung  erzeugen  werde,  doch  noch 
den  Arm  bewegen  wollen,  nämlich  immer  dann,  wenn  er  der 
Wirkung  früherer  Erfahrungen,  die  an  sein  Streben  nach  Be- 
wegung des  Armes  die  Wahrnehmung  dieser  Bewegung  knüpften, 
sich  überlässt,  und  den  thatsächüchen  und  ihm  bekajinten  Sach- 
verhalt in  sich  zu  keiner  oder  zu  minderer  ^^'irkung  kommen  lässt. 
Dagegen  muss  allerdings  das  Wollen  verschwinden,  wenn 
er  den  Sachverhalt  der  Lähmung  vollkommen  gegenwäil-ig  hat 
nnd  in  Rechnung  zieht.  Wir  drücken  dies  wohl  so  aus:  Der  Ge- 
lähmte kann  „vernünftigerweise"  seinen  Arm  nicht  mehr  bewegen 
wollen.  Dies  heisst  gar  nichts  Anderes  als:  Er  kann  es  nicht, 
wenn  der  thatsächliche  Sachverhalt  in  seinem  Bewusstsein  zur 
vollen  Geltung  nnd  Wirkung  kommt. 

Blicken  wir  von  hier  aus  zurück  auf  die  vorher  erwähnten 
Fälle  des  Wollens,  insbesondere  das  Besinnen,  Nachdenken,  Wissen- 
wollen. Dann  erhellt,  dass  der  Sachverhalt  dort  principiell  derselbe 
ist.  D.  h.  auch  dort  ist  die  Kenntnis  eines  erfahrungsgemässeu 
Zusammenhanges  zwischen  dem  Streben  und  dem  Eintritt  des 
Erstrebten,  nnd  die  damit  gegebene  „objektive  Tendenz"  Be- 
dingung des  bewussten  Wollens.  Wir  könnten  die  Analogie  noch 
deutlicher  machen  durch  eine  Erweiterung  des  Begriffes  der  „Er- 
wartung". D.  h.  wir  könnten  unter  Voraussetzung  einer  solchen 
Erweiterung  insbesondere  auch  beim  Besinnen,  Nachdenken. 
Wissenwollen  die  Möglichkeit  einer  Erwartung  als  das  letzte 
Fundament  des  Wollens  bezeichnen.  So  kann  ich  etwa  sagen, 
ich  „erwarte"  erfahrungsgemäss,  dass  mein  Streben,  von  der  Vor- 
stellung eines  Gegenstandes  aus  die  Vorstellung  des  ihm  bekannter- 
massen  zugehörigen  Namens  zu  gewinnen,  diesen  Namen  mir  ins 
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Bewosstsein  rufen  k&tine.  Auch  hier  müsate  dann  gesagt  werden: 
Ein  auf  Vorstellnng  des  Namens  gerichtetes  Wollen,  oder  mit 
einem  Worte  ein  Besinnen  auf  den  Namen,  ist  nor  möglich,  s^* 
weit  diese  Erwartung  in  mir  entstehen  kann.  Dieselbe  kann  aber 
jederzeit  in  mir  entstehen,  wenn  ich  den  Namen  thatsächlich  gehört, 
und  nicht  etwa  wiederum  ganz  und  gar  vergessen  habe. 

Noch  ein  möglicher  Einwand  gegen  den  Satz,  das  Wollen  sei 
das  Streben  mit  dem  Bewusstsein,  das»  ich  etwas  „dazu  thon" 
könne,  ist  zu  beracksicbtigen.  Ich  sage  etwa:  Ich  „will"  in 
14  Tagen  eine  Beise  machen.  Zugleich  ist  mir  Tollkommen  be- 
wusst,  dass  ich  jetzt  die  Beise  unmöglich  machen  kann.  Indessen 
um  ein  Wollen,  die  Reise  jetzt  zn  machen,  handelt  es  sich  hier 
ja  auch  nicht  Das  fragliche  Wollen  ist  ein  Wollen  unter  einer 
Bedingung,  nämlich  der  Bedingung,  dass  eine  bestimmte  Zeit  ab- 
gelaufen ist  Und  es  ist  ein  Wollen  mit  dem  Bewusstsein,  dass 
dann  allerdings  das  Gewollte  durch  mich  verwirklidit  werden 
könne.  Es  ist  ein  Streben,  in  dessen  Natnr  es  liegt,  zam  eigent- 
lichen Wollen  zu  werden,  wenn  diese  Bedingung  des  Wollens  er- 
füllt ist,  und  es  ist  ein  Bewusstsein  von  diesem  Sachverhalt  Es 
ist  jetzt  noch  nicht  ein  fertiges  Wollen,  sondern,  an  sich  nnd 
von  diesem  Bewusstsein  abgesehen,  ein  blosses  Wänschen. 

Das  Wollen  als  Thnn.  Das  Anstrengnngsgefühl. 
—  Umgekehrt  ist  ein  wirkliches  oder  fertiges  Wollen  jederzeit 
ein  solches ,  das  auf  ein  mögliches  gegenwärtig  durch 
mich  zu  Tollbringendes  Geschehen  gerichtet  ist  Kurz  gesagt: 
Das  fertige  Wollen  ist  ein  Wollen  eines  als  möglich  gedachten 
gegenwärtigen  1'hnns.  Es  ist  ein  Streben,  das  nicht  auf  einen 
von  mif'  verschiedenen  Gegenstand  beschränkt  bleibt,  sondern  von 
da  aus  weiter  auf  mein  Thnn  sich  erstreckt  Es  ist  ein  zn  einem 
solchen  Thun  fortgehendes  Streben.  Was  dies  heisst,  liegt 
im  vorhin  GJesagten.  Will  ich  den  Arm  bewegen,  so  strebe  ich 
nicht  nur  nach  der  Wahrnehmung  dieser  Bewegung,  sondern  ich 
erwarte  sie,  d.  h.  es  wird  nicht  nnr  die  in  der  Voratellung  des 
Wahrnehmbaren  als  solcher  liegenden  objektiven  Tendenz  in  Wahr- 
nehmung sich  umzuwandeln,  in  mir  wirksam,  sondern  es  wird  za- 
gleich  in  mir  wirksam  die  erfahrungsgemässe  objektive  Tendenz 
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des  Fortganges  von  meinem  Streben  zu  dieser  Wahrnehmung 
and  es  wird  diese  objektive  Tendenz  dorch  den  Hinzntritt  des 
positiven  Wertinteresses  nnterstützt  and  zum  subjektiven  nnd  ak- 
tiven Streben  gemacht  Darin  besteht  das  Streben  nach  dem  Thnn, 
nnd  damit  das  Spezifische  des  Wollens.  Die  Wirksamkeit  jener 
in  der  Vorstellung  der  Bewegung  als  solcher  liegenden  Tendenz, 
in  Wahmehmaiig  sich  zu  verwandeln,  ist  die  Grundlage  fttr  ein 
blosses  Wfinschen,  diese  weitergehende  objektive,  und  genauer 
gesagt,  erfahmngsgemässe  Tendenz  ist  die  spezifische  Grundlage 
des  WoUens.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  diese  weitergehende 
Tendenz  sich  verwirklichen  mfisse.  Ich  sagte  schon,  derjenige, 
dessen  Arm  gelähmt  ist,  kann  noch  ihn  bewegen  wollen.  Auch 
in  diesem  WoUen  liegt  das  Thun,  nämlich  als  erstrebtes.  Zu- 
gleich ist  dies  Tbnn  doch  ein  wirkliches,  nämlich  innerliches 
Thnn.  Es  ist  ein  Thun  ohne  Gelingen,  also  nicht  ein  Thun  im 
Sinne  der  That,  sondern  im  Sinne  der  Thätigkeit 

Das  GiefQbl  der  S  p  a  n  n  u  n  g  in  diesem  Thtrn  oder  dieser  Thätig- 
keit ist  das  eigentlich  sogenannte  Anstrengnngsgefühl, 
hezw.  WiderstandsgefSM.  Auch  Bedingang  hierfür  ist  also  dies, 
dass  die  associ&tive  erfahmngsgemässe  Beziehung  zwischen  dem 
Streben  und  dem  Erstrebten,  In  unserem  Falle  zwischen  dem 
Streben  nach  der  Armbewegung,  und  der  ehemals  erlebten  that- 
sächlichen  Annbewegnng  nnd  die  auf  dieser  Association  begrOndete 
objektive  Tendenz  des  erneuten  Fortganges  von  dem  Streben  zur 
Wahrnehmung  der  Bewegung  in  mir  wirksam  ist  Wird  diese 
Wirksamkeit  ausgeschaltet,  d.  h.  besteht  das  klare  Bewnsstsein 
der  Unmöglichkeit,  dann  fällt  dies  Moment  des  Thuns  weg,  das 
Wollen  wird  zum  blossen  Wünschen,  d.  h.  es  bleibt  nor  die,  ab- 
gesehen von  jener  Erfahrungsassociation  in  der  Bewegnngsvor- 
stellnng  als  solcher  liegende  Tendenz,  das  Vorgestellte  voll  zu  er- 
leben, Dbrig.  Und  damit  ist  auch  die  Möglichkeit  des  Anstrengungs- 
gefühles  dahin. 

Dies  gilt  auch  für  das  Besinnen,  Nachdenken,  Wissenwollen. 
Auch  das  vollkommen  vergebliche  Besinnen  ist  ein  WoUen,  also  ein 
inneres  „Thun"  oder  eine  Thätigkeit.  Demgemäss  steckt  auch  in  ihm 
das  Anstrengungs-  nnd  Widerstandsgefühl.  Und  dies  Anstrengungs- 
and  Widerstandsgefühl  ist  genau  dasselbe  Anstrengungs-  oder 
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Widerstaiids^efÜhl,  das  derjenige  hat,  der  vergeblich  seinen  Ann 
zu  heben  versucht.  Auch  dies  Besinnen  nun  ist,  wie  wir  sahen, 
geknüpft  an  die  erfahrungsgemässe  Association  zwischen  dem 
Streben  und  dem  Erstrebten,  und  die  Wirksamkeit  derselben. 
Besteht  keine  solche  Association  mebr,  oder  ist  sie  gelöst,  dann 
schwindet  auch  hier  das  innere  Thun,  also  das  Wollen.  Ich 
„wünsche"  jetzt  zu  wissen,  wie  der  Name  lautet.  Und  in  diesem 
AVunsche  liegt  nichts  mehr  von  Anstrengung  oder  Widerstand. 

In  jedem  Wollen  liegt  nach  dem  soeben  Gesagten  ein  Thnn, 
nämlich  ein  Thun  als  innere  Thätigkeit  oder  als  Fortgehen  des 
Strebens  von  dem  erstrebten,  von  mir  unterschiedenen  Gegenstandp 
zu  dem  Dasein  desselben  „durch  mich".  Dies  „Durch  mich" 
macht  das  in  jedem  Wollen  liegende  „Thun"  aus.  Dabei  nahmen 
wir  zunächst  an,  der  Gegenstand  könne  ohne  weiteres  durch  mich, 
d.  h.  durch  mein  Streben  ins  Dasein  gerufen  werden,  es  könne 
also  unmittelbar  durch  mein  Streben  das  zu  jedem  Streben  ge- 
hörige Hemmnis  überwunden  werden.  Geschieht  dies,  so  wird  das 
Thtiu  zur  unmittelbaren  That,  oder  znr  nnmittelbaren  oder  ein- 
fachen Willenshandlung,  diejenachdem  eine  innere  oder  äussere  ist. 
Die  unmittelbare  „Willenshandlung"  ist  der  unmittelbar  sich  ver- 
wirklichende „Willensakt". 

In  dieser  WQIenshandlung  nun  erfährt  auch  das  An- 
strengungs-  und  Widerstandsgefühl  eine  Modifikation.  Es  bleibt 
nicht  mehr  bei  jenem  bloss  daseienden  Anstrengnngsge- 
fühl.  Sondern  dasselbe  wird  zum  Gefühl  der  sich  befriedigenden, 
oder  von  Punkt  zu  Pnnfct  sich  lösenden  Anstrengung.  Und  das 
Gefühl  des  Widerstands  wird  zum  Gefühl  des  von  Punkt  zu  Punkt 
sich  lösenden  AViderstandes.  Das  nur  daseiende  Anstrengungs- 
gefühl ist  das  Standhalten  gegen  die  Hemmung,  das  sich  be- 
friedigende ein  Gefühl  der  positiven  Leistung.  Beide  sind  sie  ein 
Gefühl  der  inneren  Arbeit  und  je  nach  der  Intensität  des  Gefühles 
ein  Gefühl  des  Kraftaufwandes.  Und  jenes  ein  Gefühl  der  blossen 
Arbeit  und  des  blossen  Kraftaufwandes,  dies  ein  Gefühl  der  er- 
folgreichen Arbeit  oder  des  erfolgreichen  Kraftaufwandes. 

Gesetz  der  Stauung.  —  Den  Fällen  des  unmittelbaren 
Hervorgehens  des  Erfolges  aus  dem  Streben  stellen  wir  nun  aber 
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diejenigen  entgegen,  in  welchen  das  Erstrebte  nicht  unmittelbar, 
sondern  nur  durch  eine  Reihe  von  Bedingungen  hindurch  erfahrungs- 
gemäss  sich  zu  verwirklichen  vermag. 

Hier  ist  zunächst  gegeben  das  Streben  nach  dem  Ziel.  Von 
da  aus  aber  werden  die  Voi-steUnngen  der  Bedingungen  repro- 
duziert; und  zugleich  überträgt  sich  auf  dieselben  der  Reihe  nach 
das  Streben.  Das  Streben  wird  zum  Streben  nach  einem  „Zweck" 
durch  „Jtittel"  hindurch  oder  zum  Streben  nach  „Mitteln"  um  des 
-Zweckes"  willen.  Es  wird  zum  „zweckthätigen  Streben". 
Dabei  ist  zu  bedenken:  Einen  „Zweck"  gibt  es  erst,  wo  es 
„Mittel"  gibt  und  umgekehrt.  Zweck  ist  nicht  jedes  Ziel,  sondern 
das  durch  Mittel  hindurch  zu  verwirklichende. 

Um  nun  dies  zweckthätige  Streben  zu  verstehen,  erinnern 
wir  uns  wiederum  an  fi-üher  bereits  Angedeutetes.  Zunächst  an 
das,  was  gesagt  wurde  über  das  allgemeine  Wesen  des  Strebena, 
nämlich  an  die  Thatsache,  dass  das  Streben  psychischer  Vorgang 
oder  Zusammenhang  von  Vorgängen  ist,  dessen  natürlicher  Ab- 
iauf einer  Hemmung  begegnet.  Dazu  wurde  ehemals  hinzugefügt: 
Die  Hemmung  bedeutet  zugleich  eine  „Stauung":  Jedes  in  seinem 
natürlichen  Ablauf  gehemmte,  psychische  Geschehen  bedingt  eine 
solche  „Stauung",  d.  h.  es  bedingt  eine  Konzentration  der  psychi- 
schen Kraft,  der  Aufmerksamkeit,  kurz  der  Möglichkeit  des 
"Wirkens  im  psychischen  Lebenszusammenhange,  an  dem  Punkt, 
in  welchem  die  Hemmung  stattfindet.  Und  zwar  ist  diese  Stauung 
um  so  grösser,  je  grösser  die  Energie  jenes  psychischen  Geschehens 
einerseits  und  je  grösser  andererseits  die  zu  überwindende 
Hemmung  ist 

Diese  Stauung  ist,  wie  ich  an  anderer  Stelle  etwas  genauer 
gesagt  habe, ')  eine  Absorptionserscheinung.  Jeder  psychische  Vor- 
gang ist,  je  nach  dem  Grade  seines  Verflocbtenseins  in  den  Zu- 
sammenhang des  psychischen  Lebens,  zunächst  Gegenstand  einer 
doppelten  Tendenz  der  Absorption.  Nämlich  einer  aktiven 
Tendenz  der  Absorption :  Es  liegt  in  ihm  die  Tendenz,  alle  psychische 
Kraft  oder  Wirkungsiahigkeit  zu  absorbieren,  d,  h.  in  sich  zu 
vereinigen.    Zum  andern  ist  er  Gegenstand  einer  passiven  Ab- 
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sorptionstendenz :  Jeder  fertige  psychische  Voi^ang  anterliegt 
mehr  oder  minder  einer  Tendenz,  darch  das  gleichzeitige  psychische 
(Seschehen  absorbiert  zn  werden,  oder  darin  sich  zn  „ver- 
lieren". Diese  beiden  Tendenzen  wirken  nicht  nur  ein- 
ander entgegen,  sondern  sie  heben  sich  ancb  wechselseitig  auf, 
d.  h.  je  grösser  die  eine  ist,  am  so  geringer  wird  ebendamit  die 
andere. 

Die  in  ihrer  Verwirklichung  gehemmte  Tendenz  des  natür- 
lichen Äblaafes  eines  Vorganges  nun  schliesst  als  solche,  d.  b. 
vermine  der  Kemmnng,  eine  spezifische  aktive  Absorptionstendenz, 
d.  h.  eine  spezifische  Tendenz,  die  seelische  Kraft  in  sich  zu  kon- 
zentrieren, in  sich.  Dieselbe  ist  um  so  grösser,  je  grösser  die 
Energie  des  Strebens  ist,  und  je  wirksamer  die  Hemmung  ist. 
Daraus  ergibt  sich  nach  dem  soeben  Gesagten  eine  entsprechende 
Aufhebung  der  passiven  Äbsorptionstendenz  und  darans  wiederom 
eine  entsprechende  Steigerang  der  aktiven  1'endeuz  der  Absorption. 
D.  h.  die  psychische  Kraft  konzentriert  sich  auf  das  Streben  oder 
auf  den  Vorgang,  in  dessen  Dasein  und  Wirkung  das  Streben  be- 
steht.   Dies  ist  der  Sinn  der  „Stauung". 

Diese  Stauung  wächst,  wie  gesagt,  auch  mit  der  Grösse  der 
za  überwindenden  Hemmung,  d.  h.  die  Hemmung  oder  das  zu 
überwindende  Hindernis  l&sst  das  Streben  intenBiver  werden. 
Doch  geschiebt  dies  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Je  mehr 
das  Streben  als  solches,  also  unbefriedigt,  bestehen  bleibt,  um  so 
mehr  tmterliegt  es  dem  neuen  Gesetze,  dass  jedes  dauernd  sich 
gleich  bleibende  psychische  Geschehen  Gegenstand  einer  successive 
wachsenden  passiven  Absorptionstendenz  wird.  D.  h.  jedes  Streben, 
das  sich  nicht  erfüllt,  erlahmt.  Und  es  moss  um  so  rascher 
erlahmen,  je  schwächer  es  ist,  je  weniger  also  die  aktive  Absorp- 
tioDstendenz  an  sich  der  passiven  tiberlegen  ist 

Dazu  kommt,  dass  die  Steigerung  des  Strebens  durch  die 
Stanung  zugleich  die  Fähigkeit  des  Hemmnisses,  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zu  ziehen,  erhöht.  Und  daraus  ergibt 
sich  die  doppelte  Möglichkeit:  Die  Hemmung  bestehe  in  einer 
wahrgenommenen  oder  vorgestellten  Thatsache,  deren  Stattfinden 
die  Erreichbarkeit  des  Zieles  bedroht  oder  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  es  erreicht   werde,    vermindert     Dann  ist  die   Vergegen- 
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wärtigang  dieses  Sachverhaltes,  wie  wir  wissen,  zugleich  ein 
Grand  der  Vermindening  des  Strehens;  da  dies  ja  das  Bewnsstsein 
der  Möglichkeit  seiner  Verwirklichung  zur  Bedingong  hat.  Oder 
es  sei  dasjenige,  was  durch  die  Verwirklichung  des  Strebens 
negiert  wird,  seihst  Gegenstand  eines  positiven  Wertinteresses, 
sei  es  auch  nur  eines  natürlichen  TrSgheits-  oder  Behaglichkeits- 
interesses, so  wird  mit  der  Äpperception  dieses  Thatbestandes  za- 
gleich  dies  Interesse  gesteigert.  Es  stehen  sich  also  jetzt  zwei 
Strebangen  gegenüber,  die  sich  ausgleichen  und  damit  wechsel- 
seitig aufheben  können. 

„Zweck"  nnd  „Mittel"  beim  Besinnen.  —  Bleiben  wir 
aber  bei  der  Stauang  und  betrachten  dieselbe,  abgesehen  von  diesen 
Bedingungen  ihrer  Aufhebung.  Es  gilt  dann  der  Satz:  Solche 
Stauung  ist  in  sich  selbst  eine  Tendenz  des  Fortganges  des 
Strebens  zu  solchen  psychischen  Elementen,  die  mit  dem  Ziel  des 
Strebens  irgendwie  zusammenhängen  oder  vereinheitlicht  sind, 
also  auch  eine  Tendenz  des  Fortganges  zu  den  Mitteln,  dnrch 
welche  das  Ziel  erreicht  und  demgem&ss  —  auf  einem  Wege,  der 
dem  vorhin  bezeichneten  unmittelbar  entgegensteht,  —  die  Stannng 
aufgehoben  werden  kann. 

Wir  betrachten  hier  zunächst  wiederum  das  „Besinnen". 
Hier  ist  die  Staanng  eine  einfache  Stauung  des  associativ  be- 
dingten Vorstelinngsverlaufes.  Besinne  ich  mich  auf  den  Namen 
eines  Menschen,  oder  auf  die  Fortsetzung  eines  Gedichtes,  so  ist 
die  Stauung  speziell  eine  Stauung  des  empirischen,  d.  h.  durch 
Erfahrungsassociation  bedingteu  Vorstellungsverlanfes. 

Diese  Stauang  ist  Konzentration  der  psychischen  Kraft,  der 
Änfinerksamkeit,  der  Auffitösungsthätigkeit,  kurz  der  psychischen 
Wirkungsmöglichkeit  auf  den  Punkt,  wo  die  Hemmung  stattfindet 
Sie  ist  genauer  gesagt  Zusammenfassung  der  psychischen  Kraft 
in  der  Bichtung  auf  dasjenige,  worauf  die  gehemmte  Associations- 
wirknng  abzielt,  Im  Falle  des  Besinnens  auf  einen  Namen  also 
eine  Konzentration  der  psychischen  Kraft  in  der  Bichtung  auf  die 
Vorstellung  dieses  Namens. 

Nun  ist  aber  mit  diesem  Namen  Allerlei,  wiederum  erfahrungs- 
verknüpft,  psychisch  vereinheitlicht,  zn  einem  einzigen 
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Komplex  vei-woben.  Der  Name  ist  ein  irgendwo  gelesener,  in 
einer  bestimmten  Situation  gehörter,  n.  s.  v.  Solchen  Momenten 
teilt  sich  also  die  psychische  Kraft  mit.  D.  h.  diese  Vorstellangen 
—  des  Ortes,  wo  ich  den  Namen  las,  der  Situation  in  welcher 
ich  ihn  hörte  u.  s.  w  —  werden  in  mir  geweckt  und  in  die 
Stauung  hineingezogen.  Sie  gewinnen,  mit  einem  anderen  Bilde, 
Teil  an  der  besonders  hellen  Beleuchtung,  in  welche  der  Gedanke 
an  den  noch  nicht  gefundenen  Namen  gerückt  ist.  Auch  diese 
Vorstellungen  werden  also  psychisch  besonders  wirkungsfähig. 
Damit  hat  sich  die  Tendenz  der  Reproduktion  des  Namens  eine 
Hilfe  geschaffen.  Die  Vorstellungen  dienen,  weil  sie  mit  dem 
Namen  vereinheitlicht  oder  in  einen  Komplex  verwoben  sind,  dazu, 
auf  den  Namen  hinzuführen.  Hat  die  Vorstellung  des  MIenschen 
iar  sich  allein  nicht  vermocht  den  Namen  zu  reproducieren,  so 
vermag  sie  dies  vielleicht  im  Verein  mit  diesen  Vorstellungen. 

Dies  können  wir  verallgemeinern:  Die  Hemmung  des  natür- 
lichen Ablaufes  eines  psychischen  Geschehens  bringt  aus  sich  selbst 
solche  Wirkungen  hervor  oder  ruft  solche  Momente  sich  zur  Hilfe, 
die  geeignet  sein  können,  diese  Hemmungen  aufzuheben.  Wir 
können  diese  Regel  bezeichnen  als  eine  Regel  der  teleologischen 
Mechanik  des  Vorstellungsverlaufes.  Sie  entspricht  einer  Regel 
der  teleologischen  Mechanik  des  physischen  Lebens.  Der  letzte 
Grund  für  diesen  Sachverhalt  liegt  in  der  „Staunng". 

Gesetzt  nun  es  wird  durch  die  Mithilfe  solcher  Faktoren  die 
Reproduktion  des  Namens  wirklich  zuwege  gebracht,  dann  sind 
diese  Faktoren  zu  „Mitteln"  geworden  flir  die  Erreichung  des 
Zieles  oder  zn  Mitteln  für  einen  „Zweck".  Und  sie  können  von 
nun  an  bewusst  angewendete  Mittel  werden.  Die  Verwirklichung 
des  Zieles,  das  Auftauchen  der  gesuchten  Vorstellung  ist  jetzt 
erfahrungsgemäss  verknüpft  mit  der  Vorstellung  solcher  Mittel. 
Das  Erstrebte  erscheint  als  etwas  möglicherweise  durch  sie 
hindurch  Geschehendes  oder  ins  Dasein  Tretendes.  Wird  also 
die  Verwirklichung  des  Zieles  neuerdings  erstrebt,  so  kann  sie 
erstrebt  werden  als  eine  durch  jene  Mittel  hindurch  ge- 
schehende, oder  sie  kann  erstrebt  werdeu  „durch  die  Mittel  hin- 
durch''. Und  dies  kann  nicht  nur  geschehen,  sondern  es  wird  that- 
säcblich  geschehen,   wenn   auch  jetzt  der  gesuchte  Name  nicht 
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sofort  sich  einstellt,  also  wieäerum  eine  Stauung  entstellt  und 
vennöge  derselben  die  „Hilfsvorstellungen"  —  des  Ortes,  der 
Situation  u.  s.  w.  —  geweckt  und  in  die  Stauung  hineingezogen 
werden.  Man  sieht  aber  leicht,  dass  die  Weckung  jener  Vor- 
stellungen jetzt,  auf  Grund  der  Stauung,  sich  leichter  vollzieht. 
Damit  ist  die  Thätigkeit  des  Besinnens  zur  Zwecktbätigkeit 
geworden.  Zwecktbätigkeit  ist  ja  eben,  wie  schon  gesagt^  die 
Thätigkeit,  die  sich  bewussterweise  richtet  auf  ein  Ziel  durch 
irgendwelche  Mittel  hindurch;  oder  die,  umgekehrt  gesagt,  Mittel 
erstrebt,  „um"  eines  durch  sie  hindurch  zu  erreichenden  Zweckes 
„willen". 

Erkenntnisthätigkeit.  Lösung  des  Widerspruch  es 
der  objektiven  Wirklichkeitstendenzen.  —  Um  das 
„Besinnen",  also  um  einfache  reproduktive  Voratellungsthätigkeit 
hat  es  sich  hier  gehandelt  Dei*  die  Zwecktbätigkeit  auslösende 
Faktor  ist  dabei  die  einfache  Hemmung  des  Vorstellungsverlanfes 
oder  die  dadurch  bewirkte  Stauung.  Insofern  aber  der  Name  einer 
Person  objektiv,  d.  h.  erfahrangsgemäss  zur  Person  hinzugehört, 
ist  die  Zwecktbätigkeit  hier  KUgleicb  objektive  oder  logische 
Zwecktbätigkeit. 

Diese  logische  Zwecktbätigkeit  kann  als  eine  Art  der  Erkennte 
nisthätigkeit  bezeichnet  werden.  Aber  sie  ist  noch  nicht  die  Er- 
kenntnisthätigkeit im  eigentlichen  Sinne.  D.  h.  sie  ist  noch  nicht 
logische  Zwecktbätigkeit,  durch  welche  Erkenntnis  gewonnen 
wird.  Finde  ich  den  Namen,  so  habe  ich  nicht  eine  neue  Erkenntnis 
gewonnen,  sondern  nur  eine  Erkenntnis,  die  ich  schon  hatte,  mir 
zum  Bewusstsein  gebracht  Neben  dieser  reproduktiven  Erkennt- 
nisthätigkeit steht  nun  aber  die  produktive  oder  die  eigentliche 
Erkenntnisthätigkeit  In  ihr  ist,  wie  schon  gesagt,  das  treibende 
Moment  der  Widerspruch. 

Wir  denken  dabei  zunächst  an  die  Erfahrungserkenntnis. 
Drei  Stufen  der  Erfahrungserkenntnis  sind  zu  unterscheiden.  Die 
erste  ist  das  einfache  Bewusstsein  der  Wirklichkeit  und  Nicht- 
wirklichkeit  Solche  Erkenntnis  besteht  in  einfachen  Existenzial- 
nrteilen.  Nehmen  wir  nun  an,  ich  habe  ein  solches  eiufaches  Ezisten- 
zialorteÜ  gewonnen:  Etwas  sei  in  der  Wahrnehmung  Gegenstand 
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des  Wirklicbkeitsbewnsstseins  geworden.  Dann  gilt  nach  frOher 
Qesagtem  der  Satz:  Was  eimiial  QegeBStand  des  Wirfelichkeits- 
bewusstaeins  geworden  ist,  ist  dies  an  sich,  d.  h.  von  Gegen- 
wirknngen  abgesehen,  allgemein.  D.  h.  es  kann  nicht  auch  wieder- 
am  als  anwirklich  gedacht  werden  ohne  Grund.  Diesem  Satz 
zufolge  gilt  mir  das  soeben  WabrgenommeDe  für  wirklich,  auch 
wenn  ich  jetzt  die  Angen  schliesse  nnd  es  nicht  mehr  sehe.  Dies 
ist  nicht  eine  ans  der  Erfahrung  gewonnene  Einsicht,  sondern 
eine  nrsprQngliche  Denknotwendigkeit.  Dieselbe  liegt  aller  Qber 
das  WirklichkeitsbewQsstsein  eines  Momentes  hinaasgehender  Er^ 
fabrungserkenntnis  zn  Grunde.  Hiervon  haben  wir  bereits  früher 
Kenntnis  genommen;  und  ich  habe  die  fragliche  Denknotwendig- 
keit  psychologisch  verst&ndlich  za  machen  gesucht 

Aach  die  Frage,  wieso  wir  dann  doch  „Grund"  haben  kennen. 
Eines  und  Dasselbe  als  wirklich  nnd  aach  wiederum  als  nicht  wirklich 
anzusehen,  wurde  an  jener  früheren  Stelle  bereits  gestellt  Das  dort 
gewonnene  Ei^ebnis  erscheint  aber  hier  in  nener  Beleuchtung. 

Ich  sah  einen  Gegenstand  und  gewann  das  Bewnsstsein  sein«* 
Wirklichkeit;  und  nun  sehe  ich  denselben  Gegenstand  irgendwo 
im  Räume  und  irgendwo  in  der  Zeit  nicht  Habe  ich  trotzdem 
Antass,  den  Gegenstand  vorzustellen  und  die  Frage  nach  seiner 
Wirklichkeit  zu  stellen,  so  gewinne  ich  jetzt  das  Bewnsstsein  seiner 
NichtWirklichkeit  Damit  ist  ein  Widersprach  gegeben.  Auch 
dieser  Widerspruch  ist  eine  Hemmung.  Aach  er  bedingt  also 
eine  Stauung.  Freilich  eine  solche,  die  alsbald  sich  Ißst,  so  dass 
sie  gar  nicht  als  solche  sich  bemerkbar  zu  machen  braucht 

Von  der  Wahrnehmung  eines  Gegenstandes  sprach  ich.  In  Wahr- 
heit nehme  ich  nicht  schlechtweg  Gegenstände  wahr,  sondern  ich 
nehme  sie  wahr  in  einer  Un^ebnng,  oder  unter  bestimmten  Um- 
ständen. Und  dieser  Umstände  bemächtigt  sich  nun  die  Stannng. 
Ich  finde  mich  durch  dieselbe  hingewiesen  anf  die  Umstände,  unter 
welchen  der  Gregenstand  existiert.  Die  Stauung  veranlasst  mich, 
die  Umstände,  unter  welchen  der  Gegenstand  existiert,  zn  beachten 
oder  zum  Gegenstände  hinzuznappercipieren.  Daraus  entsteht  mir 
die  Einheit  „Der  Gegenstand  unter  diesen  Umständen"  oder  „Der 
durch  diese  Umstände  näher  determinierte  Gegenstand".  Dies  ist 
ein  neuer  „Gegenstand".    Und  dieser  neue  Gregenstand  tritt  an  die 
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Steile  jenes  vorigen,  noch  nicht  determinierten  Gegenstandes.  Er 
wird  an  seiner  Statt  der  Gegenstand  des  Wirkliehkeitsbewusst- 
seins.  Genauer  gesagt:  Die  nähere  Bestimmung  des  Gegenstandes 
—  durch  die  Umstände  —  wird  in  den  Gegenstand  des  Wirklich- 
keibsbewusstseins  mit  hineingenommen.  Der  Gegenstand  ist  für 
mich  wirklich  —  nicht  mehr  schlechtweg,  sondern  als  der  durch 
die  Umstände  näher  determinierte,  oder  unter  der  Bedingung  dieser 
Determination.  Und  nun  ist  es  kein  Widerspruch  mehr,  wenn  ich 
den  gleichen  Gegenstand  als  nichtwirklich  denke  unter  anderen 
Umständen. 

Was  uns  hier  speziell  interessiert,  ist  jener  Begriff  der  Be- 
dingung. Diese  „Bedingung"  ist  Dasselbe,  was  vorher  das„  Mittel" 
war.  Beide  entstehen  fUr  uns  aus  der  Hemmung  und  Stauung. 
Die  „Bedingungen"  entstehen  speziell  aus  der  Hemmung,  die  wir 
als  Widerspruch  bezeichnen.  Die  Umstände,  unter  welchen  der 
G^enstand  wirklich  erscheint,  werden  für  mich  zu  Bedingungen 
seiner  Wirklichkeit,  vermöge  des  Widerspruches,  der  sich  ergibt, 
wenn  und  solange  sie  nicht  zum  Gegenstande  des  Wirklichkeitsbe- 
wnsstseins  hinzugenommen  werden.  Dass  der  Widerspruch  ihre  Hinzu- 
nahme oder  ihre  apperceptive  Vereinheitlichung  mit  dem  Gegenstande 
fordert,  und  dass  dann  durch  diese  Hinznnahme  der  Widerspruch 
verschwindet,  diese  Thatsache  oder  dies  Bewusstseinserlebnis,  diese 
eigenartige  unmittelbar  erlebte  psychische  oder  apperceptive  Be- 
wegung, ist  es  zugleich,  die  den  Sinn  des  Wortes  „Bedingung" 
ausmacht  Der  Sinn  des  Wortes  „Mittel"  ist,  wie  man  sich  er- 
innert, ein  völlig  analoger. 

Ich  blicke  etwa  in  den  Raum  hinein  and  sehe  Rot.  Dann 
gilt  für  mich  unweigerlich  der  Satz:  Dies  Hot  kann  nicht  existieren 
und  auch  nichtexistieren.  Wohl  aber  kann  das  Rot  existieren 
an  einem  Ding  oder  in  einem  räumlichen  Zusammenhang  und 
nichtexistieren  In  einem  anderen.  Zugleich  müssen  wir  sagen: 
Es  kann  nur  existieren  und  zugleich  nichtexistieren  unter  der 
BedingODg  solcher  Verschiedenheit  der  „Umstände".  Ich  muss 
in  meinen  Gedanken  solche  verschiedene  Umstände  hinzunehmen, 
oder  mnss  sie  hinzuappercipieren.  Ich  muss  die  Umstände,  unter 
denen  ich  das  Rot  sehe,  mit  dem  Rot  in  die  apperceptive  Einheit 
„Rot  unter  diesen  Umständen"  aufnehmen.    Die  Forderung  des 
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Rot,  als  wirklich  zu  erscheinen,  kann  widerspruchslos  verwirklicht 
werden  als  eine  Forderung,  die  nicht  das  Rot  stellt,  sondern  das 
„Rot  an  dieser  Stelle",  oder  sie  kann  verwirklicht  werden,  nur 
sofern  sie  in  eine  Forderung  dieses  näher  bestimmten  G-egen - 
Standes  sich  verwandelt. 

Kausales  Denken.  —  Mit  dem  Hinzutritt  dieser  „Be- 
dingung" nun  bat  das  reine  Bxistenzialurteil  sich  verwandelt  in 
ein  bedingtes  Existenzialurteil.  So  werden  überall,  schon  beim 
ersten  Blick  in  die  Weltj  reine  Existenzialnrteile  zu  bedingten. 
Immer  ist,  was  sie  dazu  macht,  der  Widerspruch,  der  entstehen 
wUrde,  wenn  die  „Bedingung"  nicht  hinzuträte,  oder  der  entsteht, 
wenn  wir  sie  nicht  in  den  Gegenstand  des  Existenzialurteiles 
apperceptiv  hineinnehmen. 

Von  da  geht  dann  aber  der  Prozess  der  Erfahrangserkenntnis 
weiter.  Ich  sah  einen  Gegenstand  unter  gewissen  Umständen 
und  sehe  ihn  jetzt  unter  den  gleichen  Umständen  nicht  Dann 
entsteht  von  neuem  ein  Widerspruch.  Wiederum  ist  das  unter 
diesen  Umständen  Wirkliche  fttr  mich  notwendig  nnter  diesen 
Umständen  allgemein  wirklich.  Zugleich  erscheint  es  doch  jetzt 
unter  diesen  Umständen  nicht  wirklich.  Diesem  Widerspruch 
kann  ich  nur  entgehen,  indem  ich  die  Umstände  in  beiden  Fällen 
trotz  der  wahrgenommenen  Gleichheit  verschieden  denke.  —  Auch 
hier  ergibt  sich  der  Widerspruch  ans  jenem  allgemeinen  Gesetz, 
dass  das  einmal  als  wirklich  Erkannte  fUr  mich  allgemein  wirk- 
lich ist  Dass  das  unter  bestimmten  Umständen  oder  in  einem 
bestimmten  Wirklichkeitszusammenhänge  als  wirklich  Eischeinende 
in  eben  diesem  Zusammenhange  mir  allgemein  als  wirklich 
erscheinen  muss,  ist  ein  spezieller  Fall  jenes  aJIgemeinen  Gesetzes. 

Aber  wie  nun  komme  ich  dazu,  die  Umstände  verschieden 
zu  denken?  Wie  wirkt  hier  der  Widerspruch?  Darauf  gibt  die 
Antwort  wiederum  das  Gesetz  der  Stauung.  Die  psychische  Kraft 
oder  die  Anfmerksamkeit  konzentriert  sich  an  der  Stelle  des 
Widerspruchs.  Es  entsteht  daraus  zunächst  das  Greflihl  der  logi- 
schen Verwunderung  oder  Überraschung,  die  der  Anfang  aller 
„Philosophie",  d.  h.  aller  Erkenntnisthätigkeit  ist  Die  gestaute 
Aufmerksamkeit  wendet  sich  dann  dem  zu,  was  an  jenem  Punkte 
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und  in  nächster  Nähe  jenes  Punktes  sich  findet;  dann  weiterliin, 
wenn  sich  daraus  keine  Lösung  des  Widerspruchs  ergibt,  zu  weiter 
entfernten  Punkten.  Sie  wendet  sich  iu  unserem  Falle  zunächst 
zu  den  unmittelbar  begleit«ndeii  Umständen,  nämlich  den  Um- 
ständen, wie  sie  im  einen  Falle  waren  und  im  anderen  Falle  sind. 
Doch  nicht  so,  dass  sie  von  den  Gegenständen  der  Bejahung  hezw. 
Verneinung  sich  abwendet,  sondern  so,  dass  sie  za  diesen  die 
Umstände  hinzunimmt.  Dies  ergibt  die  apperceptive  Vereinheit- 
lichung dessen,  was  ich  sah,  und  ebenso  dessen,  was  ich  jetzt  an 
seiner  Stelle  sehe,  mit  den  zugehörigen  Umständen.  Und  gesetzt 
nun,  es  erweisen  sich  bei  dieser  näheren  Betrachtung,  d.  h.  unter 
Voraussetzung  dieser  durch  die  Stauung  hervorgerufenen  Apper- 
ceptionen,  die  Umstände  im  einen  uud  im  anderen  Falle  als  ver- 
schieden, so  ist  der  Widerspruch  gelöst.  Es  ist  kein  Widerspruch, 
dass  ein  einem  Zusammenhang  angehöriger  und  durch  diesen  ge- 
nauer bestimmter  oder  charakterisierter  Gegenstand  existiert,  und 
ein  anderes  JUal  derselbe  Gegenstand  ohne  diese  Bestimmung  nicht 
existiert. 

Wied^um  sind  durch  diesen  Prozess  die  von  einander  ver- 
schiedenen Umstände  fUr  mich  zu  Bedingungen,  und  zwar  zu  er- 
fahmngsgemässen  Bedingungen  der  Existenz  bezw.  Nichtexistenz 
des  Gegenstandes  geworden.  Und  es  ist  die  Verschieden- 
heit der  Umstände  fUr  mich  zur  Bedingung  geworden  der  Ver- 
schiedenheit, die  darin  besteht,  dass  derselbe  Gegenstand  das 
eine  Mal  ist ,  das  andere  Mal  nicht  ist  Der  Sinn  des  Wortes 
nerfahmugsgemässe  Bedingung"  besteht  auch  hier  in  dem  Be- 
wnsstseinserlebnis,  dass  in  einer  durch  die  Erfahrung  gestallten 
Forderung  eines  Gegenstandes,  als  wirklich  oder  nicht  wirklich  zu 
erscheinen,  unmittelbar  mitgegeben  ist  die  unbedingte  Forde- 
rung einer  näheren  Bestimmung  des  Gegenstandes,  der  Art,  dass 
einzig  aas  der  Erfüllung  dieser  Forderung  die  Erfüllung  jener 
sich  ergeben  kann.  Solche  unbedingte  Forderung  ist  auch  hier 
gleichbedeutend  mit  objektiver  oder  logischer  Notwendigkeit. 

Ich  füge  noch  hinzu:  Der  Zusammenhang  der  erfahrnngs- 
gemässen  Bedingungen  eines  Wirklichkeitsbewnsstseins  ist  der 
erfahrung^emässe  Grund  oder  die  Ursache.  Der  Sinn  des 
Wortes  Ursache  besteht  in  solchen  Ich-  und  Apperceptionserleb- 
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Hissen.  Und  er  besteht,  wenn  wir  von  allem  Anthropomorphisnins 
absehen,  lediglich  darin. 

Anch  der  im  Obigen  beschriebene  Prozess  ist  wiederam  ein 
Fall  der  teleologischen  Mechanik  des  psychischen  Lebens.  Die- 
selbe erweist  sich  hier  speziell  als  teleologische  Uechanik  des 
Denkens  oder  der  Erkenntnisthätigkeit. 

Und  das  Ergebnis  dieser  teleologischen  Mechanik  wird  nun  auch 
hier  wiederum  zur  Basis  für  eine  bewusste  Zweckthätigkeit.  Bin 
ich  einmal  durch  solchen  Rückgang  zn  den  Umständen  und  die 
Gewinnung  eines  Unterschiedes  in  den  Bedingungen  aas  dem 
Widerspruch  befreit  worden,  so  erscheint  mir  in  Zukunft  die 
erstrebte  Befreiung  vom  Widerspruch,  an  einen  solchen  Unter- 
schied in  den  Bedingungen,  als  an  ihr  „Mittel"  gebunden,  oder 
als  erfahrungsgemäss  durch  sie  hindurch  geschehend. 
Demgemäss  wird  das  Streben  nach  der  Befreiung  jetzt  zum 
Streben  nach  einer  durch  ein  solches  Mittel  ge- 
schehenden Befreiung,  oder  sie  mrd  zum  bewussten  Streben,  zn 
den  „Umständen"  zurückzublicken  und  in  ihnen  eine  Verschieden- 
heit zu  finden,  „um"  der  Aufhebung  des  Widerspruches  „willen". 
Mit  einem  Worte,  ich  suche  bewussterweise  Unterschiede  in  den 
Umständen,  die  mir  das  Stattfinden  eines  Thatbestandes  im  einen 
Falle  und  das  Nichtstattfinden  desselben  im  anderen  Falle  ,.er- 
klären",  d.  h.  mir  das,  ohne  solche  Unterschiede  Undenkbare 
denkbar  machen  können.  Ich  gehe  bewnsst  von  dem  Thatbestande 
zu  seinen  „Bedingungen".  Kurz,  ich  „denke  kausal".  Das 
kausale  Denken  ist  ein  Produkt  der  in  der  logischen  Hemmung, 
d.  h.  im  AA'idersprnche  liegenden  Tendenz  ihrer  eigenen  Aufhebung, 
durch  Rückgang  zu  den  in  der  Erfahrung  gegebenen  Bedingungen 
fiir  die  Denkbarkeit  eines  in  der  Erfahrung  gegebenen  That- 
bestandes,  oder  für  die  Möglichkeit  eines  widerspruchslosen  Er- 
fahrungsurteil es. 

Dieser  Rückgang  zu  den  in  der  Erfiihmng  gegebenen  Be- 
dingungen der  Möglichkeit  eines  widerspruchslosen  Erfahrungs- 
Drteiles  ist  nun  aber  ein  Spezialfall  des  Rückganges  zu  den 
Bedingungen  eines  Urteiles  überhaupt  Oder,  was  Dasselbe 
sagt,  der  Rückgang  von  einem  empirischen  Thatbestande  zu  seiner 
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Ursache  ist  ein  Spezialfall  des  Rückganges  von  einem  That- 
bestande  überhaupt  zu  seinem  notwendigen  Grunde. 

Auch  geometrische  Sätze  haben  Bedingungen  ihrer  Giltig- 
keit,  i.  h.  wir  müssen  räumlichen  Gebilden  in  unserer  Vorstellung 
gewisse  Qualitäten  geben,  wenn  wir  in  ihnen  gewisse  andere 
Qualitäten  finden  sollen.  Auch  hier  sind  die  Bedingungen  Mittel 
der  Aufhebung,  bezw.  der  Vermeidung  des  Widerspruches,  Und 
auch  hier  ist  der  Widerspruch,  der  bei  Weglassung  der  Be- 
dingungen eintritt  oder  eintreten  würde,  dasjenige,  was  die  Be- 
dingungen für  uns  zu  Bedingungen  macht 

Der  pythagoräische  Lehrsatz  etwa  hat  die  Rechtwinkligkeit 
des  Dreieckes  zur  Bedingung.  Dies  helsst:  Kr  würde  von  den 
Dreiecken,  von  denen  er  gilt,  nicht  mehr  gelten,  wenn  dieselben 
nicht  als  rechtwinklig  vorgestellt  würden.  Auch  hier  besagt  die 
Bedingung,  dass  durch  die  Aufnahme  eines  Momentes  in  eine 
apperceptive  Einheit  ein  Urteil  möglich  wird,  oder  der  objektive 
Grund  für  ein  Urteil  entsteht. 

Zweck  und  Mittel  beim  praktischen  Streben.  — 
Von  hier  aus  wenden  wir  uns  endlich  zu  dem  Falle  des  auf  einen 
äusseren  Thatbestand,  d.  h.  auf  das  Bewusstsein  der  Wirklichkeit, 
bezw.  auf  Wahrnehmung  eines  vorgestellten  Gegenstandes  ge- 
richteten Wünschens  oder  Wollens.    Zunächst  zum  ersteren. 

Ich  wünsche,  dass  irgend  etwas  geschehe,  dessen  Eintritt  ge- 
wissen, mir  bekannten  Bedingungen  unterliegt.  Ich  wünsche  etwa, 
dass  jemand  aus  der  Not  gerettet  werde.  Erfahrungsgemässe  Be- 
dingung sei  für  mich,  dass  er  Arbeitsgelegenheit  habe.  Dies  heisst 
nach  oben  Gesagtem,  das  Erstrebte,  die  Bettung  des  Bedürftigen, 
kann  nicht  als  wirklich  gedacht  werden,  es  sei  denn,  dass  die 
Arbeitsgelegenheit  mit  der  Rettung  in  einen  einzigen  Gedanken 
Zusammengezogen  wird.  Nicht  die  Rettung  sehleclitweg,  sondern 
die  Rettung,  als  eine  dui-ch  die  Arbeitsgelegenheit  hindurch  ge- 
schehende, kann  von  mir  als  wirklich  gedacht  werden,  Oder,  was 
Dasselbe  sagt,  die  objektive  Tendenz  der  Rettung,  als  wirklich  zu 
erscheinen,  oder  wie  wir  der  Kürze  halber  schon  früher  sagten, 
die  „objektive  Wirklichkeitstendenz"  derselben,  kann  bestehen,  und 
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besteht  für  mich  thatsächlich,  als  objektive  Wirklichkeitstendeoz, 
nicht  dieser  Rettung  schlechtweg,  sondern  der  Bettung  durch 
die  Arbeitsgelegenheit  hindurch. 

Nun  ist  das  "ft'ünschen,  die  Rettung  möge  stattfinden,  wie 
wir  wissen,  nichts,  als  die  objektive  Tendenz  der  vorgestellten 
■Rettung,  als  wirklich  zu  erscheinen,  oder  die  „objektive  Wirklich- 
keitstendenz" derselben,  unterstützt  durch  das  Interesse  und 
speziell  durch  mein  positives  Wertinteresse.  Der  Wunsch  kommt 
zustande,  indem  das  positive  Wertinteresse  die  Rettung  apper- 
ceptiv  „heraushebt",  damit  die  in  ihm  liegende  objektive  Wirk- 
lichkeitstendeuz  aktuell  macht  und  zugleich  im  Lichte  eines  sub- 
jektiven, und  in  unserem  Falle  zngleich  aktiven  Strebens  er- 
scheinen lässt;  oder  kurz,  indem  sie  die  objektive  Tendenz 
aktualisiert,  subjektiviert  und  ihr  den  Aktivitätscharakter  verleiht. 
Da  aber  diese  objektive  Tendenz,  wie  gesagt,  nicht  die  objektive 
Wirklichkeitstendenz  der  Rettung  schlechtweg,  sondern  der  Rettung 
durch  die  Arbeitsgelegenheit  hindurch  ist,  so  ist  auch  Gegen- 
stand des  Wunsches  notwendig  nicht  die  Rettung,  sondern  die 
Rettung  durch  die  Arbeitsgelegenheit  hindurch.  Ich  wönsche  also 
für  den  zu  Rettenden  die  Arbeitsgelegenheit,  —  nicht  als  solche, 
aber  um  der  Rettung  willen  oder  als  nähere  Bestimmung  der  Art, 
wie  die  Rettung  stattfinden  soll,  kurz  als  Mittel  zum  Zweck. 

Damit  ist  zugleich  gesagt,  worin  die  Beziehung  zwischen  dem 
Mittel  und  dem  Zweck  —  wodurch  erst  das  Mittel  zum  Mittel 
und  der  Zweck  zum  Zweck  wird  —  zunächst  in  diesem  Falle, 
dann  aber  auch,  aus  gleichem  Grunde,  in  jedem  anderen  Falle  be- 
steht. Diese  Beziehung  ist  gar  nichts,  als  die  oben  charakterisierte 
erfahrungsgemässe  Beziehung  zwischen  Bedingung  und  Be- 
dingtem, nur  mit  der  Besonderheit,  dass  diese  Beziehung  durch 
den  Hinzutritt  des  subjektiven  Interesses  subjektiviert,  d.  h.  aus 
einer  Beziehung  zwischen  objektiven  Wirklichkeitstendenzen  in 
eine  im  übrigen  völlig  gleichartige  Beziehung  zwischen  subjek- 
tiven Strebungen,  und  genauer,  da  das  Interesse  positives  Wert- 
Interesse  ist,  in  eine  Beziehung  zwischen  Akten  des  Wünscbens 
umgewandelt  ist. 

Dass  das  Mittel  oder  die  Bedingung  mir  zum  Bewusstsein 
kommt,  und  mir  als  Mittel  oder  Bedingung  erscheint,  dass  ich  iu 
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meinem  Vorstellen  und  Appercipieren  darauf  hingeleitet  werde, 
dies  hat  wiedernm  seinen  Grund  in  der  Thatsache  der  Stanung. 

Vermittelte  Willenshandlung.  —  Von  hier  wende 
ich  mich  endlich  auch  wiederum  zur  äusseren  Willenshandlung. 
Ich  nehme  auch  bei  ihr  an,  sie  sei  nicht  mehr  eine  unmittelbare, 
sondern  eine  mittelbare,  d.  h.  erst  durch  Bedingungen  hindurch 
zu  verwirklichende.  Ich  strebe  etwa  nach  Empfindung  des  vor- 
gestellten angenehmen  Geschmacks  einer  Frucht  Die  erfahrungs- 
gemftsse  Bedingung  der  Geschmacksempfindung  ist  das  Zerbeissen 
der  Frucht;  die  erfahrungsgemässe  Bedingung  hiefür  -das  in  den 
Hund  Führen  derselben;  die  erfahrangsgemttese  Bedingung  hiefür 
die  Bewegung  des  Fassens  der  Frucht;  endlich  die  erfabmngs- 
gemässe  Bedingung  hiefür  das  Ausstrecken  der  Hand  nach  der 
Frucht  Oder  kttrzer  und  zugleich  psychologisch  ausgedrückt,  Be- 
dingung für  die  Empfindnng  oder  Wahmehmiing  des  Geschmackes 
ist  der  successive  Eintritt  der  ßewegunga Wahrnehmungen, 
in  Welchen  ja  jene  „Bewegungen"  für  mich  oder  mein  Bewosstsein 
einzig  bestehen. 

Die  Empfindung  des  Geschmackes  hat  diese  Bewegungen  oder 
Bewegnngsw&hmehmungen  zur  erfahrungsgemässen  Bedingung, 
dies  tieisst  wiederum,  die  objektive  Tendenz  der  Geschmacks- 
vorstellung  in  Empfindung  sich  zu  verwandeln,  haftet  auf  Grund 
der  Erfahrung  nicht  mehr  an  der  Geschmacksvorstelinng  als 
solcher,  sondern  an  der  Vorstellung  des  Geschmacks  mit  der 
niheren  Bestimmung,  dass  er  aus  jenen  Bewegungen  sich  ergebe. 
Oder  was  Dasselbe  sagt,  ich  kann  erfahrungsgemäss  die  Empfindung 
erwarten  nicht  schlechthin,  sondern  nur  als  eine  solche,  die  auf 
die  Wahrnehmung  dieser  Bewegungen  folgt. 

Nun  gilt  nach  Früherem  für  das  Streben  nach  Empfindung 
völlig  Analoges  wie  für  das  Wirklicükeitsstreben.  Beide  beruhen 
in  gleicher  Weise  auf  einer  „objektiven  Tendenz".  Insbesondere 
ist  der  Wunsch  oder  Wille,  jene  Geschmacksempfindung  zu  haben, 
nichts  Anderes,  als  die  Tendenz  der  Geschmacksvorstellung  in 
Empfindung  sich  zu  verwandeln,  oder  nichts  Anderes  als  diese 
„objektive  Erwartung",  unterstützt  und  in  ein  subjektives,  zugleich 
in  ein  aktives  Streben  verwandelt  durch  das  positive  Wertinteresse 
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aD  der  Geschmacksempfiadnog,  nämlich  dasjenige  positive  Wertr 
Interesse,  um  dessen  willen  ich  den  Geschmack  angenehm  nenne. 
Daraus  folgt,  das3  der  Wunsch  oder  Wille,  die  Vorstellung  des 
Geschmacks  in  Empfindung  oder  Wahmehmung  zu  verwandeln, 
auf  die  Vorstellungen  der  erfahrungsgemäss  vorangehenden  Be- 
wegungen eich  erstrecken  muss.  Genauer  gesagt,  muss  er  über- 
gehen zunächst  auf  die  Vorstellung  der  Bewegung,  die  unmittel- 
bare erfahrungsgemässe  Bedingung  des  Geschmackes  ist,  von  da 
auf  die  Vorstellung  der  Bewegung,  die  erfahrungsgemässe  Bedingung 
dieser  Bedingung  ist  u.  s.  w.  Dass  die  Bewegungsvorstellnngen 
successive-geweckt  und  zur  Wirkung  gebracht  werden,  ist 
auch  hier  der  Stauung  zu  verdanken.  Die  successive  Aoshreitang 
des  Strebens  nach  räckwärts,  von  der  Gemacksvorstellnng  aus  auf 
die  Vorstellung  ihrer  Bedingung,  und  die  Bedingung  dieser  Be- 
dingung u.  s.  w.  ist,  da  alle  diese  Strebungen  die  Hemmung  in 
sich  tragen,  zugleich  eine  ebensolche  Ausbreitung  der  Stauung.  Diese 
zieht  also  successive  die  Reihe  der  Bedingungen  in  sich  hinein. 

Gesetzt  nun,  es  sei  vermöge  des  erfahrungsgem&ssen  Zu- 
sammenhanges, der  die  ganze  Beihe  der  Bedingungen  an  die  er- 
strebte Gfeschmacksempfindung  knüpft,  und  die  Glieder  der  Reihe 
aneinander  bindet,  und  anderei'seits  vermöge  der  Stauung, 
die  rückläufige  psychische  Bewegung  und  das  Streben  bis  zur 
ersten  oder  letzten  Bedingung  gelangt,  d.  h.  sie  habe  auch  die 
Bewegungsvorstellung  erfasst,  die  unmittelbar  sieh  verwirklichen, 
also  unmittelbar  zur  Bewegungswahraehmnng  werden  kann.  Und 
gesetzt,  diese  Bewegung  habe  sich  verwirklicht.  Dann  können 
nnn  successive  auch  die  erfahrungsgemäss  darauf  folgenden  und 
dadurch  bedingten  Bewegungen  sich  verwirklichen,  und  es  kann 
endlich  die  Geschmacksempfindnng  entstehen.  Mit  einem  Wort, 
die  vermittelte  äussere  Willenshandlung  vollzieht  sich. 

Willenshandlung  und  Triebbewegung.  —  Achten 
wir  schliesslich  noch  besonders  anf  den  Anfangspunkt  des  Voll- 
zuges derselben.  Ich  Hess  ehemals  einstweilen  dahingestellt,  wie 
es  zugehe,  dass  gewisse  Bewegungen  meines  Körpers  unmittelbar 
aus  meinem  Wollen  hervorgehen  können.  Aber  auch  diesen  Sach- 
verhalt können  wir  psychologisch  genauer  bestimmen.    Ich  kann 
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keine  Bewegung  zum  Gegenstand  meines  Strebens  machen,  es  sei 
denn,  dass  ich  von  ihr  weiss.  Und  dies  heisst :  Sollen  Bewegungen 
von  mir  erstrebt  werden,  so  müssen  sie  vorher  automatisch,  nn- 
erstrebt,  ungewollt  sich  vollzogen  haben. 

Diese  automatischen  Bewegungen  müssen  aber  gedacht  werden 
als  psychische  oder  „central"  bedingte,  d.  h.  sie  müssen  herstammen 
ans  derjenigen  Sphäre,  in  welcher  Vorstellungen  zustande  kommen 
und  associative  Beziehnugen  eingehen.  Dies  ist  gefordert,  wenn 
die  Vorstellung  der  zunächst  automatisch  ausgeführten  Bewegung, 
bezw.  das  in  ihr  liegende  Streben,  zur  Wahmehmnug  zu  werden, 
nun  in  der  Folge  die  thatsächliche  Bewegung  herbeiführen  soll. 
Dazu  bedarf  es  eines  von  dieser  Vorstellung  geweckten,  also 
psychischen  Impulses  der  Innervation.  Dieser  Impuls 
wird  geweckt  durch  die  Vorstellung  der  Bewegung  und 
die  in  ihr  liegende  Tendenz,  in  Wahrnehmung  überzugehen.  Er 
ist  also  an  diese  Tendenz  geknüpft.  Er  ist  an  sie  geknüpft 
als  Bedingung  ihrer  Verwirklichung,  genau  so,  wie  an  die  Ten- 
denz der  Geschmacksvorstellung,  zur  Geschmaekswahmehmung  zu 
werden,  die  ganze  Reihe  der  Bewegungen  als  Bedingung  ihrer 
Verwirklichung  geknüpft  ist. 

Dies  nun  verstehen  wir  einzig,  wenn  wir  auch  hier  einen  erfah- 
rnngsgemässen  Zusammenbang  annehmen.  Wir  müssen  sagen: 
Ein  ebensolcher  psychischer  oder  centraler  Impuls,  wie  der  jetzt 
geweckte,  hat  ehemals  die  automatische  Bewegung  ins  Dasein 
gerufen.  Wie  dieser  Impuls  entstand,  das  wissen  wir  nicht.  Nach- 
dem er  aber  einmal  entstanden  ist,  und  die  Bewegung,  also  auch 
ihre  Wahrnehmung,  hat  zustande  kommen  lassen,  ist  nun  zwischen 
beiden  eine  Erfahrungsassociation  geknüpft.  Die  Wahrnehmung 
der  Bewegung  ist  also  von  vornherein  nicht  eine  Bewegungs- 
wahmehmung  schlechtweg,  sondern  eine  an  diesen  Impuls  gebundene. 
Und  entsteht  nun  in  der  Folge  die  entsprechende  Bewegungs- 
vorstellung, und  mit  ihr  zugleich  oder  in  ihr  die  Tendenz  der  Ver- 
wandlung in  die  Bewegungswahmehmnng,  deren  Reproduktion  sie 
ist,  80  wird  vermöge  jenes  erfahrungsgemässen  Zusammenhanges 
auch  jener  Impuls  reproduziert,  und  es  überträgt  sich  auf  ihn  das 
Streben  seiner  Verwirklichung.  Dieser  Impuls  aber  unterliegt 
keiner  weiteren  Bedingung  seiner  Verwirklichung.    Die  Tendenz 
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seines  ernent«n  Entstehens  wird  also  ohne  weiteres  znm  thatsäch- 
lieben  erneuten  Entstehen.  Es  kommt  also  der  Impuls,  und  mit 
ihm  die  Bewegung  und  die  Wahrnehmung  derselben  zustande. 

Die  aus  solchem  Impuls  entstehende  automatische  Bewegung 
kann  als  eineTrieb-oderlnstinktbewegung  bezeichnet  werden.  Man 
muss  dann  aber  wissen,  dass  dieselben  durchaus  nichts  von  „Streben" 
oder  Wollen  in  sich  schliesst.  Nennen  wir  die  Verwirklichung 
des  Strebens  und  insbesondere  des  auf  eine  körperliche  Bewegung- 
gerichteten Strebens  „Handlung",  so  ist  jene  Triebbewegung 
keine  Handlung,  sondern  ein  einfaches  Geschehen.  Sie  ist  nicht 
Handlung,  sondern  Bedingung  oder  notwendige  Voraussetzung 
jeder  Handlung,  auch  jeder  einfachen  Willenshandlung.  Einfache 
Willenshandlungen  müssen,  ehe  sie  geschehen  können,  vorher  als 
Triebbewegun^en  oder  als  rein  automatische  Bewegungen  gegeben 
gewesen  sein.  Die  einfache  Willenshandlung  ist  die  reproduktive 
Wiederholung  vorangegangener  automatischer  Triebbewegungen, 
und  ist  einzig  als  solche  denkbar. 

Dabei  setze  ich  freilich,  wie  man  sieht,  einen  bestimmten  Be- 
griff der  Triebbewegung  voraus.  Nichts  hindert  unter  Trieb- 
bewegungen auch  bestimmte  Willenshandlnngen  zu  verstehen, 
etwa  diejenigen,  die  ohne  Wahl  sich  vollziehen.  Dann  aber 
dürfen  jene  von  allen  Willenshandlangen  vorausgesetzten 
automatischen  Bewegungen  nicht  mehr  Triebbewegungen 
oder  gar  Triebhandlnngen  heissen.  Sondern  man  moss  sich  be- 
gnügen, sie  einfach  automatische  Bewegungen  zu  nennen.  Ich 
sage  automatische  Bewegungen,  und  nicht  antomatische 
Handlungen.  Auch  mit  den  automatischen  H&ndlnngen,  wie  sie 
etwa  in  der  Hypnose  geschehen,  haben  sie  nichts  gemein.  Diese 
verdanken  einem  automatischen  Streben  oder  Wollen  ihr  Dasein. 

Andererseits  müssen  wir  uns  doch  auch  hüten,  diese  automa- 
tischen Bewegungen  beliebigen  „Reflexbewegungen"  gleichzusetzen. 
Sie  müssen,  wie  gesagt,  gedaclit  werden,  als  ausgelöst  dorch  einen 
„psychischen"  oder  wenn  man  lieber  will,  „centralen"  Impuls. 

Automatische  Basis  der  Zweckmässigkeit 
—  Gleichartiges  gilt  nun  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  die  ver- 
mittelten oder  mittelbaren  Willenshandlungen.    In  ihnen  geht  das 
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Streben  fort  von  dem  Zweck  zn  den  Mitteln.  Dies  setzt  voraus, 
dass  der  Zasammenhang  zwischen  Mitteln  und  Zweck  bereits  be- 
steht. Ich  muss  wissen,  dass  etwas  Mittel  ist  zu  einem  Zweck, 
ehe  ich  das  Mittel  um  des  Zweckes  willen  erstreben  kaun.  Der 
Zusammenhang  muss  also  geknüpft  sein  vor  dem  Streben  oder 
ohne  da^elbe.  Er  muss  sich  geknfipft  haben  „zn&Ilig",  zwecklos, 
automatisch. 

Die  vermittelte  Willenshandlang,  die  um  des  Zweckes  willen 
Mittel  erstrebt,  ist  wiederum  „Zweckthfitigkeit".  Diese  Zweck- 
tbätigkeit  setzt  also  ein  zweckloses  oder  automatisches  gleich- 
artiges Geschehen  voraus.  Sie  geschieht  und  kann  geschehen  auf 
einem  Wege,  den  die  durch  keinen  Zweck  geleitete  Erfahrung 
vorgezeichnet  hat,  sie  verläuft  und  kann  nur  verlaufen  in  der 
durch  solche  Erfahrung  geschaffeneu  Bahn.  Dies  heisst  speziell 
mit  RQcksicht  auf  nnser  obiges  Beispiel:  Jene  ganze  ermittelte 
Willenshandlung  wäre  unmöglich,  wenn  ich  nicht  vorher  einmal 
ohne  Zweck,  also  automatisch,  aber  vermöge  eines  psychischen 
Impulses,  die  Hand  ausgestreckt  hätte  und  dabei  auf  einen  Gegen- 
stand gestossen  wäre,  wenn  ich  nicht  ebenso  automatisch  oder  zu- 
fällig den  Gegenstand,  auf  den  ich  stiess,  nmfasst,  den  erfassten 
Gegenstand  zum  Munde  geführt,  und  auf  Gegenstände,  die  in 
meinem  Munde  sich  befanden,  gebissen  hätte.  Ohne  dies  fehlte 
mir  der  Zusammenhang  zwischen  Zweck  und  Mittel,  ohne  welchen 
es  für  mich  „Zwecke"  und  „Mittel"  gar  nicht  gibt,  also  ein  zweck- 
thätiges  Handeln  unmöglich  ist.  Der  Weg,  den  ich  in  der  Er- 
fahrung zurücklegte,  führte  von  der  Ausstreckung  der  Hand  zur 
Geschmacksempfindung.  Diesen  Weg  durchläuft  jetzt  das  Streben 
nach  rückwärts. 

Diese  Eückwärtsbewegung  verdankt,  wie  gesagt,  der  Stauung 
ihr  Zustandekommen.  Auch  dazu  ist  noch  eine  Bemerkung  er- 
forderlich. Erfahrnngsassociationen  wirken,  so  wurde  oben  ge- 
legentlich gesagt,  zunächst  in  der  Richtung,  in  welcher  sie  ge- 
knüpft sind.  Wir  wissen  aber,  dass  sie  auch,  obzwar  in  geringerem 
Grade,  wirken  können  in  umgekehrter  Richtung,  oder,  dass 
in  ihnen  zugleich  eine  schwächere  Tendenz  der  rückläufigen  Wirkung 
liegt  Diese  associative  Wirkung  nach  rückwärts  nun  wird,  solange 
keine  Stauung  besteht,  durch  die  stärkere  Wirkung  nach  vorwärts 
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absorbiert  Dagegen  kann  bezw.  muss  sie  zur  Geltung  kommen, 
wenn  die  Wirkung  nach  vorwärts  durch  die  HemmuDg  aufgehoben 
ist.  Dies  ist  wiederum  eine  Absorptionserscheinung,  die  dem  all- 
gemeiueu  Absorptionsgesetze  gehorcht. 

Dass  Zweckthätigkeit  immer  nur  stattfinden  kann  in  der 
durch  die  Erfahrung  geschaffenen  Bahn,  dies  können  wir  wiederum, 
mit  Wiederholung  einer  oben  bei  der  einfachen  Willenshandlung 
gebrauchten  Wendung,  so  ausdrücken:  Jede  Zweckthütigkeit  ist 
eine  am  Leitfaden  der  Erfahrungsassociation  geschehende 
„reproduktive  Wiederholung"  thatsächlicher  Erlebnisse. 
Dabei  ist  doch  die  Eeproduktion  nicht  zu  nehmen  im  Sinne  der 
einfachen  Erinnerung,  sondern  in  dem  Sinne,  in  welchem  die 
Phantasie thätigkeit  Reproduktion  ist  Dies  heisst:  Jede 
Zwecksetzung  und  jedes  strebende  Fortgehen  zu  den  für  die  Ver- 
wirklichung des  Zweckes  geeigneten  Mitteln,  also  kurz  jede  Zweck- 
thätigkeit,  setzt  voraus,  dass  ein  Analogon  des  Zusammen- 
hanges zwischen  den  Zwecken  und  den  Mitteln  mir  vorher  in 
Gestalt  eines  Zusammenhanges  zwischen  einem  nnbeabsichtigten, 
also  nur  einfach  thatsächlichen  Erfolge,  und  den  Bedingungen 
dieses  Erfolges,  gegeben  war.  Anders  gesagt,  nicht  derselbe 
Zusammenhang,  wohl  aber  „ein  solcher"  Zusammenhang  muss 
vorher  als  blosser  Znsammenhang  zwischen  Bedingungen  und  ihren 
thatsächlichen  Erfolgen  gegeben  gewesen  sein.  Oder  noch  besser: 
Es  muss  für  alle  Zweckthätigkeit  in  vorangegangener  zweckloser 
Erfahrung  die  Regel  oder  das  allgemeine  Gesetz  gegeben  sein, 
wonach  ich  in  meiner  Zweckthätigkeit  fortzuschreiten  habe.  Es 
muss  mir  diese  Regel  gegeben  sein  in  Beispielen  derselben. 

Hier  rede  ich  speziell  von  der  vermittelten  äusseren  Willens- 
handlang. Aber  Gleichartiges  gilt  auch  für  die  anderen  Arten 
der  Zweckthätigkeit  oder  des  Fortganges  des  Strebens  von 
Zwecken  zu  Mitteln.  „Zwecke"  und  „Mittel"  gibt  es  für  mich 
überall  nur  auf  Grund  einer  durch  zwecklose  Erfahrung  ge- 
schaffenen Regel  der  psychischen  Bewegung.  Dass  Erfahrung 
solche  Kegeln  schafft,  ist  zweckmässig.  So  beruht  alle  Zweck- 
thätigkeit auf  einer  zweckmässigen  Organisation  der  Psyche  und 
des psychophysischen  Organismns;  und  nicht  etwa  umgekehrt 
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Vn.  Kapitel 
Qnontltllts-  ond  Wertgefülile. 

QuantitatsgefQliI.  —  Nicht  am  Anfang,  sondern  am  Ende 
der  GefUhlslehre  stehen  naturgemäss  die  Gefühle  der  Lust  und 
Unlust;  da  sie,  wie  schon  früher  gesag:t,  die  Färbuugen  sind,  die 
alle  Gefühle  annehmen  können. 

Es  gibt  nun  aber  wiederum  ein  spezifisches  Grund- 
gefühl, als  dessen  Färbungen  Lust  and  Unlust  jederzeit  auf- 
treten, nämlich  das  Quantitäts-  oder  Gröasengefahl.  Was  mich 
lustvoll  affizieren,  in  Anspruch  nehmen,  lustvoll  auf  mich  wirken, 
einen  lustgefgrbten  Eindruck  auf  mich  machen  soll,  muss  zunächst 
mich  affizieren,  in  Anspruch  nehmen,  auf  mich  wirken,  einen  Ein- 
dmck  auf  mich  machen.  Und  von  dem  Grade,  in  welchem  dies 
geschieht,  habe  ich  jederzeit  ein  Gefühl.  Ich  habe  ein  „Quan- 
titätsgefflhl",  ein  Gefühl  der  Grösse  des  psychischen  Ge- 
schehens, d.  b.  ein  Gefühl  des  Grades,  in  welchem  eine  Sache 
mich  beschäftigt,  meine  Aufmerksamkeit,  Auffassungsfähigkeit, 
meine  apperceptive  „Thätigkeit"  in  Anspruch  nimmt,  kurz  also 
ein  Gefühl  der  Apperceptionsgrösse. 

Ein  besonders  bedeutsamer  Fall  dieses  GrössengelÜhls  ist 
etwa  das  Gefühl  des  Erhabenen.  Dies  kann,  wie  jeder  weiss,  ein 
Gefühl  des  lustvoll  und  des  unlustvoll  Erhabenen  sein.  Im  letzteren 
Falle  nennen  wir  es  vielleicht  Gefühl  des  Überwältigenden,  des 
Furchtbaren,  des  durch  seine  Grösse  Bedrückenden.  Aber  auch, 
wenn  wir  diese  Namen  gebrauchen,  sind  wir  uns  des  Gemeinsamen, 
das  dies  Gefühl  mit  dem  Gefühl  des  lustvoll  Erhabenen  hat,  be- 
wusst  oder  können  uns  desselben  bewusst  werden. 

Im  übrigen  hat  das  Quantitätsgefuhl  sehr  verschiedene  Namen. 
Der  letzte  gemeinsame  Sinn  aller  Quantitätsbegriffe  überhaupt, 
der  Begriffe  des  Bedeutenden  oder  Bedeutsamen,  des  Wichtigen, 
des  Gewichtigen,  des  Starken,  des  Mächtigen,  des  Gewaltigen,  des 
Imponierenden  n.  s.  w.  besteht  in  diesem  Quantitätsgefuhl. 

Genauer  gesagt  besteht  der  Sinn  dieser  Begriffe  jederzeit  in 
einem  positiven  Qoantitätsgefühl.    Diesem  steht  gegenüber,  als 
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nicht  nur  graduell,  sondern  qualitativ  davon  verschiedenes 
Gef&hl,  das  negative  QuantitätsgeMhl,  das  Gefühl  des  Kleinen, 
des  Kleinlichen,  des  Ärmlichen,  des  Nichtsbedeutenden,  des  Un- 
wichtigen u.  s.  w.  Jenes  positive  QuantitätsgefüM  ergibt  sich, 
wenn  meine  Auffassnngsföhigkeit  aber  ei»  gewisses  mittleres  Mass 
hinaus  in  Anspruch  genommen  wird,  dies  negative,  wenn  der 
Grad,  in  welchem  sie  in  Anspruch  genommen  wird,  unter  diesem 
mittlerem  Masse  bleibt. 

Objektive  und  subjektive,  aktive  und  passive 
Quantitätsgefühle.  —  Das  Quantitätsgefähl  bewegt  sich  aber, 
abgesehen  von  diesem  Gegensatz,  noch  in  einem  doppelten  Giegeu- 
satz.  Welches  dieser  doppelte  Gegensatz  ist,  dies  ergibt  sich  un- 
mittelbar aus  früher  Gesagtem.  Wir  haben  kennen  gelernt  den 
Gegensatz  der  aktiven  und  der  passiven,  andererseits  den  Gegen- 
satz der  objektiven  und  der  subjektiven  Apperception.  Diesem 
Gegensatz  entspricht  notwendig  ein  Gegensatz  eines  aktiven  and 
eines  passiven,  und  eines  objektiven  und  eines  subjektiven  Grössen- 
gefiihles  oder  Gefühles  der  Apperceptionsgrösse. 

Ich  habe  ein  aktives  Grössengefühl,  wenn  ich  das  Bewusst- 
sein  habe,  da.ss  ich  auf  eine  Sache  Gewicht  lege,  ein  passives, 
wenn  die  Sache  mit  gewisser  Kraft  oder  gewissem  Gewichte  sich 
mir  aufdrängt. 

Und  diesen  Gegensatz  kreuzt  auch  hier  der  Gegensatz  der 
Subjektivität  und  Objektivität.  Das  Gefühl  der  objektiven  Grösse 
ist  das  Gefühl,  dass  ein  Gegenstand  von  mir  eine  bestimmte 
Grösse  der  Apperception  oder  einen  bestimmten  Grad  der  Be- 
achtung „fordert",  mag  nun  meine  Erfüllung  der  Forderung 
als  Akt  der  Willkür,  oder  als  Ergebnis  einer  Nötigung, 
mag  also  die  Apperception  als  eine  aktive  oder  als  eine  passive 
erscheinen. 

Ein  solches  subjektives  Quantitätsgefühl  ist  etwa  das  schon  in 
anderem  Zusammenhange  erwähnte  Gefühl  des  Schrecks,  das, 
wie  auch  schon  bemerkt,  ein  Gefühl  des  freudigen  und  des  un- 
angenehmen Schrecks  sein  kann,  also  ein  von  Lust  and  Unlust 
verschiedenes  drittes  Gefühl  ist.  Dass  es  zugleich  ein  Qnantit&ts- 
gefühl  ist,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden.    Es  ist  ein  Gefühl 
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des  plötzlichen,  stossweisea  uod  entsprechend  intensir  ßhlbaren 
InaDspruchgenominenseins.  Solches  SchreckgefQhl  kann  ein  an 
sich  völlig  bedeutungsloses  Erlebnis  erzengen.  Ich  erschrecke 
vielleicht  aufs  Heftigste  über  eine  leichte  Berührung  der  Schulter, 
die  ich  vei-spüre,  während  ich  in  Gedanken  versunken  bin.  Was 
mich  hier  erschreckt,  ist  freilich  nicht  die  Berührung  als  solche, 
sondei'O  das,  was  sie  für  mich  bedeuten  könnte.  Wer  mich  so 
berührt,  pflegt  etwas  von  mir  zu  wollen.  Aber  die  Berührung 
würde  mich  doch  eben  nicht  erschrecken,  wenn  ich  darauf  vor- 
bereitet gewesen  wäre.  Da  ich  dies  nicht  bin,  so  nimmt  sie  die 
Aufmerksamkeit  gewaltsam  in  Anspruch  und  unterbricht  mit 
einem  Stoss  meinen  Yorstellungsverlauf.  Und  in  dieser  Situation, 
dieser  Unvorbereitetheit  des  fraglichen  Erlebnisses  hat  das  Gefühl 
des  Schreckes  seinen  spezifischen  Grund. 

Und  dass  es  so  ist,  dies  weiss  ich  auch,  und  zwar  ohne 
Psychologe  zu  sein.  Das  Schreckgefühl  wird  von  mir  unmittelbar 
erlebt  als  nicht  herstammend  aus  dem  Gegenstande,  von  dem 
ich  sage,  dass  er  mich  erschreckt,  sondern  als  herstammend  ans 
der  inneren  Situation,  oder  aus  dem  Auftreten  des  Gegen- 
standes in  dieser  inneren  Situation  oder  seinem  Hineintreten  in 
dieselbe.  Die  Berührung  selbst  ist,  mag  sie  mich  noch  so  sehr  „er- 
schrecken", doch  in  meinen  Augen  nicht  „schrecklich". 

Gleichartiges  gilt  von  den  verwandten  Gefühlen  der  Über- 
i*a8chang  oder  des  Staunens,  die,  wie  wir  Irüher  sahen,  ebenfalls 
in  einer  Unvorbereitetheit  ihren  Grand  haben.  Ebenso  von  dem 
Gefühl  der  Neuheit.  Anch  diese  drei  Gefühle  sind,  neben  und 
QDbeschadet  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  oder  Charakteristik, 
zugleich  Qnantitätsgefühle.  Auch  was  mich  überrascht  oder  er- 
staunt, zieht  mit  gewisser  Gewalt  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
Und  das  Neue  „reizt". 

Wie  die  Schreck-,  so  sind  auch  die  Qnantitätsgefühle,  die  wir 
als  Q«f5hle  der  Überraschung,  des  Erstaunens,  der  Neuheit  be- 
zeichnen, subjektive  Quantitätsgefühle.  Soweit  mich  eine  Sache 
in  Anspruch  nimmt,  die  Aufmerksamkeit  mit  fühlbarer  Kraft  auf 
sich  zieht,  aof  mich  einen  Eindruck  macht,  weil  es  über- 
raschend oder  erstaunlich  oder  neu  ist ,  erlebe  ich 
das   Quantitätsgefühl   als    ein   subjektiv   bedingtes  Gefühl     Ich 
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fühle  —  nicht  den  Gegenstand  als  solchen  eindrucksvoll,  flUüe  ) 

das  kraftrolle  Äppercipieren  nicht  als  eine  tod  ihm  ausgehende 
Forderung,  sondern  als  eine  in  den  Umständen,  nämlich 
den  psychischen  UmstÄnden  liegende,  also  aus  subjektiven  Be- 
dingungen entspringende  Nötigung. 

Endlich  erwähne  ich  hier  auch  von  Neaem  das  in  aus- 
gesprochenster Weise  subjektive  Quantitätsgefftbl,  nämlich  das  Ge- 
ftthl  der  Komik.  Das  Komische  fällt  auf,  zieht  vielleicht  in  höchstem  | 

Masse  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  wird  in  gewissem  Sinne 
Gegenstand  des  höchsten  „Interesses".  Und  doch  scheint  es  mir 
zugleich  in  sich  selbst,  oder  „objektiv"  betrachtet,  nichtsbedeutend, 
geringer  Beachtung  würdig,  also  geringe  Beachtung  fordernd, 
an  sich  wenig  „interessant". 

Allen  diesen  subjektiven  Quantitätsgefühlen  nun  steht  gegen- 
über das  objektive,  bei  welchem,  wie  schon  gesagt,  der  Gegen- 
stand die  apperceptive  Zuwendung  von  bestimmtem  Grade  seiner 
eigenen  Natur  zufolge  fordert  Hier  liegt  die  Zuwendung  in  dem 
Gegenstand  begründet,  sie  ist  sein  Kechtsansprach  und  erscheint 
in  diesem  Lichte.  Demgemäsa  rede  ich  hier  von  einer  Grßsse,  die 
der  Gegenstand  „in  sich  selbst"  hat.  Was  ich  damit  sagen 
will,  ist  nichts  Anderes  als  dies,  dass  mein  Qnantitätsgeiiihl  ob- 
jektiven Charakter  besitzt,  oder  dass  eine  solche  Forderung,  oder 
ein  solcher  Rechtsanspruch  fUhlbar  in  dem  Gegenstande  liegt. 

Solche  objektive  Grösse  ist  die  Grösse  der  „grossen"  Handlung, 
des  „grossen"  Charakters,  des  „grossen"  Kunstwerks  u.  s.  w. 

Quantitätsgefllhl  und  Empfindungsgrösse.  — 
Speziell  aber  hebe  ich  hier  hervor  die  Empfindungsgrösse  oder 
die  Quantität  von  Empfindungsinhalten.  Die  „Lautheit"  eines 
Klanges,  das  „Leuchten"  einer  Farbe,  ist  an  sich  eine  Qualität 
wie  jede  andere  Empfindungsqualität.  Der  laute  Ton  etwa  ist 
ein  qualitativ  vom  leisen  verschiedener.  Aber  in  der  Natur  der 
Qualität,  „Lautheit"  genannt,  liegt  eine,  dem  Grade  derselben 
entsprechende  Forderung  der  apperceptiven  Zuwendung.  Sie  Uegt 
darin  unmittelbar,  unabhängig  von  mir.  Sie  liegt  darin,  mag 
ich  ihr  genügen  oder  nicht.  Und  dies  nun  ist  es,  was  diese 
Qualität  zur  „Quantität"  stempelt.    Dieser  Sachverhalt  ist  es,  der 
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den  Sinn  der  Worte  Tonstarke,  Tongrßsse,  Kraft  des  Tones 
QDd  schliesslich  Tonintensität  ausmacht.  Die  „Kraft"  des 
Tones  ist  die  vom  Objekte  geforderte  Kraft  meines  Apper- 
cipierens. 

Dies  müssen  wir  Terallgemeinem.  Quantität,  Stftrke,  Inten- 
sität einer  Empfindung  ist  ganz  allgemein  diejenige  Qualität  der 
Empfindung,  die  und  sofern  sie  von  einem,  ihrem  Grade  ent- 
sprechenden objektiven  QnantitätsgefQhl  begleitet  ist. 

Diesen  Satz  können  wir  nns  noch  durch  besondere  Thatsachen 
bestätigen  lassen.  Weil  es  so  sich  verhält,  wie  er  sagt,  darum 
kann  eine  und  dieselbe  Empfindung,  je  nach  der  Betrachtung, 
intensiver  oder  weniger  intensiv  erscheineiL  Helles  weissüches 
Rot  ist  ein  intensiverer  Lichteindruck  als  gesättigtes  Rot, 
aber  es  ist  ein  weniger  intensives  Hot.  Der  wenigst  intensive 
Lichteindruck  fiberhanpt,  das  reine  Schwarz,  ist  ein  „intensives" 
Schwarz.  Solches  Schwarz  ist  eben  —  nicht  als  Lichteindmck, 
aber  als  schwarz  betrachtet,  eindrucksvoller  als  ein  weniger 
intensives.  Umgekehrt  ist  das  helle  Rot  —  nicht  als  Lichteindruck, 
sondern  als  rot  betrachtet,  ein  weniger  eindrucksvolles  Rot. 
Dabei  ist  das  Wort  eindrucksvoll  jedesmal  im  quantitativen 
Sinne,  nämlich  im  Sinne  der  objektiven  Quantität  genommen. 

Qnantitätscharakter  der  Lust  und  Unlust.  ~- 
Kebreu  wir  nun  aber  zur  Beziehung  zwischen  dem  Quantitäts- 
gefühle und  dem  Lustgefühle  zurück.  Die  Geftthlsgegensätze 
des  aktiven  und  passiven,  des  subjektiven  und  des  objektiven 
Quantitätsgefühles  sollen  dabei  einstweilen  nicht  weiter  in  Be- 
tracht kommen.  Es  ist  dann  zunächst  deutlich:  Jeuer  Gegensatz 
des  jwsitiven  und  des  negativen  Quantitätsgefühles  wird  vom  Ge- 
fühlsgegensatz der  Lust  und  Unlust  gekreuzt. 

Dadurch  entstehen  charakteristisch  verschiedene  Gefühle  der 
Lust  und  Unlust  Bass  dieselben  verschieden  sind,  scheinen  Einige 
leugnen  zu  wollen.  Eine  Theorie  verbietet  ihnen,  die  Thatsache 
anzuerkennen.  .  Aber  die  Thatsache  besteht.  Sie  zeigt  eine,  wir 
könnten  sagen,  grundsätzliche  Verschiedenheit.  Es  ist  etwas 
grundsätzlich  Anderes,  ob  ich  mich  „belustigt",  „erheitert",  „ver- 
gnügt",  „amOsiert"    fühle,  oder  ob  eine   grosse  Freude  mir 
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zu  teil  wird,  ein  Gefähl  der  Instvollen  Erhabenheit,  des  ernsten 
Genusses,  des  tiefen  stillen  Glückes  mich  überkommt ;  es  ist  etwas 
grandsätzlich  Anderes,  ob  eine  komische  Situation,  oder  ein  Witz 
mich,  sei  es  auch  aufs  „Äosserste"  oder  AUerintensivste  belustigt, 
oder  ob  eine  grosse  nnd  edle  That  mich  —  ganz  und  gar  nicht 
belustigt,  sondern  mir  eine  grosse,  mich  tief  innerlich  erfassende 
Befriedigung  verschafft. 

Und  es  .ist  andererseits  nicht  minder  etwas  völlig  Anderes, 
weün  ich  Aiger,  Überdmss,  Missmat,  Langeweile  verspüre,  und 
wenn  ein  anderes  Mal  ein  Gefühl  der  tiefen  Trauer,  der  innersten 
Empörung,  des  Überwältigenden  seelischen  Schmerzes  mich  erfasst. 

Und  dieser  Unterschied  kann  allgemein  bezeichnet  werden 
als  ein  Unterschied  des  Quantitätscharakters  der  Lust  und  Un- 
lust. Die  Lust  und  Unlust  der  ersteren  Art,  so  können  wir  sagen, 
ist,  mag  sie  auch  die  grösste  Intensität  haben,  leicht,  dünn,  arm, 
inhaltsleer,  ohne  Gewicht,  die  Lust  und  Unlust  der  zweit«n  Art 
ist  Voll,  reich,  gewichtig,  breit  oder  tief.  Mit  einem  Woite,  jener 
Art  maOgelt  das  Moment  der  Grösse,  diese  besitzt  es. 

Allgemeines  Gesetz  des  Lnstgefühles.  —  Dieser 
Gegensatz  im  Quantitätscharakter  der  Lust  und  ebenso  der  Un- 
lust nun  wird  verständlich,  wenn  wir  jetzt  zum  Grundgesetz  der 
Lust  und  Unlust  uns  wenden.  Das  allgemeine  Gesetz  der  Lust 
und  Unlust  lautet:  Lust  ist  das  unmittelbare  Bewnsstseinssymptom 
dafür,  dass  ein  psychischer  Vorgang,  oder  Zusammenhang  von 
solchen,  also  eine  Empfindung,  Wahrnehmnng,  Vorstellung,  ein 
Gedanke,  in  der  Natur  der  Seele  günstige  Bedin^ngen  seiner 
Apperception  findet ;  dass  seinem  Anspruch  auf  die  Auffassungs- 
thätigkeit  eine  in  der  Natur  der  Seele  begründete  Bereitschaft 
zur  Apperception  entspricht.  Unlust  ist  das  unmittelbare  Bewnsst- 
seinssymptom des  gegenteiligen  Sachverhaltes. 

Dies  Gesetz  schliesst,  wie  man  sieht,  zwei  Bedingnngen 
der  Lust  in  sich.  Einmal  die  Bedingung,  dass  in  der  Natur  der 
Seele  eine  „Bereitschaft"  liege,  dem  Ansprach,  den  ein  Vor- 
gang an  die  Auffassungsthätigkeit  stellt,  zu  genügen.  Daneben 
steht  die  andere  Bedingung,  dass  diese  Bereitschaft  Gelegenheit 
finde,  aktuell  zu  werden.    Ich  stelle  hier  diese  letzt««  Be- 
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dingung  in  zweite  Linie.  Man  kann  sie  aber,  wenn  maü  will, 
aach  als  die  erste  bezeichnen.  Es  muss  zunächst  psychisch  etwas 
geschehen  oder  erlebt  werden,  wenn  ein  LuatgefUhl  entstehen  soll. 
Es  müssen  Empfindungen,  Wahrnehmungen,  Vorstellungen,  Ge- 
danken da  sein  und  den  Anspruch  erheben,  aufgefasst,  ange- 
eignet, kurz  appercipiert  zu  werden,  ehe  überhaupt  die  Frage 
entstehen  kann,  wie  weit  in  der  Natnr  der  Seele  eine  „Bereit- 
schaft" besteht,  solchem  Ansprach  zu  genügen. 

Diese  beiden  Bedingungen  der  Lust  wirken  nun  einerseits  zu- 
sammen, andererseits  auch  wiederum  einander  entgegen.  Je 
grösser  der  Anspruch  ist,  den  ein  psychischer  Vorgang  an  die 
Anffassungsfähigkeit  stellt,  desto  mehr  kann  die  Bereitschaft  der 
Seele,  dem  Anspruch  zu  genügen,  aktuell  werden,  desto  mehr 
kann,  was  in  der  „Natur  der  Seele"  liegt,  sich  bethätigen,  oder 
kann  diese  „Natur  der  Seele"  sich  auswirken,  sich  ausleben,  zu 
ihrem  Rechte,  zu  ihrer  Geltung  kommen,  um  so  mehr  wird  also 
durch  die  eine  der  beiden  Bedingungen  der  Lust  die  andere  zur 
Wirksamkeit  gebracht. 

Aber  dieser  Sachverhalt  hat  auch  seine  Kehrseite.  Die  Aaf- 
fassungsfäbigkeit  der  Seele  überhaupt  ist  begrenzt,  und  die  Be- 
reitschaft den  Anspruch  zu  erfüllen,  den  bestimmt  geartete 
Vorgänge  an  diese  Auffassungsf^higkeit  stellen,  geht  immer  nur 
bis  zu  einer  gewissen  GrCsse  dieses  Anspruches.  Damach  er- 
scheint es  zugleich  als  eine  Bedingung  der  Lust,  dass  der  An- 
spruch, den  ein  Vorgang  an  die  Aaffassuugsfähigkeit  stellt,  nicht 
zu  gross  sei. 

Umgekehrt,  denken  wir  uns  diesen  Ansprach  gering.  Dann 
müssen  wir  sagen:  Je  geringer  er  ist,  umso  grösser  ist  reiatir 
die  in  der  Natur  der  Seele  liegende  Bereitschaft,  um  so  leichter 
also  wird  dem  Anspruch  genügt,  nm  so  freier  „bethätigt  sich" 
die  Seele,  indem  sie  ihm  genügt 

Damit  nun  sind  zwei  einander  entgegengesetzte  Möglieh- 
keilen  gewonnen,  wie  ein  Lustgefühl  von  bestimmter  Intensität 
entstehen  kann.  Das  eine  Mal  kommt  die  „Natur  der  Seele"  und 
die  in  ihr  liegende  Bereitschaft,  einem  Apperceptionsanspruche 
zn  genügen,  voller  zu  ihrem  Hechte;  sie  bethätigt  sich  inten- 
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siver;  das  andere  Mal  bethäti^  sie  sieb  leichter.  In  dem 
einen  Falle  ist  die  eine,  im  anderen  Falle  die  andere  Bedin^ng 
der  Lost  in  höherem  Grade  erfüllt  Zugleich  hat  aber  das  über- 
wiegen jeder  der  beiden  Bedingungen  ßar  die  Lost  neben  der 
positiven  anch  negative  Bedentang.  Wird  der  Anspruch 
des  Vorganges  an  die  Äuffassnngsth&tigkeit  zu  gross,  dann  ist 
Gefahr,  dass  die  Grenze  der  Bereitschaft  erreicht  werde  nnd  da- 
mit Lust  in  Unlust  sich  verkehre.  Tritt  dagegen  der  Anspruch 
zurück,  und  bleibt  demnach  ein  Überschnss  an  Bereitschaft,  dann 
wird  die  Bereitschaft  gegenstandslos  nnd  damit  der  Lust  der 
Boden  entzogen. 

Qu  an  titftts  Charakter  des  Lustgefühls.  —  Jene 
beiden  Möglichkeiten  sind  nun  aber  nicht  nnr  Möglichkeiten  eines 
Lustgefühls  überhaupt,  sondern  es  entspricht  zugleich  ihrer  Ver- 
schiedenheit und  Gegensätzlichkeit  eine  Verschiedenheit  nnd 
G^ensätzlichkeit  im  Charakter  der  Last  Dieser  Gegen- 
satz ist  aber  kein  anderer,  als  jener  Gregensatz  im  Quantit&ts- 
charakter  der  Lust,  von  dem  schon  die  Bede  war.  In  dem  Masse, 
als  die  Bereitschaft  zur  Auffassang  eines  Gegenstandes  in  diesem 
Gegenstande  Gelegenheit  findet,  aktuell  zo  werden,  je  mehr  also 
die  „Bereitschaft"  in  Anspruch  genommen  wird,  desto  mehr  ge- 
winnt das  Gefühl  der  Lust  den  Charakter  der  Fülle  oder  des 
Inhaltsvollen,  des  Gewichtigen,  des  Ernstes,  schliesslich  der  Strenge. 
Je  mehr  dagegen  die  Bereitschaft  überwiegt,  also  dem  An- 
spruch leicht  oder  spielend  genügt  wird,  desto  mehr  verlier 
das  Gefnbl  den  Charakter  der  Fülle  oder  d^  Inhaltvollen,  nnd  ge- 
winnt statt  dessen  einen  Charakter  des  Leichten,  Spielenden, 
Freien,  Heiteren. 

Damit  verbindet  sich  aber  zugleich  nach  oben  bereits  Ge- 
sagtem bei  beiden  Arten  des  Lustgefühls  eine  succei^Te  Annähe- 
rung an  den  Punkt,  wo  die  Lust  in  Unlust  sich  verwandelt 
Steigert  sich  jener  Anspruch  so  sehr,  dass  die  Grenze  der  Be- 
reitschaft der  Seele,  überhaupt  aufzufassen,  oder  Vorgänge  von 
solcher  Art  aufzufassen,  erreicht  wird,  dann  schlägt  jene  ernste 
und  strenge  Lnst  in  Unlust  um.  Auch  diese  Unlust  hat  dann 
aber   den  Charakter  des   Schweren,    Ernsten,    Strengen,   oder 
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heftig  mich  in  Ansprach  Nehmenden.  Steigert  sich  dagegen  dieser 
Überschnss  der  Bereitschaft  Ober  den  Ansprach,  verliert 
also  die  Bereitschaft  mehr  nnd  mehr  an  Gelegenheit  sich  voU  zn 
bethätigen,  dann  wird  jenes  Oeffihl  der  relativ  inhaltsleeren 
Lust  zam  GefQhl  des  Armen,  Dürftigen,  Nichtsbedentenden, 
nnd  schliesslich  der  Öde  nnd  Leere.  Auch  hier  vollzieht  sich 
ein  Übergang  zum  Uulnstgef&hl,  aber  wiederum  zu  einem  Unlnst- 
ge^l  von  entsprechend  eigenartigem  Charakter. 

Das  positive  nnd  das  negative  QuantitätsgefUhl,  nnd  der  posi- 
tive nnd  negative  Quantitätscharakter  der  Lnat-  nnd  TJnlustge- 
fahle,  wurde  soeben  und  wurde  schon  irflher  mit  allerlei  Namen 
bezeichnet,  die  nicht  durcbans  Dasselbe  besagen.  Dies  deutet 
wiederum  auf  Unterschiede  innerhalb  des  positiven  und  auf 
analoge  Unterschiede  innerhalb  des  negativen  Quantitäts- 
charakters  der  Lnst  and  Unlust  Darauf  wird  zurDckzn- 
kommflD  sein. 

Lust  und  Unlust  als  „Formgef&hle".  Gesetz  der 
Einheitlichkeit.  —  Zunächst  stellen  wir  die  Frage  nach  dem 
genaueren  Sinne  der  Behauptong,  dass  die  in  der  „Natiir  der  Seele" 
liegende  „Bereitschaft  zur  Apperception"  und  ihre  Lianspmch- 
nahme  das  LustgefQhl  bedinge. 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  unterscheiden  wir  zwei 
Fälle  dieses  Lustgefühles.  Wir  bezeichnen  sie  durch  die  Namen 
„ElementargefOhl"  nnd  „Formgefübl".  Elementargefühle 
sind  solche  Gefühle  der  Lnst  oder  Unlust,  die  an  einem  fiir  unser 
Bewnsstsein  keine  Mannigfaltigkeit  in  sich  tragenden  Bewnsstseins- 
inbalte  haften.  Dabin  gehdrt  die  Lost  an  einer  einfachen,  sich 
selbst  gleichen  Farbe,  einem  einfachen  sich  selbst  gleichen  Ton, 
einem  einfachen  Geschmack,  Gerach  a.  s.  w.  Dagegen  nennen  wir 
„Formgefühle"  solche  Gefllhle  der  Lnst  oder  Unlnst,  die  haften 
an  einem  Znsammen,  an  einem  Ganzen  aus  Elementen,  kurz  an 
einer  Mannigfaltigkeit.  Wir  geben  ihnen  den  Namen  „Formgef&hle", 
weil  die  Weise  des  Zusammen  oder  die  Beziehung  der  Elemente 
auf  einander  die  „Form"  des  Ganzen  ausmacht  Im  Übrigen 
kannten  die  fraglichen  Glefähle  auch  einfach  als  Mannigfaltigkeits- 
gefShle  bezeichnet  werden. 
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Fassen  wir  nan  zunächst  diese  „Formgefuhle"  ins  Ange.  Bei 
ihnen  kommt  in  erster  Linie  eine  Seit«  der  ,.Natur  der  Seele"  in 
Frage.  Es  liegt,  wie  schon  früher  gelegentlieh  gesagt,  in  der  Natur 
der  Seele  die  Tendenz,  das,  was  sie  znmal  auffassen  soll,  in  einen 
einzigen  Akt  der  Apperceptiou  zusammenzuschliessea,  oder  in  eine 
apperceptive  Einheit  zu  verwandeln.  Damach  mnss  ein  Gefübl 
der  Lust  entstehen,  wenn  dasjenige,  was  auf  die  Aaffassungstliätig- 
keit  Anspruch  erhebt,  dieser  Tendenz  ohne  Zwang  sich  fügt,  also 
derselben  seiner  eigenen  Natnr  zufolge  entgegenkommt. 

Dieses  Entgegenkommen  aber  kann  nun  geschehen  nach  einem 
doppelten  Gresetz,  nämlich  einerseits  dem  Gesetz  der  Association 
der  Ähnlichkeit,  andererseits  dem  Giesetz  der  Erfahrungsassociation. 
Jenes  nannte  ich  auch  schoD  das  Gresetz  der  qualitativen  Einheit- 
lichkeit. Ich  formuliere  es  hier  so:  Jede  psychische  Bethätigang 
von  bestimmter  Art  schliesst  für  die  Seele  die  Tendenz  in  sich, 
anch  im  Übrigen  in  eben  solcher  Art  sich  zji  bethätigen. 
Fassen  wir  das  Gesetz  der  Ähnlichkeitsassociation  speziell  als 
Apperceptionsgesetz,  so  bestimmt  sich  diese  Kegel  genauer  so: 
Jede  Apperception  von  bestimmtem  Inhalte  schliesst  die  Tendenz 
in  sich,  Gleichartiges  mit  hinzu  zn  appercipieren,  oder  in  die 
apperceptive  Kinheit  mit  Ihm  aufzunehmen. 

Darnach  kommt  also  Gleichartigkeit  oder  qualitative  Einheit- 
lichkeit eines  Mannigfaltigen  jener  Tendenz  der  Einheits- 
apperception  entgegen.  Es  ist  demnach  qualitative  Ein- 
heitlichkeit Grund  der  Lust  Das  Gresetz  der  Lust  erweist  sich 
hier  als  ein  Gesetz  der  qualitativen  Einheitlichkeit  des  zumal 
Appercipierten.  Giegenstand  der  Lust  ist,  kurz  gesagt,  das  quali- 
tativ Einheitliche. 

Analoge  Bedeutung  wie  dies  Gesetz  derÄhnlichkeitsassociation 
hat  aber  für  die  Lust  das  Gesetz  der  Erfahrungsassociation.  Dies 
formulieren  wir  hier  so :  Ist  ein  Mannigfaltiges  durch  die  Erfahrung 
vereinheitlicht,  so  weist  Eines  auf  das  Andere  hin.  Darin  li^ 
wiederum  eingeschlossen,  dass  erfahrungsgemässe  Znsammen- 
gehörigkeit jener  Tendenz  der  Einheitsapperception  oder  der 
apperceptiven  Vereinheitlichung  entgegenkommt.  Es  ist  also 
auch  die  erfahrungsgemässe  Zusammengehörigkeit,  oder  wie  wir 
auch  sagen  können,  die  erfahrungsgemässe  Verständlichkeit  dessen, 
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was  2ainal  der  Apperceptioo  sich  darbietet,  Beding^un?  der  Last 
Jede  erfabruBgBgemftase  Verständlichkeit  ist  ja  nichts  als  Bewnsst- 
sein  der  erfahningsgemässen  Zusammengehörigkeit  oder  der  Zu- 
sammengehörigkeit nach  Gesetzen  der  Erfahrang. 

Zwei  m5gliche  Gründe  der  Lost  am  Mannigfaltigen  haben 
wir  hier  kennen  geleiiit.  Auch  der  Verschiedenheit  dieser 
Grande  entspricht  eine  Verschiedenheit  der  Lust  Doch  ist  die 
Verschiedenheit  hier  nicht  eine  Verschiedenheit  im  Charakter  der 
Lust,  sondern  eine  Verschiedenheit  hinsichtlich  dessen,  worauf  die 
Lust  im  einen  und  im  anderen  Falle  bezogen  erscheint. 

Die  qualitative  Einheitlichkeit  oder,  wie  wir  auch  sagen 
kSnneD,  die  „qualitative  Zusammengehörigkeit",  ist  begründet  in 
der  Qualität  des  Einheitlichen  und  Zosaramengehörigen,  also  in 
dem  Einheitlichen  und  Zusammengehörigen  selbst.  Demgemäss 
erscheint  auch  die  Lnst  an  dem  qualitativ  Einheitlichen  be- 
zogen auf  dies  Einheitliche.  Sie  ist,  allgemeiner  gesagt, 
bezogen  auf  Gegenständliches.  Dagegen  ist  die  erfahrungs- 
■gemässe  Zusammengehörigkeit  nicht  in  der  Qualität  des  Zu- 
sammengehörigen begründet,  sondern  sie  ist  begründet  in  der  Er- 
fahrung, oder  in  der  Thatsacbe,  dass  die  Erfabmng  Dies  zu 
Jenem  hinzugefügt  hat.  Demnach  ist  die  Lust  an  der  er- 
fahmngsgemässen  Zusammengehörigkeit  nicht  gegenständliche, 
d.  h.  auf  Gegenständliches  bezogene  Lust.  Nicht  Gegenstände 
erscheinen  hier  erfreulich,  sondern  nur  diese  Übereinstimmung 
mit  der  Erfahrung  oder  ihren  Gesetzen. 

Dies  können  wir  noch  anders  ausdrücken.  Bezeichnen  wir 
hier  gleich  das  Lustgefühl  als  Wertgefühl.  Dann  ist  jenes 
erst  er  e  „Wertgefühl"  ein  Gefühl  des  Wertes  von  Gegenständen. 
Dagegen  ist  dies  letztere  ein  Gefühl  des  Wertes  —  nicht  von 
Gegenständen,  sondern  des  Wertes  des  Äbstraktums,  „Erfahrnngs- 
gemässheit" ,  „erfahrungsgemässe  Zusammengehörigkeit" ,  „er- 
fahrnngsgemässe  Verständlichkeit".  Dieser  letztere  Wert  ist  der 
intellektuale  Wert.  Das  intellektuale  Wertgefühl  oder  das 
intellektuale  Lustgefühl  hat  also  die  Eigentümlichkeit,  nicht  Lust 
an  Gegenständen  zn  sein.  Diese  Eigentümlichkeit  haftet  der 
inteltektualen  Lust  allgemein  an,  und  ist  eine  charakteristische 
Eigeutümlichkeit  derselben.    Sie  unterscheidet  sich  dadurch  bei- 
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spielsweise  ron  der  Ssthetischen  nnd  der  ethischen  Lust  oder  dem 
ästhetischen  und  dem  ethischen  Wertgefühl,  das  jederzeit  GefQhl 
des  Wertes  eines  Gegenstandes  ist. 

Gesetz  der  Yerschiedenheit  —  Kehren  wir  aber  za- 
rKck  za  aoserem  Gesetz  der  Lnst  Einheitlichkeit,  sagte  ich,  sei 
Gmnd  des  Lustgefühles.  Die  erste  Ufiglichkeit  derselben  war  die 
qualitative  Einheitlichkeit.  Denken  wir  anch  hier  zan&chst 
an  diese.  Ist  solche  Einheitlichkeit  Grund  der  Lust,  so  scheint 
es:  Die  Lost  an  einem  Mannigfaltigen  mnss  um  so  grosser  sein,  je 
grSsser  diese  qualitative  Einheitlichkeit  ist  Dies  ist  aber  nicht 
der  FaU.  Die  grSsste  qualitative  Einheitlichkeit  Ist  die  absolate 
Gleichheit;  und  ein  Mannigfaltiges,  dessen  Elemente  sich  völlig 
gleichen,  das  schlechthin  einftirmige  oder  eintönige  Mannigfaltige 
also,  ist  relativ  lusüos. 

Diese  Thatsache  nnn  weist  ans  wieder  zurück  auf  die  oben 
in  zweiter  Linie  aufgestellte  Bedingung  der  Last,  nämlich  auf  die 
Bedingung,  dass  der  Gegenstand  der  Lust  die  Auffassnngstfafttig- 
keit  in  Anspruch  nehme,  oder  dafis  er  psychische  Grösse  oder 
Quantität  habe.  Diese  Quantität  ist  beherrscht  vom  „Gesetze  der 
Absorption" :  Jedes  Element  eines  Ganzen  verliert  sich  im  Ganzen 
nach  Massgabe  der  Innigkeit  der  Einheitsbeziehnngen,  durch 
welche  die  Elemente  untereinander,  also  zum  Ganzen,  verwoben 
sind.  Es  „verliert  sich",  d.  h.  es  erleidet  eine  Einbnsse  an 
psychischer  Grösse  oder  Quantität  oder  an  Fähigkeit  die  Anf- 
fassungsthätigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Damit  mindert  sich 
zugleich  relativ  die  QaantitÄt  oder  Grösse  des  Ganzen,  das  ans 
den  Elementen  besteht  Diese  Minderung  der  Quantität  oder 
Grösse  des  Ganzen  ist  aber,  nach  Aussage  unseres  allgemeinen 
Gesetzes  der  Lust,  wie  es  oben  formuliert  und  interpretiert  werde, 
zugleich  eine  Minderung  der  Lust 

Damit  erfährt  unser  Gesetz  der  qualitativen  Einheitlichkeit  eine 
wichtige  Modifikation.  Es  wird  zum  Gresetz  der  qualitativen  Ein- 
heitUdikeit  in  der  Verschiedenheit  oder  der  Terschiedenbeit 
in  der  qualitativen  Einheitlichkeit.  Dasselbe  besagt:  Gegenstand 
der  Lnst  ist  das  qualitativ  YereinheiÜicbte  in  dem  Masse  als  es 
zugleich  ein  in  sich  YerscMedenes  ist     Die  Grösse  der  Lust 
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w&chst  mit  der  OrOsse  der  Verschiedenheit  —  nicht  onbedingt 
und  ohne  Grenze,  aber  soweit  das  Verschiedene  zugleich  unbe- 
schadet seiner  Verschiedenheit  als  eine  qualitative  Einheit  sich 
darstellt. 

Gin  analoges  Gesetz  gilt  ancb  fOr  die  intallektoale  Lost 
Anch  das  durch  Erfahrnngsassociation  Vereinheitlichte  erleidet 
Einbnsse  an  psychischer  Grösse,  Quantität,  Eindmcksfähigkeit, 
demnach  an  Lnstwert,  wenn  die  Vereinheitlichang  allzusehr  sich 
steigert  Es  besitzt  anch  hier  der  mindere  Grad  der  Yereinheit- 
lichuDg  Insterhaltende  Kraft.  D.h.:  Nicht  dann  entsteht  die  höchste 
intellektnale  Lust,  wenn  dasjenige,  was  ich  zusammen  flnde,  genau 
so,  wie  es  mir  jetzt  gegeben  ist,  in  der  Erfahrung  sich  znsammen- 
faud  und  immer  wiederum  zusammengeüinden  hat,  wenn  also  das 
Zusammen  eben  dieser  Elemente  mir  erfahrnngsgemfiss  absolut 
geläufig,  oder  selbstverständlich  geworden  ist,  sondern  wenn  ich 
Solches  zosammenfinde,  ias  noch  nicht  in  der  Erfahrung  za- 
sammen  gegeben  war,  aber  doch  nach  Gesetzen  der  Erfahrung  zu- 
sammen gehört,  also  mir  verständlich  wird;  wenn  immer  Anderes 
und  Anderes  den  gleichen  Gesetzen  der  Erfahmng  untergeordnet  oder 
durch  die  gleichen  Gesetze  der  Erfahmng  zur  erfahmngsgemässen 
Einheit  verlu&pft  ist  In  solchen  Fällen  rereinigt  sich  eben  anch  hier 
Beides:  Es  wird  mir  durch  das  Nene  eine  Aufgabe,  oder  es  wird 
an  mich  ein  „Anspruch"  gestellt  Ich  habe  etwas  zu  leisten, 
nämlich  da^enige  in  eine  Einheit  zusammenznschliessen,  daa  noch 
nicht  zur  Einheit  zusammengeschlossen  war.  Und  zugleich  ver- 
mag ich  dies  doch  ohne  Widerspruch,  vermöge  des  Gesetzes,  das 
auf  die  Vereinheitlichung  hinweist 

Lastgesetz  der  Differenzierung.  —  Aber  auch  das 
Gesetz  der  Verschiedenheit  in  der  Einheitlichkeit  leidet  noch  an 
Unbestimmtheit  Es  erßlhrt  eine  genauere  Bestimmung,  wenn 
wir  beachten,  dass  der  Tendenz  der  Einheitsapperception  eine  ent- 
gegengesetzte, darum  nicht  minder  in  der  Natur  der  Seele  be- 
gründete Tendenz  gegenübersteht  Es  ist  dies  die  Tendenz  der 
„Mehrheitsapperception",  d.h.  die  Tendenz  der  gesonderten 
Auffassung  des  Einzelnen:  Es  entspricht  der  Natnr  der  Seele,  wo 
ihr  ein  Mannigfaltiges  gegeben  ist,  einerseits  zwar  dies  Hannig- 
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faltige  in  eines  einzigea  Appevceptionsakt  zusammen  zn  schliessen, 
andererseits  aber  zng^Ieicfa  gesonderte  Akte  der  Apperception 
des  Einzelnen  zu  vollziehen.  Es  entspricht  ihrer  Natnr  dies 
Beides  zu  thun  in  Einem,  d.  h.  es  entspricht  ihr,  angesichts 
.desselben  Mannigfaltigen  dem  einen  Akte  der  das  Ganze  am- 
fassenden  Einheitsapperception  unmittelbar  ein-  und  anter- 
znordnen  mehrfache  gesonderte  Akte  der  Apperception  des 
Einzelnen.  Oder:  Es  entspricht  ihr,  den  einen,  das  Ganze  om- 
fassenden  Apperceptionsakt.  unbeschadet  seiner  Einheit,  zugleich  in 
eine  Mehrheit  gesonderter  Akte  der  Apperception  zn  gliedern, 
oder  zu  differenzieren. 

In  dieser  Tendenz  der  sich  gliedernden  oder  diffe- 
renzierenden Einheitsapperception  fassen  sich  die  Ten- 
denzen der  Einheits-  und  der  Mehrheitsapperception  zusammmen. 
Und  damit  erst  ist  die  Bedingung  der  Lust  an  einem  Mannig- 
faltigen eigentlich  bezeichnet  Gegenstand  der  Lust  ist  da^enige 
Mannigfaltige,  das  dieser  Tendenz  der  sich  gliedernden  oder  diffe- 
renzierenden Einheitsapperception  entgegenkommt  and  zur  Ver- 
wirklichung dei-selben  seiner  eigenen  Natnr  zufolge  auffordert 
Dabei  beachte  man  wohl  den  Sinn  der  „GUederong"  and  „Diffe- 
renzierung", Sie  ist,  ich  wiederhole,  —  nicht  ein  Nebeneinander, 
sondern  ein  Ineinander  von  Einheitlichkeit  und  gesonderter  Apper- 
ception. Was  also  jener  Tendenz  entgegenkommen  und  demnach 
Gegenstand  der  Lust  sein  soU,  darf  nicht  in  sich  einheitlich  oder 
gleichartig  und  daneben  auch  verschieden  sein,  sondern  es  moss 
Jenes  sein  in  Diesem  oder  Dieses  in  Jenem. 

Es  liegt  aber  in  dieser  Forderung,  genauer  besehen,  ein  Drei- 
faches. Ein  Mannigfaltiges  ist  Grund  der  Lust  in  dem  Masse, 
als  es  erstlich  klare  und  bestimmte  Einheitlichkeit  aufweist, 
so  dass  es  mit  voller  Sicherheit  und  Selbstverständlichkeit  von  mir 
als  Einheit  aufgefasst  werden  kann  bezw.  muss.  Das  Mannig- 
faltige ist  Grund  der  Lust  in  dem  Masse,  als  es  zweitens  ebenso 
■bestimmt  und  klar  zur  Mehrheitsapperception  oder  zui'  Apper- 
ception des  Einzelnen  auffordert,  in  dem  Masse  also,  als  es  ein  in 
sich  klar  Geschiedenes  ist  Dabei  ist  zu  bemerken :  Die  klarste  Ge- 
scbiedenheit  liegt  im  Kontrast.  Und  das  Mannigfaltige  ist  Gegen- 
-stand  der  Lust  in  dem  Masse,  als  es  drittens,  seiner  eigenen 
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Natur  zufolge,  ebenso  klar  and  bestimmt  der  Forderung  entgegen- 
kommt, dass  die  Akte  der  Apperception  des  Einzelnen  sich  dem 
Akte  der  Elnheitsapperception  unmlttelbat-  ein-  und  unterordnen, 
d.  h.  in  dem  Masse,  als  die  Momente  der  klaren  oder  entschiedenen 
Geaehiedenheit  oder  Verschiedenheit  dem  Momente  der  Ein- 
heitlichkeit sich  eingliedern,  also  die  Einheitlichkeit  einer- 
seits zwar  klar  und  unmittelbar  einleuchtende  Einheitlichkeit 
bleibt,  andererseits  aber  zugleich  die  Oeschiedentaeit  oder  Ver- 
schiedenheit in  sich  trägt  und  hegt,  also  unbeschadet  ihrer 
klaren  Einheitlichkeit  in  sich  selbst  in  eine  klar  geschiedene 
Mehrheit  auseinander  geht,  in  eine  solche  sich  gliedert,  oder 
differenziert. 

Diese  sich  gliedernde  oder  differenzierende  Einheitlichkeit 
kann  im  Einzelnen  verschiedene  Namen  tragen.  Sie  ist  etwa  Ein- 
heit eines  klar  heraustretenden  Formgesetzes  oder  Gesetzes  der  An- 
ordnung, des  Aneinander  oder  Aussereinander,  der  räumlichen  oder 
zeitlichen  Folge  der  Elemente  oder  Teile;  sie  ist  Einheit  eines 
Bildongsgesetzes,  z.  B.  einer  geometrischen  Figur  oder  eines  Natur- 
objektes, oder  sie  ist  Einheit  einer  beherrschenden  Grundform  oder 
eines  beherrschenden  Gniudzuges;  sie  ist  insbesondere  auch  Ein- 
heit eines  Gnindrhythmus,  oder  auch  nur  einer  allgemeinen  Grund- 
rhythmik,  d.  h.  einer  allgemeinen  in  dem  Mannigfaltigen  verwirk- 
lichten Weise  der  psychischen  Bewegung;  oder  sie  ist  Einheit 
eines  Gesamtcharakters.  Die  Differenzierung  ist  je  nachdem  klar 
geschiedenes  oder  gegensätzliches  Sichverwirklichen  jener  Grund- 
form oder  jenes  Grundgesetzes,  verschiedene  Ausgestaltung  jenes 
gemeinsamen  Bildungsgesetzes,  Auseinandergehen  jener  Grundform 
in  deutlich  geschiedene  Einzelbildungen,  klar  geschiedene  Diffe- 
renzierung jenes  Gmndrhythmiis  u.  s.  w. 

Diese  in  sich  differenzierte  und  demgemäss  Instvolle  Ein- 
heitlichkeit eines  Mannigfaltigen  hat  zum  Gegenbild  den  unlust- 
voUen  Widerstreit  Ein  solcher  besteht,  wenn  die  gegenteiligen 
Bedingungen  gegeben  sind;  d.  h.  wenn  angesichts  eines  Mannig- 
faltigen —  nicht  die  Tendenz  der  Einheifsapperception  und  in 
ihr  zugleich  die  Tendenz  der  Mehrheitsapperception  bestimmt 
und  sicher  sich  zu  befriedigen  vermögen,  sondern  wenn  diese 
Tendenzen  mit  einander  konkurrieren,  also  sich  wechselseitig  hin- 
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dern  oder  von  einander  ablenken,  so  dass  ein  Schwanken  zwischen 
beiden  stattfindet ;  wena  ein  teilweise  Grieichea  and  teilweise 
Verschiedenartiges  g:)eich  ist  and  doch  aach  verschieden,  oder 
verschieden  und  doch  auch  wiedermn  gleich,  ohne  Scheidung  des 
Gleichen  und  des  Verschiedenen  nnd  ohne  Difi'erenzierang  Jenes 
durch  Dieses,  also  ohne  dass  in  dem  Mannigfaltigen  sicher  anf- 
fassbar  heraustritt  ein  beherrschendes,  das  Ganze  umfassendes, 
dem  gesamten  Mannigfaltigen  zu  Grunde  liegendes  Gemeinsame, 
oder  Moment  der  inneren  Einheitlichkeit,  und  andererseits,  diesem 
eingeordnet,  and  dasselbe  differenzierend,  das  Moment  oder  die  Mo- 
mente der  klaren  Geschiedenheit  —  Dies  aber  ist  immer  der  Fall 
bei  der  Mannigfaltigkeit  ohne  Regel,  oder  Gesetz,  ohne  beherr- 
schende gemeinsame  Grundform  oder  Gmndz&ge,  ohne  durch- 
gehenden Charakter,  ohne  zusammenfassenden  gemeinsamen 
Gmndrhythmos  oder  gemeinsame  Gnmdrhythmik. 

Das  hiermit  gewonnene  Grundgesetz  der  Lust  und  Unlnst 
eines  Mannigfaltigem  im  Einzelnen  durchzufahren,  ist  hier  nicht 
der  Ort  Ich  versuche  eine  solche  DorchfEthnmg  in  dem  ersten 
Teil  einer  Ästhetik,  den  ich  in  Bälde  zu  veröffentlichen  denke. 

Nur  auf  einen  ausgezeichneten  Fall  dieses  Grundgesetzes  sei 
mit  einem  Worte  hingewiesen.  Derselbe  liegt  vor  im  Gef&hl  der 
Lust  an  der  Konsonanz  von  Tönen.  Diese  fOgt  sich  besonders  klar 
und  einfach  dem  aufgestellten  Princip.  Die  physikalischen 
Schwingungsfolgen,  die  den  konsonanten  Tönen  zu  Grunde  liegen, 
haben  einen  Grnndrhythmus  gemein.  Diesen  Sachverhalt  nun 
müssen  wir  übertragen  auf  die  Tonempflndungen,  d.  h.  die  psychi- 
schen, oder  wenn  man  lieber  will,  centralen  Vorgänge,  die  den 
Empflndungsiuhalten,  Töne  genannt,  zu  Grunde  liegen.  Dieser 
Grundrhythmus  ist  um  so  mehr  herrschender  Bestandteil  der  kon- 
sonanten Töne  und  in  ihnen  um  so  einfacher  und  klarer  diffe- 
renziert, je  enger  die  Konsonanzbeziehung,  oder  die  musikalische 
Verwandtschaft  der  Töne  ist  Eben  daraus  ergibt  sich  der  Ein- 
druck der  Konsonanz.  Im  Übrigen  verweise  ich  hiefÜr  aaf  den 
Aufsatz  „Zar  Theorie  der  Melodie"  in  der  Zeitschrift  für  Psycho- 
logie. 

Dass  Verschiedenheit  des  zugleich  Einheitlichen  Bedingung 
der  Lust  ist,  bindert  nicht,  dass  sie  an  sich,  sofern  sie  der  Ten- 
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denz  der  EänheitdapperceptioD  zawiderlSafl,  G-nmd  der  Unlnst  ist 
Umgekelirt  hindert  der  letztere  Umstand  nicht,  dass  sie  innerhalb 
des  Einheitlichen  als  Bedingons^  der  Lust  erscheint.  Sie  wirkt, 
so  sahen  wir,  der  „Absorption"  oder  dem  „Sichverlieren"  des 
Einheitlichen  entgegen  und  wirkt  damit  Instfiteigemd.  Sie  thnt 
dies  innerhalb  gewisser  Grenzen,  d.  h.  so  lange  die  Unterordnung 
anter  dies  Moment  der  Einheitlichkeit  gewahrt  bleibt  Je  mehr 
sie  an  sich  selbst  Bedentnng  gewinnt  und  damit  die  Einheitlich- 
keit des  M'annigfaltigen  zerstOrt,  n&hert  sie  sich  dem  nnlnstTollen 
Widerstreit  Ein  einfaches  Beispiel  ist  die  mnsikalische  Dissonanz. 
Aber  auch  der  aasgesprochene  und  an  sich  nnlostvolle 
Widerstreit  kann,  so  lange  er  einer  beherrschenden  Einheit 
sich  ein-  und  unterordnet,  der  ErhOhang  der  Last  dienen.  Auch 
dafBr  sind  die  Dissonanzen,  die  in  einen  im  Übrigen  masikalisch 
einheitlichen  Zusammenhang  sich  einfügen,  das  einfachste  Beispiel. 
Zugteich  vollzieht  sich  aber  damit  wiederum  eine  Ändernng  im 
Charakter  der  Lust.  Auch  darauf  komme  ich  nachher 
zorück. 

Lustgeffthle  als  ElementargefUhle.  —  Von  den 
„FormgefOhlen"  ist  im  Vorstehenden  die  Rede  gewesen.  Das 
f^i^bnis  lasst  sich  in  allgemeinster  Form  so  ausdrDcken:  Wir 
haben  gesehen,  wie  bei  diesen  Formgefllblen  das  allgemeinste 
Gesetz  der  Lust  sich  bewährt,  d.  h.  das  Gesetz,  dass  Last  entsteht 
in  dem  Masse,  als  in  der  Natur  der  Seele  günstige  Bedingnngen 
liegen  für  die  Apperception  der  psychischen  Vorgänge,  oder  als 
die  zu  appercipierenden  Vorgänge  den  in  der  Natur  der  Seele 
liegenden  Bedingnngen  der  Apperception  ihrer  eigenen  Natur  zu* 
folge  entgegenkommen. 

Gilt  nun  aber  dies  allgemeinste  Gesetz  der  Lnst  fUr  die 
FormgefUhle,  dann  muss  es  nicht  minder  gelten  tUr  die  Elementar- 
geföhle  d.  b.  fUr  die  Lust  und  Unlust  an  einfachen  Empflndangen. 
Freilich  vermögen  wir  hier  die  „Natur  der  Seele"  nicht  in  gleich 
unmittelbar  konstatierbaren  allgemeinen  Gesetzen  zum  Ausdruck 
zD  bringen.  Aber  die  Erfahrung  zeigt  uns  auch  hier  vollkommen 
deutlich  die  „günstigen  Bedingungen",  die  diese  „Natur  der  Seele" 
der  Apperceptioa  des  Lustvollen  gewährt.    Sie  zeigt  deutlich  die 
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natürliche  „Bereitschaft"  der  Seele,  der  Instvollen  einfachen 
Empfindung  appercipierend  eich  zuzuwenden,  oder  dem  Anspruch, 
den  sie  an  die  apperceptive  Thätigkeit  stellt,  zu  genügen.  So 
bin  ich  etwa  natürlicherweise  bereit  oder  geneigt,  der  schSnen 
Farbe  oder  dem  schönen  Klang  mich  innerlich  zuzuwendeD  und 
dabei  zu  verweilen. 

Diesen  Sachverhalt  kann  man  freilich  missverstehen.  Auf 
die  Frage,  warum  ich  zu  dieser  Zuwendung  geneigt  sei,  kann  ich 
antworten:  Nun  eben,  weil  der  Ton  und  die  Farbe  schön,  d,  h. 
lustvoll  sind.  Und  dies  nun  kann  man  so  nehmen,  und  scheinen 
Einige  thatsäcblich  so  zu  nehmen,  als  wäre  dies  Lustgefühl 
die  Ursache  der  Zuwendung.  Dies  würde  heissen,  es  sei  zu- 
erst ein  Gefühl  der  Last  an  den  Farben  oder  Tönen  in  mir  vor- 
handen und  dies  Lnstgefühl  ziehe  dann  die  Zuwendung  oder  die 
Apperception  nach  sich.  Aber  damit  wäre  offenbar  die  Sache  auf 
den  Kopf  gestellt. 

Ich  werde  etwa  von  einer  einschmeichelnden  Melodie,  die  ich 
gehört  habe,  verfolgt,  ich  hin  also  immer  wieder  geneigt,  mich 
ihr  zuzuwenden.  Auch  hier  kann  ich  sagen:  Ich  hin  zu  solcher 
Zuwendung  geneigt,  weil  die  Melodie  einschmeichelnd  d.  h.  lust- 
voU  ist  In  diesem  Falle  ist  aber  völlig  dentlich,  wie  die  Sache 
liegt.  Die  Melodie  ist  von  Zeit  zu  Zeit  wiederum  da,  und  wenn 
sie  da  ist,  dann  erlebe  ich  auch  das  Einschmeichelnde,  d.  h.  den 
eigentümlichen  Lustcharakter  derselben.  Ich  fühle  nicht  etwa 
erst  eine  eigentümliche  Lust  und  erlebe  dann,  dass  die  zu  diesem 
Lustgefühl  gehörige  Melodie  sich  mir  aufdrängt  —  Und  so  wie 
hier  verhält  es  sich  in  allen  sonstigen  Fällen  der  apperceptiven 
Zuwendung  zu  einem  Lustvollen. 

Der  Sinn  des  Satzes,  dass  ich  einem  Gegenstande  mich  zuwende, 
weil  er  lustvoll  ist,  kann  darnach  in  Wahrheit  nur  der  sein :  Ich 
wende  mich  dem  Gegenstande  zu,  weil  es  in  seinerNatur  liegt 
mir  als  lustvoll  zn  erscheinen,  wenn  ich  ihm  zugewendet  bin. 
Mit  anderen  Worten,  meine  Zuwendung  ist  bedingt  dorch  eben 
dasjenige,  was  auch  den  Gegenstand  Instvoll  macht,  d.  h.  was  den 
Grund  des  ihn  hegleitenden  Lustgefühls  ausmacht.  Und  dies 
können  wir  auch  umkehren:  Grund  der  Lust  ist  nichts  Anderes 
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als  Dasjenige,  was  auch  die  Zaweodung  oder  die  Geneigtheit  zur 
Zuwendung  bedingt. 

Was  nun  aber  meine  Zuwendung  bedingt,  ist,  ganz  allgemein 
gesagt,  eine  in  meiner  Natur  liegende,  im  Übrigen  nicht  näher 
definierbare  „Bereitschaft",  einem  solchen  Gegenstande  mich  zu- 
zuwenden. £s  ist  dies,  dass  die  Auffassung  solcher  Gegenstände 
einem  „Bedfirfnis"  meiner  Natur  entspricht,  dass  ich  auf  die 
Äpperception  solcher  Gegenstände  adaptiert,  abgestimmt  bin,  dass 
dieselbe  meiner  Organisation,  Verfassung,  kurz  meiner  „Natur" 
gemäss  ist,  dass  in  der  Auffassung  solcher  Gegenstände  mein 
Wesen,  oder  eine  Eigenart  desselben  in  besonderem  Masse  sich 
bethätigt,  zQ  ihrem  Rechte,  zur  Geltung,  zur  Aussprache  ge- 
langt, sich  auswirken  oder  ausleben  kann ;  so  etwa,  wie  die  Eigen- 
art einer  Saite,  ihre  Struktur  and  Spannung,  in  besonderer  Wei^e 
oder  in  besonderem  Sinne  sich  bethätigt,  zur  Geltung  oder  zum 
Rechte  gelangt  in  den  Schwingungen  oder  den  Bewegungsweisen, 
auf  welche  sie  abgestimmt  ist. 

Und  eben  dieser  Sachverhalt  ist  es  nun  zugleich,  der  das 
Gefühl  der  Lust  bedingt  Das  Gefdhl  der  Lust  ist  das  unmittel- 
bare Bewusstseinssymptom  desselben. 

Achten  wir  aber  auch  noch  auf  besondere  Thatsachen.  Der 
musikalisch  Begabte  hat  an  Tönen  höhere  LusL  Nan  ist  die 
mosikalische  Begabung  zweifellos,  was  sie  ancb  im  Übrigen  sein 
mag,  eine  Eigenart  des  musikalischen  Individuums,  eine 
Eigentümlichkeit  seiner  seelischen  Organisation  oder  ^Natnr". 
Und  diese  gibt  sich  kund  einmal  in  der  energischeren  oder  be- 
gierigeren Auffassung  oder  Erfassung  von  Tönen.  Musikalische 
Begabung  ist  eine  in  der  seelischen  Natur  des  Individuums  liegende, 
im  Übrigen  nicht  näher  definierbare  Bereitschaft  zur  Auffassung 
von  Tönen.  Und  diesem  Sachverhalt  entspricht  zugleich  das 
stärkere  Lustgefühl,  der  stärkere  musikalische  Genuss.  Hier  ist 
der  Znsammenhang  jedermann  deutlicli.  Das  stärkere  Lustgefühl 
hat  in  eben  jener  Bereitschaft  oder  jener  in  der  Natur  des  Musi- 
kalischen liegenden  besonderen  Adaptiertheit  oder  Abgestimmtheit 
far  Toneriebnisse,  die  in  der  energischeren  Auffassung  der  Töne 
sich  kundgibt,  seinen  Grund.  —  Diesem  Beispiele  Hessen  allerlei 
verwandte  sich  hiazulügen. 
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Kückfflhrang  der  Elementar-  auf  Formgef&hle.  — 
Schliesslich  fcaim  man  aber  sich  doch  versncbt  fehlen,  anch  bei 
solchen  Elementargefühlen  die  „Natar  der  Seele"  näher  zn  be- 
stimmen. Dies  kann  man  aber  nicht  anders  als  so,  dass  man 
der  Anweisung  folgt,  die  in  den  Bedingungen  der  Fonngefflhle 
gegeben  ist.  Man  wird  aber  dieser  Anweisung  um  so  eher  folgen, 
als  anch  gewisse  Elementargeltilile  anmittelbar  auf  dieselbe  Spur 
weisen.  Klänge  sind  ffir  die  Empfindung  etwas  Einfaches. 
Aber  was  hier  den  einfachen  Empfindnogsinhalten  zu  Grande 
liegt,  ist  ein  System  von  Tönen.  Und  Klänge  sind  wohlgefällig, 
weil,  und  in  dem  Masse  als  dies  System  ein  qualitativ  einheit- 
liches, nad  doch  zngleich  in  sich  mehr  oder  minder  reich  diffe- 
renziertes ist. 

Und  TOne,  d.b.  die  den  „TOnen",  diesen  Bewusstseinsinhalten, 
zn  Grunde  liegenden  psychischen  Vorgänge,  sind  unserer  Auf- 
fassung zufolge  ein  rhythmisches  Geschehen,  und  zwar  wiederum 
ein  qualitativ  einheitliches,  und,  wie  dies  im  Begriffe  des  rhyth- 
mischen Geschehens  liegt,  zugleich  differenziertes. 

Und  von  da  aus  nun  werden  wir  weiter  gehen  müssen.  Jede 
Empfindung,  d.  h.  jeder  Empflndangsvoi^ang,  muss  aufgefasst 
werden  als  ein  „Geschehen",  im  Sinne  eines  Wechsels  von 
Zaständlichkeiten.  Und  dies  „Geschehen"  hat  notwendig 
seine  bestimmt«  Ablaafsweise  oder  „Rhythmik".  Und  diese  Rhyth- 
mik nun  kann  eine  mehr  oder  minder  qualitativ  einheitliche  sein, 
in  sich  regel-  oder  gesetzmässig,  oder  der  Begelmässigkeit  oder 
Gesetzmässigkeit  ermangelnd.  Jenachdem  wird  die  Empfindung 
lustvoll  oder  unlustvoll  sein.  Zugleich  kann  mit  der  qualitativen 
Einheitlichkeit  eine  mehr  oder  minder  reiche  Differenziertheit  sich 
verbinden.  In  diesem  Reichtum  der  Differenzierung  muss  das 
Lustgeftthl  bis  zu  gewisser  Grenze,  d.  h.  solange  die  Einheitlich- 
keit genflgend  gewahrt  bleibt,  sich  steigern.  Umgekehrt  muss 
eine  Empfindung  um  so  weniger  lustvoll  sein,  je  einfi}nniger  nod 
undifferenzierter  die  qualitative  EtabeitUchkeit  in  ihr  bleibt 
Dies  Letztere  wird  der  Fall  sein  bei  den  Empfindungen,  die  wir 
als  gleichgiltige  oder  indifferente  bezeichnen.  Indifferente  Em- 
pfindungen wären  darnach  nichts  Anderes  als  nndifferenziäi«  oder 
wenig  differenzierte  psychische  Vorgänge,  Erregungen,  Bewegungen. 
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HiefUr  verweise  ich  anf  iDeinen  Anfsatz  Qber  die  „Quantität  io 
psychischen  GlesamtTorgängen"  in  den  Sitzungsberichten  der 
Mönchener  Akademie  1899. 


Qaalitative  tlnterachiede  der  Lust-  und  Un- 
luatgeftthle.  —  Sind  Empflndungsvorgänge  reicher  differenziert 
als  andere,  so  ist  nicht  nur  die  Lust  grösser,  sondern  sie  ist  aach 
Lust  anderer  Art.  Und  sie  muss  auch  Lust  anderer  und  anderer 
Art  sein,  je  nach  der  Weise,  wie  sie  differenziert  sind.  IMese 
Weise  der  Differenziertheit  wird  aber  nicht  bei  allen  Empfindungs- 
vorgängen dieselbe  sein.  Jeder  Empfindungsvorgang  wird  sozu- 
sagen seine  eigenartige  innere  Struktur  haben.  Dann  muss  das 
Gefühl  der  Lust,  das  Empfindungsvorgänge  begleitet,  ein  anderes 
und  immer  anderes  sein. 

Biemit  nun  kommen  wir  zurück  auf  die  qualitativen  Unterschiede 
innerhalb  der  Lust-  und  der  Unlustgefiihle.  Alle  Modifikationen 
des  Lust-  und  des  Unlustgefühls  überhaupt  lassen  sich  zurück- 
fähren auf  einen  verschiedenartigen  Qnantitätscliarakter  dieses 
Gefühls. 

In  erster  Linie  erwähne  ich  hier  von  Neuem  den  freudigen 
und  unangenehmen  Schreck,  die  freudige  und  unangenehme  Über- 
raschung, das  freudige  und  unangenehme  Erstaunen.  Schreck, 
f'berraschung,  Erstannen  sind,  wie  schon  gesagt,  Quantitätsgefühle. 
Zugleich  sind  sie  riualitativ  eigenartige  Quantitätsgefühle. 
Und  sie  sind  Lust-  und  Unlustgefühle.  Dabei  steht  das  „Quanti- 
tätsgefühl" in  dem  Gesamtgefühle,  das  ich  als  freudigen  und  un- 
angenehmen Schreck  n.  s.  w.  bezeichne,  nicht  neben  Lust  und 
Unlust,  sondern  es  macht  aus  Lust  und  Unlust  ein  eigenartiges 
Gefühl,  in  welchem  mit  dem  Lust-  und  Uniastcharakter  dieser 
Quantitälseharakter  sich  verbindet. 

Den  bezeichneten  Gefühlen  nächstverwandt  ist  das  gesteigerte 
Lust-  und  das  gesteigerte  Unlustgefühl  am  Neuen,  der  positive  und 
negative  ,,Reiz  der  Neuheit".  Auch  hiebei  ist  das  Gefühl  der  Lust 
durch  die  Neuheit  nicht  bloss  gesteigert,  sondern  es  ist  zu  einem 
eigenartig  neuen  Lustgefühl  geworden,  nämlich  zu  eben  dem  Jeder- 
mann bekannten  Gefühl,   das   entsteht,   wenn  etwas  Erfreuliches 
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oder  Unerfrealiches  mir  nea  ist,  wenn  demgemäss  die  Lust  oder 
Unlust  noch  nicht  durch  die  Gewohntheit  ihres  Gfegenstandes  den 
Reiz,  bezw.  den  Stachel  verloren  hat. 

Von  diesen  bereits  erwähnten  Beispielen  eines  eigenartigen 
Quantitätscharakters  des  Gefühls  gehen  wir  nun  aber  zu  einer 
Gruppe  weiterer  Fälle,  in  welchen  dieser  Quantitätscharakter 
anders  und  immer  wiederum  anders  bestimmt  erscheint  Von 
der  Art,  wie  ich  beim  Schreck,  bei  der  Überraschung,  dem 
Ei'Stanoen  und  weiterhin  im  Gefühl  der  Neaheit  mich  ,.in  An- 
spruch genommen"  fühle,  ist  charakteristisch  verschieden  das 
Intensitätsgeftthl,  d.  h.  das  Gefühl  der  eigentümlichen  Eindring- 
lichkeit oder  Aufdringlichkeit,  das  ich  habe  angesichts  der  mehr 
oder  minder  intensiven  Empfindungen.  Dies  Intensitfitsgefuhl  ist 
ein  besonderes  Gefühl  oder  ein  besonderer  Gefühlscharakter, 
und,  sofern  die  Empfindung  zugleich  Gegenstand  der  Lust  oder 
Unlust  ist,  ein  besonderer  Charakter  des  Lust-  und  Unlustgefühls. 
Derselbe  darf  insbesondere  nicht  verwechselt  werden  mit  der  In- 
tensität der  Lust  bezw.  Unlust.  Ein  Beispiel  dieses  „Intensitäts- 
gefühls"  ist  das  eigentümliche  Gefühl,  das  ich  habe  gegenüber 
lauten,  andererseits  gegenüber  leisen  Klängen.  Wir  können  hier 
sprechen  einerseits  von  einem  positiven,  andererseits  von  einem 
negativen  Intensitäts^fühl  oder  Intensitätscharakter  des  Gefühls. 

Aber  wie  es  bei  Tonempfindungen  noch  andere  Qnali- 
tätsgegensätze  gibt  als  den  der  Lautheit  und  Leishelt,  so  gibt  es 
auch  in  den  Gefühlen,  die  wir  Tönen  gegenüber  haben,  noch 
andere  Gefühlsgegensätze,  als  den  Gegensatz  des  positiven  nnd 
des  negativen  Intensitätsgefühls  oder  Intensitätscharakters  des 
Gefühls.  Wir  nennen  gewisse  Töne  tief;  andere  Sprachen 
nennen  sie  s  c  h  w  e  r.  Einige  Psychologen  interpretieren  dies  so,  dass 
sie  versichern,  Töne  haben  räumliche  Qualitäten;  und  tiefe  Töne 
insbesondere  seien  ausgezeichnet  durch  eine  grössere  räumliche 
Breite,  Voluminosität,  „bigness",  oder  wie  sonst  die  Ausdrücke 
laaten  mögen.  In  Wahrheit  ist  diese  Breite,  Voluminosität  a.  s.  w. 
nicht  eine  Eigenschaft  der  Töne,  sondern  eine  Weise,  wie  Töne 
mich  anmuten.  Ich  habe  tiefen  Tönen  gegenüber  ein  Gefühl 
der  Breite,  d.  h.  ein  Gefühl,  wie  ich  es  sonst  dem  Breiten,  dem 
räumlich  Grossen,  der  Masse  gegenüber  zu  haben  pflege. 
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Gleichzeitig  habe  ich  aber  tiefen  TCnen  gegenüber  noch  ein 
anderes  Geiuhl,  nämlich  ein  Gefühl  der  Ruhe  oder  des  Lang- 
samen, ä.  h.  wiederum  ein  Gefühl,  wie  von  etwas  Ruhigem,  oder 
Langsamem,  demgemäss  mich  innerlich  nicht  unruhig,  lebhaft, 
sondeiTi  ruhig  Erregenden,  in  mir  langsame  „Schwingungen" 
Erzeugenden.  Dagegen  muten  mich,  im  Gegensatz  dazu,  hohe 
Töne  an,  wie  etwas  Spitzes,  Dünnes;  zngleich  andererseits  wie 
etwas  Rasches  und  entsprechend  rasch  auf  mich  Einwirkendes 
und  in  mir  sich  Abspielendes. 

Nehmen  wir  diese'  beiden  Gegensätze  im  Gefiihlscharakter  der 
Tfine  zusammen,  so  können  wir  auch  sagen:  Der  tiefe  Ton  er- 
scheint im  Vergleich  zum  hohen  gleichzeitig  in  entgegengesetzter 
Weise  quantitativ  bestimmt,  d.  h.  gleichzeitig  als  ein  Mehr 
und  als  ein  Minder.  Er  scheint  mir  mehr  als  der  hohe  Ton 
hinsichtlich  des  Volumens  und  zngleich  weniger  hinsichtlich 
seiner  Raschheit,  seines  „Rhythmus"  oder  seines  „Tempos",  seiner 
Lebhaftigkeit  oder  Lebendigkeit.  Es  erscheint  mir  umgekehrt  der 
hohe  Ton  im  Vergleich  mit  dem  tiefen  zugleich  als  ein  Minder 
und  als  ein  Mehr,  nämlich  als  ein  Minder  oder  ein  Weniger  hin- 
sichtlich seines  Volumens  und  als  ein  Mehr  hinsichtlich  seiner 
RaschheiL  Von  allem  dem  nun  liegt  in  den  Empfindungs- 
iuhalten,  Töne  genannt,  nichts.  Beide  Gegensätze  k(3nnen 
also  nichts  sein  als  Gegensätze  des  begleitenden  Gefühls. 

Dieser  gleiche  Gefiihlsgegensatz  findet  sich  aber  auch  sonst. 
Es  gibt  auch  schwerere,  massenhaftere  und  andererseits  dUnnere, 
leichtere,  körperlosere  Farben,  und  es  gibt  Farben,  die  uns 
ruhig  oder  wie  etwas  langsam  auf  uns  Eindringendes  anmuten, 
and  andererseits  Farben  von  einem  Gieflihlscharakter  der  Rasch- 
heit Jene  Farben  nennen  wir  gleichfalls  tiefe,  diese  vergleichen 
wir  mit  hohen  Tönen. 

Vor  allem  begegnen  wir  endlich  diesem  Gefiihlsgegensatz  auf 
dem  Gebiete  des  räumlich  Ausgebreiteten  und  in  der  Zeit  sich 
Folgenden.  Das  räumlich  Breite,  sichtbar  Massenhafte  mutet  uns 
anders  an,  als  das  Dünne,  Spitze,  und  das,  was  langsam  sich  ab- 
spielt, anders  als  das  Rasche.  Von  daher  aber  sind  überhaupt 
die  Namen  für  die  fraglichen  Gefühlsgegensätze  genommen.  D.  h. 
dass  wir  Tönen  oder  Farben  gegenüber  ein  Gefühl  des  „Breiten" 
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und  ^Ruhigen",  andererseits  des  „Spitzen"  and  ^Raschen"  haben, 
dies  heisst  gar  nichts  Anderes  als:  Wir  haben  ihnen  gegenüber  ein 
Gefühl,  so  wie  wir  es  kennen  aus  der  Wirkung,  die  das  ränm- 
liche  und  zeitliche  Grosse  nud  Kleine,  Ausgebreitete  und  minder 
Ausgebreitete,  Breite  und  Dünne,  Voluminöse  und  des  Volumens 
entbehrende,  bezw.  das  räumlich  und  zeitlich  Langsame  and 
Rasche  auf  uns  übt.  Wir  dürfen  insbesondere  sagen,  tiefe  Töne 
muten  uns  an,  wie  wenn  breite  Wellen  langsam,  hohe  Töne,  wie 
wenn  kui-ze  rasch  sich  heben  und  senken. 

Für  diese  Gleichartigkeit  des  Gefühles  müssen  wir  aber  nan 
auch  einen  gleichartigen  Grund  vermuten.  Diesen  finden  wir  bei 
Tönen  unmittelbar  in  dem  Rhythmus  der  Tonempfiudungsvorgänge, 
von  dem  wir  schon  oben  annahmen,  und  aus  mehrfachen  sonstigen 
Gründen  annehmen  müssen,  dass  er  dem  Rhythmus  der  ent- 
sprechenden physikalischen  Schwingungen  analog  sei.  Und  dieser 
■  letztere  bestimmt  sich  ja  bei  tiefen  Tönen  als  langsames  Ent- 
stehen und  Vergehen  und  Sichfolgen  breiter,  bei  hohen  als 
rasches  Entstehen  und  Vergehen  und  Sichfolgen  kurzer 
AV eilen.  Ich  sage,  wir  müssen  eine  Korrespondenz  zwischen  dem 
,,Rhythmus"  der  Tonempfindungsvorgänge  und  dem  Rhythmus  der 
physikalischen  Schwingungen  aus  sonstigen  Gründen  annehmen. 
Umgekehrt  dient  dieser  Gefühlsgegensatz,  den  wir  angesichts  der 
tiefen  und  der  hohen  Töne  erleben,  jenen  Gründen  zur  wertvollen 
Unterstützung. 

Wiedenim  anders  geartet  ist  der  Gefühlsgegensatz  des  Leeren 
und  des  Vollen,  oder  des  Inhaltsarmen  und  des  Inhaltsreichen, 
den  wir  —  nicht  einfachen  Tönen,  wohl  aber  Klängen  gegen- 
über haben.  Auch  hier  sind  mit  dem  ^.Leeren"  und  „Vollen" 
keine  Beschaffenheiten  der  Empfindungsinhalte  bezeichnet, 
die  wir  Klänge  nennen.  Der  Klang  ist  ein  absolut  einfacher 
Empfindungsinhalt.  Es  i^it  in  ihm.  solange  er  nicht  analysiert, 
d.  h.  für  das  Bewusstsein  in  eine  Jlenge  von  Tönen  ver- 
wandelt ist,  für  das  Bewusstsein  nichts  enthalten,  das  den 
Namen  der  Fülle  oder  de.s  Reichtums  verdiente. 

Zugleich  brauchen  wir  hier  gar  nicht  zu  vermuten, 
sondern  wir  wissen  mit  Sicherheit,  dass  die  psychischen  Vor- 
gänge, die  den  Bewu.-isfseinsinhalten,  Klänge  genannt,  zu  Grunde 
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liegen,  anerdmg:s  das  eine  Mal  einen  Reichtnm,  das  andere  Mal 
eine  Armut  in  sich  schliessen,  nämlich  einen  Reichtum,  bezw.  eine 
Armut  an  Teiltönen.  Darum  bezeichnen  wir  doch  die  fraglichen 
Gefühle  nicht  etwa  um  dieser  Thatsache  willen  als  Gefühle 
des  Reichtums  und  der  Armut,  der  Fülle  und  der  Leere,  sondern 
wir  benennen  auch  hier  die  Gefühle  mit  diesen  Namen,  weil  sie 
gleichartig  sind  den  Gerühleu,  die  wir  sonst  dem  unmittelbar 
sichtbaroderhörbar  Reichen,  oder  Mannigfaltigen,  bezw.  dem 
unmittelbar  sichtbar  oder  hörbar  Armen,  Leeren,  Einfachen  gegen- 
über haben. 

Wie  man  weiss,  können  aber  die  Teiltöne  des  Klanges  nicht 
nur  jetzt  zahlreicher,  jetzt  weniger  zahlreich  sein,  sondern  sie 
können  zugleich  zu  einander  konsonanter  oder  minder  konsonant 
sein,  in  einfacherer  Weise  zusammenstimmend,  oder  in  höherem 
Grade  zu  einander  gegensätzlich.  Solche  Dissonanz  oder  Gegen- 
sätzlichkeit ist^  wie  schon  oben  gesagt,  an  sich  ein  Grand  der 
Unlust,  aber  wie  wir  gleichfalls  schon  sahen,  dieser  Grund  der 
Unlust  steigert  innerhalb  gewisser  Grenzen,  d.  h.  solange  das 
Moment  der  Dissonanz  dem  Moment  der  qualitativen  Einheitlich- 
keit in  genügendem  Grade  sich  unterordnet,  das  Gefühl  der  Lust. 
Zugleich  aber  verleiht  es  dem  Lustgefühl  wiederum  einen  eigen- 
tümlichen Cliarakter.  Diesen  Charakter  bezeichnen  wir  als  einen 
Charakter  des  in  höherem  Grade  „Reizvollen",  des  „Interessanten^, 
des  „Gewürzten", 

Hiemit  ist  zugleich  eine  allgemeine  Regel  bezeichnet:  Gegen- 
sätzlichkeit, Widerstreit,  kurz  Bedingungen  der  Unlnst,  die  der 
Einstimmigkeit,  oder  Einheitlichkeit,  kurz  den  Bedingungen  der 
Lust  in  genügendem  Masse  ein-  und  untergeordnet  erscheinen, 
steigern  die  Lust,  geben  ihr  aber  zugleich  einen  besonderen 
Charakter. 

Dieser  Charakter  differenziert  sich  aber  wiedenim  je  nach  der 
Beschaffenheit  der  Bedingungen  der  Lust  und  der  Unlust,  oder 
nach  dem  Gefühlscharakter,  welchen  diese  Lust  oder  Unlnst  für 
sich  haben  würde,  und  je  nach  dem  Grade  und  der  Art,  wie  die 
Bedingungen  der  Unlust  den  Bedingungen  der  Lust  ein-  und  unter- 
geordnet sind,  in  der  mannigfachsten  Weise.  Jenachdem  haben 
wir  dann  auch  für  das  von  dem  Momente  der  Unlnst  durchsetzte 
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Lustgeföhl  andere  and  andere  Namen.  Das  Geftllil  des  Interessanten, 
des  Reizvollen,  wird  zum  Geflihle  des  Pikanten.  Das  Gefühl  des 
Gewürzten  wird  zum  Gefühle  des  Gepfefferten  und  Gesalzenen. 
Es  verwandelt  sich  schliesslich  in  das  LustgfefUhl  am  Perversen, 
Dekadenten,  Angeiaulten,  Qoälerischen,  und  findet  in  der  wahn- 
sinnigen Lust  an  der  physischen  und  moralischen  Selbstzerfleischung 
seine  äusserste  Grenze.  Je  mehr  wir  fUr  die  Bedingungen  der 
Unlust  stumpf  geworden  sind,  weil  wir  krank  sind,  nicht  mehr 
mit  natürlicher  Lebhaftigkeit  dagegen  zu  reagieren  vermögen, 
desto  mehr  kann  eine  von  stärksten  Unlustmomenten  durchsetzte 
Lnst  noch  wirkliche  Lust  sein.  Für  den  Gesunden  ist  sie  in 
Gefahr,  in  Entsetzen  oder  Ekel  umzuschlagen. 

Endlich  muss  nun  aber  vor  allem  dies  betont  werden:  Es 
gibt  in  der  Lnst  auch  eine  Dimension  der  Tiefe.  Damit  ver- 
lassen wir  zugleich  das  Gebiet  der  sinnlichen  Lust  durchaus.  Mag 
die  Lust,  die  eine  sinnliche  Empfindung  weckt,  eine  noch  so  intensive 
sein,  so  haftet  an  ihr  doch,  ohne  alle  Reflexion,  also  unmittelbar 
indem  ich  das  Gefühl  erlebe,  dies,  dass  sie  sozusagen  auf  der 
Oberfläche  zu  bleiben,  oder  nur  Oberfläche  zu  haben  scheint. 
Es  fehlt  ihr  jene  eigentümliche  Grösse,  die  wir  eben  als 
Tiefe,  vielleicht  auch  als  Würde  oder  Weihe  bezeichnen;  es 
fehlt  ihr,  kurz  gesagt,  das,  was  allemal  den  ästhetischen  Ge- 
nuss  und  die  sittliche  Freude,  etwa  an  einer  edlen  That,  aus- 
zeichnet 

Bis  fehlt  ebenso  dem  Gefühl  der  sinnliehen  Unannehmlich- 
keit, auch  wenn  es,  wie  etwa  dem  heftigen  körperlichen  Schmerz 
gegenüber,  die  grösste  Höhe  gewinnt,  das,  was  beispielsweise  das 
Gefühl  der  Trauer,  des  seeli.schen  Schmerzes,  der  sittlichen 
Empörung  charakterisiert.  Diese  Gefühle  scheinen  aus  grösserer 
Tiefe,  nämlich  einer  grösseren  Tiefe  unserer  Persönlichkeit  empor- 
zutauchen,  oder  in  grössere  Tiefe  der  Persönlichkeit  hinabzu- 
reichen. 

Dieser  Interpretation  der  Eigentümlichkeit  solcher  Gefühle 
entspricht  aber  der  wirkliche  Sachverhalt.  Dort,  bei  den  sinn- 
lichen Gefühlen,  bin  Ich  sozusagen  in  einem  Punkte  an  der  Ober- 
fläche der  Seele  getroff'en.    Hier  ist  mehr  oder  minder  die  Per- 
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sönlicbkeit  in  ihrer  ganzen  Breite  und  Tiefe  erfasst  nsd  in  Mit- 
leidenschaft gezogen. 

Im  Vorstehenden  sind  gewisse  charakteristische  Eigentümlich- 
keiten von  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  herausgehoben.  Damit 
meine  ich  doch  nicht  etwa  alle  qualitativen  Unterschiede 
der  Lust-  und  UnlustgefUhle  bezeichnet  zu  haben.  Schliesslich 
muss  jedes  neue  Erlebnis  mich  anders  affizieren.  Es  ist  selbst 
ein  Anderes,  oder  es  findet  in  mir,  der  anderen  Zuständlichkeit 
meiner  Persönlichkeit  entsprechend,  eine  andere  Resonanz.  Da 
ich  in  Wahrheit  in  keinem  Momente  meines  Lebens  vollkommen 
derselbe  bin,  wie  in  irgend  einem  anderen,  sondern  die  Gesamt- 
Terfassungen  oder  Znständlichkeiten  meiner  Person  von  Moment  zu 
Moment  wechseln,  so  darf  ich  sagen:  Auch  dasselbe  Erlebnis 
ist  in  mir  nicht  zweimal  von  demselben  Gefühl  begleitet.  Und 
erst  recht  muss  das  GefShl  verschiedener  Menschen  demselben 
Erlebnis  gegenltber  so  sich  unterscheiden,  wie  die  beiden  Menschen 
sich  voneinander  unterscheiden.  So  wäre  es  schliesslich  ein 
Wunder,  wenn  überhaupt  jemals  in  der  Welt  ein  bestimmt  ge* 
artetes  Gefühl  absolut  gleichartig  wiederkehrte. 


Vm.  Kapitel. 

Arten  der  GefOhlsbezIehung. 

Gegenstandswertgeflihle  und  intellektuale Wert- 
gefhble.  —  Die  Gefühle,  die  ich  im  Obigen  zuletzt  im  Auge 
hatte,  waren  Gegenstandsgeföhle,  d.  h.  auf  Gegenständliches  be- 
zogene Gefühle  und  speziell  Lust-  und  UnlustgefUhle.  Fassen  wir 
wiederum,  wie  schon  oben,  die  Lust-  und  UnlustgefUhle  unter 
dem  Namen  der  „Wertgefiihle"  zusammen,  und  nennen  die  Gefühle 
der  Lust  positive,  die  Gefühle  der  Unlust  negative  Wertgefühle. 
Dann  waren  die  Gefühle,  die  wir  oben  zuletzt  besprachen,  „Gegen- 
standswertgefühle".    Dabei  sind,  wie  bereits  gesagt,  unter  Gegen- 
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standswertgefUhlen  solche  verstanden,  die  unmittelbar  auf  Gegen- 
stände, also  auf  Wabi^enommenes,  Vorgestelltes,  Gedachtes  be- 
zogen sind. 

Davon  haben  wir  schon  untei'schieden  die  intellektualeu  Ge- 
fühle. Neben  diese  stellen  wir  aber  jetzt  noch  zwei  Gattungen 
von  Gefühlen :  Die  „psychologischen  Wertgefühle"  und  die  „Selbst- 
wertgefiihle". 

Die  inteUektualen  Wertgefühle,  die  uns  früher  begegneten, 
waren  Gefühle  des  Wertes  der  empirischen  Zosammengehörigkeit 
oder  der  Verständlichkeit  nach  Gesetzen  der  Erfahrung.  Der  Lust 
an  dieser  empirischen  Verständlichkeit  steht  aber  gleich  die  Last 
an  jeder  sonstigen  Art  des  Verst«hens,  etwa  am  mathematischen 
Verständnis.  Andererseits  ist  Gegenstand  der  inteUektualen  Lust 
jedes  gewisse  Wissen,  auch  wenn  es  nicht  ein  Verstehen  in  sich 
begreift  Eine  Frage  entscheide  sich  oder  ein  Widerstreit  ent- 
gegengesetzter Möglichkeiten  oder  entgegengesetzter  „objektiver 
Tendenzen"  werde  gelöst  Damit  ist  eine  Bedingung  der  Lust  ge- 
geben. Dies  hindert  nicht,  dass  die  Unlust  an  der  Thatsache, 
von  der  ich  weiss,  die  Lust  am  Wissen  aufheben  kann.  Solches 
GEefühl  der  Lust  am  Wissen  muss  um  so  ausgesprochener  sein,  je 
dringender  die  Frage  odei  je  grösser  das  intellektuelle  Interesse 
am  Wissen  Ist,  d.  h.  je  mehr  das  Wissen  für  den  Znsamraenhang 
meines  Wissens  austrägt  oder  verschlägt,  je  mehr  Beziehungen 
also  zwischen  dem  Gegenstand  eines  ^'issens  und  meinem  sonstigen 
Wissen  obwalten. 

Aber  auch  das  Bewusstsein  der  blossen  Möglichkeit  oder  der 
Wahrscheinlichkeit,  wenn  darunter  nicht  das  Schwanken  zwischen 
Möglichkeiten  verstanden  wird,  sondern  die  klar  erkannte  Mög- 
lichkeit, dass  etwas  sei  und  auch  nicht  sei,  so  sei  und  auch  nicht 
so  sei,  also  die  Möglichkeit,  in  welcher  die  entgegengesetzten 
objektiven  Tendenzen  sich  ausgleichen,  ist  ein  Wissen  und 
kann  Gegenstand  des  Lustgefühls  sein.  Dagegen  ist  Gegenstand 
der  Unlust,  oder  ist  ein  „negatives  intellektnales  Wertgefühl", 
jedes  Gefühl  des  ungelösten  Zweifels  und  des  bestehen  bleibenden 
Widerspruchs. 

Dies  alles  entspricht  jenem  Grundprinzip  der  Lust,  dass  Last 
entstehe  aus  der  Übereinstimmung  eines  Gegenstandes  mit  den 


555]  Arten  der  Oefilblsbeziehnng:.  169 

in  der  Natur  der  Seele  liegenden  Bedingungen  der  Auffassang. 
Die  gleichzeitig  bestehende  Forderung  der  Bejahung  und  der  Ver- 
neinung Eines  und  Desselben  mdersprlcht  der  Natur  der 
^eele  unbedingt  Dagegen  entspricht  die  Übereinstimmung  des 
denkenden  Geistes  mit  sich  selbst,  wie  sie  in  jeder  Entscheidung 
einer  Frage  gegeben  ist,  einer  unbedingten  Forderung  derselben. 
Die  hier  bezeichneten  Gefühle  sind  intellektnale  Getllhle, 
jedesmal  genau  so  weit  sie  —  nicht  auf  einen  Gegenstand  be- 
zogen, sondern  nur  Gefähle  sind  der  Lnst  am  Wissen  oder  am 
Erkennen,  bezw.  der  Unlust  am  Nichtwissen  und  Nichterkennen, 
so  weit  also  die  Beschaffenheit  des  öewussten  oder  Erkannten 
ganz  und  gar  ausser  Frage  bleibt 

Psychologische  Gefühle.  Erste  Gattung.  —  Die 
intellektualen  Wertgefuhle  könnten  mit  einem  allgemeineren  Namen 
auch  bezeichnet  werden  als  „Beziehnngsgefühle".  Sie  sind  solche, 
.sofern  sich  in  ihnen  knnd  gibt  die  Beziehung  der  Gegenstände 
zu  meinem  Erkenntnisvermögen,  ihre  Bedeutung  für  meinen 
Verstand,  ihr  Wert  für  den  erkennenden  Geist  Zu  diesen 
Beziehungsgefühlen  wären  dann  aber  noch  weitere  Gefühle  zu 
rechnen.  Ich  meine  diejenigen,  denen  ich  schon  oben  den  Namen 
der  spezifisch  „psychologischen  Gefühle"  gegeben  habe.  Diese 
sagen,  wie  Gegenstände  sich  verhalten,  oder  was  sie  bedeuten 
nicht  für  das  Erkennen,  also  das  objektive  Vorstellen,  sondern  für 
den  seiner  associativen  Gesetzmässigkeit  überlassenen  Vorstellungs- 
verlauf. Solche  psychologische  Gefühle  sind  zunächst  die  schon 
erwähnten  Gefühle  der  Überraschung,  des  Schreckes,  des  Er- 
staunens, andererseits  der  Bekanntheit  und  Neuheit.  Auch  die 
Gefühle  der  Befiiedigung  des  Strebeus,  einer  Erwartung,  eines 
Besinnens,  and  die  diesen  entgegenstehenden  Gefiihle  der  Ent- 
täuschung der  Erwartung,  der  Missbefriedigung.  Auch  von  diesen 
war  schon  die  Bede.  Sie  sind  spezifisch  psychologische  Wert- 
gefühle, sofern  sie  einen  Lust-  oder  ünlnstcharakter  haben. 
Die  Bedingungen  filr  die  Gefühle  der  Bekanntheit  und  der  „Be- 
friedigung"' sind  aber  jederzeit,  und  völlig  abgesehen  vom 
positiven  oder  negativen  Werte  des  Gegenstandes,  der  mir 
bekannt  erscheint,  oder  in  dessen  Auftreten  das  Streben  sich  „be- 
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friedigt",  zugleich  Bediogangen  eines  Lustgefühles.  Das 
Bekannte  ist  ja  für  micli  ein  Bekanntes,  weil  seine  Wahrnehmnng 
die  Disposition  zu  einem  gleichartigen  psychischen  Torg;ang  in 
mir  lebendig  macht  und  diese  Disposition  die  Apperception  des 
Bekannten  erleichtert.  Und  die  Befriedigung  der  Erwartung  ist 
das  Eintreten  dessen,  was  dnrch  die  Erwartung  ..vorbereitet" 
ist,  oder  auf  dessen  Apperception  die  Erwartung  hinwirkt  Und 
Gleichartiges  gilt  von  der  Befriedigung  des  Besinnens  und  jedes 
Strebens  Überhaupt. 

Dies  Bchliesst  doch,  wie  schon  gesagt,  nicht  ans,  dass  im 
einzelnen  Falle  die  Bekanntheit  oder  die  Befriedigung  Gegenstand 
eines  ausgeprägten  ünlnstgefühls  ist.  Es  ist  notwendig  so, 
wenn  ich  in  dem  Bekannten  ein  mir  Unangenehmes  wiederum 
antreffe,  oder  wenn  dasjenige,  worauf  die  Erwartung  oder  das 
Besinnen  gerichtet  ist,  an  sich  ein  Gegenstand  der  Unlust  ist. 

Umgekehrt  sind  die  Bedingungen  des  Schrecks,  der  Über- 
raschung, der  Enttäuschung,  an  sich  Bedingungen  der  Unlust. 
Dies  hindert  doch  wiederum  nicht,  dass  Schreck  und  Überraschung 
freudiger  Schreck  bezw.  freudige  Überraschung  sein  können, 
und  die  Enttäuschung  als  angenehme  Enttäuschung  sich  er- 
weisen kann.  Auch  hier  kann  eben  durch  die  Lust  am  Gegen- 
stande die  Unlust  an  der  Störung,  Hemmung,  Durchkreuzung  des 
naturgemässen  Vorstelkngsablaufes,  aus  welcher  die  fraglichen 
Gefühle  sich  ergeben,  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  werden. 

Dem  Gefühle  der  Befriedigung  stellte  ich  soeben  gegenüber 
das  Gefühl  der  Enttäuschung.  Aber  es  steht  jenem  Gefühl  ausser- 
dem eine  Zweizahl  von  Gefühlen  gegenüber,  die  wiederum  zu  ein- 
ander in  Gegensatz  stehen;  nämlich  einmal  das  Gefühl  des  an- 
befriedigten Verlangens,  zum  anderen  das  Gefühl  des  Überdrusses. 
Beide  sind  UnlustgefÜhle,  aber  beide  sind  wiederum  nicht  gegen- 
ständliche Unlustgeftthle.  Das  erstere  ist  das  Gefühl  der  Unlust 
an  der  Thatsache,  dass  das  Erwartete  oder  der  Gegenstand  des 
Strebens,  der  in  sich  selbst  höchst  wertvoll  sein  kann,  nicht  sich 
einstellt  oder  noch  nicht  sich  eingestellt  hat  Es  ist  das 
Gefühl  des  Gegensatzes  zwischen  der  Erwartung  oder  dem  Streben 
und  dem  thatsächlichen  psychischen  Erleben.  Es  ist  das  Unlnst- 
gefübl  der  ungelösten  Spannung,   nämlich   der  Ungelöstheit   der 
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Spannung,  von  der  wir  sa^en,  dass  sie  in  jedem  Geföhl  des  Strebens 
mebr  oder  minder  enthalten  liege. 

Dagegen  entsteht  das  Gefühl  des  Überdrusses,  wenn  Solches 
mir  dargeboten  wird  und  sieb  mir  aufdrängt,  von  dem  ich  inner- 
lich hinwegstrebe,  vor  allem  darum,  weil  es  mir  ein  „Gewohntes" 
und  allzu  Gewohntes  geworden  ist.  Die  Gewohutheit  eines  Gegen- 
standes ist,  wie  wir  wissen,  sein  Eingeordnetsein  in  einen  all- 
gemeinen psychischen  Lebenszusammenhang  und  eine  darauf  be- 
ruhende passive  Absorptionstendenz,  also  eine  Tendenz  des  Gfe- 
wohnten,  sich  im  sonstigen  psychischen  Lebenszusammenbang  zu 
„verlieren",  oder  eine  Tendenz  der  Anfmerksamkeit,  von  ihm  weg- 
zugleiten und  Neuem  oder  minder  Gewohntem  sich  zuzuwenden. 
Das  Gefiibl  des  Gegensatzes  nun  zwischen  dieser  passiven  Ab- 
sorptionstendenz und  dem  Umstände,  dasa  der  Gegenstand  sich  mir 
aufdrängt,  oder  in  aufdringlicher  Weise  mir  dargeboten  wird,  das 
ist  das  Gefühl  des  Überdrusses. 

Endlich  müssen  wir  in  diesem  Znsammenhang,  d.  h.  im  Zu- 
sammenhang der  spezifisch  „psychologischen"  Gellihle,  noch  einmal 
zurückkommen  auf  einen  schon  früher  erwähnten  Gegensatz  zwischen 
Gefühlen  der  Überraschung  bezw.  der  Enttäuschung,  denen  wiederum 
ein  ganz  besonderer  Charakter  eignet.  Ich  meine  die  Gefühle  des 
Erstaunens  und  der  Eomik.  Jenes  ist  das  Gefühl  des  überraschend 
Grossen,  dieses  ein  Gefühl  des  überraschend  Kleinen.  Jenes  entsteht, 
indem  ein  Gegenstand  der  Apperception  sich  als  grösser,  dieses, 
indem  er  sich  als  kleiner  erweist,  als  er  zunächst  erscheint, 
oder  als  erwartet  wurde.  Dort  fordert  der  Gegenstand  ein 
grösseres,  hier  ein  geringeres  Mass  von  Auffassungsthätigkeit, 
Aufmerksamkeit^  kurz  von  psychischer  Kraft,  als  ihm  zunächst 
zuteil  wird,  dort  wird  die  Auffassungsthätigkeit  gespannt,  hier 
findet  eine  plötzliche  Entspannung  statt.  Beide  Gefühle  können 
Lustgefühle  sein,  und  sind  es  zunächst',  aber  aus  entgegengesetztem 
Grunde.  Demgem^s  bat  in  beiden  Fällen  das  Lustgefühl  einen 
entgegengesetzten  Charakter.  Im  Staunen  liegt  eine  Bedingung 
der  Lust,  sofern  Steigerung  der  psychischen  Thätigkeit  und 
gesteigerte  Zusammenfassung  derselben  in  einem  Punkte  Be- 
dingung der  Lust  ist.  In  der  Komik  Hegt  eine  Bedingung  der 
Lust,  sofern  dem  Kleinen,  als  welches  das  erst  gross  Erscheinende 
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plötzlich  sich  darstellt,  nun  die  ganze  Auffassnngsfähigkeit  zugute 
'  kommen  kann,  die  dem  Grossen,  oder  ihm  selbst,  solange  es  als  ein 
Grosses  erschien,  zugewendet  war.  Dies  besagt,  dass  die  Auf- 
fassung des  Kleinen  unter  besonders  günstigen  Bedingungen,  be- 
sonders leicht  und  spielend  sich  vollziehen  kann.  Beide  Gefühle 
können  daAn  aber  auch  zu  einem  Gefühl  der  Unlust  wei'den.  Bas 
Gefühl  des  Staunens  verwandelt  sich  in  ein  Gefühl  des  mich 
Beengenden,  oder  Bedrückenden,  wenn  die  Auffassungsthätigkeit 
über  das  mir  natürliche  Mass  hinaus  gespannt  wird.  Und  das 
Gefühl  der  Komik  wird  zum  Gefühl  der  Unlust,  wenn  die  in  ihm 
liegende  Enttäuschung  überwiegt.  In  jedem  Falle  aber  bleibt  das 
Eigentümliche  des  Erstaunens  und  der  Komik,  d.  h.  es  bleibt  das 
Gefühl  des  sich  steigernden  Anspruches  an  meine  Auffassungs- 
thätigkeit und  der  Konzentration  derselben,  bezw.  es  bleibt  das 
Gefühl  der  spielenden  Auffassung  bestehen.  —  Für  das  Weitere 
bitte  ich  mein  Buch  über  „Komik  und  Humor"  nachzusehen. 

Zweite  und  dritte  Gattung  der  psychologischen 
Gefühle.  —  Die  im  Vorstehenden  bezeichneten  psychologischen 
Gefühle  sind  genauer  gesagt  solche,  die  sich  ergeben,  wenn  Er- 
lebnisse in  einen  inhaltlich  bestimmten  Zusammenhang  des 
psychischen  Geschehens  in  natürlicher,  d.  h.  der  Natur  dieses 
inhaltlich  bestimmten  Zusammenhanges  entsprechender  Weise  sieb 
einfügen,  bezw.  wenn  sie  dazu  in  Gegensatz  treten.  Von  diesen 
können  wir  nun  weiterhin  unterscheiden  die  Gefühle  der  Über- 
einstimmung, die  „Heimgefühle"  bezw.  die  Gefühle  der  Fremdheit, 
die  sich  ergeben,  wenn  ein  Erlebnis  seiner  Beschaffenheit  zufolge 
in  eine  allgemeine  Verfassung,  Ablaufs  weise,  Rhythmik, 
Stimmung  des  psychischen  Gesamtlebens  hlneinpasst,  bezw.  als 
fremdartiges  Element  in  dieselbe  hineintritt;  wenn  ein  Erlebnis 
mir  jetzt,  weil  ich  in  einer  solchen  bestimmt  gearteten  „Stimmung" 
mich  befinde,  „natürlich"  ist,  bezw.  mich  „befremdet".  Auch 
hier  ist  das  „Heimgefühl"  zunächst  oder  an  sich  lustgeßlrbt, 
das  Gefühl  des  „Befremdetseins"  zunächst  oder  an  sich  ein  Unlust- 
gefühl.  Aber  wiedemm  kann  das  Lust-  bezw.  Unlustgefuhl  in 
sein  Gegenteil  umschlagen,  wenn  an  dem  Gegenstand  naturgemäss 
das  entgegengesetzte  Gefühl  haftet. 
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Endlich  kann  jener  oben  speziell  hervorgehobene  Gefühls- 
gegensatz des  Erstaunens  nnd  der  Komik  uns  noch  an  eine  letzte 
Gattung  von  psychologischen  Gefühlen  erinnern.  Dieselben  haben 
nicht  mehr  in  der  Beziehung  eines  Gegenstandes  zu  dem  jetzt 
bestehenden  Vorstellnngsablaufe,  sondern  in  der  Beschaffenheit 
dieses  Vorstellungsablaufes  selbst  ihren  Grund. 

Ich  meine  mit  dieser  letzten  Gattung  der  psychologischen 
GefUhle  einmal  das  nicht  unter  allen  Umständen,  wohl  aber 
an  sich  Instgeflrbte  GefUhl  der  Einstimmigkeit  des  psychi- 
schen Geschehens,  der  Zusammengefasstheit  oder  Konzentriert- 
heit  auf  einen  Punkt  oder  auf  einen  einheitlichen  Zusammenhang 
einerseits,  und  anderei-selts  das  an  sich  unliistgefärbte  Gefühl  der 
Zwiespältigkeit,  der  Unsicherheit,  der  Unentschiedenheit,  des 
Auseinandergehens  der  psychischen  Bewegung  nach  verschiedenen 
Richtungen,  das  Gefühl  des  „Nichtwissens,  was  man  will". 

Ich  meine  zweitens  das  lustgefärbte  Gefühl  des  freien, 
leichten  Ablaufes  des  psychischen  Geschehens  überhaupt,  und 
das  unlustgefärbte  Gefühl  des  trägen,  schweren,  mühsamen  inneren 
Fortgehens  von  Einem  zum  Anderen. 

Und  ich  meine  endlich  drittens  das  lustgefärbte  Gefühl  des 
kraftvollen  oder  lebhaften  Erfasst-  und  innerlichen  Beschäftigt^eins, 
und  andererseits  das  Unlustgefühl  der  Leere,  Öde,  Langeweile. 

Alle  diese  Gefühle  sind  wohl  zu  unterscheiden  von  analogen 
gegenständlich  bezogenen  Gefühlen.  Ein  Gegenstand  kann 
in  sich  zwiespältig  sein;  eine  Sache  ist  ungewiss;  Thatsachen  oder 
Möglichkeiten  widersprechen  sich ;  ein  Objekt  der  Betrachtung 
oder  des  Wollens  schliesst  eine  Unklarheit,  eine  Dissonanz,  ein 
Moment  des  Widerstreites  in  sich.  Von  allem  dem  aber  ist  hier 
nicht  die  Rede.  Sondern  worum  es  sich  hier  handelt,  das  ist  die 
aus  einer  Gesamtverfassung  des  Gemütes  erwachsende  Zwiespältig- 
keit, Unsicherheit,  Unentschiedenheit,  Unruhe  des  gegenwärtigen 
psychischen  Lebersablaufes  überhaupt,  worauf  auch  immer  diese 
Gesamtverfassung  beruhen  mag.  Vielleicht  ist  mir  etwas  Schlimmes 
begegnet,  das  in  mir  nachwirkt,  und  jetzt  mich  innerlich 
unfrei  und  „unlustig"  macht.  Dies  heisst  doch  nicht,  dass  das, 
was  ich  jetzt  erlebe,  für  mich  nnlustvoll  ist.  Ich  fühle  nur  in 
mir  eine  Zwiespältigkeit,  Geteiltlieit,  einen  Druck,  ein  Etwas,  das 
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mich  bindert,  dem  jetzt  £rlebt«ii  mich  so  zaznwenden,  wie 
ich  möchte,  oder  wie  die  Gegenstände,  die  ich  erlebe,  fordern. 
Vielleicht  fühle  ich  mich  in  meiner  „Stimmung"  tief  nnglncklich. 
Damm  mache  ich  doch  nicht  das,  was  ich  jetzt  erlebe,  dafür  ver- 
antwortlich. Ich  erkenne  es  vielleicht  ansdriicklich  an  als  schön 
und  wertvoll.  Nar  vermag  ich  seine  Schönheit  oder  seinen  Wert 
nicht  zu  geniessen. 

Ebensowenig  ist  hier  die  Rede  von  der  erfreulichen  „Ein- 
heitlichkeit" eines  Gegenstandes  oder  eines  Erlebten,  sondern 
von  der  Einheitlichheit  des  psychischen  Geschehens  oder  der 
Bethätigung  meiner  selbst.  Auch  in  der  Erfassung  des  am 
wenigsten  einheitlichen  Erlebnisses,  etwa  in  der  Betrachtung 
widersprechendst«r  Thatsachen,  oder  meiner  inneren  Stellung  zu 
den  gegensätzlichsten  Aufgaben,  die  mir  gleichzeitig  entgegen- 
treten, kann  ich  innerlich  einheiüich  mich  bethätigen,  mich 
zusammenfassen,  „wissen  was  ich  will". 

Ebenso  ist  hier  nicht  die  Rede  von  Gegenständen  oder 
gegenständlichen  Erlebnissen,  die  ihrer  Natur  zufolge  in  mir  das 
Gefühl  dei'  Freiheit,  Leichtigkeit,  Heiterkeit  wecken,  sondern  es 
ist  die  Rede  von  der  Stimmung  der  Freiheit,  Leichtigkeit  und 
evenL  Heiterkeit,  von  der  Stimmung,  die  mich  schliesslich  auch 
das  Unlustvolle,  ohne  dass  es  darum  in  sich  selbst  lustroU  erscheint, 
leicht  nehmen  lässt.  Und  es  ist  andererseits  die  Rede  von  der 
Stimmung  der  Trägheit  und  Schwere,  die  auch  das  Heitere 
und  Leichte,  Anmutende  trag  erfasst.  Es  ist  die  Rede  von  der 
trägen  „Unlustigkeif  auch  zu  Gegenständen  der  Lust. 

Und  endlich  ist  hier  auch  nicht  die  Rede  von  Gegenständen, 
die  mich  „langweilen",  die  meine  Erwartung  nicht  befriedigen, 
oder  deren  ich  überdrüssig  bin,  sondern  von  dem  Unlustgef&hle, 
das  haftet  an  dem  psychischen  Zustand  der  Langeweile.  Dieser 
Zustand  oder  diese  innere  Gesamtverfassung  meines  gegenwärtigen 
psychischen  Lebensablaufes  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  ich 
es  jetzt  mit  diesem,  jetzt  mit  jenem  Gedanken  oder  Gegenstand 
der  Wahrnehmung  versuche,  dahin  und  auch  dorthin  meine 
Aufmerksamkeit  wende,  dass  allerlei  Empfindungen  meines  Körpers 
mir  zum  Bewusstsein  kommen,  die  sonst  absorbiert  wftrden,  aber 
bei  allem  dem  nichts  mich  eigentlich  interessiert,  d.  h.  nichts 
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kraftvoll  mich  erfiisst  Dies  Gefühl  der  Langeweile  kann  ein  tät- 
liches, also  im  höchsten  Grade  unlustgefllrbtes  sein;  dann  ist  es  doch 
so  wenig  ein  Gefühl  der  heftigen  Unlust  an  einem  Gegenstand 
oder  gegenständlichen  Erlebnis,  dass  vielmehr  jedes  solche  gegen- 
ständlich bezogene  Unlustgefiihl,  wenn  es  genügend  stark  ist^  die 
Langeweile  unweigerlich  anfhebt.  Der  Zustand  der  Langeweile 
ist  eben  ein  solcher,  in  welchem  weder  starke  Last  noch  starke 
Unlnst  an  Gegenständen  aufkommen  kann.  Und  es  ist  in 
ihm  eben  dieser  Sachverhalt  der  Grnnd  der  Unlust  und  vielleicht 
der  hCchstgesteigerten  Unlnst. 

Ich  bezeichnete  schon  frülier  das  Gefühl  der  Langeweile  auch 
als  ein  Geffihl  der  ^Leere".  Nachdem  soeben  Gesagten  ist  die» 
nicht  so  zu  verstehen,  als  geschähe  im  Zustand  der  Langeweile 
in  mir  wenig.  Ich  erlebe  sogar  in  gewisser  Weise,  wenn  ich 
in  diesem  Zustand  bin,  mehr  als  sonst.  Aber  es  gibt  nichts,  das 
mich  absorbiert,  d.  h.  alles  sonstige  psychische  Geschehen  auf- 
sangt nnd  die  psychische  Kraft  in  sich  konzentriert.  Die 
Langeweile  ist  „Zerstreutheit"  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes,  so  wie  das  Gegenteil  derselben  Konzentriertheit  ist,  sei 
es  Konzentriertheit  in  einem  Gegenstand  der  Lust  oder  in  einem 
Gegenstand  des  UnlustgefUhls.  Darum  habe  ich  das  Gefühl  der 
Langeweile  auch  nicht  etwa  dann,  wenn  ich  schläfrig  bin  nnd 
die  psychische  Kraft  sich  vermindert  hat,  sondern  ich  habe  es, 
wenn  ich  wach  hin  und  der  vollen  psychischen  Kraft  mich  erfreue, 
nur  aber  die  Fähigkeit,  diese  Kraft  zu  konzentrieren,  mir  ent- 
schwunden ist. 

Selbstwertgefilble.  —  Drei  Möglichkeiten  der  Beziehung 
des  Wertgeffihls  sind  bisher  unterschieden.  Wir  haben  geredet 
von  gegenständlich  bezogenen,  von  intellektualen  und  von  psycho- 
logischen Wertgefühlen.  Dazu  tritt  endlich  die  schon  erwähnte 
vierte  Möglichkeit.  Sie  ist  gegeben  in  den  Selbstwert- 
gefühlen. 

Bei  diesen  sind  Lust  und  Unlust  bezogen  auf  mich.  Dies 
scheint  sonderbar.  Gefühle,  so  sagte  ich  eingangs  dieser  Schrift, 
sind  alleraal  Ichgeföhle.  Und  jetzt  reden  wir  von  einer  be- 
sonderen Gattung  von  Gefühlen,  die  auf  „mich"  bezogen   er- 
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scheinen.  Aber  dieser  Gegensatz  besteht:  Alle  Grefuhle  sind  Ich- 
gefühle.    Aber  nicht  alle  Gefühle  sind  Selbstgefühle. 

Hiemit  ist  freilich  zugleich  das  Rätsel  gelOst:  Das  „Selbst- 
gefühl" ist  das  Gefühl,  das  mich  zn  seinem  „Gegenstand"  hat. 
Ich  fühle  nicht  nar  mich  lustgeatimmt  oder  unlustgestimmt,  sondern 
ich  fUhle  Lust  an  mir  oder  Achtung  vor  mir  selbst  bezw.  das 
Gegenteil. 

Immerhin  liegt  hierin  ein  Problem.  Wie  kann  ich  die  Lust, 
d.  h.  wie  kann  ich  mich,  bezogen  finden  auf  mich  selbst?  Darauf 
müssen  wir  antworten:  Es  ist  freilich  unmöglich,  dass  ich  das 
jetzt  erlebte  Ich  bezogen  finde  auf  eben  dies  jetzt  erlebte  leb. 
Denn  dies  Ich  ist  nicht  doppelt.  Aber  das  Ich  jedes  Momentes 
ist  nachher,  und  schon  im  unmittelbar  folgenden  Momente, 
ein  nur  noch  für  die  Erinnerung  bestehendes:  Und  damit  ist 
es  gegenständlich  geworden,  d.  h.  ein  möglicher  Gegenstand  für 
das  jetzt  erlebte  Ich.  Und  ein  solches  gegenständliches  Ich 
ist  das  Ich,  worauf  ich  die  „Selbstgefühle"  beziehe. 

Darnach  kann  ich  ein  Selbstgefühl  nur  haben  im  Festhalten 
des  vergangenen,  sei  es  auch  jetzt  eben  vergangenen  Ich.  So 
sagt  es  uns  denn  auch  die  Erfahrung.  Der  Stolz  ist  zweifellos  ein 
positives,  wie  die  Beschämung  ein  negatives  Selbstgefühl  und 
^elbstwertgefühl.  Gesetzt  nun  aber,  ich  thne  eine  stolze 
That,  d.  h.  eine  That,  auf  die  ich  stolz  sein  darf,  ich  gehe  an 
gegen  ein  Hindernis,  vor  dem  Andere  mutlos  zurückschrecken. 
Dann  gewinne  ich  zunächst  kein  Gefühl  des  Stolzes.  Ich  kann 
es  gar  nicht  gewinnen,  solange  ich  im  Thun  der  That  innerlich 
begriffen  bin,  solange  ich  also  das  Hemmnis  im  Auge  habe  und 
um  Beseitigung  desselben  bemüht  bin.  Ich  fühle  dann  dies  mein 
Thun,  und  fühle  dasselbe  vielleicht  als  ein  freudiges,  frohes 
Thun.  Ich  habe  also  ein  Gefühl  der  Lust,  Aber  dies  ist  nicht 
auf  mich  bezogen.  Ich  fühle  mich  erfreut  nicht  über  mich. 
sondern  ich  flihle  mich  strebend  bemüht  und  fühle  dies  strebende 
Bemühtsein  als  ein  lustgef'ärbtes.  Das  Gefühl  ist  bezogen  auf 
die  Beseitigung  des  Hemmnisses;  nicht  unmitt-elbar.  sondern  so- 
fern das  Gefühl  des  Strehens  darauf  bezogen  und  das  Lust- 
gefühl au  dem  Streben,  als  eine  Färbung  desselben,  haftet.  Dies 
drücke  ich  wohl  so  ans:  Ich  habe  Lust  —  nicht  „an"  der  Sache. 
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die  da  geschehen  soll,  sondern  „zu"  der  Sache.  Wie  hier,  so  besagt 
die  Lust  „zu"  etwas,  im  Gegensatz  zur  Lust  „an"  etwas,  immer, 
dass  ich  ein  Gefühl  der  Lust  habe  —  nicht  indem  ich  eine 
Sache  betrachte,  sondern  indem  ich  darnach  strebe,  dass 
also  mein  Streben  unmittelbar  als  ein  lustgefärbtes  sich 
darstellt 

Dann  aber  hindert  mich  freilich  nichts,  diesen  gesamten 
psychischen  Thatbestand  rückblickend  zu  betrachten  oder  ihn  un- 
mittelbar in  seinem  Übergang  aus  der  Gegenwart  in  die  Ver- 
gangenheit festzuhalten.  Und  in  diesem  Thatbestande  kann  ich 
dann  scheiden  mich,  d.  b.  das  aus  mir  stammende  Streben, 
und  das  Erstrebte.  Und  ich  kann  jenen  ersteren  Faktor  dieses 
Gesamtthatbestandes  zam  Gegenstand  spezifischer  Apperception 
machen  und  daraus  ein  Gefühl  gewinnen.  Dies  Gefühl  erscheint 
dann  auf  diesen  Faktor  bezogen.  Es  ist  bezogen  auf  mein  Thun 
oder  meine  Thätigkeit  und  damit  auf  mich. 

Damit  ist  die  Voraussetzung  alles  Selbstwertgefühles  be- 
zeichnet. Es  entsteht  mir  einzig  in  solchem  Rückwärtsblicken. 
Es  entsteht  nicht,  wenn  ich  dasselbe  unterlasse.  Es  kann  aber 
recht  wohl  geschehen,  dass  ich  es  anterlasse.  steine  Aufmerksam- 
keit bleibt  vielleicht  auf  das  Ziel  gerichtet,  oder  sie  richtet  sich 
unaufhaltsam  auf  weitere  und  weitere  Ziele;  ich  strebe  freudig 
oder  auch  freudlos  weiter  von  Ziel  zu  Ziel,  und  habe  dabei  gar 
keine  Zeit,  auf  mich  zurückzublicken.  Dann  fehlt  mir  das  Ge- 
fühl des  Selbstwertes,  in  unserem  Falle  das  Gefühl  des  Stolzes, 
obgleich  ich  vielleicht  eben  jetzt  am  meisten  mich  stolz  fühlen 
dürfte.  So  kann  es  überhaupt  geschehen,  dass  der  Mensch  um  so 
weniger  Stolz  fühlt,  je  mehr  er  dazu  das  Recht  hat. 

Das  Gefilhl  des  Selbstwertes  erwies  sich  hier  als  ein  Gefühl 
des  Wertes  des  Thuns  oder  der  Thätigkeit.  Dies  ist  es  jederzeit. 
Alles  Selbstwertgefühl  ist  Lust  an  eigener  Thätigkeit,  Auch 
wenn  ich  mich  freue,  dass  ich  der  bin,  der  ich  bin,  dass  ich  zu 
etwas  das  VermCgen  habe,  oder  die  Fähigkeit  besitze,  so  ist  mein 
Gefühl  des  Selbstwertes  ein  Gefühl  der  lustgefärbten  Thätigkeit. 
Dass  ich  zu  etwas  das  Vermögen  habe,  dessen  kann  ich  eben  nur 
inne  werden,  indem  ich  in  der  Vorstellung  dies  Vermögen  be- 
thätige,  also  etwas  thue.    Kein  Vermögen,  keine  Fähigkeit,  keine 
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Kraft  ist  anders  Torstellbar  als  so,  dass  ich  sie  in  Gedanken,  sei 
es  auch  nur  versuchsweise  sich  verwirklichen  lasse. 

Der  Satz,  das  SelbstwertgefUhl  sei  ein  Gefßhl  des  Wertes  der 
Thitigkeit  lässt  sich  umkehren:  „Thätigkeit"  ist  an  sich  jeder- 
zeit Gegenstand  eines  WertgefUhls;  und  da  ich  in  der  „Thätig- 
keit"  meiner  selbst  inne  werde,  Gegenstand  eines  Selbstwert- 
gefühles.  Dabei  ist  die  Thätigkeit  genau  in  dem  oben  festge- 
stellten Sinne  zn  nehmen.  Es  ist  besonders  zu  beachten,  dass 
auch  schon  jedes  Wollen  eine  Thätigkeit  oder  ein  „inneres  Thun" 
ist.  Das  blosse,  obzwai*  aktive,  Streben  nach  dem  Ziele  ohne 
Thätigkeit,  ist  das  Wünschen.  Das  Wttnschen  nun,  auch  das 
kraftvollste,  ist  an  sich  nicht  Gegenstand  der  Lust,  was  nicht 
ansschliesst,  dass  der  Gegenstand  des  Wunsches  im  höchsten 
Masse  lustvoll  sein  mag.  Wohl  aber  ist  Gegenstand  der  Lost 
jedes  Wollen.  Es  ist  dies  in  dem  Masse,  als  es  von  Schwäche 
und  Zwiespältigkeit  kurz  von  der  „Negatintät"  frei  oder  positiv 
gesagt,  in  dem  Masse  als  es  kraftvoll  und  in  sich  einstimmig 
ist.  Zugleich  wächst  die  Lust  mit  dem  Reichtum  des  Wollens 
oder  der  Mannigfaltigkeit  der  WoUangen  oder  der  Zwecke,  die 
in  einem  einzigen  Wollen  sich  znsammenschliessen. 

Die  Selbstwertgefühle  and  das  Gesetz  der  Lust. 
—  Dass  die  Thätigkeit,  also  das  Wollen  und  Thun  an  sich  not- 
wendig Gegenstand  der  Lust  ist,  dies  ergibt  sich  wiederum 
aus  unserem  allgemeinen  Lustgesetz.  Lust  entsteht,  so  sagt  dies 
Gesetz,  wenn  in  mir  etwas  geschieht,  etwas  von  mir  innerlich 
vollbracht  wird,  und  wenn  darin  ich  selbst  mich  bethätige, 
mein  Wesen  darin  zu  seinem  Rechte,  die  „Natur  der  Seele" 
zur  Geltung  oder  zur  Aussprache  kommt  Dies  nun  ist  beim 
Wollen  notwendig  der  Fall.  Im  Wollen  geschieht  etwas.  Das 
Wollen  ist  innere  Arbeit,  sei  es,  dass  diese  im  Überwinden 
eines  Hemmnisses,  sei  es,  dass  sie  im  blossen  Standhalten  besteht 
Und  das  Wollen  ist  aktives  Streben.  Und  dies  besagt  nichts 
Anderes,  als  dass  meine  Natur  darin  wirksam  ist  oder  sich 
auswirkt,  darin  zur  Geltung  kommt  Die  Wirksamkeit  des  posi- 
tiven Wertinteiesses,  durch  welche  das  Wollen  zum  aktiven 
Streben  wird,  ist  die  Wirksamkeit  meiner  Persönlichkeit 
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Und  anch  im  Übrigen  bewährt  sich  hier  unser  allgemeines 
Gesetz  der  Lust  Die  Htthe  des  Selbstwertgefühles,  so  sagte  ich, 
wachse  mit  der  Kraft,  dem  Reichtum  oder  der  A\'eite,  und  der 
Einheitlicbkeit  oder  inneren  Einstimmigkeit  der  Thätigkeit  Eben 
dies  nun  waren  die  Momente,  mit  denen  wir  ehemals  die  Lust 
überhaupt  wachsen  sahen:  Ein  kraftvolles  Erleben,  ein  Erleben 
eines  Mannigfaltigen  und  die  Einheitlichkeit  des  Erlebten. 

Von  diesen  Momenten  kann  in  meiner  „Thätigkeit"  das  eine 
oder  das  andere  öberwiegen.  Dann  tritt  auch  im  Charakter 
meines  Selbstgefühles  oder  SelbstwertgefUhles  das  betreffende 
Moment  beherrschend  heraus.  Es  ergeben  sich  also  qualitative 
Unterschiede  des  Selbstwertgeftlhls.  Dasselbe  ist  bald  mehr  bald 
minder  ein  Gefühl  der  eigenen  Kraft,  oder  einGrefUhl  der  eigenen 
Weite  oder  des  inneren  Keichtams  meines  Wesens,  oder  ein 
Gefühl  der  inneren  Einstimmigkeit  oder  der  „Freiheit". 

Bei  allem  dem  darf  die  „Thätigkeit",  von  der  ich  hier  rede, 
nicht  eingeschränkt  werden  auf  eine  bestimmt  geartete  Thätig- 
keit, nicht  etwa  auf  die  nach  aussen  gerichtete.  Sondern  wir 
müssen  uns  bewusst  bleiben,  da^s  neben  ihr  die  rein  innerliche 
Thätigkeit  steht,  die  Thätigkeit  des  Besinnens,  des  Nachdenkens, 
kurz  die  intellektuelle  Arbeit;  und  weiterhin  die  Thätigkeit  des 
Appercipierens.  Berücksichtigen  wir  dies,  so  sehen  wir,  dass  in 
allem  Erleben  zugleich  mehr  oder  minder  Thätigkeit  sein  kann. 
Sie  liegt  auch  im  aktiven  Erfassen  eines  Vorgestellten  und  Wahr- 
genommenen, im  Festbalten,  im  Betrachten  und  Eindringen,  im 
wollenden  sich  Hingeben  an  einen  Genuss  oder  Schmerz  u.  s.  w. 
Und  daraas  kann  sich  überall  ein  Selbstwertgeftthl  ergeben. 
Immer  ist  dabei  die  Last  am  Gegenstande,  wie  nicht  minder  die 
intellektaale  Lust,  und  diejenige,  die  wir  speziell  als  psychologische 
bezeichneten,  einerseits,  and  die  Lust  an  solcher  Thätigkeit,  also 
das  Selbstwertgefühl,  andererseits,  für  uns  wohl  unterscheidbar. 
Es  ist  etwas  völlig  Anderes,  ob  ich  mich  freue  an  dem  Kunst- 
werk, oder  an  meiner  klinstierischen  Thätigkeit,  an  der  ge- 
wonnenen Wahrheit  oder  meiner  darauf  gerichteten  Arbeit,  dem 
gelungenen  Witz  oder  daran,  dass  er  mir  gelungen  ist. 
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Die  Entstehung  der  Persönlichkeit.  —  Jede  Thätig- 
keit,  sagte  ich,  sei  „an  sich"  Gegenstand  der  Lust.  Damit  ist 
ein  neues  Problem  angedeutet:  Wie  kann  ich  —  nicht  nur  ein 
GefQhl  des  minderen  eigenen  \\'ertes,  sondern  ein  Gefühl  des 
Unwertes  meiner  selbst  haben? 

Darauf  kann  die  Antwort  nicht  gegeben  werden  durch  den 
Hinweis  auf  itia  ^[oment  der  Hemmung  in  meiner  Thätigkeit. 
Dies  Moment  gehört  freilich,  wie  wir  wissen,  notwendig  zum 
Wollen  und  Thun.  Und  dasselbe  ist  an  sich  Grund  der  Unlust. 
Aber  diese  Unlust  beziehe  ich  nicht  auf  mich,  sondern  auf  die 
Hemmung. 

Ebensowenig  gentigt  der  Hinweis  darauf,  dass  ich  mich  nicht 
nur  thätig,  sondern  auch  leidend  fühle.  Auch  die  Unlust  die 
daraus  entsteht,  erscheint  als  Unlust  an  dem  Gegenstande,  dem 
gegenüber  ich  mich  leidend  verhalte,  oder  dessen  Nötigung  ich 
unterliege.  Zudem  liegt  in  jedem  Erleiden  ein  Moment  meiner 
Gegenwehr,  ein  Than.  Und  dies  mässte  eher  ein  Gefühl  des 
eigenen  Wertes  erzeugen. 

Scbliesslich  bleibt  nur  eine  Möglichkeit,  wie  ich  unmittel- 
bar ein  negatives  SelbstwertgefDhl  oder  ein  Gefühl  des  eigenen 
Unwertes  haben  kann.  Sie  ist  gegeben  in  der  Zwiespältigkeit 
meines  WoUens  und  Thuns  in  sich  selbst,  der  Unentschlossenheit, 
dem  inneren  Widerstreit  in  meinem  Wollen.  Diese  ist  unmittel- 
bare Selbstnegation,  Verneinnng  meiner  durch  mich.  Und  als 
solche  erscheint  jedes  Gefühl  des  eigenen  Unwertes. 

Aber  ein  solches  Gefühl  der  Verneinung  meiner  selbst  kann 
ich  nun  haben,  ich  kann  mich  „beschämt",  innerlich  „verarteilt" 
oder  „gerichtet"  fühlen,  auch  wenn  ich  durchaus  frei  von  solcher 
inneren  Zwiespältigkeit,  also  mit  mir  selbst  möglichst  einstimmig 
gewollt  habe. 

Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  eine  Thatsache  uns  ver- 
gegenwärtigen, die  auch  sonst  von  grundlegender  psychologischer 
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"Wichtigkeit  ist.  Wir  müsseii  unterecheiden  zwischen  dem  „Ich" 
und  dem  „Ich''.  Meine  gegenwärtige  nnd  auch  meine  jetzt  eben 
vergangene  Persönlichkeit  ist  nicht  meine  Persönlichkeit  über- 
haupt, sondern  kann  mit  einem  schon  in  anderem  Zusammenhange 
gebrauchten  Ausdruck  sinnvoll  bezeichnet  werden  als  eine  „Schicht" 
meiner  Persönlichkeit.  Daneben  gibt  es  die  unzähligen  anderen 
Schichten  meiner  Persönlichkeit,  nämlich  die  Persönlichkeiten  der 
anzähligen  aufeinanderfolgenden  Momente  meines  Daseins.  Und, 
worauf  hier  weiter  Gewicht  gelegt  werden  muss;  Jede  dieser 
Schichten  hat  relative  Selbständigkeit.  Ich  kann  mich  erinnern, 
wie  ich  in  irgend  einem  einzelnen  Momente  meines  vergangenen 
Lebens  war  und  mich  bethätigte.  Ich  kann  in  der  Erinnerung 
diesen  Moment  herausheben.  Hierin  schon  gibt  sich  diese  relative 
Selbständigkeit  zu  erkennen. 

Aber  es  gibt  nicht  bloss  diese  einzelnen  Schichten,  sondern 
es  gibt  auch,  obzwar  im  einen  Individuum  mehr,  im  anderen 
weniger,  eine  einheitliche  Persönlichkeit,  zu  welcher  die  Per- 
sönlichkeiten der  verschiedenen  Momente  meines  Daseins  oder  die 
verschiedenen  Iche  sich  zusammenschHessen  oder  zusammen- 
geschlossen haben.  Dieselbe  verhält  sich  zu  jenen  einzelnen 
Schichten  völlig  analog,  wie  sich  viele  einzelne  Thatsachen,  von 
denen  ich  weiss,  verhalten  zu  der  in  ihnen  verwirklichten  all- 
gemeinen Thatsache,  oder  zu  dem  sie  „beherrschenden"  That- 
sacheo  g  e  s  e  t  z.  Und  sie  entsteht  aus  den  verschiedenen  Ichen,  so 
wie  für  mich  die  allgemeine  Thatsache  oder  das  Gesetz  der  That- 
sachen aus  den  einzelnen  Thatsachen  entsteht.  Indem  die  einzelnen 
Thatsachen  von  mir  —  nicht  eine  über  der  anderen  vergessen, 
sondern  festgehaIt«D  werden,  oder  jede  neue  Thatsache  die  Er- 
innerung an  die  andere  weckt,  und  so  die  veischiedenen'  That- 
sa<;hen  sich  zusammenschHessen  und  ausgleichen,  verdichten 
sie  sich  zum  Gesetz,  derart,  dass  doch  zugleich  aus  ihnen  das  Ge- 
setz als  etwas  relativ  Selbständiges  und  sie  Behen-schendes 
heraustritt  Jetzt  erscheint  die  einzelne  Thatsache  nicht  mehr  als 
diese  einzelne,  sondern  sie  ist  dem  Gesetz  untergeordnet  und  wird 
betrachtet  nnd  beurteilt  im  Lichte  dieses  Gesetzes. 

So  nun  auch  verdichten  die  Persönlichkeiten  der  verschiedenen 
Momente  meines  Daseins,   falls  nicht  die  eine  über  der  anderen 
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vergessen  wird,  sondern  die  vergangene  aufbewahrt  und  in  Kraft 
bleibt  und  die  neue  Persönlichkeit  die  Kraft  hat,  sie  zu  wecken 
und  zur  Mitwirkung  zu  rufen,  sich  zur  Gesamtpersönlichkeit, 
oder  zum  relativ  selbständigen  Gesetz  der  Persönlichkeit  der  ver- 
schiedenen Momente.  Wie  die  einzelnen  Thatsachen  im  Lichte 
des  Thatsachengesetzes,  so  betrachte  ich  jetzt,  soweit  nämlich 
die  einheitliche  Persönlichkeit  in  mir  entstanden  ist  und  im  ein- 
zelnen Falle  zur  Wirkung  gelangt,  die  einzelnen  Momentpersön- 
lichkeiten oder  Moment-Iche  im  Lichte  dieser  einheitlichen  Per- 
sönlichkeit Wie  die  Thatsachen  am  Gesetze,  so  messe  ich,  unter 
jener  Voraussetzung,  die  Persönlichkeiten  der  einzelnen  Momente 
au  der  einheitlichen  Persönlichkeit. 

Wie  schon  gesagt,  entsteht  diese  einheitliche  Persönlichkeit 
oder  dies  einheitliche  Ich  nicht  in  Jedem  in  gleichem  Masse.  Und 
sie  funktioniert  nicht  jederzeit  mit  gleicher  Sicherheit  und  Kraft. 
Demnach  wird  auch  nicht  in  Jedem  und  jederzeit  in  gleichem 
Masse  das  Ich  eines  Momentes  unter  den  Gesichtspunkt  dieses  ein- 
heitlichen Ich  gestellt,  oder  im  Lichte  desselben  betrachtet  Für 
die  Menschen  des  Augenblicks,  also  für  die  Gedankenlosen,  bleibt 
die  Persönlichkeit  des  gegenwärtigen  Momentes  mehr  oder  minder 
für  sich,  und  bleibt  die  Persönlichkeit  der  verschiedenen  Momente 
ein  Haufe,  so  wie  auch,  wiederum  för  die  Gedankenlosen,  die 
einzelnen  Thatsachen  ein  Haufe  von  Thatsachen  bleiben. 

Diese  Ausgestaltung  des  einheitlichen  Ich  oder  dieses  Ge- 
setzes der  Persönlichkeit  ist  eine  psychologische  Tbatsache,  genau 
so  wie  die  Ausgestaltung  eines  Thatsachengesetzes,  etwa  eines 
Gesetzes  physikalischer  Thatsachen,  eine  psychologische  Thatsache 
ist.  Und  es  ist  eine  Thatsache,  mit  welcher  die  Psychologie  über- 
all vollen  Ernst  zu  machen  hätte.  Genau  genommen  ist  es  gar 
nicht  eine  Thatsache  neben  jener  Thatsache  der  Ausgestaltung 
eines  Thatsachengesetzes,  sondern  diese  ist  in  jener  einge- 
schlossen. Auch  das  einzelne  Thatsachenurteil  ist  ein  Punkt 
in  meiner  Persönlichkeit. 

Die  Persönlichkeit  und  die  negativen  Selbst  wer  t- 
ge  fühle.  —  Aus  diesem  Sachverhalt  ergibt  sich  nun  auch  die  Mög- 
lichkeit negativer  Selbstwertgefühle.  Ich  will  etwas  mit  ganzer  Kraft, 
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d.  h.  mit  der  ganzen  Kraft  meiner  gegenwärtigen  PersiSnlichkeit, 
Diese  fasst  sich  in  dem  einen  Wollen  und  Than  zusammen,  spricht 
sich  darin  aas.  Dieses  Wollen  und  Thun  ist  an  sich  lustvoll  nnd 
mass  es  sein.  Aber  nun  tritt  dasselbe  hinein  in  den  Zusammen- 
hang mit  der  einheitlichen  Persönlichkeit  oder  mit  dem  in  ihm 
repräsentierten  Gesetz  meiner  Persönlichkeit  überhaupt  Sie  misst 
sich  daran,  so  wie  eine  Thatsache,  oder  ein  Urteil  ober  eine  That- 
sache,  das  ich  jetzt  fälle,  in  den  Zusammenhang  tritt  mit  den  mir 
schon  bekannten  Thatsacben  and  sich  an  ihnen  oder  dem  durch 
ihr  Zusammenwirken  heransgestalteten  Gesetze  misst.  Und  so 
wie  nun  durch  ein  Thatsachengesetz  ein  gegenwärtiges  Urteil 
Lügen  gestraft  werden  kann,  so  kann  ancli  das  Wollen  and  Thun 
meiner  gegenwärtigen  Persönlichkeit  Lügen  gestraft  werden  durch 
jenes  Gesetz  meiner  Persönlichkeit.  Das  Ergebnis  ist  das 
Sonderbare,  und  doch  unter  Voraussetzung  des  bezeichneten  Sach- 
verhaltes nicht  mehr  Sonderbare,  dass  ich  mich  selbst  verurteile, 
dass  ich  meiner  selbst  oder  meines  Thuns  mich  schäme,  kurz  dass 
ich  ein  negatives  Selbstwertgeflihl  habe. 

Zngleich  gewinne  ich  es  nur  unter  solcher  Voraussetzung. 
Ich  bleibe  beim  positiven  Selbstwertgefühl,  wenn  ich  in  der 
gegenwärtigen  Persönlichkeit  bleibe,  so  wie  ich  bei  meinem  gegen- 
wärtigen Urteil  bleibe,  etwa  bei  dem  ans  der  gegenwärtigen 
Wahrnehmung  gewonnenen  Urteüe,  dass  der  Hand  die  Form  eines 
Halbkreises  habe,  wenn  ich  nur  eben  die  gegenwärtige  Wahr- 
nehmung im  Äuge  habe  und  in  mir  wirken  lasse. 

Diese  negativen  SelbstwertgefUhle  sind  nun  wiederum  im 
Einzelnen  charakterisiert  wie  die  positiven.  Mein  Wollen  ist  jetzt 
schwach  nnd  ti-äge,  weil  meine  gegenwärtige  Persönlichkeit  schwach 
ist  nnd  keine  Tendenz  zu  grösserer  Eraftkonzentration  in  sich 
schliesst  Dann  kann  auch  diese  gegenwärtige  Persönlichkeit 
die  Schwäche  nicht  verurteilen.  Sie  ist  ihr  selbstverständlich 
„gemäss".  Aber  in  jener  einheitlichen  Persönlichkeit  oder  dem 
Gesetz  meiner  Persönlichkeit  liegt  eine  Tendenz  und  ein  Drang 
zu  kraftvollerem  Wollen.  Je  mehr  ich  diese  Persönlichkeit  in  mir 
zur  Wirkung  kommen  lasse,  desto  mehr  tritt  der  Gegenstand 
meines  gegenwärtigen  Wollens  nud  Thuns  za  ihm  in  Beziehung. 
Und  nun  entsteht  die  Tendenz  oder  der  Drang  nach  einem  gegen- 
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wärtigeii  kraftvollen  Erfassen  des  Gegenstandes  des  Wollens.   Und  ' 

dieser  Regung  gegenQber  erscheint  mein  gegenwärtiges  Thnn  als  ' 

eine  Negation.    Und  diese  fühle  ich.    Ich  bin  „mir",  d.  h.  meiner  \ 

gegenwärtigen   Persönlichkeit,  aber  ich  bin  nicht   n^i^*"!  d.  b.  l 

meiner  einheitlichen  Persönlichkeit  gerecht  geworden.   Ich  \ 

habe  diese  verleugnet.    Das  Gefühl  dieses  Gegensatzes  ist  das  Ge-  1 

fühl  der  Beschämung.  { 

Oder  ich  bin  jetzt  innerlich  arm,  eingeengt  in  meinem  Wollen, 
wiederum  meiner  gegenwärtigen  Persönlichkeit  entsprechend.  Da- 
rum entsteht  jetzt  kein  negatives  Selbstwertgeffihl,  sondern  ich 
bin  mit  mir  zufrieden.  Aber  in  meiner  einheitlichen  Persönlich- 
keit liegt  ein  grösserer  Reichtum.  Gedanken  an  einen  reicheren 
Inhalt  des  Wollens,  die  in  mir  ungeweckt  blieben,  entstehen,  indem 
der  gegenwärtige  Gegenstand  meines  Wollens  zu  dieser  einheit- 
lichen Persönlichkeit  und  den  in  ihr  der  Möglichkeit  nach 
liegenden  Zweckgedanken  in  Beziehung  tritt  und  sie  weckt.  Und 
jetzt  erscheint  wiederum  mein  gegenwärtiges  eingeschränktes 
Wollen  als  Negation  des  Wollens  meiner  Persönlichkeit 

Oder  endlich:  —  Ich  bin  jetzt  widerspruchsvoll,  unentschieden, 
mein  Wollen  geht  zugleich  dahin  und  dorthin,  und  meine  gegen- 
wärtige Verfassung  fordert  diese  Zerteilung,  ihre  Natur  spricht 
sich  darin  aus.  Aber  die  über  die  einzelnen  Momente  über- 
greifende Persönlichkeit  fordert  Einheitlichkeit  So  fühle  ich  mich 
wiederum  durch  diese  Persönlichkeit  negiert. 

Die  Gesetze  des  Wollens.  —  Bei  allem  dem  dürfen  wir 
nun  doch  anch  die  umgekehrte  Möglichkeit  nicht  vergessen.  Nicht 
immer  ist  es  so,  dass  die  gegenwärtige  Persönlichkeit  durch  die 
einheitliche  Persönlichkeit  gerichtet  wird,  wenn  beide  in  Wider- 
streit geraten.  Erinnern  wir  uns  hier  wiederum  der  Analogie  der 
physikalischen  Thatsachen  und  des  entsprechenden  Thatsachen- 
gesetzes.  Hier  besteht  nicht  nur  die  Möglichkeit,  dass  das  einzelne 
Thatsachenurteil  negiert  wird  durch  das  gewonnene  Naturgesetz, 
sondern  es  kann  auch  umgekehrt  geschehen,  dass  das  Naturgesetz, 
das  ich  einstweilen  gewoniieu  habe,  eine  Korrektur  oder  Ergänzung 
erfährt  durch  das  gegenwärtige  Einzelurteil.    Dies  muss  geschehen, 
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wenn  das  g:egenwärtig:e  Urteil  in  dem  Sichaneinandermesseii  der 
gegenwärtigen  Thatsache  und  des  Gesetzes  sich  behauptet. 

So  nun  kann  es  auch  geschehen,  dass  ein  gegenwärtiges 
Wollen  und  Thnn  in  mir  sich  behauptet  in  seinem  Gegensatze  zu 
dem,  was  die  einheitliche  Persönlichkeit,  so  wie  sie  sich  bisher 
ausgebildet  hat,  fordert  Und  indem  sie  sich  behauptet  und  mit 
dieser  einheitlichen  Persönlichkeit  sieh  vereinheitlicht,  korrigiert 
sie  die  Forderungen  der  einheitlichen  Persönlichkeit  und  damit 
diese  selbst.  —  Wie  man  sieht,  ist  damit  nichts  Anderes  bezeichnet 
als  der  Weg,  auf  dem  von  Hause  aus  die  einheitliche  Pei-sönlich- 
keit  entsteht,  und  auf  dem  sie  im  Laufe  unseres  Lebens  zur  end- 
gültigen Persönlichkeit  wird  oder  einer  solchen  sich  nähert.  Dieser 
Weg  fuhrt  notwendig  durch  beständige  Korrekturen  hindurch. 

Von  „dem"  Gesetze  der  Persönlichkeit,  das  in  der  einheit- 
lichen Pei-sönlichkeit  repräsentiert  sei,  habe  ich  hier  immer  ge- 
sprochen. In  der  That  ist  es  wie  das  Gesetz  der  Natur  ein  System 
von  Gesetzen.  Besondere  Gesetze  sind  allgemeineren  untergeordnet. 
Und  die  besonderen  verhalten  sich  zu  den  allgemeineren  wie  die 
einzelnen  Wollnngen  zu  den  ersteren.  Ans  den  besonderen  er- 
wachsen die  allgemeineren,  und  wiederum  gehen  jene  aus  diesen 
hervor  oder  gehen  diese  in  jene  auseinander.  Die  einzelnen  ein 
Gebiet  des  Wollens  beherrschenden  Gesetze  können  wir  Grundsätze 
oder  Maximen  nennen.  Dabei  denke  ich  nicht  an  Grundsätze, 
von  denen  ich  ein  Bewusstsein  habe,  sondern  die  ich  habe, 
d.  h.  die  in  mir  bestehen  als  wirksame  Kräfte. 

Und  diese  Grundsätze  oder  Maximen  können  umgestaltet 
werden.  Vielmehr  sie  entstehen  überhaupt  in  fortwährender  Um- 
gestaltung. Dies  heisst  nichts  Anderes,  als  sie  entstehen  aus  der 
Wechselwirkung  des  Wollens  und  Thuns  der  verschiedenen  Momente 
meiner  Persönlichkeit.  Und  die  ganze  einheitliche  Persön- 
lichkeit entsteht  auf  diesem  Wege. 

Diese  einheitliche  Persönlichkeit  oder  das  einheitliche  Ich, 
das  zu  den  Ichen  der  einzelnen  Momente  sich  verhält  wie  das 
Gesetz  zu  den  einzelnen  Thatsachenurteilen,  trägt  auch  wohl  die 
Namen  Gewissen  oder  praktische  Vernunft  Kant  stellt  dem  Gesetz 
derselben  oder  dem  reinen  AVillen  gegenüber  die  Triebfedern  des 
Momentes,  d.  h.  die  in  der  Natur  der  einzelnen  Momentpersönlich- 


186  IX  Kapitel,  [572 

keiteo  liegendeu  Antriebe.  In  diesen  Wendungen  ist  von  Kant 
eine  psychologische  Thatsache  gefunden,  obgleich  sie  von  ihm 
nicht  eigentlich  psj'chologisch  fominliert  ist. 

Objektive  Werte.  —  Mit  dem  Vorstehenden  bringe  icb 
nun  endlich  zusammen  einen  entscheidenden  Gegensatz  im  Charakter 
der  Wertgefnhle  und  des  Wollens  und  Thnns,  der  noch  nicht  be- 
sonders aufgezeigt  ist  Den  „Forderungen**  des  Gegen- 
standes oder  den  „objektiven  Tendenzen"  stellte  ich  ehemals 
gegenüber  das  subjektive  Streben.  Dies  ist  nichts  Anderes  als  die 
subjektivierte  objektive  Tendenz  oder  die  „Tendenz",  in  welcher 
nicht  nur  der  Gegenstand  fordert,  sondern  meine  Persön- 
lichkeit oder  irgend  welche  Elemente  der  Psyche  oder  des  psychi- 
schen Lebensznsammenhanges  die  Forderung  des  Gegenstandes 
sich  oder  mir  zu  eigen  machen.  Ein  solches  „subjektives"  Streben 
ist  insbesondere  auch  alles  aktive  Streben,  also  auch  mein  Wollen 
und  mein  Thun.  Mein  Wollen  entsteht,  so  sahen  wir,  indem  mein 
positives  Wertinteresse  zur  objektiven  Forderung  oder  Tendenz 
hinzutritt  und  in  ihr  zur  Wirkung  kommt  und  eine  psychische 
Arbeit  leistet.  Nun  aber  müssen  wir  hier  wiederum  unterscheiden: 
Es  gibt  auch  ein  subjektives  Streben  mit  Objektivitäts- 
charakter.  Dies  wiederum  setzt,  wenn  das  Streben  ein  Wollen 
ist,  voraus,  dass  das  Wertinteresse  objektiven  Charakter  hat 
oder  dass  der  Wert,  des  Erstrebten  als  objektiver  erscheint 

Damit  ist  hingedeutet  auf  eine  neue  Thatsache,  die  doch  auch 
wiederum  für  uns  keine  neue  ist  Ihre  Erw&hnnng  ist  lediglich 
eine  Weiterfühmng  und  Ergänzung  von  früher  Gesagtem.  Wir 
sprachen  von  „objektiver  Grösse".  Diese  besagt,  dass  ein  Grad 
der  apperceptiven  Zuwendung  durch  den  Gegenstand  gefordert 
ist  Eine  völlig  analoge  Bedeutung  nun  hat  der  „objektive  Wert". 
Er  besagt,  dass  eine  Wertung  objektiv,  d.  h.  durch  den  G^en- 
stand  gefordert  ist.  Diesem  objektiven  Werte  steht  entgegen  die 
subjektive  Wertung. 

Hiemit  sind  wiederum  charakteristisch  verschiedene  Bewnsst- 
seinserlebnisse  bezeiclinet.  Es  ist  etwas  grundsätzlich  Anderes, 
es  liegt  vor  allem  ein  durchaus  anderes  Geffihlserlebnis  vor, 
wenn  ich  das  eine  Mal  das  Bewnsstsein  habe,  dass  mir,  so  wie 
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ich  jetzt  bin,  etwas  gefällt,  passt,  zusagt,  mich  reizt,  dass  ich  ihm 
einen  gewissen  Wert  beimesse,  oder  ob  ich  iaa  Bewusstsein 
habe,  diese  Bewertung  sei  durch  den  Gegenstand  so  wie  er  ist 
gefordert,  oder  mit  anderen  frtther  gebrauchten  Ausdrücken,  der 
Gegenstand  habe  auf  solche  Bewertung  ein  Recht  oder  einen 
Rechtsansprach,  oder  auch,  meine  Bewertung  habe  „Geltang". 

Hier  erhebt  sieh  aber  die  Frage:  Wie  kann  mein  Werten 
Objektivitätscharakter  haben,  da  doch  das  Werten  an  sich  das 
Allersubjektivste  ist,  nämlich  das  Bewusstsein  von  der  Weise,  wie 
ein  Erlebnis  zu  meiner  seelischen  Natur  oder  einem  Zug  innerhalb 
derselben  sich  verhält,  von  dem  Widerhall,  den  es  darin  findet, 
von  der  Art,  wie  es  von  meiner  Persönlichkeit,  ihrer  bleibenden 
oder  vorübergehenden  Beschafi^nheit  zufolge,  aufgenommen  bezw. 
abgewiesen  wird. 

Diese  Frage  ist  zunächst  negativ  zu  beantworten.  Ich  kann 
bei  meinem  Werten  abseben  von  dem,  was  mein  Werten  zu 
einem  spezifisch  subjektiven  machen  oder  ihm  einen  Subjektivi- 
tätscharakter geben  würde.  D.  h.  ich  kann  absehen  von  den  zu- 
fälligen gegenwärtigen  Bestimmtheiten  meiner  Persönlichkeit. 
Hier  wie  sonst  heisst  das  Absehen  oder  Abstrahieren  von  irgend 
welchen  Momenten  nicht:  Ich  beseitige  dieselben,  wohl  aber:  Ich 
setze  sie  bei  einem  psychischen  Akte  ausser  Wirkung.  Es  besagt 
in  unserem  Falle:  Ich  setze  bei  meinem  Werten  jene  zufälligen 
gegenwärtigen  Bestimmtheiten  ausser  Wirkung.  Wie  weit  ich 
dies  vermag  oder  wie  weit  dies  oder  jenes  Individuum  dazu  fähig 
ist,  kann  hier  dahingestellt  bleiben.  Dass  ich  es  überhaupt  ver- 
mag, ist  merkwürdig,  aber  es  ist  Thatsache.  In  jedem  Falle  ist 
dies  Abstrahieren  Bedingung  datUr,  dass  mein  AVerten  ein  sub- 
jektives wird. 

Was  aber  bei  solcher  Abstraktion  wirksam  bleibt,  das  ist 
zunächst  der  Gegenstand  des  Wertens.  Indem  ich,  von  jenen 
„subjektiven  Bedingungen"  des  Wertens  abstrahierend,  den  Ge- 
genstand, 80  wie  er  ist,  appercipiere,  also  ihn  rein  zum  Worte 
kommen  lasse,  verspüre  ich  seine  Wirkung,  d.  h.  seine  Forde- 
rung, in  bestimmter  Weise  gewertet  zu  werden. 

Damit  ist  zugleich  die  positive  Antwort  anf  jene  Frage  ge- 
geben.   Die  objektive  Wertung  ist  die  vom  Gegenstand  geforderte. 
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Aber  diese  Antwort  ist  nur  halb.  Es  miiss  anch  etwas  geben, 
das  wertet.  Dies  Wertende  nun  bin  ich,  aber  eben  ich,  ab- 
gesehen von  den  zufälligen  subjektiven  Bestimmtheiten.  Und  dies 
kann  nichts  Anderes  heissen  als:  Es  ist  die  Persönlichkeit,  d.  h. 
die  den  einzelnen  Momentpersönlichkeiten  gegenüberstehende  ein- 
heitliche Persönlichkeit,  das  Gesetz  der  Persönlichkeit  oder  das 
Gesetz  des  Ich. 

Damit  erscheint  die  „objektive"  Wertung  in  doppelter  Weise 
als  objektiv,  d.  h.  durch  den  Gegenstand  gefordert  Sie  ist  ge- 
fordert durch  den  gewerteten  Gegenstand;  und  sie  ist  gefordert 
durch  dies  Gesetz  des  Ich.  Auch  dies  Ich  ist,  so  gewiss  es 
da£  eigentliche  oder  wahre  Ich  ist,  ein  Gegenstand,  d.  h.  eine 
von  mir,  nämlich  meiner  gegenwärtigen  Persönlichkeit  nnabhängige 
Thatsache.  Sie  ist  davon  unabhängig  oder  steht  ihr  als  ein  Eigenes, 
Selbständiges,  für  sich  Seiendes  gegenüber,  so  gut  wie  irgend 
ein  „Gegenstand". 

Die  Forderungen  aber,  welche  der  gewertete  Gegenstand, 
und  dies  Ich  oder  Ichgesetz  stellt,  sind  doch  nur  eine  einzige 
Forderung.  Es  ist  dasselbe,  ob  ich  sage,  der  gewertete  Gegen- 
stand als  dieser  Gegenstand,  oder,  das  dem  Ich  des  gegenwärtigen 
Momentes  gegenüberstehende  einheitliche  Ich,  das  Ichgesetz, 
fordert  die  AVertung. 

Das  Sollen.  —  Und  wenn,  nnd  soweit  nun  aus  solcher  objek- 
tiven Wertung  ein  Streben  —  ich  sage  noch  nicht  ein  Wollen 
—  sich  ergiebt,  ist  dies  Streben  gleichfalls  objektiv;  und  ich 
verspüre  es  als  objektiv  oder  objektiv  gefordert.  Ich  habe  dies 
eigenartige  Gefühlserlebnis.  Ich  gebe  ihm  auch,  um  dieser  Eigenart 
willen,  einen  eigenen  Namen :  Das  Streben  mit  dem  Charakter  der 
Objektivität  ist  das  „Sollen". 

Dies  Sollen  kann,  wie  jedes  Streben,  passiv  oder  aktiv  sein : 
Es  kann  „mein"  Streben  sein  bezw.  als  solches  erscheinen,  aber 
es  kann  auch  sich  mir  aufdrängen.  Es  wird  „mein"  Streben 
oder  wird  aktiv,  wenn  das  zu  Grunde  liegende  objektive  Wert- 
interesse das  jetzt  in  mir  herrschende  ist.  Ich  sage  dann,  dass 
ich  wünsche  oder  will,  was  sein  soll  bezw.  was  ich  wollen  oder 
thun   soll.    Ich   habe   das   eigenartige  Gefühl   eines  Strebens,  in 
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dem  mit  dem  Charakter  der  Objektivität  der  Charakter  der 
Aktivität  zusammen  trifft.  Ich  gebe  demselben  Gefühlserlebnis 
Ausdruck,  wenn  ich  sape,  mein  WUnschen  oder  Wollen  „gilt",  ist 
„recht",  oder  endlich,  es  ist  „gut". 

Hier  müssen  wir  aber  freilich  einen  Zusatz  machen.  Es  gibt 
auch  noch  andere  Möglichkeiten  des  Gefllhles  des  Sollens.  Oder 
richtiger:  Das  „Sollen"  in  unserem  gew&hnlichen  Spracligebrauch 
ist  nicht  eindeutig. 

Eine  erste  Möglichkeit  des  „Sollens"  ist  diese:  Ich  wünsche 
etwas.  Aber  daran  ist,  als  Mittel  zum  Zweck,  „objektiv"  d.  h. 
erfahrungsgemäss  etwas  Auderes  geknüpft  Es  besteht  also  unter 
der  Voraussetzung  eben  jenes  Wunsches  die  objektive  Forde- 
rung, dass  ich  dies  Andere  erstrebe.  Diese  Forderung  nennt 
Kant  eine  hypothetische.  Das  Recht  dieser  Benennung  ist  ein- 
leuchtend. Es  ist  ein  hypothetisches  Sollen,  ein  hypothetischer 
Imperativ.  Damit  ist  schon  gesagt,  dass  das  Erstreben  dieses 
Anderen  au  sieb  nicht  objektiv  ist.  Es  ist  nicht  gefordert 
durch  seinen  Gegenstand. 

Oder  zweitens:  Wir  sahen  schon,  dass  ein  eigenes  Streben 
in  mir  geweckt  werden  kann  durch  den  Wunsch  oder  das  Gebot 
eines  anderen  Individuums.  Auch  hier  sage  ich:  Ich  soll  Ich 
habe  ein  Geftthl  der  Objektivität  dieses  Strebens.  Aber  darin 
gibt  sich  wiederum  nicht  die  Forderung  des  erstrebten  Gegen- 
standes kund. 

Zunächst  drängt  sich  mir.dies  Streben,  das  ich  ein  „Sollen" 
nenne,  auf.  Es  hat  einen  Passivitätscharakter.  Zugleich  ist  aber 
freilich  dasjenige,  was  macht,  dass  es  sich  mir  aufdrängt,  ein 
Gegenstand,  nämlich  die  fremde  Person  und  ihr  Wunsch  oder 
Gebot.  Und  dies  vei-spüre  ich  in  dem  sich  aufdrängenden  Streben 
mit.  Die  Passivität  wird  erlebt  als  Passivität  durch  einen 
Gegenstand.  Und  so  kommt  in  das  Streben  allerdings  ein  Charakter 
der  Objektivität.  Aber  auch  diese  Objektivität  ist  nicht  Objektivität 
meines  Strebens.  Sie  liegt  nicht  in  meinem  Streben  selbst. 
Ich  soll  nicht  diesen  Gegenstand  erstreben,  weil  er  dieser  Gegen- 
stand meines  Strebens  ist,  oder  weil  mein  Streben  dieses  Streben 
ist,  sondern  vermöge  des  zufälligen  Umstandes,  dass  ein  Anderer 
wünscht   oder  gebietet.    Wir  nennen  dies   Solleu,   das   nur  ein 
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Pseado-Sollen  ist,  mit  Kant  ein  heteronomes.  Vom  Torbin  er- 
wähnten unterscheidet  es  sich  dadarch,  dass  es  kein  hypothetisches 
Sollen  ist.  Aber  es  ist  auch  noch  ein  bedingtes  Sollen.  Dass  ich 
den  Gegenstand  erstrebe,  ist  nicht  —  vermöge  des  fremden  Wunsches 
oder  Gebotes  —  „recht";  denn  dies  hiesse,  da«  Streben  sei  als 
dieses  Streben,  also  dnrch  seinen  Gegenstand  gefordert. 
Ks  würde  gleichfalls  „recht",  wenn  sein  Gmnd,  der  Wunsch  oder 
das  Gebot  des  Anderen,  „recht"  wäre.  Aber  davon  reden  wir 
nicht.  Wir  nehmen  diesen  Wunsch  oder  dies  Gebot  nur  als  ein- 
fache Thatsache. 

Wie  man  sieht,  steht  die  Objektivität  des  Strebens,  von  der 
wir  hier  reden,  auf  gleicher  Stufe  wie  die  perceptive  Gebundenheit, 
die  ich  erlebe  angesichts  der  dnrch  Mitteilung  in  mir  entstandeDen 
Vorstellung.  Auch  diese  Vorstellung  wird  mir  einerseits  auf- 
genötigt; andererseits  fühle  ich  doch  die  Nötigung  ausgehend 
von  einem  „Gegenstande",  nämlich  wiederum  einem  anderen 
Individuum.  Diese  eigentümliche  Verbindung  der  Passivität  und 
Objektivität  wollte  ich  damals  durch  den  besonderen  Namen  der 
percejitiven  „Gebundenheit"  zum  Ausdruck  bringen.  Sowenig 
diese  perceptive  Gebundenheit  gleichbedeutend  ist  mit  „gegen- 
ständlicher Objektivität" ,  sowenig  ist  die  „Gebundenheit"  des 
Strebens  oder  Wollens,  von  der  ich  hier  rede,  wahre  Objektivität 
meines  Strebens  oder  Wollens. 

Von  dieser  zweiten  Möglichkeit  des  Sollens  ist  nun  charakte- 
ristisch verschieden  die  dritte.  Diese  besteht  darin,  dass  ein 
eigenes  früheres  Wollen  in  meine  gegenwärtige  Persönlichkeit 
fordernd  hineinragt.  Dies  Sollen  ist  ein  wirkliches  Sollen:  Ich 
soll  etwa  bei  meinem  Kntschliisse  bleiben,  soll  mein  Versprechen 
halten  etc.  Wie  dies  Bewusstseinserlebnis  möglich  ist,  haben  wir 
gesehen.  Der  Gegenstand,  der  hier  die  Forderung  stellt,  ist  die 
von  meiner  gegenwärtigen  Persönlichkeit  unabhängige,  nicht  mehr 
aus  der  Welt  zu  schaffende  Thatsache  meines  ehemaligen  Ent- 
schlusses oder  Versprechens.  Dies  Sollen  oder  diese  Forderung 
ist  autonom;  Die  Forderung  stammt  ans  mir.  Aber  sie  ist 
gleichfalls  noch  eine  bedingte  Forderung,  und  eben  damit  nicht 
eigentlich  eine  Forderung  des  erstrebten  Gegenstandes.  Die  frag- 
liche Forderung  kann  aufgehoben  werden.    Und  dies  ist,  wenn 
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die  Forderang  eine  Forderung  des  erstrebten  Gegenstandes  sein 
soll,  unmJSglicb.  Solche  Forderungen  des  erstrebten  Gegen- 
standes sind  unanfechtbar.  Ein  und  derselbe  Gegenstand  kann 
nicht  eine  Foi-derung  stellen  und  auch  nicht  stellen. 

Das  kategorische  Sollen.  —  Dass  aber  die  Forderang 
aufgehoben  werden  kann,  dies  liegt  daran,  dass  das  einzelne 
frohere  Wollen  ein  einzelnes  ist.  Dies  einzelne  Wollen  kann  ver- 
neint werden  durch  die  „einheitliche  Persönlichkeit"  oder  das 
„Gresetz  des  Ich". 

Und  damit  nun  sind  wir  zurückgekehrt  zu  dem  eigent- 
lichen Sollen.  Als  solches  bleibt  einzig  die  Forderung  dieses 
Gesetzes  des  Ich.  Diese  Forderung  ist  unbedingt  oder  kategorisch, 
und  sie  ist  eben  damit  einzig  und  allein  Forderung  des  Gegen- 
standes oder  im  Streben  selbst  liegende  Forderung.  In  ihr  ist 
das  Streben  nach  diesem  Gegenstande  als  solches  gefordert,  d.  h. 
es  ist  gefoi-dert  eben  als  Streben  nach  diesem  Gegenstande. 

Indem  ich  die  Forderung  des  einheitlichen  Ich  oder  des  Ge- 
setzes meiner  Persönlichkeit  als  eine  unbedingte  bezeichne,  will 
ich  aber  doch  nur  sagen,  sie  sei  unbedingt  fßr  mich.  Dies  muss 
sie  sein,  weil  sie  durch  das  Gesetz  meiner  Persönlichkeit  gestellt 
ist  das  ftber  alle  einzelnen  Wollungen  herrscht,  also  durch  keine 
derselben  aufgehoben  werden  kann.  Damit  ist  aber  zugleich  ge- 
sagt, dass  jene  „fBr  mich  unbedingte"  Forderung  zu  recht  besteht, 
nur  eben  solange  dies  Gesetz  des  Ich  oder  die  einheitliche  Persön- 
lichkeit, die  dasselbe  in  sich  schliesst,  unverändert  bleibt.  Aber 
diese  einheitliche  Persönlichkeit  ist  niemals  die  vollendete  P6r- 
sönlichkeit.  Sie  soll  weiter  wachsen.  Und  indem  sie  wächst, 
wandelt  sie  sich  auch.  Und  damit  kann  auch  die  von  ihr  ge- 
stellte Forderung  sich  wandeln.  D.  h.  die  Forderung,  die  eine 
unbedingte  ist  fUr  mich,  braucht  es  nicht  zu  sein  an  sich.  Sie 
braucht  nicht  als  endgiltige,  oder  was  Dasselbe  sagt,  als  objektiv 
giltige  sich  zu  erweisen. 

Dies  beisst,  wenn  wir  konkreter  reden,  ich  kann  neue  Er- 
fahrungen machen,  die  ein  neues  Streben,  Wünschen,  Wollen  in 
mir  wecken.  Und  dabei  kann  es,  wie  oben  gesagt,  geschehen,  dass 
durch  solche  neuen  Erfahningen  das  Gesetz  des  Ich  oder  das  Ge- 
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setz  des  Wollens  seine  Modifikationen  oder  Korrekturen  erfährt. 
Und  daraus  kaon  dson  die  Kotwendig-keit  der  Korrektur  der  zu- 
nächst „für  mich  unbedingten"  Forderung  sich  ergeben. 

Hiermit  ist  nun  aber  zugleich  gesagt,  wann  diese  Gefahr 
nicht  mehr  besteht.  Nämlich  in  dem  idealen  Falle,  wenn  das  Ge- 
setz des  Ich  keine  Korrektur  mehr  erfahren  kann,  d.  h.  wenn 
ich  alle  Erfahrungen,  die  mein  Wollen  zu  bestimmen  vermögen, 
gemacht  und  zur  vollen  Wirkung  in  mir  habe  kommen  lassen, 
und  wenn  zugleich  alle  diese  möglichen  Wollungen  sich  verein- 
heitlicht und  zu  einem  sie  alle  umschliessenden  Gesetze  verdichtet 
haben. 

Dabei  ist  noch  besonders  zu  berücksichtigen:  Zu  diesen 
Wollungen  gehören  nach  vorhin  Gesagtem  auch  die  Wünsche  und 
WoUungen  Änderer,  da  sie  ja  alle  zu  meinen  eigenen  Wollungen 
werden  können.  Es  gehören  dazu  alle  Bedürfnisse,  Sorgen,  Xöten, 
Befürchtungen,  Hoffnungen  Anderer,  sofern  daraus  ein  Wünschen 
oder  Wollen  dieser  Anderen  und  damit  zugleich  meiner  selbst 
werden  kann. 

Das  schliessliche  ideale  Ergebnis  solcher  Vereinheitlichang 
wäre  das  absolute  Gesetz  des  Wollens  oder  ein  Ich,  das  dies  Ge- 
setz absolut  in  sich  verwirklieht.  Aus  den  Persönlichkeiten  der 
verschiedenen  Momente  meines  Daseins,  und  den  Persönlichkeiten 
ausser  mir,  wäre  jetzt  die  Persönlichkeit  oder  der  Mensch 
geworden.  So  wird  auch  aus  der  Vereinheitlichung  aller  That- 
sachen  der  Natur  für  mich  das  Naturgesetz  oder  „die  Natur". 

Und  die  Forderungen  nun  dieses  „idealen  Ich"  oder  des  Ge- 
setzes desselben  sind  das  endgiltige  Sollen.  Dies  endgiltige 
Sollen  ist  das  sittliche  Sollen,  seine  Verwirklichung  die  Sittlich- 
keit Das  ideale  Ich  selbst,  oder  die  Persönlichkeit,  der  Mensch, 
das  ist  der  sittliche  Mensch.  Es  ist  nichts  Anderes  als  der  ganze 
Jlensch. 

Und  die  Gefühle  nun  des  Widerspruchs  eines  gegenwärtigen 
thatsächlichen  Wollens  mit  den  Forderungen  dieser  Persönlichkeit 
oder  des  „idealen  Ich"  sind  die  endgiltigen  oder  „ethischen"  Ge- 
fühle der  Selbstvemeinung  oder  Beschämung,  kurz  der  ver- 
minderten Selbstachtung.  Umgekehrt  ist  das  Gefühl  der 
Einstimmigkeit  meines  gegenwältigen  Wollens  oder  meiner  gegen- 
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wältigen  Persönlichkeit  mit  den  Forderungen  dieses  idealen  Ich 
das  endgiltige  oder  sittliche  GefliM  der  Selbstachtung.  Das 
Streben  nach  solcher  Einstimmigkeit  oder  das  sittliche  Streben 
ist  das  Streben  nm  der  Möglichkeit  endgiltiger  oder  sittlicher 
Selbstachtung  willen.  Was  ich  dabei  achte,  ist  ^der  Mensch  in 
mir".  Es  ist  genau  Dasselbe,  wenn  ich  sage :  Was  ich  achte,  ist 
das  Gesetz,  nämlich  jenes  Gesetz,  in  welchem  alle  möglichen 
Strebungen  sich  verdiditen  und  TereinheitUchen. 

Das  oberste  Sittengesetz.  —  Das  Gesetz  des  Willens 
oder  der  Persönlichkeit,  von  dem  ich  hier  rede,  ist,  so  wurde  schon 
gesagt,  ein  System  von  Gesetzen  oder  von  Grundsätzen.  Alle 
Forderungen  aber,  die  das  Gesetz  stellt,  fassen  sich  letzten  Endes 
zusammen  in  der  einen,  dass  alle  möglichen  Wollnngen  zu  einer 
gesetzmässigeu  Einheit  zusammengeschlossen  seien,  also  jedes 
einzelne  Wollen  so  beschaffen  sei,  dass  es  in  diese  gesetzmässige 
Einheit  mit  allen  anderen  möglichen  Wollungen  sich  füge.  Diese 
Forderung  der  allumfassenden  Gesetzmässigkeit  des  Wollens  kann 
als  das  oberste  Sittengesetz  bezeichnet  werden.  Dasselbe  be- 
zeichnet nichts  Anderes,  als  die  in  mir  liegende  Bedingung  des 
sittlichen  Wollens  oder  des  Bewusstseins,  dass  ein  Wollen  „recht" 
sei  oder  Geltung  habe,  überhaupt.  Darin  liegt  zugleich,  dass  dies 
oberste  Sittengesetz  in  mir  nicht  geworden  ist,  wie  die  einzelnen 
ihm  untergeordneten  Gesetze  des  sittlichen  Wollen«.  Dasselbe  ist 
vielmehr  der  Ausdruck  meiner  sittlich  wollenden  Natur  oder  der 
Natur  des  Geistes,  sofern  er  das  Sittliche  will.  Es  besteht,  so 
können  wir  sagen  „a  priori".  Ihm  entspricht  auf  dem  Gebiete 
der  Natur  das  Kausalgesetz,  das  auch  nichts  Anderes  besagt,  als 
dass  alle  Naturthatsachen  in  einen  einheitlichen,  alle  mög- 
lichen Natnrthatsachen  umfassenden  gesetzmässigen  Zusammen- 
hang sich  zusamoienschliessen  müssen,  und  das  nicht  minder 
„a  priori"  besteht. 

Zugleich  ist,  wie  man  sieht,  jenes  oberste  Sittengesetz,  ebenso 
wie  dies  oberste  Gesetz  der  Natur,  schlechthin  formal.  Eben  da- 
rum kauu  es  zugleich  alle  Inhalte,  nämlich  alle  möglichen  In- 
halte des  Wollens,  oder  alle  möglichen  Zwecke  umfassen,  so  wie 
das  entsprechende  allgemeinste  Naturgesetz,  eben  weil  es  lediglich 
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fonnal  ist,  alles  Naturgeschehfin  umfasst.  Es  ist  nicht  mehr  als 
selbstverstäiidUch,  dass  ein  Sitt«ngesetz,  das  nicht  formal  v&re. 
nicht  das  oberste,  Alles  umfassende,  sondern  nar  ein  Einzelgesetz 
sein  könnte. 

Mit  den  letzten  Bemerkungen  will  ich  wiederum  an  Kant 
erinnern.  Kaut's  Ethik  ist  in  ihren  Grandgedanken  wahr,  weil 
sie  auf  tiefster  psychologischer  Einsicht  beruht  Ich  meine  da- 
mit vor  allem  die  Einsicht  in  die  Existenz  einer,  jenseits  der 
gegenwärtigen  „Neigungen"  oder  „empirischen"  Antriebe  stehenden 
Persönlichkeit,  die  sich  zu  jenen  verhält,  wie  das  Gesetz  oder  der 
aus  allen  möglichen  Erfahrungsurteilen  gewonnene  einheitliche 
Zusammenhang  des  Wirklichen  zu  den  einzelnen,  aus  der  Er- 
fahrung aufgerafften,  noch  nicht  durch  das  Gesetz  hindurch  ge- 
gangenen Urteilen,  oder  kurz  zu  den  blossen  „Wahrnehmungs- 
urteilen". 

Der  absolute  Wert.  —  Kehren  wir  noch  einmal  zoi-iick 
zu  den  Werten.  Das  Wollen  mit  dem  Charakter  der  Objektivität, 
das  objektiv  geforderte  Wollen,  oder  das  Sollen,  so  sagte  ich,  ist 
das  Wollen,  das  auf  dem  objektiven  Wertiateresse  beniht  oder  in 
welchem  der  objektive  Wert  das  Bestimmende  ist.  Das  objektiv 
giltige  oder  endgiltige  Sollen  beruht  dementsprechend  auf 
dem  endgiltigen  objektiven  Wert  Dies  nun  ist  der  Wert,  bei 
welchem  das  ideale  Ich  das  Wertende  ist  Endgiltiger  objektiver 
Wert  oder  objektiver  Wert  schlechtweg  ist  der  Wert  für  das 
ideale  Ich  oder  für  „den  Menschen".  Objektiven  Wert  hat  das- 
jenige, das  und  so  weit  in  ihm  die  Natur  des  idealen  Ich  oder 
die  ideale  Menschennatur  zur  Geltung  kommt.  Damit  ist  zugleich 
gesagt,  dass  der  absolute  AVertmassstab  und  der  einzig  unbedingte 
Wert  eben  der  Wert  des  idealen  Ich ,  oder  der  Wert  des 
ganzen  Menschen  selbst  ist  Dieser  Wert  ist  dann  zugleich 
,.der  sittliche"  Wert.  Und  alles  hat  darnach  sittlichen  Wert, 
sofern  es  zum  Dasein  des  idealen  Menschen  und  seinem  Siebaus- 
wirken oder  Zurgeltungkommen  einen  Beitrag  liefert.  Kant  sagt : 
Das  absolut  Wertvolle  sei  der  gute  Wille.  Mit  diesem  „guten 
Willen"  ist  nichts  Anderes  gemeint,  als  das  ideale  Ich  oder  „der 
Mensch". 
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Ästhetische  Werte.  —  Wie  die  ethiseUen,  ao  sind  auch 
die  ästhetischen  Werte  objektive.  Im  Übrigen  untersciieideii  sie 
sich  von  den  ethischen  —  nicht  ihrem  Inhalte,  wohl  aber 
ihrer  Betrachtung  nach.  Alles  ästhetisch  Wertvolle  ist  an  sich 
ein  ethisch  Wertvolles,  d.  h.  es  hat  zum  Inhalt,  durch  welchen 
es  ästhetisch  wertvoll  ist,  allemal  ein  Positives  der  menschlichen 
Persönlichkeit,  oder  etwas,  das  zum  Meuschsein  einen  positiven 
Beitrag  liefert;  eine  Weise  seines  positiven  Sichbethfttigens  oder 
Sichaaswirkens. 

Aber  der  Gegenstand  der  ästhetischen  Betrachtung  ist  immer  nur 
ein  Ideelles,  fllr  die  Phantasie  Giegebenes,  während  der  Gegenstand 
der  ethischen  Betrachtung  nnd  Bewertung  ein  Wirkliches  oder  in 
der  Welt  zu  Verwirklichendes  ist.  Und  die  ästhetische  Betrachtung 
isolirt  ihren  Gegenstand,  löst  ihn  insbesondere  heraus  ans  allem 
Wirklichkeitszusammenhang,  während  die  ethische  Betrachtung 
ihren  Gegenstand  in  den  Wirklichkeitszusammenhang  hineinstellt 
und  im  Zusammenhang  mit  allen  möglichen  Gegenständen  des 
Wertens,  die  in  der  Welt  verwirklicht  werden  köimen,  wertet. 

Das  hier  zuletzt  Gesagte  drücke  ich  schliesslich  nur  anders 
aus,  wenn  ich  sage:  In  der  ethischen  Bewertung  ist  das  Wertende 
das  ganze  ideale  Ich;  dies  fasst  ja  seiner  Natur  nach  alle  mög- 
lichen Gegenstände  des  Wertens  in  sich  zusammen  und  macht  sie 
zu  einer  in  sich  gesetzmässigen  Einheit.  Dagegen  ist  das  Ich, 
das  in  der  ästhetischen  Wertung  wertet,  nicht  das  ganze  ideale 
Ich,  sondern  ein  Teil  desselben,  nämlich  dasjenige  ideale  Ich,  das 
in  dem  zu  bewertenden  Gegenstand  ein  Spiegelbild  seiner  selbst 
und  seine.s  freien  Sichauswirkens  findet  Und  was  dies  ideale  Ich 
hier  wertet,  das  ist  eben  dies  Spiegelbild  seiner  selbst  oder  seines 
Sichauswirkens.  Das  ideale  Ich  wertet  also  in  der  ästhetischen 
Betrachtung  sich  selbst  und  sein  Sichauswirken  in  diesem 
Spiegel.  Es  ist  im  reinen  ästhetischen  Genuss  über  das  gegen- 
wärtige reale  Ich  hinausgehoben. 

Objektive  Freiheit.  —  Dass  ich  im  ästhetischen  Objekte 
mich  selbst  finde,  dass  ich  mich  selbst  auslebe  in  demjenigen,  was 
im  ästbetischen  Objekte  an  mich  herantritt,  dies  bedingt  das  Ge- 
fQhl   der  äathetischen  Freiheit    Eine  analoge  Freiheit  gibt  es 
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aber  auch  auf  dem  Gebiete  des  sittlichen  Wollens  und,  fügen  wir 
hinzu,  des  Erkennens.  Ich  föhle  mich  „passiv"  in  meinem 
Denken,  solange  der  Gegenstand  oder  Zusammenhang  der  Gegen- 
stände, der  die  logische  Anerkennung,  d.  h.  die  Bejahung  von 
mir  fordert,  nar  einfach  mit  dieser  Forderung  mir  entgegen- 
tritt. Ich  fiihle  mich  aktiv,  aber  in  der  Aktivität  zugleich 
passiv,  in  dem  Hindernisse  überwindenden  Suchen'  nach  Wissen. 
Ich  tShIe  mich  frei,  nämlich  intellektual  frei,  wenn  ich  im  Besitz 
der  Gesetze  bin,  und  im  Namen  derselben  oder  aus  ihnen  heraus 
iär  die  Gegenstände  eben  dasjenige  fordere,  was  sie  von  mir 
fordern;  wenn  ich  von  dem,  was  ist,  sagen  kann,  es  miiss  so  seio. 
Ich  fühle  mich  in  analoger  Weise  passiv  gegenüber  den 
Forderungen,  welche  ein  G^enstand  vermöge  seines  objektiven 
Wertes  an  mein  Wollen  stellt,  oder  was  dasselbe  sagt,  welche  das 
ideale  Ich  an  mich  stellt,  solange  diese  Furdernngen  nur  eben 
an  mich  herantretende  Forderungen  sind.  Ich  fühle  mich 
aktiv  in  jedem  gegenwärtigen  eigenen  Wollen.  Ich  habe  das  höchste 
Gefühl,  nämlich  das  Gefühl  der  Einheit  des  idealen  und  des 
gegenwärtigen  Ich,  kurz  das  Gefiih]  der  sittlichen  Freiheit,  wenn 
mein  gegenwärtiges  Ich  auf  eben  dasjenige  gerichtet  ist,  was  das 
ideale  Ich  von  mir  fordert.  ■) 


')  FUr  das  Weitere  Terweise  ich  anf  meine  „Ethiechen  Gnmdfrag«!!'', 
Hambarg  nnd  Leipzig  1899,  Weiter  auf  die  let2t«u  Abschnitte  meiner  „Omnd- 
zQge  der  Logpik",  ebenda  1893.  Auch  weiter  oben  erörterte  Paukte  sind  in 
diesem  Bache  weitergeführt.  Umgekehrt  bitte  ich  cum  Inhalte  der  „Qniod- 
sttge  der  Logik"  die  logischen  Teile  der  vorliegenden  Schrift  mit  hinnuiuiehmen. 
Endlich  fäge  ich  hinsu,  dass  eine  Ergänzung  der  Torstehenden  Skisze  vorliegt 
iu  einer  anderen  Skizze,  die  im  gleichen  Verlng  and  vennntlich  gleichceitig  er- 
scheinen wird,  nnd  die  den  Titel  tiAgt  „Über  Einheiten  und  BelationeD". 
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Psychologische 
Faktoren  des  modernen  Zeitgeistes. 

Von 
Dr.  phil.  Richard  Baerwald. 


I. 

Die  Möglichkeit  einer  historischen  Psychologie. 

Der  alte  Ruhmestitel  der  Psychologie,  ein  Bindeglied  zwischen 
Natur-  und  Geisteswissenschaften  und  somit  ein  Treffpunkt  und 
Zentrum  aller  menschlichen  Erkenntnisbestrebungen  zu  sein,  ist 
heute  halb  in  Vergessenheit  geraten.  Er  hat  seine  Berechtigung 
in  dem  Maße  verloren,  wie  die  Versuche  der  Psychologie,  exakt 
und  experimentell  zu  werden ,  sich  steigerten.  Wer  heute  ein 
Lehrbuch  der  physiologischen  Psychologie  durchliest  in  der  Hoff- 
nung, Beiträge  zur  Losung  philosophischer  oder  pädagogischer 
Fragen  zu  erhalten,  oder  gar  eine  Bereicherung  der  allgemeinen 
Welt-  und.  Menschenkenntnis,  wird  sich  bitter  enttäuscht  sehen 
niid  höchstens  in  den  letzten  Kapiteln  des  Buches,  wo  Anleihen 
bei  der  älteren  Selbstwabrnehmungs  -  Psychologie  gemacht  zu 
werden  pflegen,  an  einigen  Punkten  entschädigt  werden. 

Am  engsten  ist  noch  das  Verhältnis  von  Ästhetik  und  Psycho- 
logie geblieben.  Die  Fäden,  die  von  jeher  Logik  und  Psychologie 
verknüpften,  sind  z.  T,  von  selten  der  Logiker  selbst  zerrissen 
worden.  Die  ethische  Psychologie  teilt  die  Stagnation,  in  die  das 
ganze  Gebiet  der  individuellen  Ethik  in  der  Gegenwart  zu  ver- 
fallen droht  Die  Pädagogik  sucht  noch  heute  mit  der  deduktiven 
Psychologie  Herbarts  und  Benekes  auszukommen,  da  ihr  die  natur- 
wissenschaftlich beeinflußte  Seelenforschung  keine  Anhaltspunkte 
bietet.  Geschichte  und  Ethnographie  arbeiten,  wo  sie  auf  psychische 
Faktoren  zurückgehen ,  vielfach  mit  einer  ad  hoc  geschaffenen 
Psychologie,  die  der  wissenschaftlich  kodifizierten  fernsteht. 

Aber  gerade  au  diesem  Punkte,  wo  der  Riß  zwischen  Psycho- 
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logie  nQd  Geisteswissenschaft  am  weitesten  klafft,  bildet  sich 
plötzlich  eine  Brücke:  die  Psycholog:ie  der  individnellen  Diffe- 
renzen. Was  verschiedenen  Personen  ihr  Sondergepräge  gibt, 
die  Modifikationen,  das  Vor-  und  Znrttcktreten  einzelner  Funktionen 
and  Anlagen,  charakterisiert  auch  verschiedene  Zeitepochen.  Es 
gibt  Zeitgeistindividuen,  so  gut  wie  persQnliche  Individuen.  Und 
beide  ähneln  sich  nicht  nur,  sie  bedingen  auch  einander:  die  Zeit 
wählt  sich  Personen  von  einer  ihr  homologen  psychischen  Struktur 
und  begünstigt  ihre  Entwicklung.  Mit  Ranbtierinstinkten  und 
extremem  Machttrieb  kann  man  in  Zeiten  einer  primitiven  oder 
in  Verwirrung  geratenen  Gesellschaft  ein  Alexander  oder  Napoleon 
werden,  in  einer  streng  geordneten  kommt  man  damit  an  den 
Galgen.  Individuelle  Differenzen,  deren  Erkenntnis  nns  einen 
Einblick  in  die  Zusammensetzung  des  einzelnen  Menschengeistes 
gewährt,  müssen  uns  ebenso  gut  Anhaltspunkte  geben  zu  einer 
psychischen  Analyse  des  Zeitgeistes  bestimmter  Geschichtsepochen. 

Ein  neues  Austanschsgebiet  zwischen  historischer  und  psycho- 
logischer Forschung  erötTnet  sich  hierdurch.  Hat  sich  bisher  zu- 
weilen die  Geschichte  in  den  Dienst  der  Sozialpsychologie  gestellt, 
deren  „entwicklungsbegriffliches"  Material  *)  sie  beisteuerte,  so 
finden  wir  hier  die  Psychologie  als  Hilfswissenschaft  der  Ge- 
schichte. Zeitgeistanalysen  sind  freilich  nichts  Neues,  doch  be- 
stritt man  sie  bislier  mit  den  Mitteln  der  Popularpsychologie.  Der 
Moment,  wo  die  wissenschaftliche  Psychologie  deren  Stelle  z.  T. 
übernehnien,  mit  ihren  strikteren  Begriffen  und  genaaeren  Tat- 
Sachenbekenntnissen  die  Arbeit  vertiefen  kann,  ist  nunmehr  viel- 
leicht gekommen.  Freilich  werden  die  Ergebnisse  nicht  streng 
exakt  sein  können ;  sie  sind  es  nirgends  im  ganzen  Bereich  der  an- 
gewandten Psychologie.  Die  psychische  Physik,  von  der  manche 
experimentelle  Psychologen  geträumt  haben  und  mit  deren  Hilfe 
sich  geistige  Zusammenhänge  nach  dem  Muster  der  physischen 
sollten  berechnen  lassen,  dürfte  heute  nicht  mehr  viel  Gläubige 
finden. 

Einige  Beispiele  von  psychologischen  Zeitgeistanalysen  sollen 
die  folgenden  Ausfuhningen  bringen.    Als  Objekt   brauchen  wir 
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historische  Epochen,  die  in  schärfstem  Gegensatze  zu  einander 
stehen,  so  daß  ihre  Eigenart,  ihre  individuellen  Differenzen  uns 
besonders  deutlich  entgegentreten.  Ein  stärkerer  Widerstreit  aber 
wird  sich  nicht  auftreiben  lassen,  als  er  zwischen  den  beiden  uns 
nächstliegenden  Abschnitten  der  deutschen  geistigen  Geschichte, 
der  Goethezeit  und  der  Gegenwart,  besteht.  Ueutschlaad  ist  ja 
das  klassische  Land  der  historischen  Selbstnegierungen,  des  Hin- 
ond  Herpendeins,  der  ruckweisen  Entwicklnngen.  An  sich  ist  das 
keine  erfrenliche  Erscheinung.  Sie  zeugt  von  einer  Gedanken- 
bewegung,  die  nur  auf  wenigen  EGpfen  beruht,  in  der  die  Masse 
der  Gebildeten,  durch  lange  politische  Bevormundung  des  Ver- 
trauens auf  das  eigene  Urteil  beraubt,  sich  kritiklos  der  Aatori- 
tat  und  Mode  ergibt  Man  denke  nur  in  unserer  eigenen,  psy- 
chologischen Wissenschaft  au  den  enormen,  fast  unvermittelten 
Sprung  von  der  einseitigsten  metaphysischen  Methode  znr  klein- 
lichsten empirischen,  und  vergleiche  damit  die  stetige,  ruhige  Ent- 
wicklung der  englischen  Psychologie.  Der  Analyse  des  Zeitgeistes 
aber  liefert  gerade  der  Zickzackkurs  des  deutschen  Geisteslebens 
die  scharfen  Antithesen,  deren  sie  bedarf. 


IL 

Das  Vorherrscheii  des  aeiclmerisch-rhytlmuBchen  Typus 

in  der  deutschen  Klassik,  des  koloristisch-melodischen 

in  der  Gegenwart. 

Die  differentielle  Psychologie  fußt  z.  T.  anf  den  von  Charcot 
entdeckten  Torstellungs-(Gedächtnis- ,  Anschauungs-)Typen.  Je 
nach  dem  vorherrschenden  Sinnesgebiet  unterscheidet  man  zu- 
nächst den  visuellen,  auditiven,  motorischen.  Dei-  VisueUe  be- 
hält ceteris  paribns  Eindrücke  des  Gesichtssinnes  besser,  reprodu- 
ziert sie  leichter  und  lebhafter,  hantiert  gewandter  mit  ihnen  als 
mit  den  Vorstellungen  anderer  Empfindungsgebiete,  und  vor  allem, 
wenn  eine  Tätigkeit,  wie  z,  B.  das  Rechnen,  ebensogut  durch  Vor- 
stellungen des  Gesichtssinnes  wie  durch  solche   des  Gehörs   zu 
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leisten  ist,  so  wird  er  sich  mit  Vorliebe  der  ersteren  bedienen, 
gleich  wie  man  zu  manuellen  Verrichtungen,  wenn  möglich,  die 
stärkere  and  gewandtere  rechte  Hand  benutzt.  Der  Visuelle 
rechnet  also  mit  geschriebenen  oder  gedruckten  Zahlbildern,  der 
Auditive  mit  Zahlennamen.  In  dieser  Bevorzugung  des  der  Indi- 
vidualität entsprechenden  Sinnesgebietes  kündigt  sich  die  Tatsache 
an,  daß  die  Vorstellungstypen  keineswegs  bloS  auf  einer  intellektu- 
ellen Anlage  beruhen,  daß  sie  vielmehr  in  erster  Linie  der  Einseitig- 
keit ihre  Entstehung  verdanken,  mit  der  sich  das  Gefühls-  und 
Triebleben  mancher  Personen  bestimmten  Vorstellungskreisen  zu- 
wendet und  ihnen  dadurch  erhöhte  Geltung  im  Bewußtsein  ver- 
schafft. 

Innerhalb  dieser  Hanpttypen  gibt  es  Unterarten.  Unter  den 
Gesichtsvorstellttngen  bevorzugen  manche  die  Form,  andere  die 
Farbe;  es  entstehen  so  die  den  Malern  wohlbekannten  Unter- 
schiede zeichnerischer  und  koloristischer  Begabung.  Die  Heroen 
der  Kunstgeschichte  lassen  sich  in  die  beiden  Gattungen  der 
Raum-  und  Farbenmaler  scheiden.  In  einem  kürzlich  in  der 
Neuen  Deutschen  Rundschau  erschienenen  Artikel  rechnet  Itax 
Liebermann  zu  den  ersteren  Rafael  nnd  Velasquez,  zu  den  letzteren 
Tizian  und  Rembrandt. 

Ein  analoger  Unterschied  besteht  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
hörsempfindungen. Jeder  Klavierlehrer  kennt  die  beiden  Schüler- 
typen, von  denen  der  eine  gut  Takt  hält,  aber  auf  ein  Kreuz 
mehr' oder  weniger  nicht  viel  Gewicht  legt,  während  der  andere 
zwar  wenig  taktfest  ist,  dafür  aber  ein  besserem  Unterscheidungs- 
vermögen für  falsche  Klänge  besitzt,  Courtier ')  stieß  auf  diesen 
Unterschied  bei  Versuchen,  durch  verschiedene  musikalische  Per- 
sonen gehörte  ilelodien  reproduzieren  zu  lassen.  Einige  Ter- 
snchspersonen  gaben  die  Töne  richtig  wieder,  verwandelten  aber 
beispielsweise  Dreivierteltakt  in  Zwei-  oder  Viervierteltakt,  so 
daß  die  stärksten  Verschiebungen  der  Zeitwerte  eintraten,  andere 
wieder  begingen  keine  Taktfehler,  transponierten  aber,  ohne  es 
zu  merken,  ganze  Stücke  der  Melodie  einen  Ton  zu  hoch  oder 
EU  tief 

')  CourtiiT,  „Communication  snr  k  intraorire  musicale,  dritter  intKruationaler 
Kongreß  f.  Psj-cUdiigie,  München  1«97.    S.  2:-i8-a41. 
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Der  koloristische  und  melodische  Typus  stellt  eine  besondere 
Begabung  dar  fiir  das  Vorstellen  des  sinnlichen  Mateiials  der 
Wahmehniung,  der  zeichnerische  und  rhythmische  dagegen  für 
dasjenige  der  räumlichen  und  zeitlichen  An  schau  ungsform.  Daher 
faßt  W.  Stern')  die  ersteren  in  den  Begriff  des  materialen,  die 
letzteren  in  den  Begriff  des  formalen  Typs  zusammen. 

Betrachten  wir  nun  die  Entwicklung  der  deutschen  bildenden 
Kunst  im  19.  Jahrhundert,  so  sehen  wir  einen  konsequenten  Über- 
gang von  der  Vorherrschaft  des  formalen  zur  Hegemonie  des 
materialen  Typus.  Die  gioßen  Künstler  der  ersten  Jahrhunderts- 
hälfte  :  Overbeck,  Cornelius,  Schnorr,  Schwind,  RetheJ,  Genelli  und 
andere  Meister  der  älteren  Münchener  Schule  sind  fast  nur 
Zeichner;  ihre  farbigen  Bilder  sind  kolorierte  Zeichnungen.  Daß 
diese  an  sich  wohlbekannte  Tatsache  nicht  bloß  äußerliche,  tech- 
nische Ursachen  hatte,  sondern  in  dem  ganzen  Denken  und  Fühlen 
der  Epoche  begründet  war,  dafür  bietet  klassische  Zeugnisse  die 
zeitgenössische  Pädagogik.  Herbart  schreibt-):  „Gewohnt  sich 
einmal  das  Auge,  dem  Glänze,  dem  Scheine,  dem  Bunten  nachzu- 
gehen, so  ist  es  für  einen  großen  Teil  der  Naturgegenstände,  und 
für  den  Geschmack  ist  es  ganz  verloren.  Um  sich  irgend  ein 
Ding  i-eizend  zu  machen,  wird  es  ihm  irgend  einen  Schimmer 
anhängen,  gleichviel  wenn  auch  die  Form  dadurch  verunstaltet 
wird.  Der  Mensch,  das  schönste,  aber  glanzlose  Gebilde  der  Natur, 
ziert  sieh,  um  des  Anschauens  wert  zu  sein,  mit  Gold  und  Purpur, 
mit  Vogelfedern  und  schillernden  Muscheln.  Farbe  auf  Kosten 
der  Form,  das  ist  der  Charakter  alles  geschmacklosen  Putzes.  — 
Der  Grundfehler  des  ungebildeten  Sehens  liegt  im  Kleben  an  der 
Farbe.  Die  dem  Fehler  entgegengesetzte  Richtigkeit  der  An- 
schauung ist  eine  Zusammenfassung,  welche  alles  verbindet,  was 
zur  Gestalt  eines  Dinges  gehört.  Es  ist  also  Aufmerksamkeit  auf 
die  Gestalt,  wozu  vorzugsweise  das  Sehen  gebildet  werden  muß. 
Ist  dieses  gewonnen,  so  wird  die  Empfindung  der  Gegensätze 
zwischen  Licht  und  Schatten  und  zwischen  den  Nuancen  der 
Farben  sich  fast  von  selbst  einstellen."  —  In  der  Tat  haben  die 

')  „Psychologie  der  individuellen  DifferenKen",  Schriften  d.  Gesellsch.  fUr 
psjcholog:.  Forschung,  Heft  12.    Lpzg.  löUO.  S.  bitt. 

*)  „Pestalozzis  Idee  eines  ABO  der  Anschaunng."    Einleit.  Nr.  6. 
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deutschen  Pädagogen  bis  zu  Fröbel  hin  der  Erziehnng  des  Farben- 
sehens durchaus  keine  Beachtung  geschenkt. 

In  der  zweiten  Jahrhundertshälfte  kam  unter  dem  Einflasse 
der  französischen  Kunst  die  Reaktion,  der  Übergang  zur  Vorherr- 
schaft der  Farbe.  Das  Durchblättern  jedes  modernen  Ausstellungs- 
katalogs könnte  uns  zeigen,  wie  vollständig  er  war;  Bildertitel 
wie  „Eine  Dame  in  Weiß",  „Ein  Zimmer  in  Blau",  „Phantasie 
in  Rot"  beweisen  das  Vorwiegen  koloristischen  Interesses.  Bficklin 
und  Lenbach  beherrschen  den  Geschmack,  nnd  die  technischen 
Schulen  und  Richtungen  der  Pleinairisten,  Ponktisten  usw.  haben 
es  mit  Farbenproblemen  zn  ton.  Wurde  einst  einem  ComelinJ 
spöttisch  entgegengehalten,  daß  ein  Maler  auch  malen  können 
müsse,  so  rilgt  man  heute,  daß  die  jungen  Künstler  zum  Pinsel 
greifen,  ehe  sie  eine  ausreichende  zeichnerische  Grandlage  er- 
worben haben,  und  tadelt  die  auf  souveräner  Verachtung  der 
Form  beruhende  Unverständlichkeit  mancher  Bilder.  Gerade  die 
auf  Farbe  verzichtende  Kunst  zeigt  den  Wandel  des  Geschmacks 
am  deutlichsten.  Wo  mit  bloßen  Helligkeitsunterscbieden  ge- 
arbeitet wird,  sollte  man  erwarten,  daß  der  Künstler  den  eigen- 
tümlichen Vorteil  seines  Materials,  die  präzise  Form  und  Zeich- 
nung, die  scharf  umrissene  I^inie  nach  Möglichkeit  ausnutzen 
werde,  nm  ästhetische  Wirkungen  zu  erzielen.  Statt  dessen  ahmt 
der  heutige  Zeichner  und  Kadierer  vielfach  die  verschwimmenden 
Übergänge  der  Farben  nach,  auf  die  Gefahr  hin,  an  Deutlichkeit 
zu  verlieren.  Der  alle  festen  Formen  erweichende  Gummidruck 
erfreut  sich  besonderer  Beliebtheit.  Offenbar  herrscht  das  Gefühl 
vor,  die  klare  Zeichnung  sei  zu  kalt,  zu  hart,  zu  stimmungslos. 
Das  Bestreben,  diesen  Mangel  auszugleichen,  scheint  die  wich- 
tigsten Charakterzüge  der  heutigen  Zeichnung  und  Illustrations- 
knnst  mit  bestimmt  zu  haben;  daher  ihre  auf  alle  Realität  ver- 
zichtende, dem  Temperament  des  Künstlers  freien  Spielraum 
bietende  Phantastik  (Klinger),  daher  ihre  überwiegende  Neigung 
zum  Stilisieren.  Schärfe,  Deutlichkeit  und  Realistik  ziehen  sich 
auf  das  Gebiet  der  witzigen  Zeichnung  zurück.  Aus  dieser  ihrer 
Domäne  können  sie  durch  keine  Antipathie  des  Zeitgeistes  ver- 
trieben werden,  denn  für  den  Überraschnngsfaktor  des  Komischen 
ist  drastische  Erkennbarkeit  des  vom  Künstler  Gewollten  Haupt- 
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bediDg;aDg,  und  auf  die  Wirkung  tiefer  and  ernster  Stimmnogen 
muß  der  liumoristische  Zeichner,  da  sie  dem  Witze  feindlich  sind, 
ohnedies  verzichten. 

Ein  ganz  analoger  Wandel  hat  sich,  wenn  auch  minder  offen- 
kundig und  leicht  erkennbar,  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
innerhalb  der  deotachen  Musik  vollzogen,  ein  Übergang  von  der 
Vorherrschaft  des  Rhythmus  zu  der  des  Klanges.  Der  Rhythmus 
der  Klassiker  ist  strikt,  regelmäßig,  einheitlich;  das  freie  Rezi- 
tativ ist  von  den  Übrigen  Teilen  der  Komposition  deutlich  ge- 
schieden und  eigentlich  nur  dazu  bestimmt,  die  Spannung,  die 
dnrch  das  allzu  strenge  Regiment  des  Rhythmus  erzeugt  wird, 
durch  ein  erleichterndes  Gefühl  der  Lösung  auszugleichen.  Bei 
den  Romantikem  beginnt  der  L'mschwung,  Schon  bei  Schubert 
wäcfast  das  Rezitativ  hier  und  da  in  die  Teile  gebundener  Rhyth- 
mik hinein,  es  entsteht  jener,  eine  bestfindige  Veränderung  der 
Stimmung  ausdrückende,  häufige  Wechsel  im  Tempo,  der  z.  K 
dem  ersten  Satze  der  ersten  Schnbertschen  Sonate  fast  den  Cha- 
rakter einer  AneinandeiTeihung  musikalischer  Aphorismen  ver- 
leiht Bei  Schumann  finden  wir  einen  sehr  gesteigerten  Gebrauch 
des  Bitardando  und  Accelerando,  bei  Chopin  bildet  sich  der  Be- 
griff des  Rubato,  des  Tempo  ad  libitum.  Als  Abschluß  der  Ent- 
wicklung darf  man  wohl  Wagners  unendliche  Melodie  auffasseu, 
denn  die  feste  Architektonik  der  Melodie  beruht  weit  mehr  auf 
der  Regelmäßigkeit  des  Rhythmus  als  auf  der  Klangfolge,  deren 
Teile  sich  fast  nie  ohne  starke  Veränderungen  wiederholen.  Wird 
jene  strikte  Form  durchbrochen,  so  ist  der  Rhythmus  der  eigent- 
liche Leidtragende. 

Und  diese  Abwendung  von  der  regelmäßigen  Rhythmik  greift 
selbst  von  der  Musik  hinüber  auf  das  Gebiet  der  Poesie.  Die 
neue  Technik  der  Lyrik,  wie  Arno  Holz  und  seine  Schule  sie  aus- 
übt, erklärt  dem  „heimlichen  Leierkasten",  der  durch  die  ganze 
ältere  Dichtung  hindurchtöne,  den  Krieg  und  sucht  jedem  Verse 
seinen  eigenen,  dem  Inhalt  genau  angepaßten  freien  und  anregel- 
mäßigen Rhythmus  zu  geben.*)  Die  Tatsache,  daß  es  dieser 
Theorie  gelungen  ist,  die  lyrische  „Praxis"   zu  beeinflussen  und 


']  Arno  Holz,  „Revolution  der  Ljrik,"    Berlin  1 
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Schule  zu  machen,  beweist,  wie  sie  dem  ästhetischen  Empfinden 
der  Zeit  entg:egenkommt. 

Nun  erhebt  sich  allerdings  die  Frage,  ob  diese  Verschiebungen 
des  Geschmackes  wirklich  beweisen,  was  sie  uns  beweisen  sollen : 
den  verminderten  Einfluß  des  rhythmischen  Vorstellungstypus. 
Aach  der  regellose  Rhythmus  ist  immer  noch  Rhythmus,  auch 
Accelerando  und  Bitardando  wecken  durch  Zeitmaß  und  Betonung 
ästhetische  Gefühle,  und  zwar  oft  von  solcher  Intensität,  daß  man 
ihneu  gegenüber  nicht  von  einer  Einschränkung,  sondern  eher 
von  einer  Vervollkommnung  und  Erweiterung  des  rhythmischen 
Faktors  der  Musik  zu  reden  hat. 

Das  ist  unzweifelhaft  richtig,  widerspricht  aber  nicht  der 
Tatsache,  daß  es  dem  Gefühle  des  einseitig  rhythmisch  Veran- 
lagten nicht  um  Rhythmus  überhaupt,  sondern  gerade  am  den  regel- 
mäßigen, taktfesten  zu  tun  ist.  Ich  darf  mich  selbst  zum  rhyth- 
mischen Vorstellungstyp  rechnen,  und  es  ist  mir  infolgedessen 
wiederholt  bei  dem  Spiele  von  Virtuosen,  die  das  Rubato  auf  die 
Spitze  trieben,  zu  Mute  gewesen,  als  würde  hier  das  musikalische 
Kunstwerk  in  anorganische  Stücke  auseinandergezerrt,  als  würde 
ihm  das  Rückgrat  gebrochen.  Es  ist  das  gleiche  Gefühl  des 
Mißbehagens,  das  für  manche  Pei"Sonen  die  Wagnersche  Musik, 
namentlich  die  der  späteren  Zeit,  ungenießbar  macht.  Das  Ver- 
schwimmende, das  „Nebelbrauen"  darin  stößt  sie  ab,  Eigentüm- 
lichkeiten, die  sich  auf  das  Fehlen  einer  klaren  rhythmischen 
Gliederung  zurückführen  lassen. 

Und  diese  Beobachtuugen  lassen  sich  sehr  wohl  psychologisch 
deuten.  Nur  der  strikte,  regelmäßige  Rhythmus  wirkt  durch  sich 
selbst  und  appelliert  direkt  an  das  ästhetische  Empfinden  dessen, 
der,  als  Vertreter  des  rhythmischen  Typus,  seine  Gefühle  vor- 
wiegend au  die  Verhältnisse  der  zeitlichen  Anschauungsform 
kettet.  Der  unregelmäßige  Rhythmus  dagegen  beeinflußt  das  Ge- 
fühl nur  durch  seine  Assoziationen,  dadurch  nämlich,  daß  er  den 
Rhythmus  der  Gemütsbewegungen  nachahmt.  So  spiegeln  sich 
im  Accelerando  die  immer  heftig  werdenden  Bewegungen  der  Auf- 
regung, im  Ritardando  dagegen  die  Überfülle  gehobenen  Gefühls, 
die  alle  Bewegungen  größer  und  feierlicher  werden  läßt,  und  sie 
endlich,  in   höchster  Exstase,  jener  momentanen  Hemmung  ent- 
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g;egeDfQhrt,  die  in  der  abschHeßeDden  Fermate  ifaren  musikali- 
schen Aasdrnck  findet.  Die  ehernen  vier  Tdne,  mit  denen  die 
C  raoll-Sinfonie  anliefet,  würden  uns  an  die  Geste  der  stärksten 
Entschiedenheit  gemahnen,  selbst  wenn  Beethoven  sie  nicht  auf 
das  Anklopfen  des  Schicksals  bezogen  hätte.  Der  unregelmäßige 
Rhythmus  ist  hiernach  in  seiner  ästhetischen  Wirkung  der  Mimik 
verwandt,  denn  auch  sie  beeinflußt  ans  dadurch,  daß  sie  uns  an 
früher  empfundene  Gefühle  erinnert.  Wie  nun  der  mimische 
Künstler,  der  Schauspieler,  besonders  diejenigen  Zuschauer  mit 
sieh  fortreißt,  die  die  von  ihm  dargestellten  Leidenschaften  selbst 
erlebt  haben  und  sie  genau  und  lebhaft  zu  reproduzieren  ver- 
mögen, selbst  wenn  ihnen  keine  besondere  visuelle  Anlage  zu 
eigen  ist,  so  kommt  es  auch  tür  den  Gefiihlawert  des  unregel- 
mäßigen Rhythmus  weit  mehr  auf  das  affektive  Gedächtnis  an  als 
auf  die  Eigenschaften  des  rhythmischen  Typus.  Denn  an  sieb, 
ohne  seine  Assoziationen,  ist  er  ästhetisch  wertlos. 

Ist  also  im  Verlaufe  des  19.  Jahrhunderts  zwai'  nicht  der 
musikalische  Rhythmus  überhaupt,  wohl  aber  der  für  den  formalen 
Vorstellungstypus  bedeutsame  regelmäßige  Rhythmus  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund  getreten,  so  wird  dafür  das  Klang- 
element der  Musik  immer  ausschlaggebender.  Die  Harmonik  und 
Instrumentierung  der  klassischen  Musik  erscheint  uns  oft  zu  schlicht, 
oft  wieder  zu  spröde.  Erst  in  der  Romantik  entstehen  jene  be- 
zaubernden Klangeffekte,  die  ihr,  noch  mehr  als  die  erwähnten 
rhythmischen  Veränderungen,  ihren  Charakter  geben  und  sie  von 
der  früheren  Musik  deutlich  unterscheiden.  In  der  Gegenwart 
wird,  nach  dem  bezeichnenden  Worte  eines  Kritikers,  die  Gabe 
der  Instrumentation  den  Komponisten  in  die  Wiege  mitgegeben. 

Der  Ton  hat  das  Terrain  gewonnen,  das  der  strikte  Rhythmus 
verloren.  Die  ältere  Musik  wurde  vom  formalen  Typus  und  für 
den  formalen  Typus  geschrieben,  die  neue  sucht  Künstler  und 
Hörer  beim  material-melodiscben.  Darin  liegen  wohl  zumeist  die 
großen  Geschmacksunterschiede  der  älteren  und  jüngeren  Rich- 
tung begründet.  Ich  habe  Musikfreunde,  die  in  ihrer  Genuß- 
fähigkeit nicht  über  Mendelssohn  hinaus  vorzudringen  vermochten, 
äußern  hören,  daß  ihnen  bei  den  jüngeren  Romantikern  vor  allem 
das  unbeugsame  rhythmische  Gefühl  der  Klassiker  fehle;  den  ein- 
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seitigeo  Wagnerianern  dagegen  erscheint  die  klassische  Mnsik 
ebenso  hart,  so  spröde,  so  stimmungslos  nie  dem  Eoloristen  die 
scharfe  Zeichnung. 

Nach  einem  einheitlichen,  für  die  verschiedensten  Eanst- 
gehiete  gültigen  Gesetze  hat  so  innerhalb  der  neueren  deutschen 
Geistesgesfhichte  die  Hegemonie  des  formalen  Typus  detjenigen 
des  matehalen  Platz  gemacht. 


Der  konkrete  und  abstrakte  Typus  und  die  B^rifib- 

gefühle. 

Am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  über  den  formalen  Vor- 
stellungstypns ')  schreibt  W.  Stern :  „. . .  daß  vielleicht  die  Typen 
des  lUaterialen  und  Formalen  im  engen  Zusammenhange  mit 
denen  des  Konkreten  und  Abstrakten  stehen.  Jene  Stärke  und 
relative  Isolation,  in  welcher  beim  formalen  Typus  die  zeitliche 
Form  des  Bewußtseinsgebildes  auftritt ,  scheint  allein  dadurch 
möglich,  daß  eine  eigentliche  Anschaulichkeit  des  Inhalts  nur  in 
geringem  Grade  besteht" 

Wenn  Sterns  Behauptung  der  Solidarität  des  materialen  und 
konkreten,  des  formalen  und  abstrakten  Typus  nur  auf  der  bei- 
gefügten Deduktion  beruhte,  so  würde  sie  zu  Bedenken  Anlaß 
geben;  denn  die  BegrifFsbUdung  besteht  in  der  Hauptsache  nicht 
in  einem  Isolieren  von  ^ferkmalen,  sondern  in  einem  Verbinden 
konkreter  Vorstellungen  zu  Komplexen;  Begriffe  werden  gewöhn- 
lich nicht  abstrahiert,  sondern  kontrahiert.  Was  aber  dennoch 
der  vermuteten  Solidarität  der  Typen  ein  besonderes  Interesse 
für  uns  gibt,  ist  der  Umstand,  daß  sie  in  den  beiden  uns  be- 
schäftigenden Geschichtsepochen,  der  klassischen  Zeit  Deatsch- 
ani5  und  der  Gegenwart,  in  einem  Umfange  stattfindet,  der  in 
Ider  Tat  gegen  ein  bloß  zutalliges  Zusammentreffen  zu  sprechen 
scheint. 

')  Psychologie  der  individuellen  Differenzen.    S.  57. 
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Ehe  wir  jedoch  diese  Tatsache  festzustellen  snchen.  mßssen 
wir  ana  klar  werden,  was  unter  dem  konkreten  nnd  abstrakten 
Typus  verstanden  werden  soll.  Die  Aiilaj;en  des  anschaulichen 
und  begrifflichen  Vorstellens  weisen  zum  Teil  eine  noch  grfiSere 
Einseitigkeit  auf,  als  wir  sie  bei  der  Reproduktion  innerhalb  der 
verschiedenen  Sinnesgebiete  beobachtet  haben.  Anschauliche 
Phantasie  und  Abstraktionsgabe  kOnnen  nicht  nur,  wie  visueller 
und  auditiver  Typus,  ohne  einander  bestehen,  sondern  sie  sind 
sogar,  wie  namentlich  Galton ')  gezeigt  hat,  einander  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  antagonistisch.  Bei  Künstlern  und  Frauen  pflegt 
das  anschauliche  Vergegenwärtigen,  bei  Gelehrten  das  begriff- 
liche Denken  auf  Kosten  der  anderen  Funktion  besonders  ent- 
wickelt zu  sein.  Die  Versuchung  ist  also  stark  genug,  dem  visu- 
ellen, auditiven,  motorischen  Typus  einen  abstrakten  und  kon- 
kreten zur  Seite  zu  stellen.  Bei  näherem  Zusehen  aber  gewahren 
wir,  daß,  wenigstens  soweit  die  intellektuellen  Grundl^en 
des  Behaltens  und  Eeproduzierens  in  Betracht  kommen,  bei  der 
Einseitigkeit  des  abstrakten  und  konkreten  Vorstellens  gar  nicht 
in  demselben  Sinne  von  einer  Typenbildung  gesprochen  werden 
kann,  wie  bei  den  verschiedenen  Empfindungsgebieten.  Zur  Er- 
klärung des  visuellen,  auditiven,  motorischen  Typus  wird  man  auf 
spezielle  Vorzüge  der  Erinnerungsdispositionen  .  einzelner  Sinnes- 
gebiete zurückgreifen  müssen.  Nun  ist  der  Begriff  ein  Komplex 
konkreter  Vorstellungen ;  um  ihn  zu  denken,  ist  die  Mitarbeit  der 
Erinnerungsdispositionen  konkreter  Vorstellungen  notwendig.  Es 
wäre  also  unlogisch,  wollte  man  etwa  auch  die  Abstraktionsgabe 
durch  ein  Übergewicht  in  der  Ausbildung  der  abstrakten  Dis- 
positionen gegenüber  den  konkreten  erklären. 

Aber  die  Typen  haben,  wie  wir  oben  sahen,  auch  ihre  Ge- 
fühls- und  Willensseite.  Zum  rechnerischen  Typus  wird  man  nicht 
bloß  durch  die  hohe  Disponiblität,  Dauer  und  Treue  der  Zahlvor- 
stellungen, sondern  auch  durch  die  von  Binet  sogenannte  manie 
du  calcol.  Eine  einseitige  Hinwendung  des  Gefühls  und  Interesses 
entweder  zum  konkreten  oder  zum  abstrakten  Vorstellungskreise 
können  wir  bei  vielen  Personen  beobachten.    Zu  den  konkret  ge- 


*)  Francis  Galton,  „Inquiries  into  hamau  facultj''  S.  SSE 
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wandten  gehören  in  der  Wissenschaft  die  philosophielosen  Spezia- 
listen und  Akribiemenschen,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  histo- 
risch-philologischen Forschung,  im  Leben  dagegen  die  Leute,  die 
nur  für  Persönliches,  und  nicht  für  allgemeine  Fragen  Interesse 
besitzen.  Und  diese  spezielle  Parteinahme  des  Gefühls  ist  gleich- 
artig jener  anderen,  die  beim  visuellen  Menschen  nur  die  Eindrücke 
des  üesichts,  beim  auditiven  nur  die  des  Gehörs  mit  den  stärksten 
theoretischen  und  ästhetischen  Gefühlen  durchsetzt.  Im  emotio- 
nalen Sinne  also  dürfen  wir  sehr  wohl  von  einem  konkreten  und 
abstrakten  Typus  sprechen. 

Manche  Eifahrungen  bestätigen  die  hier  durchgeführte  Be- 
griffsscheidung. Ich  kenne  Personen  mit  geringer  Äbstraktions- 
gabe,  die  dennoch  in  unserem  Sinne  zum  abstrakten  Typus  ge- 
hören. Nur  sehr  schwertallig  und  unter  Kämpfen  leisen  sie  sich 
in  ein  nnanschaulich  geschriebenes  Buch  ein.  aber  ihr  Interesse 
and  Erkenntnisti  ieb  wendet  sich  überall  vom  Einzelnen  zum  Großen 
und  Allgemeinen. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  för  uns  die  BegriffsgefÖhle, 
auf  deren  hoher  Entwicklung  der  abstrakte  Typus  beruht.  Für 
die  in  den  Eing'angsworten  dieser  Schrift  beklagte  Tatsache,  den 
geringen  Zusammenhang  der  modernen  Psychologie  mit  Leben  und 
Philosophie,  wüßte  ich  keinen  bezeichnenderen  Beleg  zu  finden, 
als  die  fast  gänzliche  Vernachlässigung,  die  unsere  Wissenschaft 
den  Begrift'sgefühlen,  einer  der  praktisch  und  philosophisch  wich- 
tigsten Erscheinungen  des  Seelenlebens,  angedeihen  läßL 

Ribot^)  vei  sucht  wenigstens,  ihre  Entstehung  begreiflich  zo 
machen.  Er  führt  aus,  es  bildeten  sich,  wenn  Vorstellangen  zur 
Begriffsabstraktion  verwendet  würden,  auch  abstrakte  Darch- 
schnittsgefühle,  wie  sie  uns  z.  B.  bei  der  allgemeinen  Erinnerung 
an  ein  fremdes  Land  entgegentreten.  Da  aber  Gefühle  nicht  so 
teilbar  und  analysierbar  seien  wie  Vorstellungen,  so  halte  die  Ge- 
fühlsabstraktion mit  der  intellektuellen  nicht  gleichen  Schritt 
Daher  komme  es,  daß  die  abstrakten  Begriffe  wie  „das  Schöne", 
„das  Gute"  fast  unbetont  seien.  Dieses  Resultat  entspricht  den 
Anschauungen    der    von   Ribot    gebilligten   Jamesschen    Geföhls- 

')  Kibcit  -La  psycliulofrie  des  fientinients."    l'aris  1003.  S.  190. 
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Psychologie,  die  den  höchsten  Gefühlen,  schon  ihrer  geringen  phy- 
sischen Resonanz  halber,  nur  wenig  Kraft  und  Echtheit  beilegt. 

Das  Wesentliche  an  der  obigen  Ableitung  der  BegriffsgefUhle, 
die  übrigens  auch  mit  der  zuvor-  bekämpften  Theorie  einer  Be- 
griffsbildung durch  Isolation  und  Analyse  rechnet,  scheint  mir  die 
Auffassung  zu  sein,  daß  die  Begriffe  keine  eigenen,  neuartigen 
Gefühle  hervorbringen  sollen,  sondern  daß  der  emotionale  Gehalt 
unserer  allgemeinen  Ideen  nur  ein  Misch  ungsprodukt  der  Gefühle 
jener  konkreten  Vorstellungen  sei,  aus  denen  der  Begriff  hervor- 
geht. 

Nun  ist  es  ganz  richtig,  daß  der  Begriff  die  GefUhle  seiner 
konkreten  Teilvorst«llungen  in  sehr  abgeschwächter  Gestalt  über- 
nimmt. Beim  Lesen  eines  ästlietisclien  Buches  kommt  etwas  von 
dem  harmonischen  Gefühl  des  Kunstgenusses,  bei  dem  eines  ethi- 
schen etwas  von  dem  warmen  und  guten  Gefühl  der  Nächstenliebe 
Aber  ans,  aber  diese  Reste  sind  gebleicht  und  verdorrt  durch  den 
kühlen  Anhauch  des  theoretischen  Denkens.  Immerhin  sind  sie 
der  Grund,  weshalb  solche  Forscher,  denen  an  der  gemeinsamen 
Arbeit  des  Kopfes  und  Herzens  gelegen  ist,  sich  mit  Vorliebe  der 
praktischen  Philosophie  zuwenden. 

Wäre  jedoch  der  Begriff  allein  auf  diese  Gefühlsreste  ange- 
wiesen, also  anbedingt  gefühlsärmer  als  die  konkrete  Vorstellung, 
so  wäre  die  Entstehung  der  Wissenschaft  ganz  unerklärlich. 
Welches  Interesse  konnte  dann  noch  den  betraclitenden  Geist  von 
den  Einzeltatsachen  zum  allgemeinen  Gesetze  hindrängen?  Und 
wie  wäre  es  dann  möglich,  daß  in  der  Geschichtswis-senschaft, 
Philologie,  Nationalökonomie  und  auch  in  unserer  Psychologie  der 
einfache  Tatsachenrohstoff  oft  überaus  langweilig  und  gefühlsarm 
ist,  während  er,  sobald  er  zu  allgemeinen  Gedanken  führt,  unser 
Interesse  sofort  erwarmen  läßt. 

Die  Begi'iffe  müssen  also  neue,  auf  ihrem  Boden  erwachsene 
Gefühle  hervorbringen.  Hiermit  ist  u.  a.  auch  erwiesen,  auf  wie 
falschen  Bahnen  jene  von  Wundt')  und  Ziehen^  vertretene  Ge- 

■)  Wandt,  „Physiolog.  Psychologie",  5.  Auflage,  Sd.  III,  S.  123  („Ästhe- 
tische Elemeutargel'Uhle" ). 

•j  Ziehen,  Leitfadeu  der  Physiologischen  Psychologie,  5.  Aufl.,  S.  l.')152 
{,der  GefUblston  der  Vorstellungen"). 
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fiihlspsychologie  wandelt,  die,  von  eineni  allzu  starken  Drange 
nach  genetischer  Erkenntnis  verleitet,  alle  höheren  GefUhle  aas 
den  elementaren,  sinnlichen  durch  Mischung  and  Verbindong  oder 
durch  Übertragang  ableiten  will. 

Diese  nene  Art  von  Begriffsgefühlen  nun  glaube  ich  zu  er- 
kennen in  jenen  Gemtttsbewegnngen,  die  eich  namentlich  an  groSe, 
allgemeine,  weitreichende  Erkenntnisse,  weltbeherrscbende  Ge- 
danken, weite  wissenschaftliche  Perspektiven  ketten,  und  auf 
denen  die  künstlerische  Wirkung  der  Gedankendichtung  beratat. 
Sie  sind  ganz  unabhängig  von  der  Qualität  ihrer  Vorstellungen; 
der  Enthusiasmus  dessen,  der  eine  vielverästelte  Wahrheit  findet 
oder  liest,  bat  denselben  Charakter,  mag  es  sich  nun  um  eine 
Wahrheit  der  Mathematik  oder  der  Pliysik  oder  der  Ethik  handeln. 
Deshalb  bleibt  sich  auch  die  Grundstimmung  philosophischer 
Dichtung  ziemlich  gleich.  Aber  die  Intensität  der  bezeichneten 
Gefühle  ist  abhängig  von  gewissen  quantitativen  Eigenschaften 
ihres  Stoffes;  erstens  nämlich  von  seiner  Allgemeinheit,  das  heißt 
der  Zahl  der  konkreten  Fälle,  die  sich  in  dem  begrifflichen  Ge- 
danken zusammengefunden  haben,  und  zweitens  von  dem  Grade 
der  rnähnlichkeit  und  der  Distanz  der  Konstellationsgebiete, 
denen  diese  Fälle  angehören.  So  wirkt  eine  grammatische  Gegel, 
die  sehr  viele,  aber  ganz  analoge  und  genau  demselben  Denkgebiet 
angehörende  Fälle  umfaßt,  sehr  viel  weniger  begeisternd  als  etwa 
der  Darwinismus  oder  die  Spencerschen  Entwicklungsgesetze,  die 
sich  in  Physiologie,  Psychologie  und  Soziologie  gleicherweise  durch- 
führen lassen.  Es  bandelt  sich  hier  also  um  halbformale  GefUhle, 
die  nicht  von  bestimmten  Inhalt^arten  abhängen  wie  Furcht  oder 
Liebe,  sondern  sich  allen  möglichen  Vorstellungen  zugesellen 
können,  sofern  sie  gewisse  Eigenschaften  annehmen  —  im  vor- 
liegenden Falle  die  Eigenschaft  höherer  oder  niederer  Begriff- 
liclikeit. 

Natürlich  ist  die  ausschließliche  Abhängigkeit  unseres  Begriffs- 
gefühls von  der  Zahl  und  Vielgestaltigkeit  der  subsumierten  Fälle 
ein  neuer  Beweis  dafür,  daß  es  kein  Mischungsprodukt  der  kon- 
kreten Gerühle  sein  kann,  denn  diese  würden  sich  nach  der 
Qualität  jener  Fälle  richten.  Ein  spezielles  Beispiel  möge  diese 
Tatsache    veranschaulichen.     Schellbach    sagt  in    seiner  Schrift 
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nÜber  die  Zukunft  der  Mathematik  an  unsereo  GymoasieQ":  In 
jedem  elementaren  Lehrbuch  der  Physik  wird  die  Formel  der 

Schwungkraft  bewiesen  — ■  Das  wäre  kein  Lehrer  der  Mathe- 
matik, der  den  Schilleni  nicht  sagen  könnte:  Seht,  mit  dieser 
Formel  könnt  ihr  Wnnder  tnn !  Ihr  könnt  berechnen,  aus  wieviel 
Erdkugeln  die  Sonne  besteht,  wie  hoch  ihre  Atmosphäre  hinauf- 
reicht und  ob  diese  selbst  das  Zodiakallicht  ist,  femer  wieviel  ihr 
spezifisches  Gewicht  beträgt.  Aus  der  bloßen  Umlaufszeit  des 
Mondes  könnt  ihr  seine  Entfernung  von  der  Erde  finden."  Hier 
haben  wir  ein  Beispiel  für  die  Formelbegeisternng  des  exakten 
Naturforschers.    Worauf  stfltzt  sie  sich  im  vorliegenden,  typischen 

Falle?    Auf  die  Buchstaben  — ?    Die  künnten  nicht  interesseloser 
r 

sein.  Auf  die  mit  ihnen  in  Zusammenhang  gebrachten  Fragen, 
die  Zahl  der  in  der  Sonne  enthaltenen  Erdkugeln  oder  die  Ent- 
fernung des  Mondes  von  der  Erde?  Dia  besitzen  bestenfalls  ein 
gewisses  Euriositäteninteresse.  Nein,  den  Grund  des  Gefühls  geben 
die  Worte:  Seht,  mit  dieser  Formel  könnt  ihr  Wunder  tun!  Die 
Zahl  und  Vielgestaltigkeit  der  zugehörigen  Fälle  ist  der  Boden, 
auf  dem,  wie  jedes  ßegriffsgefühl,  so  auch  die  Faszination  der 
Formeln  beruht. 

In  einer  Debatte  über  die  vorliegenden  Tatsachen  wurde 
ihnen  eine  Deutung  gegeben,  durch  die  das  Begriffsgefühl  doch 
wieder  zu  einem  materialen .  an  einen  bestimmten  Inhalt  ge- 
ketteten Gefühle  werden  würde.  Es  sei,  hieß  es.  identisch  mit 
dem  Machtgefiihl,  veranlaßt  durch  das  Zaubernkönnen  mit  der 
Formel.  Im  Besitze  einer  allgemeinen  Wahrheit  können  wir  uns 
viele  kleinere  Probleme  erschließen,  wir  stehen  auf  einer  Höhe, 
die  uns  den  ümblick  in  ein  weites  Gebiet  eröHnet,  und  auf  dieses 
gesteigerte  Vermögen  des  Ich  antwortet  das  Gefühl  mit  Lust, 

Egoistische  Gefühle  durchsetzen  alle  höheren  Emotionen,  sie 
fehlen  fast  bei  keiner  Analyse  komplexer  Gemütsbewegungen,  und 
so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  in  unserer  Freude  au  all- 
gemeinen Gedanken  mitunter  auch  jenes  Machtgefhhl  mit  anklingt 
Aber  mit  dem  Begriftsgefühl  kann  es  nicht  völlig  identisch  sein, 
denn  es  gibt  Quellen,  aus  denen  letzteres  entstehen  müßte,  auch 
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wenn  gar  kein  Macht^efühl  existierte.  Jede  reiche  oder  ans 
kleinen  Anfängen  anwachsende  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  jede 
Fülle  der  Kpalität,  mit  anderen  Worten,  jede  immanente  (nicht 
bloß  äußeren  Zwecken  dienende)  Vollkommenheit  weckt  Lnst,  aach 
wenn  der  vollkommene  Gegenstand  gai'  keine  Beziehung  zum  Ich 
hat  oder  gar,  als  erhabener,  unser  Selbstgefühl  zu  Boden  drückt. 
Die  Lnst  an  der  Zahl  nnd  Vielgestaltipkeit  der  konkreten  Mo- 
mente, die  in  einen  Begiiff  eingegangen  sind,  ist  offenbar  nur  ein 
Einzelfall  solcher  Lnst  an  immanenter  Vollkommenheit.  Für  die 
Berechtigung  dieser  Auffassung  bürgt  noch  folgende  Betrachtnng; 
die  Vollkommenheitslust  nimmt  da,  wo  die  Fülle  und  Variation 
des  Inhalts  einen  hohen  Grad  erreicht,  ästhetischen  Charakter  an. 
Mannigfaltigkeit  ist  ja  neben  Einheitlichkeil  die  Grundvorans- 
setzung  für  die  Erregung  des  Kerns  der  ästhetischen  Gefühle. 
Dieses  Ästhetisch  werden  bei  wachsender  Vollkommenheit  aber  ge- 
wahren wir  auch  an  den  Begritfsgefühlen.  Mathematische  oder 
linguistische  Gesetze  wecken,  der  (Gleichartigkeit  des  durch  sie 
begritfenen  Inhalts  halber,  noch  eine  Lust,  die  mit  der  Freude 
am  Schönen  nichts  zu  tun  hat.  „Große"  nnd  „tiefe-*  Wahrheiten 
dagegen,  d.  h,  .solche,  die  weite  und  vielseitige  Perspektiven  er- 
öffnen, sind  jederzeit  auch  schön;  daher  stellen  sie  sich  mit  Not- 
wendigkeit dem  Dichter  nnd  Künstler  zur  Verfügung  nnd  er- 
zeugen die  philosophische  Dichtung,  das  symbolische  Gemälde,  die 
abstrakt  gerichtete  Programmmusik.  Schon  der  bekannte  objektive 
Charakter  des  Schönen,  seine  verhältnismäßig  geringe  Beziehung 
auf  das  Ich  deuten  in  solchen  Fällen  an.  daß  die  ästhetische  Be- 
grilfslust  kein  Machtgefühl  sein  kann. 

Auf  den  geschilderten,  am  Allgemeinen  haftenden  Gefühlen 
nun  beruht  der  abstrakte  Typus.  Wo  sie  stark  sind,  wird  das 
Interesse  die  Aufmerksamkeit  beständig  auf  den  Begriff  hin- 
weisen, es  wird  die  Neigung  entstflhen,  überall  vom  Einzelnen 
zur  Idee,  vom  Faktum  zum  Gesetz  aufzusteigen.  Wo  sie  schwach 
sind,  wird  der  Bewuttseinsverlauf  allein  von  jenen  vielfachen 
Gefühlen  beherrscht  werden,  die  sich  mit  den  konkreten  Vor- 
stellungen verbinden. 
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Die  Ooetheseit  als  abstrakte,  die  Gegenwart  als  konkrete 
Epoche. 

Dafür  nun,  daJS  in  Deutschland  bis  zur  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  abstrakte  Typus  vorherrschte,  am  später 
einem  ebenso  einseitigen  Regiment  des  konkreten  den  Platz  zu 
räumen,  ist  der  naheliegendste  Beleg  die  verschiedene  Stellung 
der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  zur  Philosophie  und  zur 
metaphj-sischen  Methode.  In  der  ersten  Epoche  ist  die  speku- 
lative Philosophie  die  herrschende  Wissenschaft,  in  der  zweiten 
empirische  Naturwissenschaft  und  Geschichte.  Typischer  Reprä- 
sentant der  ersteren  ist  Hegel  mit  seiner  konstruktiven  Methode 
und  seiner  Verachtung  der  Naturwissenschaft  und  Beobachtung, 
typischer  Repräsentant  der  wissenschaftlichen  Gegenwart  Virchow 
mit  seinem  Empirismus  und  Agnostizismus,  seinem  aller  Deduk- 
tion abholden  „Ich  sehe  nichts".  In  der  spekulativen  Zeit  waren 
selbst  Untersuchungen  der  konkreten  Einzelwissenschaften  be- 
strebt, zu  philosophischen  Konsequenzen  zu  gelangen.  Die  Natur- 
wissenschaft war  von  Schellingschen,  die  Geschichtswissenschaft 
von  Hegeischen  Ideen  durchsetzt.  Ein  recht  charakteristisches 
Beispiel,  ein  ausschließliches  Geschöpf  der  abstrakten  Zeittendenz 
ist  die  Theorie  der  formalen  Bildung.  Wenn  ein  Knabe  Latein 
lernte,  so  geschah  es  nicht,  um  lateinische  Bücher  lesen  und  die 
Gelehrtensprache  reden  zu  können  —  das  klang  den  Ohren  der 
Epoche  viel  zu  banal,  zu  wenig  begrifflich-pathetisch  —  sondern 
um  Gymnastik  des  Geistes  zu  treiben  und  an  den  grammatischen 
Formen  die  Kant'sche  Kategorientafel  intuitiv  einzuüben.  Heute 
dagegen  herrscht  allgemeine  Klage  über  die  Philosophiefeind- 
schaft  und  das  Spezialistentum  der  konkreten  Wissenschaften. 

Innerhalb  derselben  ist  ferner  das  Verhältnis  von  Tatsache 
und  Theorie,  Beobachtung  und  Schluß  lehrreich  genug.  Man  ver- 
gleiche nur  die  psychologische  Literatur  von  einst  und  jetzt! 
Die  Schule  Herbarts  und  Benekes  spart  sich  das  Bezeichnen  oder 
gar  das  Feststellen  der  konkreten  Fakten  fast  ganz,  überläßt  sie 

Schriften  d-  Oas.  f.  paychol.  Fotach.    H.  1&.  ^ 
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der  Erinnernng  oder  Phantasie  des  Lesers.  Der  Autor  hat  es 
viel  za  eilig,  zu  den  theoretischen  Folgeningeß  zd  kommeD.  Die 
Reaktion  gegen  diese  Qble  Gepflogeobeit  hat  sich  dann,  wie  so 
oft  in  der  geistigen  Geschichte,  gegen  einen  unschnldigen  Teil 
gewendet  nnd,  statt  der  vorschnellen  Hypothesenbildnng  ohne 
ausreichende  empirische  Fundamentierung,  die  Methode  der  Selbst- 
wahrnehmung für  das  gänzliche  Fehlen  erweislicher  Resultate  in 
der  älteren  Psychologie  verantwortlich  gemacht.  Heute  wird  die 
meiste  Arbeit  der  Feststellung  dessen  gewidmet,  was  sich  beob- 
achten läßt,  und  die  geringste  feststehende  Tatsache  darf  sicherer 
auf  allgemeine  Beachtung  rechneu  als  die  geistvollste  Theorie. 
Früher  war  der  Fluch  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  der  Tod  des 
Erkenntnistriebes  die  lebensferne,  anschauungsblinde,  nnverst&nd- 
liche  Abstraktheit,  heute  besteht  er  im  Versinken  in  interesse- 
losem Erfahrungsrohstoff.  ^) 

Selbst  in  der  wissenschaftlichen  Sprache  hat  sich  eine  ge- 
waltige Wendung  vollzogen.  Die  gefiirchtete  Dunkelheit  Kants, 
Schellings,  Hegels  entsprang  schließlich  dem  unbewußten  Wunsche, 
durch  das  Pathos  der  allgemeinen  Idee  zu  wirken.  Jeder  simple 
Gedanke  sollte  wie  ein  großes  Weltgesetz  aussehen  und  mußte 
.sich  zu  diesem  Zwecke  abstrakt  vermummen.  Die  „Tiefe"  des 
Denkens,  auf  welche  sich  die  romantische  Spekulation  soviel  ein- 
bildete und  die  sie  mit  soviel  Stolz  gegen  die  angeblich  seichte 
Aufklärung  ausspielte,  ist  ja,  wie  wir  sahen,  identisch  mit  der 
Fülle  und  Verästelung  des  Inhalts,  auf  der  das  Begriffsgefiihl  be- 
ruht. Daß  dieser  abstrakte  Jargon  in  der  Gegenwart  stark  an 
Kredit  verloren  hat,  daß  die  Mehrzahl  der  heutigen  Philosophen 
nicht  nur  viel  klarer,  sondern  auch  viel  anschaulicher  schreibt 
als  ihre  A'orgänger  und  infolgedessen  die  Philosophie  begonnen 
hat,  aufs  neue  das  Denken  der  Nation  zu  beeinflussen  and,  aus 
der  Studierstube  heraustretend,  eine  Lebensmacht  zu  werden,  das 
ist  wohl  die  schönste  Frucht  des  konkreten  Zeitalters  in  der 
Wissenschaft. 

M  In  dem  Aufsätze  „Die  philosophische  Krise  der  Gegenwart"  (Sonntags- 
beilage d.  Voss.  Zeitung  v.  31.  Mai  19(}:-()  Bchildert  L.  Stein,  wie  in  der  Beror- 
zuguiig  der  biolucischen  Betraclitunge weise  an  Stelle  der  mathenatiichen,  in 
dem  Anfliuiiimei)  mon  adalogisch  er,  nämlich  energetischer  und  neoTitaliatiscber 
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Die  geschilderten  Wandlangen  kommen  übrigens  nicht  allein 
auf  ßechnung  der  eingeschränkten  Wirksamkeit  des  BegrifTsgefUhls, 
des  abstrakten  Typus ;  hier  waren  auch  Verschiebungen  innerhalb 
der  Urteilsfunktion  am  Werke.  In  der  philosophischen  Epoche 
spielt  die  Hauptrolle  der  positire  Urteilstrieb,  die  Sehnsucht 
nach  Erkenntnis,  der  faustische  Drang,  auf  jede  Kätselfrage  der 
Welt  eine,  wenn  auch  vielleicht  nur  geahnte  oder  provisorische 
Antwort  zu  erhalten.  In  der  Gegenwart  herrscht  der  limitierende 
Urteilstrieb,  die  Urteilsvorsicht,  das  Verlangen  nach  Exaktheit 
des  Wissens.  Jener  scheut  sieh  vor  der  Unlust  des  Nichtwissens, 
dieser  vor  der  Unlust  des  Unsicherheitsgefuhls,  das  von  unsolider 
Forschung  ausgeht  Der  positive  Urteilstrieb  wird  sieb  stets  auf 
die  allgemeinsten,  größten,  unsere  Weltanschauung  betreffenden 
Fragen  werfen,  denn  die  Qual  des  ungelösten  Problems  ist  bei 
ihnen  am  stärksten,  der  limitierende  dagegen  wird  sich  auf  die 
gesicherten  Einzeltatsachen  zurückziehen;  jener  drängt  also  zur 
Philosophie,  dieser  zur  Empirie.  —  In  diesen  antagonistischen 
Triebfaktoren  der  Urteilsfunktion  sehen  wir  wiederum  psychische 
dächte,  die  auf  die  geistige  Geschichte  einen  gewaltigen  Einfluß 
ausgeübt  haben,  und  diese  ihre  Wirkung  würde  eigentlich  mit 
zu  unserem  Gegenstande  gehören.  Doch  möchte  ich  auf  eine 
Darstellung  derselben  hier  noch  verzichten,  da  sie  zu  umfassender 
Vorbereitungen  bedarf. 

Daneben  trug  zum  Siege  der  Konkretheit  und  Exaktheit  ein 
soziologischer  Faktor  bei,  die  übermäßige  Steigerung  der  wissen- 
schaftlichen Produktion.  Die  abstrakteren  Gedanken  der  Wissen- 
Gedanken  an  Steile  der  Lehre  Tom  starren  Atom  uqd  der  alles  erklärenden 
Kansalität,  wie  eodlich  in  ihrer  aphoristischen  wiMen  seh  ältlichen  Arheitsweise 
die  Gegenwart  ihr  Hinwegstreben  Tom  Gattnnganiältigen,  ihr  Uinitreben  zam 
lebendig  PersSnlicheu  nnd  IndiTidnellen  beweise.  Es  liege  darin  ein  Sieg  des 
Gefühls  über  den  Verstand.  „Bei  den  Verstandesdenkern  ist  der  Ordnung»-, 
bei  den  Temperameiitsdenkem  der  Abwechslongshetrieb  stark  aasgeprSgt" 
Schon  in  der  streng  geregclteo  Lebensweise  der  Verstnndesdenker  Spinoza  und 
Kant,  der  nndiaziplinierten  des  In dividn »listen  und  Temppramentsdenkera 
Leibnit  zeige  sich  der  Gegensatz.  —  Ich  mßehte  mich  diesen  (bedanken  an- 
sphlieGen  mit  dein  Vorbehalte,  dafl  ich  nicht  den  kalten  Verstand,  sondern  nur 
die  ihn  begleitenden  Begriffs^'efUhle  filr  eine  Triebkraft  halten  kann,  die  Denk- 
ricbtnngen  und  Handlnngs weisen  zu  regulieren  vermag. 

2* 
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Schaft  sind  zumeist  nur  Meinungen,  Hypothesen.  Je  mehr  ihrer 
werden,  desto  mehr  divergieren  sie,  je  disharmonischer  sie  aber 
durcheinander  schreien,  desto  mehr  pflegt  die  Menscliheit  an  ihnen 
irre  za  werden.  Deshalb  folgt  in  der  Geschichte  der  Philosophie  auf 
jede  Zeit  differenzierter  Systembiidungen  eine  Periode  der  Skepsis. 
Dazu  kommt  aber  gegenwärtig  noch  etwas  anderes.  Es  wird  auf 
jedem  Gebiete  viel  mehr  geschrieben,  als  selbst  der  Fachmann  zu 
lesen  veimag.  Exakte  Einzeltatsachen  muß  man  kennen  und  darüber 
gelesen  haben,  wenn  man  sich  nicht  bestimmt  festznnageluder 
Lücken  schuldig  machen  will.  Bei  den  Meinungen  aber  reicht 
das  KennenmUssen  höchstens  so  weit  wie  die  konventionelle  Geltong 
der  groSen  \amen.  Und  so  werden  durch  die  papierne  Hochflut 
die  Theorien,  die  allgemeinen  Gedanken  zur  Seite  gedrückt,  ob- 
gleich doch  im  Grunde  sie  das  Ziel  waren,  um  dessentwillen  die 
Menschheit  den  Weg  der  wissenschaftlichen  Forschung  betreten  hat. 


In  der  Literatur  finden  wir  die  gleiche  Wandlung.  In  der 
Goethezeit  schafft  sie  Typen,  nicht  Individuen.  Nicht  nur  dem 
Ideallsten  Schiller,  auch  dem  Realisten  Goethe  erstehen  seine 
Gestalten  aus  Begriffen,  denen  sich  erst  nachträglich  das  lebendige 
Fleisch  beobachteter  Wirklichkeit  anbildet.  Faust  ist  das  Streben, 
Gretchen  die  Unschuld,  Egniont  der  Optimismus,  Wilhelm  Meister 
die  Bildung  und  Lebenserziehung.  Wo  der  Eristallisationspnnkt 
ein  persönliches  Erlebnis  ist  wie  im  Werther,  gewinnt  es  doch 
von  vornherein  den  Wert  einer  allgemeinen  typischen  Erscheinung. 
Und  die.se  Menschen  sind  in  ideale  Ferne  gerückt  und  haben, 
wenn  nicht  ein  historischer  Stoff  dazu  nötigt,  keinen  bestimmten 
Beruf,  kein  soziales  Milieu,  keinen  Ort  und  keine  Zeit.  Im  ganzen 
Goethe  wird  man  mit  wenigen  Ausnahmen  kaum  auf  reale  Städte- 
namen stoßen.  —  In  der  Gegenwart  finden  wir  strikteste  Um- 
kehrung aller  Verhältnisse.  Ausgangspunkt  der  Dichtung  ist  fast 
stets  eine  konkrete  soziale  Erscheinung.  Vanity  fair  behandelt 
die  Londoner  Nobility,  Germinal  die  Arbeiterfrage,  Jenny  Treibel 
das  Berliner  Bildungsphil isterium.  Der  Handlung  weist  der 
moderne  Dichter,  nach  dem  Vorgange  Fontane's,  bestimmte  wirklich 
existierende  Häuser  oder  Straßen  an. 
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Noch  bezeichnender  ist  die  Stellang  beider  Epochen  znr  ästhe- 
tischen Verwendung  des  abstrakten  Denkens,  dei'  „Keflexion"  und 
des  ihr  anhaftenden  BegriffsgefUhls.  Die  Goethezeit  pflegt  die 
Gedankendichtung.  Schillers  „Künstler",  „Spaziergang",  „Glocke", 
wesentliche  Teile  von  Goethe's  „Faust"  gehören  hierher.  Die 
Tendenz,  der  begriffliche  Grundgedanke  des  Kunstwerks,  spielt 
eine  große  Rolle.  Die  Gegenwart  perhorresziert  die  philosophische 
Dichtung  und  möchte  am  liebsten  das  ganze  Reflexionsmoment 
verbannen.  Alle  Wege,  die  der  Dichter  einschlägt,  um  dem  Leser 
oder  Hörer  nicht  bloß  sein  Schauen,  sondern  auch  sein  Denken 
zu  oflenbaren,  werden  von  der  Kritik  verbarrikadiert.  Der 
Monolog,  der  Erbe  des  antiken  Chors,  fiel  dem  verstärkten  Wirk- 
lichkeitsbedUrfnis  zum  Opfer.  Die  Dichter  halfen  sich,  indem  sie 
eine  Figur  zum  Sprachrohr  ihrer  Tendenz  machten.  So  entstand 
Graf  Trast  in  Sndermanns  „Ehre"  oder  der  japanische  Arzt  in 
Hermann  Bahrs  „Meister".  Aber  diese  Figur  mag  noch  so  gut 
individualisiert  sein,  für  unsere  Kritik  ist  sie  ein  hohler  Schatten, 
bloß  weil  sie  reflektiert  und  der  Dichter  aus  ihr  redet  Der 
Dramatiker  greift  zu  anderen  Mitteln,  etwa  zu  einer  großen  Aus- 
spracbeszene,  wie  sie  der  vierte  Akt  von  „Rosmersholm"  bringt. 
Aber  auch  das  scheint  noch  zu  offenkundige  Philosophie  in  der 
Dichtung  zu  sein,  und  so  wird  der  Dichter  in  dem  Bestreben, 
seine  Reflexion  nur  anzudeuten,  sie  dem  Zuhörer  gleichsam  hinter- 
rücks zu  versetzen,  zu  geradewegs  kindischen  Mitteln  gedrängt, 
z.  B.  zu  der  ewigen  Wiederholung  des  Wortes  „akklimatisieren" 
in  der  „Frau  vom  Meere"  oder  dem  Tothetzen  des  Eisganggleich- 
nisses in  Halbes  „Strom".  In  anderen  Fällen  läßt  er  nur  die 
Tatsachen  sprechen  und  erzielt  damit,  daß  das  Volk,  zu  dem  er 
vemehmlicb  reden  müßte,  aus  Unkenntnis  seiner  Absichten  die 
Dichtung  töricht  findet,  und  die  Höchstgebildeten,  die  eine  Tendenz 
dahinter  wittern,  in  eine  Grübelei  verfallen,  die  den  ästhetischen 
Genuß  durchaus  nicht  begünstigt.  Wann  werden  wir  begreifen, 
daß  die  Neigung,  sich  für  Ideen  zu  begeistern  und  diese  Be- 
geisterung durch  die  Kunst  mitzuteilen,  viel  zu  tief  im  Menschen 
wurzelt,  um  sieb  ausrotten  zu  lassen,  und  daß  die  Reflexions- 
feindscbaft  der  gegenwärtigen  Kunstkritik  nicht  eine  ewig  berech- 
tigte ästhetische  Forderung,  sondern  nur  ein  subjektives  Bedürfnis 
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unseres  konkret  gericbteten  Zeitalters  ist.  Andere  Zeiten  baben 
anders  empfanden  und  werden  es  in  Zukunft  wieder  tun. 

Was  uns  übrigens  heute  Yon  der  Gedankendichtnng  und 
philosophierenden  Kunst  zurücktreibt,  ist  wiederum  dasselbe,  was 
die  scharfe  Zeicbnang,  den  strikten  Bbytbmus  unpopulär  gemacht 
bat:  eine  gewisse  akademische  Kflhle  des  begleitenden  CiefBbls. 
Und  auch  der  Grand  dieser  Erscheinung  ist  beidemal  ein  ähn- 
licher: bei  den  zeiträumlichen  Yorstellungeu  ist  das  intellektuelle 
Material  zu  präzis,  bei  den  abstrakten  Gedanken  ist  es  zu  reich 
und  hoch  entwickelt,  um  dem  Gefdhl  so  freien  Spielraum  zu  lassen 
wie  die  verschwimmendere  Farbe,  der  verschmelzbarere  Ton,  die 
einfachere  konkrete  Einzel  Vorstellung.  Also  in  einer  gewissen 
Analogie  und  Verwandtschaft  der  GefUhle  dürfte  jene  von 
W.  Stern  vermutete  Solidarität  des  formalen  und  abstrakten 
Typus  begründet  sein.  Daß  die  Klassik  den  formalen  und  ab- 
strakten, die  Romantik  den  materiaJen  nnd  konkreten  Typ  be- 
vorzugt, entspricht  hiernach  der  Hegeischen  Erklärung,  daß  in 
der  Klassik  Gleichgewicht  zwischen  Form  und  Inhalt  bestehe,  in 
der  Romantik  dagegen  der  Inhalt  die  Form  überschreite;  nur 
muß  man  den  Gedanken  dahin  präzisieren,  daß  man  für  „Form" 
intellektuelles  Material,  für  „Inhalt"  dagegen  Gefühl  setzt. 

Betrachten  wir  schließlich  noch  die  in  der  Literatur  wirkenden 
Persönlichkeiten,  so  waren  diejenigen  der  klassischen  Epoche  zum 
großen  Teil  Dichter  und  abstrakte  Denker  zugleich.  Goethe  ist 
Apostel  Spinozas,  Schiller  Kantianer  und  Ästhetiker,  Jean  Paul 
Ästhetiker  und  Pädagoge.  —  Über  die  Dichter  der  Gegenwart 
äußerte  mir  gegenüber  einmal  ein  geistvotier  Publizist:  ,.Sie 
haben  alle  möglichen  Fähigkeiten,  gesteigerte  Beobachtungsgabe, 
feinfühligste  Stimmung,  aber  einen  merkwürdigen  kleinen  Fehler 
haben  sie  auch:  sie  sind  dumm.  Von  Kause  aus  sind  sie  fast 
alle  Sozialisten;  wird  aber  mal  einer  von  einem  betrunkeneu 
Arbeiter  angerempelt,  so  sattelt  er  seine  politische  Überzeugung 
um  und  wird  konservativ."  Das  Hübscheste  an  dieser  als  Hyperbel 
gemeinten  Charakteristik  ist,  daß  sie  späterhin  in  einigen  Fällen, 
mit  geringen  Modifikationen,  reellste  Tatsache  geworden  ist;  es 
haben  wirklich  namhafte  moderne  Dichter  anf  Grund  rein  per- 
sönlicher Zwistigkeiten  sich   in   eine,   ihrer  früheren  entgegen- 
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gesetzte  politisclie  und  soziale  Anschannng  drängen  lassen.  Was 
solche  Fälle  zeigen?  Nun,  dafi  unsere  heatige  Dichtei'generation 
wohl  sehen,  aber  nicht  denken  kann,  da£  sich  ihre  abstrakten 
Weltanschanangsideen  nur  auf  ein  geringes  Hafi  Ton  Begriffs- 
gefilhlen  stützen ;  wer  von  einer  Idee  wirklich  ergriffen  ist,  opfert 
sie  nicht  beim  ersten  Anprall  entgegengesetzter  Er&hmiig,  ist 
nicht  wie  ein  Kind  ein  Spielball  des  erstbesten  Wahmehmungs- 
«indruckea. 


OefQhle  sind  zumeist  nur  Anfangsstadien  des  Wollens,  ge- 
fahlsstarke  VorstelluDgen  streben,  sich  zu  realisieren  und  in  Hand- 
langen überzugehen.  So  auch  die  gefühlsbetonten  Begriffe;  sie 
werden  Ziele  des  WoUens,  aber,  wegen  ihrer  Allgemeinheit,  nicht 
eines  einzelnen  WoUens,  sondern  dauernde  Maßstäbe  des  Handeina, 
mit  anderen  Worten,  Ideale.  Die  hohe  Entwicklung  des  Begriffa- 
geiUhls  ist  der  psychologische  Grund  des  praktischen  Idealismus, 
der  somit  ein  spezielles  Vorrecht  des  abstrakten  Typus  ist. 

In  dem  vielberufenen  Idealismus  der  vorbismarckscben  Zeit 
und  dem  Realiamna  der  Gegenwart  finden  wir  also  aufs  neue  die 
Tatsache  wieder,  mit  der  wir  uns  beschäftigen:  die  Herrschaft 
des  abstrakten  Typs  in  der  ersteren,  des  konkreten  in  der  letzte- 
ven  Epoche.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  der  Gegensatz  in  der 
.  Politik.  Was  hat  die  heutige  Realpolitik  mit  ihren  anmittelbar 
greifbaren  Zielen  noch  gemein  mit  den  politischen  Anschaaungen 
der  französischen  Revolution,  die  sich  in  der  Erklärung  der 
Menschenrechte  Idealbegriffe  für  ihr  Verhalten  schuf! 

Besonders  bedeutsam  ist  der  Idealismus  auf  dem  moralischen 
Gebiet«.  Unsere  Sittlichkeit  kann  instinktiv  und  traditionell  sein, 
auf  ererbten  Trieben,  suggestiv  übertragenen  Gefühlsrichtnngen 
berahen.  Sie  kann  aber  auch,  wie  man  sagt,  aus  der  Reflexion 
stammen.  Indessen  schafft  reine  Reflexion,  Denken  ohne  Fühlen, 
niemals  Handeln,  sie  braucht  betonte  Begriffe,  sittliche  Ideale, 
unter  die  der  einzelne  Fall  subsumiert  werden  muß,  um  Gegen- 
stand unseres  moralischen  Wollens  zu  werden.  Sittlicher  Idealis- 
mos  and  begriffliche,  reflektierte  Moralität  sind  also  ein  and 
dasselbe. 
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Da  nnn  in  der  Gegenwart  BegriffagefQhl  und  Idealbildnng 
stark  zurückgegangen  sind,  so  hat  sich  auch  die  Wirksamkeit  des 
moralischen  Idealismus  verringerL  Durch  diese  Feststellung  wer- 
den wir  noch  nicht  zu  laadatores  temporis  acti,  denn  wir 
brauchen  nicht  in  den  Fehler  des  Socrates  und  des  jungen  Plato 
zu  verfallen,  die  der  auf  Keflexion  und  Weltanschauung  berohen- 
den  Sittlichkeit  eine  übertriebene  praktische  Bedeutung  zuschrieben. 
Tatsächlich  spielt  sie  nur  bei  wenigen  Hochgebildeten  und  speziell 
dafür  Veranlagten  eine  wesentliche  Kolle,  die  Moralität  der  großen 
Menge  ist  dagegen  so  wenig  reflektiert,  daß  eine  Abnahme  des 
sittlichen  Idealismus  in  den  Tabellen  des  Moralstatistikers  schwer- 
lich dentliche  Spuren  hinterlassen  wird.  Die  traditionelle  Recht- 
schaffenheit unseres  Kanfmannsstandes,  die  Pflichttreue  der 
Beamtenschaft,  der  Opfermut  der  Arzte  und  Offiziere,  das  Solida- 
ritätsgefühl der  Arbeiter  in  der  Gegenwart  stellt  gewiß  eine 
ebensogroße  Summe  von  Sittlichkeit  dar  wie  die  Schwärmerei 
der  Aufklärung  für  die  „reizende,  angenehme  Tugend",  wie  der 
Tugeodbund  und  die  Freischaren  der  Freiheitskriege,  die  sich  im 
Dieaste  des  kategorischen  Imperativ  fühlten,  oder  wie  die  Burschen- 
schaft, die  dem  Ideal  des  keuschen,  treuen,  frommen  und  starken 
deutschen  Jünglings  huldigte.  Aber  die  moderne  Sittlichkeit  ist 
wortkarger  als  jene  alte,  sie  handelt  nur,  wo  jene  auch  redete 
und  philosophierte,  sie  beruht,  wie  gesagt,  auf  Trieb  und  direkter 
Gefühlsübertragung. 

In  einem  bestimmten  Kreise  macht  sich  allerdings  der  Verlast 
des  ethischen  Idealismus  stark  geltend,  in  demjenigen  der  Lite- 
raten. Während  noch  die  ältere  SchriftstellergeneratioD  der 
Gegenwart  eine  Beihe  abgeklärter  und  gefestigter  Persönlich- 
keiten zählt,  macht  die  jüngere  eine  moralische  Krisis  durch,  wie 
sie  aufklärerischen  Übergangszeiten  eigen  zu  sein  pflegt.  Die 
Modernen  stehen  in  ausreichender  Fühlung  mit  der  Philosophie, 
um  ihre  traditionelle  Sittlichkeit  durch  ethische  Skepsis  zersetzen 
zu  lassen,  so  daß  sie  ihnen  philiströs  und  altbacken  vorkommt. 
Sie  sind  aber  auch  wieder  zu  sehr  Söhne  des  konkreten  Zeitalters, 
um  über  die  Naturgesetzlichkeit,  den  lebenserhaltenden  Wert  der 
Sittlichkeit  für  Individuum  und  Menschheit  ein  haltbares  philo- 
sophisches Nachdenken,  und  vor  allem,  um  praktisch  wirksame, 
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mit  aasreichendeni  fiegriffsgefühl  verbundene  Ideale  za  entwickeln. 
So  entstellt  jene  Mischung  von  ethischem  Dünkel  nnd  Libertinis- 
mus,  von  ironischer  Verachtung  der  bürgerlichen  Lebensanschau- 
ung  und  eigener  Prinzipienlosigkeit,  die  für  manche  Führer  der 
gegenwärtigen  Literaturbewegung  charakteristisch  ist. 

Typisch  für  den  Verfall  des  ethischen  Idealismus  ist  nament- 
lich die  Degradation  im  Gefühlswer^^^der  Worte,  an  die  sich  die 
wichtigsten  Idealbegriffe  der  Vergangenheit  ketten.  „Tagend" 
ist  nach  Paulsens  bezeichnendem  Ausdruck  abschmeckig  geworden, 
„Sittlichkeit"  hat  einen  Beigesclimack  von  Philisterhaftigkeit, 
„Nächstenliebe"*  von  pietistischer  Frömmelei,  „Humanität"  hat  man 
zu  Humanitätsdnsel  verzerrt,  während  der  spezielle  Sinn,  den  der 
Neuhomanismus  ihr  gegeben,  wieder  in  Vergessenheit  geraten  ist; 
dem  Worte  „Vaterland"  haftet  etwas  Schützenfestmäßiges  an,  und 
die  Bezeichnung  „Patriotismus"  wird,  dank  maßlosem  Mißbrauch 
seitens  gewisser  Parteien,  überwiegend  ironisch  gebraucht.  Aus 
der  Sprache  der  aufgeklärten,  modern  gesinnten  Kreise  sind  alle 
diese  Worte  fast  restlos  verschwunden.  Nur  konkretere  nnd 
minder  feierliche  Idealworte  wie  Ehre,  Rechtschaffenheit,  An- 
stäjidigkeit  sind  lebendig  geblieben;  denn  auch  die  Abneigung  der 
Zeit  gegen  alles  Pathetische,  die  uns  weiterhin  noch  beschäftigen 
wird,  ist  wesentlich  beteiligt  an  dieser  Wandlung  der  Sprache, 
die  auf  tiefgreifende  Veränderungen  im  Denken  und  Fühlen  der 
zeitgenössischen  Bildung  deutet. 


Sich  selbst  and  seiner  ganzen  Epoche  hat  Goethe  das  Motto 
gegeben,  das  zugleich  den  tiefsten  Gehalt  ihrer  ganzen  Philosophie 
ausspricht :  „Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichnis."  Ein  ab- 
strakt gerichteter  Mensch,  eine  zum  begi-ifflichen  Denken  hin- 
drängende Zeit  hat  Interesse  für  die  flüchtige  Einzelerscheinung 
nicht  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  um  des  ewigen  Gesetzes 
willen,  das  sich  in  ihr  dokumentiert.  So  steht  die  Goethezeit  nicht 
unter  der  Kategorie  des  Werdens,  sondern  des  zeitlosen  Seins. 
Sie  ist  nichts  weniger  als  modern  gesonnen;  im  Gegenteil,  weil 
die  Geschfipfe  des  Tages  meist  Eintagsfliegen  sind   und  mit  den 
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Erzengnissen  der  Vergangenheit,  die  schon  die  Zeit  dnrchgesiebt 
hat,  selten  den  Vergleich  ansh&lten,  weil  also  in  jenen  der  ewige 
Maßstab  meist  klarer  zutage  tritt,  so  ergibt  sie  sich  einer  Unt«r- 
schfttzung  der  Gegenwart  nnd  einer  übertriebenen  Verehmng  der 
Vergangenheit,  wie  sie  z.  B.  fiir  die  Denkweise  eines  Friedrich 
Ängnst  Wolf  charakteristisch  ist.  Daher  denn  jene  Vergöttemng 
des  klassischen  Altertums,  ,'ene  seltsame  Erscheinnng,  daS  eine 
der  größten  Blütezeiten  der  Menschheitsgeschichte  sich  selbst  ge- 
waltsam zn  einer  Epigonenzeit  stempeln  will.  Goethe  erklärt  ein- 
mal gegenüber  Eckermann,  es  lohne  eigentlich  nicht,  noch  etwas 
zn  schreiben,  alles  Gnte  sei  ja  doch  schon  gesagt  worden;  nnd 
das  mnS  gerade  Goethe  aussprechen!  Am  deutlichsten  zeigt  sich 
die  Verbindung  der  abstrakten  und  der  historisch-antiken  Tendenz 
unserer  klassischen  Zeit  hei  Herder.  In  den  „Briefen  zur  Be- 
förderung der  Humanitftt"  sammelt  er  die  Äußerungen  großer  und 
edler  Menschen,  nm  in  ihnen  allen  die  Idee  des  Menschen  wieder- 
zufinden, sie  alle  ^s  „Gleichnisse"  des  Hnmanitätsgedankens  zu 
verwerten,  um  schließlich  beim  Hellenentum  als  dem  einzig 
wahren  Modell  der  gesuchten  Menschheitsidee  stehen  zn  bleiben. 

In  solchem  Hinwegschauen  aber  alle  Velleitfiten  der  Gegen- 
wart, in  solcher  Negierung  alles  neuen  Werdens  lag  aber  die  Ge- 
fahr der  Erstarrung,  des  Konventionalismus.  Wer  sich  von  der 
Entwicklung  ausschließt,  über  den  schreitet  sie  hinweg.  Als  er- 
starrt empfand  schon  einer  der  ersten  Vertreter  der  konkreten 
Neuzeit,  Börne,  den  alten  Goethe,  weil  er  über  dem  Zuriickschauen 
ins  Altertum  die  Gegenwart  vergaß.  Versteinert  ist  der  Kult  der 
Antike  auf  unseren  Gymnasien,  die  die  Begeistemng  der  neu- 
humanistischen Zeit  „einpökeln"  möchten,  und  der  moderne  lite- 
rarische Idealismus,  indem  er  dauernd  nach  denselben,  seiner  An- 
sicht nach  ewig  mustergültigen  Rezepten  weiterschrieb,  verfiel  in 
eine  Schabion enhaftigkeit,  die  ihn  den  Angriffen  der  jüngst- 
deutschen  Literaturrichtung  erliegen  ließ. 

Die  konkret  gerichtete  Gegenwart  steht  unter  der  Kategorie 
des  Werdens,  der  Entwicklung,  der  sich  ablösenden,  wechselnden 
Einzelheiten.  Sie  fragt  viel  weniger  nach  dem  daneniden  Werte 
ihrer  Erzeugnisse,  als  danach,  ob  sie  neu  und  originell  sind.  Ihr 
Leitwort  ist  „modern",  der  größte  Stolz  ihrer  Vertreter,  daß  sie 
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JQQg  sind.  Ihre  Zeitschriften  and  Vereine  nennen  sich  „Jug'end", 
„Die  Kommenden",  „Die  Werdenden"  nsw.  Der  Literatur-  und 
Geisteshistoriker,  der  für  andere  Epochen  gewisse  vorherrschende, 
sie  charakterisierende  Gedanken  und  Richtungen  an2ng:eben,  ftlr 
das  Wesen  einer  jeden  Zeit  eine  beBtimmte  Formel  zu  prägen 
vermag,  wird  durch  die  Proteflsnatur  der  Gegenwart  in  Verlegen- 
heit gesetzt.  Heute  ist  sie  naturalistisch,  morgen  symbolistisch, 
beute  mit  Nietzsche  brutal,  morgen  mit  Maeterlinck  feminin.  Was 
ist  sie  nun  eigentlich  und  wirklich?  Man  kann  nur  erwidern: 
Wechselnd  um  jeden  Preis!  Die  in  Gegensätzen  hastig  fort- 
schreitende Entwicklung  ist  ihre  Grundnatur,  und  sie  ist  nicht 
bloß  entstanden  als  Äußerung  der  Nervosität,  nicht  nur  als  Folge 
der  unruhigen  Lebensverhältnisse  des  techniscben  Zeitalters,  nicht 
nur  durch  die  Hochflut  geistiger  Produktion,  innerhalb  deren  bloß 
das  Auffallende,  Ungewöhnliche,  Neuartige  die  Aufmerksamkeit 
zu  erregen  vermag  —  obwohl  sicherlich  alle  diese  Momente  mit- 
sprechen —  sondern  der  Grund  liegt  z.  T.  tiefer:  Eine  einseitig 
konkret  gerichtete  Zeit,  die  für  begriffliche  Leitgedanken  kein 
Interesse  hat,  sondern  nur  dem  Einzelnen  Beachtung  schenkt, 
muß  in  den  Kultus  der  Veränderung  verfallen.  Sie  gleicbt  psy- 
chologisch dem  Kinde,  das  bei  seiner  beschränkten  Begrifisbildnng 
noch  wenig  dauernde  Willensziele  hat  und  daher  jeden  Augenblick 
von  einer  anderen  Laune  beherrscht  wird. 

Wie  der  abstrakte,  dem  ewig  Gültigen  zugewandte  Typus  in 
den  Konventionalismns,  so  verfällt  der  konkrete,  auf  Entwicklung 
gerichtete  leicht  in  Manieriertheit  und  krampfhafte  Originalitäts- 
sucht.  Dieser  Fehler  unserer  Zeit  auf  künstlerischem  und  litera- 
rischem Gebiete  ist  bekannt  genug  und  sehr  geeignet,  jenen  Rück- 
stoß zur  erneuten  Vorherrschaft  des  abstrakten  Typus  zu  fördern, 
den  wir  gegenwärtig  hier  und  da  sich  anbahnen  sehen. 


V.  Das  Altemieren  konkreter  und  abstrakter  Zeiten  asw.  [gJO 


Das  Altenüeren  konkretar  und  abstrakter  Zeiten  in 
der  individuellen  und  Mensohheitsentwloklm^. 

Sollte  sich  diese  Deutung  und  Prophezeiung  bewahrheiten, 
so  würde  damit  ein  neuer  Einzelfall  eines  allgemeinen  Entwicklungs- 
gesetzes gegeben  sein,  das  zugleich  den  bis  hierher  behandelten 
Kontrast  einer  abstrakten  und  konkreten  Epoche  verständlich  zu 
machen  und  ihn  einem  größeren  Zusammenhange  einzufügen  vermag. 

Es  ist  wiederholt,  am  nachdrücklichsten  von  Höffding  •)  hervor- 
gehoben worden,  daß  das  Vorstellungsleben  des  Individuums  und 
der  Menschheit  sich  keineswegs  eindeutig  vom  Konkreten  zum 
Abstrakten  hin  entwickelt.  Den  Ausgangspunkt  bildet  vielmehr 
ein  Mittleres,  die  Allgemeinvorstellung.  Ihrem  Ursprung  nach  ist 
sie  konkret,  denn  sie  geht  hervor  aus  der  Betrachtung  eines 
einzelnen  Gegenstandes  und  schließt  nicht  den  Gedanken  an  eine 
Vielheit  von  Dingen  in  sich;  aber  die  Vorstellung,  die  eine  un- 
geschulte, Vorbegriffslose  und  überwiegend  auf  das  Praktische 
gerichtete  Beobachtung  aus  jenem  einzelnen  Gegenstande  gewinnt, 
ist  so  vage,  merkmalsarm  und  verschwommen,  daß  sie  an  Inhalt 
und  Verwendbarkeit  einen  niederen  Begriff  darstellt  und  sich 
gleich  ihm  auf  zahlreiche  ähnliche  Dinge  anwenden  läßt  „Das 
Kind  nennt  z.  B.  jeden  erwachsenen  Mann  Vater.  —  Die 
Indianer  nennen  das  Eisen  „schwarzen  Stein"  und  das  Kupfer 
„roten  Stein".  Der  Buschmann  nennt  den  Wagen  des  reisenden 
Europäers  ..das  große  Tier  des  weißen  Mannes".''  *) 

Von  der  Allgemeinvorstellung  aus  geht  nun  die  Entwicklang, 
sich  verzweigend,  einerseits  zum  abstrakten  Begriffe,  andererseits 
zu  jenen  individualisierten  konkreten  Vorstellungen  weiter,  wie 
sie  sich  erst  als  Ergebnis  einer  vervollkommneten  Beobachtungs- 
gabe oder  Phantasietätigkeit  gewinnen  lassen. 

Aber,  mochte  ich  nunmehr  hinzufügen,  diese  Fortentwicklung 
ist  keine  stetige,  gleichmäßig  in  beiden  Richtungen  vordringende, 

■)  HfiTBld  HüfTding,  „P.<vchologie  in  Umrissen",  2.  Anflagre  V  B,  9b. 
')  Hüffding,  a.  a.  0. 
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soDdem  eine  alternierende,  zwischen  beiden  Zielen  hin-  und  her- 
pendelnde.  So  folgen  auf  Zeiten  abstrakten  Denkens,  typischen 
Gestaltens,  lebhaften  Begriffsgefühles  andere,  in  denen  die  Änf- 
merksamkeit  zu  den  Einzeldingen  der  Außenwelt  hindrängt  und 
die  Phantasie  in  der  konkretesten  Ausgestaltung,  Individualisierung 
und  Wirklichkeitsähnlichkeit  ihrer  Schöpfungen  ihre  Aufgabe 
sieht.  Wir  wollen  dieses  Gesetz  zunächst  in  der  Entwicklung 
des  Individnums,  dann  in  derjenigen  der  Menschheit  verfolgen. 

Das  Vorstellen  des  Kindes,  nicht  minder  wie  das  des  Wilden, 
des  prähistorischen  Menschen,  nimmt  nicht  nur  in  bezug  auf  seine 
Produkte,  die  Allgemeinvorstellungen,  sondern  auch  mit  Eücksicht 
auf  seinen  psychologischen  Apparat,  seine  Betätigungsweise,  sein 
regulierendes  Triebleben  eine  eigentümliche  Zwischenstellung 
zwischen  Konkretheit  und  Abstraktheit  ein.  Das  Interesse  ist 
fast  ansschließlich  der  Außenwelt  zugekehrt,  der  Lust  an  der 
Beobachtung  steht  noch  kein  nach  inuen  ablenkender  Denktrieb 
entgegen ;  in  dieser  Tendenz  ähnelt  das  primitive  Vorstellen  dem 
der  konkreten  Epochen.  Aber  nicht  nur  wird,  wie  wir  sahen, 
hier  die  Beobachtung,  ganz  gegen  ihre  sonstige  Wirkungsweise, 
zur  Schöpferin  halb  abstrakter  Vorstellungen,  es  stellen  sich  auch 
bald,  auf  einer  ein  wenig  vorgeschritteneren  Stufe  Gefüblstendenzen 
ein,  die  zum  Begriffe  bindrängen.  Das  Kind,  verwirrt  und  bedrückt 
durch  die  Überfülle  wechselnder  Formen,  die  die  Welt  ihm  dar- 
bietet, findet  erwünschte  Haltepunkte  für  seine  Auffassung  an 
dem  Gleichbleibenden,  Dauernden  der  Erscheinungen.  So  kommt 
es,  daß  es  zu  einer  Zeit,  in  der  es  recht  wohl  die  Unterschiede 
der  Exemplare  eines  Begriffs  zu  erkennen  vermag  und  keineswegs 
auf  bloUe  Allgemeinvorstellungen  mehr  angewiesen  ist,  dennoch 
diese  Unterschiede  nicht  sehen  will,  sondern  seinen  Blick  mit 
Fleiß  auf  das  rein  Begriffliche  einstellt.  Das  Kind,  das  den 
hüpfenden  Hammer  des  Klaviers  als  „Eulchen''  bezeichnet,  könnte 
angesichts  der  großen  Verschiedenheit  beider  Objekte  wissen,  das 
es  keine  Enle  vor  sich  hat;  aber  es  interessiert  sieh  eben  nur 
für  das  Ähnliche  in  beiden.  Der  zeichnende  Knabe,  der  von 
einem  Hanse  gleichzeitig  3  Seiten  wiedergibt  oder  in  die  Profil- 
ansicht des  Gesichts  zwei  Augen  hineinbringt,  würde  sich  leicht 
darüber  Rechenschaft  geben  können,  daß  ein  Haus,  ein  Gesicht 
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nicht  so  aussehen  kann.  Aber  es  liegt  ihm  gar  nichU  daran, 
eine  konkrete  Einzelerscheinang  zu  bieten,  nur  der  Begriff  inter- 
essiert ihn,  und  ein  möglichst  vollständiges  Inventar  seiner  Merk- 
male wünscht  er  aufzunehmeD. ')  Das  Gefühl,  das  hier  znm  Begriffe 
hindrängt,  ist  nicht  identisch  mit  der  früher  geschilderten  Lust 
an  der  Allgemeinheit;  die  Begriffe  des  Kindes  sind  zu  niedrig, 
zu  wenig  allgemein,  um  eine  solche  zu  wecken.  Was  im  Kinde 
wirkt,  ist  nicht  Freude  am  Begriffe  als  solcben,  sondern  am 
Gleichen  und  Gleichbleibenden,  das  sich  leicht  überblickt  und  gut 
einprägt.  Der  Krwacbsene  vermag  sich  mühelos  in  diese  Gefühls- 
richtung  des  Kindes  zu  versetzen,  denn  auch  wir,  wenn  wir  mit  einem 
chaotischen  Stoffe  ringen,  pflegen  die  wiederkehrenden  „Leitmotive" 
darin  übermäßig  zu  betonen  und  sie  in  die  allzu  variablen  Ein- 
drücke, die  wir  ans  mundgerecht  machen  wollen,  oft  ziemlich 
gewaltsam  hineinzudeuten. 

Aus  dieser  halb  konkreten  Epoche  tritt  der  Mensch  etwa  um 
die  Zeit  der  Pubertät  heraus,  und  sofern  das  Individium  übei'haapt 
zum  begrifflichen  Denken  veranlagt  ist,  entwickelt  sich  in  den 
Junglingsjahren  eine  ausgesprochen  abstrakte  Kichtung.  Zu 
keiner  Zeit,  weder  vorher  noch  nachher,  besteht  eine  gleichgroße 
Fähigkeit  und  Neigung,  sich  für  die  ungreifbarsten  philosophischen, 
religißsen,  politischen  Fragen  zu  interessieren  und  darüber  zu 
disputieren.  Die  Weltanschauung  bildet  sich  in  dieser  Periode; 
Leben  und  Welt  erscheinen  in  großen,  allgemeinen  Umrissen,  in 
einer  bloßen  Totalansicht,  und  gerade  diese  bietet  dem  aktions- 
freudigen  Optimismus  und  Illusionismus  der  Jugend  die  beste 
Stütze.  Denn  was  an  unserem  „Kosmos"  fragmentarisch  und 
unerfreulich  ist,  findet  sich  meist  im  Detail;  in  den  Grundtendenzen 
der  Entwicklung  sind  Mensch  und  Welt  einig  miteinander. 

Jenem  Detail,  als  dem  eigentlich  Wirklichen  und  praktisch 
Wichtigen,  wendet  der  gereifte  Mann  sich  zu  und  füllt  die  Sche- 
mata der  allgemeinen  Weltanschauung,  die  der  Jüngling  gebaut, 
mit  der  Fülle  seiner  Einzel  erfahr  ung.  Die  Lust  am  Dispu- 
tieren über  philosophische  Themata  schwindet,  und  manches 
abstrakte  Problem,  das  dem  jungen  Menschen  schlaflose  Nächte 

')  Sully,  „Untersuchungen  über  die  Kindbeit",  Deutsch  voi  Stimpfl  366ff. 
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bereitete,  wird  vom  Manne  als  zwecklose  Doktorfrage  beiseite 
geschoben.  Die  Eöhe  des  Lebens  stellt  eine  zweite  konkrete 
Epoche  dar,  eine  sehr  viel  einseitigere  und  aa^esprochenere  als 
die  erste. 

Im  Greisenalter,  wo  der  Blick,  durch  keine  persönliche  Anteil- 
nahme mehr  an  den  verwirrenden  Einzelheiten  des  Lebens  fest- 
gehallen,  wieder  in  weitere  Fernen  schweift,  finden  sich  oft  An- 
sätze zu  einer  zweiten  abstrakten  Epoche,  am  deutlichsten  in 
dem  späten  religiösen  Rückschlag  bei  solchen  Personen,  die  ihrem 
Leben  die  erste  schuldig  geblieben  waren. 

In  ähnlicher  Wellenlinie  wie  die  geistige  Entwicklung  des 
Individuums,  nur  in  einer  noch  mehr  geschweiften  und  noch 
giiederreicheren,  hat  sich  auch  diejenige  der  europäischen  Völker 
vollzogen.  Auf  die  halbkonkrete  Stufe  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  folgte  in  der  Bliltezeit  Griechenlands  eine  sehr  lange  und 
überaus  einseitige  abstrakte.  Mißtrauen  gegen  Wahrnehmung  und 
Beobachtung,  unbedingter  Glaube  an  die  Verläßlichkeit  der  Speku- 
lation, eine  Hinneigung  zum  Begriffe,  die  im  Piatonismus  sogar 
zu  seiner  Hypostasierung  und  religiösen  Yerehrung  fUhrte,  eine 
ganz  typische,  idealisierende  Skulptur  und  Dichtung,  die  an 
wenigen  großen,  allgemeinen,  ein  für  allemal  gegebenen  Gegen- 
ständen haftet,  kennzeichnen  die  Epoche.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  und  der  nachfolgenden  hellenistischen  Periode 
zeigen  sich  Ansätze  einer  konkreten  Gegenströmung;  die  Pflege 
der  Empirie  und  Beobachtung  bei  Aristoteles  und  seinen  Nach- 
folgern, die  den  Naturalismus  streifende  „neuere'-  Komödie,  die 
Neigung  zum  Charakteristischen,  Individuellen,  zum  Porträt  in 
der  Skulptur  mögen  als  Beleg  dienen.  Die  weltentrückte  plato- 
nisierende  Philosophie  der  römischen  Kaiserzeit  ähnelt  dem  vor- 
erwähnten abstrakten  Rückschlag  des  Greisenalters  im  Individuum. 

Die  germanischen  und  romanischen  Völker  haben  ihre  große 
erste  abstrakte  Periode  im  beobachtungslosen  scholastisch  denken- 
den Mittelalter.  Die  erste  Riickwendung  zum  Konkreten,  die  im 
16.  and  17.  Jahrhundert  einsetzte,  war  bereits  sehr  viel  ent- 
schiedener als  die  analoge  des  Altertums,  aber  nicht  minder 
sporadisch  und  unzusammenhängend.  In  der  bildenden  Kunst 
wurden    die  Niederländer,    in    der  Literatur  Cervantes    Haupt- 
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Vertreter  des  ersten  modernen  Realismus.  Bacon  war  in  der 
Logik,  in  der  Erkenntnistheorie  Locke  der  Herold  der  Wahr- 
nehmung und  Erfahrung.  Das  18.  Jahrhundert  und  die  ersten 
Dezennien  des  19.  brachten  auf  dem  Kontinent,  und  namentlich 
in  Deutschland,  dem  deduktiven  Lande,  als  das  es,  gegenwärtig 
sehr  zu  Unrecht,  noch  immer  im  Bewußtsein  der  anderen  Völker 
fortlebt,  eine  große  neue  Epoche  der  Begriffsherrschaft.  Wenn 
der  Netthumanismus  sich  an  die  antike  Kunst,  die  spekulative 
Philosophie  sich  an  den  Piatonismus  anlehnte,  so  dürfen  wir  in 
diesem  Fraternisieren  zweier  durch  Jahrtausende  getrennten 
Perioden  ein  Zeichen  der  tiefgreifenden  geistigen  Verwandtschaft 
erblicken,  die  die  beiden  größten  abstrakten  Zeiten  der  Geschichte 
miteinander  verband.  Die  Gegenwart  endlich  stellt  eine  dritte 
konkrete  Epoche  dar,  so  allgemein  und  ausgesprochen  wie  keine 
der  vorangegangenen. 

Zwei  Eigentümlichkeiten  zeigt  diese  Entwicklung  überall. 
Zunächst  verschiebt  sich  die  Mitte  der  Pendelbewegnng  immer 
mehr  von  der  abstrakten  nach  der  konkreten  Seite.  Die  Ein- 
seitigkeit der  ersten  abstrakten  Periode  wird  nicht  wieder  er- 
reicht, andererseits  erscheinen  die  beiden  ersten  konkreten  resp. 
halbkonkreten  Epochen  nur  wie  tastende  Vorversuche  der  dritten. 
Der  Gesamtüberblick  der  Geschichte  zeigt  uns  somit  fast  das 
Gegenteil  jener  ursprünglichen  Annahme,  die  Mensch  und  Mensch- 
heit sich  vom  konkreten  zum  abstrakten  Vorstellen  hin  entwickeln 
läßt.  Die  Naturwissenschaften  entstehen  später  als  Philosophie 
und  Mathematik,  die  realistische  Kunst  später  als  die  ideali- 
sierende  und  typische.  Der  Kultus  des  Begriffs  ist  Erzeugnis  der 
Jugend,  das  individualisierende  und  determinierende  Vorstellen 
Produkt  der  höclisten  Reife.  Wie  steht  es  an^fesichts  dieser  Tat- 
sache mit  der  von  vielen  berufsstolzen  Gelehrten  wiederholten 
Behauptung,  die  Kunst  sei  eine  minder  hohe  und  vollkommene 
Betätigung  als  die  Wissenschaft,  denn  Abstraktion  sei  das  letzte 
Ergebnis  geistiger  Entwicklung  und  das  stolze  Vorrecht  des 
Menschen,  konkrete  Phantasie  dagegen  schon  Tieren  nud  Wilden 
eigen? 

Zweitens  sehen  wir  die  einzelnen  Epochen  immer  kürzer 
werden    und    immer    schneller   aufeinanderfolgen.     Das  ist  teUs 


315]  VI.  Znr  Psychologie  der  Hischn^eFUlile.  3H 

eine  Wirkung  des  rascher  werdenden  Fortschrittes,  teils  eine 
solche  der  breiteren  Knltnr  and  der  reicheren  Arbeitsteilung,  die 
auch  dem  zeitweilig  unterliegenden  konkreten  oder  abstrakten 
Typus  weite  Gebiete  reserviert,  in  denen  er  Kräfte  zu  neuem  Vor- 
stoß sammeln  kann. 

Wenn  wir  diesen  sich  beschleunigenden  Wechsel  der  Epochen 
bedenken,  wenn  wir  es  für  unwahrscheinlich  halten,  daß  unser 
durch  den  ganzen  bisherigen  Verlauf  der  Geschichte  bestätigtes 
Gesetz  in  der  Gegenwart  seine  Geltung  verloren  habe,  und  wenn 
wir  endlich  die  Verstimmung  in  Betracht  stieben,  die  sich  augen- 
blicklich angesichts  des  Versinkens  im  Kleinen  und  Einzelnen 
weiter  Kreise  bemächtigt  hat,  so  wird  die  obige  Prophezeiung 
einer  bevorstehenden,  neuen  abstrakten  Epoche  nicht  mehr  allzu 
gewagt  erscheinen. 


Zur  Psychologie  der  Misohgefühle. 

Unter  Gefahlsmischung  versteht  der  psychologische 
Sprachgebrauch  ein  Nebeneinander  von  Lust  und  Unlust,  bei  dem 
die  Selbstwabmehmang  noch  eine  Analyse  der  beiden  Elemente 
vorzunehmen  vermag.  Wo  dagegen  die  innere  Beobachtung  auf 
eine  scheinbar  einheitliche  Emotion  stößt,  in  der  sich  aber  doch, 
in  Anbetracht  der  mitwirkenden  Gefühlsursachen,  sowohl  Lust 
wie  Unlust  vermuten  läßt,  da  redet  man  von  gemischten  Ge- 
fühlen (MischgefUhlen). 

„  „Der  Bach  der  Schwermut  führt  seine  Perlen  mit  sich," 
sagt  Yonng,  der  Perlen  dieser  Art  zu  fischen  selbst  sehr  wohl 
gewaßt  hat.  Girardin  setzte  den  Vers  Lucrez;  „medio  de  fönte 
lepomm  Surgit  amari  aliquid,  quod  nos  in  floribus  ipsis  angit" 
geistreich  in  sein  Gegenstück  um:  ^medio  de  fönte  dolorura  Surgit 
amoeni  aliquid,  luctn  quod  amamus  in  ipso."  Daß  diese  Lust  am 
Wehe  auch  schon  den  Alten  nicht  unbekannt  geblieben  Ist,  zeigt 
Ovids  Aussprach  „est  quaedam  dolendi  voluptas" ''.')     Diese  Zn- 

■}  Volkmann,  „Lehrbuch  der  Psychologie"  4.  Aufl.  Bd.  II.  S.  361. 
Scbiilten  d.  Gm.  f.  psjchol.  Forsch.    H.  ij.  3 
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sammenstellung  beweist,  daß  die  ÄafmerkBamkeit  schon  sehr  früh 
auf  jene  besonders  auffällige  Gattung  der  Mischgefähle  gelenkt 
worden  ist,  die  der  Natur  der  Umstände  nach  Unlast  sein  sollte 
and  dennoch  überwiegend  Lost  ist.  Hamilton  setzt  sich  mit  der 
Lust  am  Wehe  auseinander,  indem  er  sie  als  Betätigungsfreade, 
Genuß  der  gesteigerten  Aktivität,  Spencer,')  indem  er  sie  als  das 
Gefühl,  Besseres  verdient  zu  haben,  charakterisiert.  Die  erste 
znsammenhängende  Untersuchung  über  die  verschiedenen  Arten 
der  Uischgefülile  hat  Sibbem  ^  geliefert,  Lehmann  ')  hat  dieselbe 
durch  einen  Auszug  dem  dentschen  Publikam  ZQgänglich  gemacht 
und  zugleich  indirekt,  durch  seine  Darlegungen  über  den  Einfluß 
der  Vorstellungsverbindung  auf  die  Mischung  der  Gefühle,  das 
Problem  wesentlich  gefördert. 

Was  die  Art  der  bei  den  Mischgefühlen  vorliegenden  Ver- 
bindung emotionaler  Elemente  betrifft,  so  stoßen  wir  auf  einen 
Widerstreit  der  Meinungen,  wohl  geeignet,  uns  die  Unsicherheit 
der  Selbstbeobachtung  auf  diesem  Gebiete  warnend  vorzuhalten. 
Ein  Teil  der  Psychologen,  zumal  diejenigen,  welche  aas  deduk- 
tiven Gründen  auf  eine  Verschmelzung  aller  gleichzeitigen  Ge- 
fühle zu  einem  Totalgefühl  drängen,  sieht  hier  eine  chemische 
Verbindung,  ein  Produkt,  das  von  seinen  Elementen  verschieden 
ist  and  neue  Eigenschaften  besitzt.*)  Das  „Reizvolle,  Gewürzte** 
derartiger  Gefühle  soll  eine  solche  neue  Qualität  sein;  demgegen- 
über vertritt  Lehmann  die  Anschauung,  daß  bei  ihnen  nicht  nur 
keine  chemische  Verbindung  vorliege,  sondern  auch  die  Elemente 
noch  getrennt  wahrnehmbar  seien.  Wie  könnten  wir,  argumentiert 
er,  sonst  wissen,  daß  sie  gemischte  Gefühle  seien  ?  *j 

Jedenfalls  ist  dieser  Einwand  wenig  stichhaltig.  Auch  Ele- 
mente, die  man  in  einer  Mischung  nicht  sieht,  kann  man  ans 
mancherlei  Anzeichen  erschließen.    Zuweilen  lösen  sie  sich  aus 

■)  Prinriples  ot  p8_ycholo^  BJ.  2.  §  Ö18. 

*1  ::>ibbern:  Psychologie  (d&nisch)  Kopenhagen  1856.    S.  380. 

')  LeUmuiii,  Hauplgesetze  des  menaclil.  GefUblslebeu.  Deotich  t.  Bendixen. 
Lpag-,  1892.    S.  247  ff. 

')  Ribot.  H.  a.  0.  S.  275.  Lipps,  „Vom  Fühlen,  Wollen  n.  Denken"  Lpig. 
1»)2.    S.  16.->. 

')  Lelimann,  ,.Hftupt^fsetie*'  S.  S59. 
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ihr  nnd  treten  der  inneren  Wahrnehmung  dann  momentan  ge- 
sondert entgegen.  So  wird  man  im  Gefühl  des  Eomischen  ge- 
wühnJich  keine  Unlust  spflren,  wohl  aber  macht  sie  sich  rorfiber- 
gehend  geltend,  sobald  wir  einen  Witz  hören,  der  auf  einem 
krassen,  kontrastreichen  und  dabei  unverhüllten  Widerspruch  be- 
ruht. Oft  genug  hat  das  überwiegend  lustvolle  Gefühl  eine 
äußere  Veranlassung,  die  eiue  Unlust  zur  Folge  haben  mnß,  so 
daß  wir  auch  ein  negatives  Geffihlselement  in  der  Mischung  Ter- 
muten  dürfen.  Die  schon  erwähnte  Lust  an  Traner  und  Selbst- 
peinigung  gehßrt  hierher.  Kndlich  lassen  auch  die  gleich  näher 
zu  besprechenden  physischen  Reaktionen  der  Miscbgefühle  Schlüsse 
auf  ihre  Elemente  zu. 

Femer  wird  der  eigentümlich  vibrierende,  prickelnde  Cha- 
rakter vieler  Mischgefühle  als  Gewähr  dafür  genommen,  daß 
zwischen  ihren  Elementen  kein  Ausgleich,  keine  feste  Verbindung 
eingetreten  sein  kann.  Nach  Kräpelin  soll  die  Unruhe,  die  dem 
Gefühl  des  Komischen  eigen  ist,  im  Gegensatz  zu  den  ruhigen 
Mischgefühlen  der  AVebmut,  Bührnng,  Erhabenheit  zeigen,  daß 
in  ihm  das  Lust-  und  Unlustelement  schroff  und  unvermittelt  aus- 
einandertreten. ')  Im  Anschluß  an  diese  Darlegung  will  Leb- 
mann ^)  das  GefüliI  des  Komischen  gar  nicht  mehr  als  Mischgefühl 
anerkennen,  übersieht  aber  dabei,  daß  er  dann  seine  ganze  erste 
Klasse  der  Mischgefiihle,  nämlich  die  des  Anreizenden,  Spannenden, 
Romantischen  streichen  müßte,  denn  dies  unruhig  Vibrierende, 
von  dessen  Feststellung  Kräpelin  ausgeht ,  ist  ihnen  allen  in 
gleicher  Weise  eigen,  es  ist  ihr  Charakteristikum.  Für  uns  ist 
es  wohl  das  Wichtigste,  festzustellen,  daß  die  innere  M'ahrneh- 
mung  nur  jene  Unruhe  bemerkt,  nicht  aber  ein  Anseinandertreten 
der  Lust  und  Unlust,  das  vielmehr  erst  ans  ihr  erschlossen  werden 
kann,  und  nicht  eben  durch  einen  sehr  bindenden  Schluß.  Der 
psychologische  Laie,  dem  man  von  einem  Unlustelement  im  Ge- 
lnhl des  Komischen  redet,  ist  nicht  selten  zuerst  über  diese  Para- 
doxie  betroffen ;  so  wenig  vermag  es  sich  der  unmittelbaren  Selbst- 
beobachtung aufzudrängen. 


')  Kraepelin,    „Zur  Psychologie   des  Komischen."     Philos.   Stad.    Bd,    II. 

i». 

')  HsaptgesetEe  S.  248. 
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Aber,  müssen  wir  andererseits  zur  Verteidigung  der  Leh- 
mannschen  Ansicht  sagen,  die  Selbstbeobachtung  dringt  nicht  tief 
genug,  als  da6  die  Unfähigkeit  zur  Gefuhlsanalyse  uns  berech- 
tigte, sofort  von  chemischen  Verbindungen  der  Gefühle  zu  sprechen. 
Ks  ist  auf  dem  intellektuellen  (jebiete  nicht  anders.  Die  fläch- 
tige,  diffuse  Erinnerung  an  ein  gelesenes  Buch  ist  oft  ein  ganz 
einheitliches  Gebilde,  ein  unbestimmtes  „Gefühl"  (d.  h.  halbbe- 
wußte Vorstellung),  das  zuweilen  der  5fei^liederung  längere  Zeit 
Trotz  bietet.  Nichtsdestoweniger  genügt  ein  solches  Aufblitzen 
der  Gesamtvorstellung,  um  z.  B.  zu  entscheiden,  ob  ein  Satz  oder 
eine  Ansicht  in  dem  Buch  ausgesprochen  werde  oder  nicht,  eine 
Leistung,  die  natürlich  nur  dann  möglich  ist,  wenn  im  tatsäch- 
lichen, der  Selbstwahrnehmung  nicht  zugänglichen  Denken  auch 
die  Teile  der  Vorstellungsmasse  zur  Geltung  kommen.  So  kfinnten 
auch  im  Mischgefiihle  Lust  und  Unlust  als  selbständige  Prozesse 
bestehen,  obgleich  wir  sie  nicht  als  solche  wahrnehmen. 

Und  daß  sie  tatsächlich  eine  relative  Selbständigkeit  besitzen, 
dafür  sprechen  verschiedene  Anzeichen.  Das  Unlustelement 
mancher  Mischgefühle  steigert,  wie  wir  sehen  werden,  ihr  Lust- 
etemeut  Nur  der  Gefühlskontrast  vermag  diese  Tatsache  zu  er- 
klären. .  Wie  aber  könnten  Lust  und  Unlnst  in  ein  Kontrastver- 
hältnis treten,  wenn  sie  sich  zu  einer  unterschiedslosen  Einheit 
verbunden  hätten?  Ferner  entspricht  es  dem  angeblich  mit  ganz 
neuen  Eigenschaften  ausgerüsteten  chemischen  Produkt  wenig, 
daß  Lust  und  Unlust,  die  in  ihm  unter-  und  aufgegangen  sein 
sollen,  nichtsdestoweniger  ihre  physische  Reaktion  unverändert 
beibehalten.  Das  Lustelement  der  Komik  ruft  Lachen,  das  Un- 
lustelement ein  Verziehen  des  Gesichts  und  die  bekannten,  oft 
scherzhaft  gesteigerten  Interjektionen  hervor.  Angesichts  des 
P>habenen  und  Verehrten  leuchten  die  .\ugen  und  verklären  sich 
die  Züge,  aber  zugleich  tritt  die  Atemspannung  ängstlicher  Er- 
wartung ein,  und  zuweilen  zeigen  .'lich  die  Symptome  der  Furcht 
noch  deutlicher,  wie  bei  jenem  Knaben,  der  nach  Robert  Schu- 
manns Bericht  beim  Anhören  des  ersten  Satzes  der  C.-moU-Sin- 
fonie  sich  an  ihn  anklammerte.  Die  Wahrnehmung  physiolo- 
gischer Vorgänge  kann  die  Selbstbeobachtung  nicht  ersetzen, 
aber  ergänzen,  und  hier  spricht  sie  deutlich  genug  für  einen  nn- 
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veränderten  Fortbestand  des  Lust-  und  ünlustelements  der  Misch- 
gefühle. 

Immerhin  deutet  die  Unmöglichkeit  der  Analyse  bei  den 
MischgefUhlen  auf  eine  viel  engere  Verbindung  hin,  als  sie  bei 
der  bloßen  Gefilhlsmischung  besteht.  Und  nun  erhebt  sich  die 
Frage,  worauf  beruht  jene  festere  Verknüpfung,  und  von  welchen 
Bedingungen  ist  sie  abhängig? 

Den  Hauptpunkt  hat  bereits  Lehmann  mit  großer  Schärfe 
und  Ausführlichkeit  hervorgehoben.  Er  hat  gezeigt,  daß  die  Ge- 
fiihle  sich  um  so  vollständiger  verflechten,  je  mehr  die  Vor- 
stellungen, an  denen  sie  haften,  sich  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
schliefien. ')  Die  Eindrücke  eines  Gastmahls  und  gleichzeitiges 
Zahnweh  sind  zwei  getrennte  Vorstellungskreise,  darum  ist  auch 
die  Lust  des  ersteren,  die  Unlust  des  letzteren  leicht  zu  unter- 
scheiden, und  diese  Gefühle  stören  sich  und  führen  einen  Kampf 
miteinander,  der  in  ihrem  beständigen  Altemieren  zum  Ausdruck 
kommt.  Bei  den  Mischgefühlen  dagegen  beruht  Unlust  und  Lust 
nicht  nur  auf  demselben  Objekt,  sondern  meist  sogar  auf  der- 
selben Seite  und  Kigenschaft  des  Objekts;  so  beim  Komischen 
auf  seiner  Nichtigkeit,  beim  Erhabenen  auf  seiner  Größe.  Am 
deutlichsten  wird  der  Zusammenhang,  wo  sich  der  Übergang  von 
Gefühlsmischung  zum  Mischgefühl  erst  vor  unseren  Augen,  als 
Folge  des  Zusammenschlusses  der  Vorstellungen  vollzieht.  Wenn 
Nora  mit  dem  Bewußtsein,  daß  sie  sich  werde  das  Leben  nehmen 
müssen,  vor  ilirera  Manne  die  Tarantella  tanzt,  so  werden  wir, 
wenn  bei  ihr  überhaupt  von  Freude  die  Rede  sein  kann,  nur 
eine  Gefühlsmischung,  einen  Widerstreit  der  Gefühle  annehmen 
können;  die  zeitweilig  aufleuchtende  Lust  wird  durch  die  immer 
wieder  hervorbrechende  Sorge  beständig  unterdrückt.  Wäre  sie 
genial  veranlagt,  so  könnte  sie  sich  vielleicht  vergegenwärtigen, 
eine  wie  seltene,  unheimlich  schöne  Situation  es  doch  sei,  zu 
tanzen  und  dabei  zu  wissen,  daß  man  morgen  tot  sei,  und  sie 
könnte  diese  Lage  mit  einer  raffinierten,  ilberreirten ,  wilden 
Lustigkeit  genießen,  die  gerade  dem  Stachel  der  inneren  Qual 
ihre    Intensität   verdankte.      Aus    den   sich    störenden    Gefühlen 

')  Lehmtiiin,  „Hmtptge setze"  S.  23SIf, 


38  VI    Zur  Psychologie  der  Hiachgrfllhle.  [620 

wSren  solche  geworden,  die  sich  steigern  und  verbinden,  aus  der 
Gefuhlsmischung  ein  Mischgefühl,  and  dieser  Umschwung  wÄre 
die  Folge  davon,  daß  die  Vorstellungen  des  Selbstmordes  und  der 
Tarantella  nicht  mehr  beziehangalos  nebeneinander  hergehen, 
sondern  in  einen  Gegensatz  gebracht  und  dadurch  in  einen  zu- 
sammenhängenden Gedanken  verschmolzen  worden  sind.  Nur 
dann  kann  das  Tanzen  auf  einem  Ynlkan  eine  Lust  sein,  wenn 
beides.  Tanz  und  Vulkan,  als  Kontrast  gedacht  werden. 

Sibbem  glaubt  noch  eine  zweite  Bedingung  Itlr  das  Entstehen 
der  Mischgefühle  feststellen  zu  können.  Er  deßniert:  „Ein  ge- 
mischtes Gefühl  ist  ein  solches,  in  welchem  sich  etwas  Unange- 
nehmes, Unbefriedigendes,  Hemmendes  oder  Niederschlagendes 
findet,  aber  so,  da£  gerade  hierdurch  etwas  Belebendes. 
Förderndes,  Befriedigendes  hervorgerufen  wird,  ....  so  daß  mit 
dem  Aufhören  des  einen  auch  das  andere  anfhören  würde."  Das 
eine  Gefühl  soll  also  Ursache  des  anderen  sein.  Diese  Ansicht 
ist,  ebenso  wie  der  anscheinend  ungeteilte  Beifall,  den  sie  ge- 
fanden hat,  historisch  begründet.  Wir  sahen  oben,  daß  die  Lust 
am  Wehe  die  erste  Gattung  der  Mischgefühle  war,  die  in  den 
Gesichtskreis  der  Dichter  nnd  Psychologen  trat.  Gerade  bei  ihr 
aber  trifft  die  Sibbernsche  Erklärung  zu ;  die  Lust  ist  hier  fast 
stets  Betätigungsfreude,  die  entweder,  wie  beim  Lesen  spannender 
Schauergeschichten,  durch  die  aufregende  Unlust  direkt,  oder, 
wie  beim  kühnen,  die  Gefahr  suchenden  Alpinisten,  indirekt  durch 
die  Überwindung  der  Unlustursachen  geweckt  wird.  Aber  beim 
Gefühl  de.s  Komischen  und  Erhabenen,  der  Lust  am  Verbotenen 
nsw.  versagt  jene  Bedingung  ganz  und  gar.  Der  ästhetische  Ge- 
nuß des  Erhabenen  wird  unmittelbar  durch  die  Vorstellung  des 
Großen  und  Vollkommenen  erreicht,  nicht  aber  durch  den  unlast- 
volleu  Druck  auf  unser  Selbstgefühl,  den  diese  Größe  nebenbei 
ausübt.  Das  Schaffen  eines  bedeutenden  Talentes  erscheint  viel- 
leicht dem  gewöhnlichen  Leser,  der  es  lioch  über  sich  stehend 
erblickt,  erhaben,  der  noch  Größere  dagegen,  der  gar  keine  Ver- 
anlassung hat,  sein  Selbstgefühl  durch  den  Vergleich  beengt  za 
fühlen,  genießt  es  mit  reiner  ästhetischer  Freude,  beweist  also, 
daß  das  Lusljrefiihl  hier  sehr  wohl  vom  Unlustelement  zu  iso- 
lieren ist. 
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Freilieb,  eine  zweite  Bedin^n^  fßr  das  Zuatandekommen  der 
MischgeJiyhle  gibt  es  doch:  es  ist  ein  gewisses  Intensitfttsver- 
hältnis  des  Lust-  und  Unlnstelements  notwendig.  Doch  die  Er- 
örtening  dieses  Punktes  verbinden  wir  am  besten  mit  der  Unter- 
scheidung der  verschiedenea  Klassen  der  Mischgefüble  and  der 
Äufzeigung  ihrer  differenzierenden  Bedingungen. 

Zwei  Gruppen  dieser  Gefühle  treten  so  deutlich  auseinander, 
daß  ober  ihre  Trennung  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Die  erste 
besteht  aus  jenen  GemUtsbeweg:ungen,  denen  der  Charakter  des 
Prickelnden  oder  Pikanten,  des  unruhig  Stimulierenden  anhaftet. 
Von  sinnlichen  Gefühlen  gehören  hierher  diejenigen,  die  durch 
scharfe,  brennende,  saure  oder  bittere  Eindrücke  des  Geschmacks 
und  Haufainnes  ausgelöst  werden,  die  Luat-Unlnstgefilhle  des 
Pfeffers,  Senfs,  Alkohols,  Essigs,  Biers,  das  LustgefdhI,  das  aus 
der  Beizung  juckender  Hautstellen  entspringt.  Unter  den  Emo- 
tionen der  Wahrnehmung  und  repräsentativen  Vorstellung  sind 
zu  nennen:  die  Lust  an  der  Gefahr  und  am  Kampf,  am  Schreck- 
lichen, Aufregenden,  Sensationellen,  am  Verbotenen,  Cynischen  und 
Lasziven,  am  Irrationalen,  Mystischen,  Geheimnisvollen,  am  Krank- 
haften und  Dekadenten,  die  Schadenfreude  und  Grausamkeits- 
wollast, endlich  manche  Arten  der  Lust  am  Anmutigen  und  das 
Geffihl  der  Komik. 

Die  zweite  Gattung  trägt  im  Gegensatz  zu  der  vibrierenden 
Unruhe  der  ersten  einen  überwiegend  ernsten,  stillen  Charakter. 
Zu  ihr  zählt  das  Gefühl  der  Verehrung,  des  Heiligen,  der  Religio- 
sität, das  Gefühl  des  Erhabenen,  Bühning  und  Wehmut,  das  Ge- 
fühl des  Tragischen,  endlich  die  Lust,  die  aus  dem  Kultus  eines 
Kummers,  eines  „heiligen  Schmerzes"  entsteht. 

Die  Gefühle  der  ersten  Gattung  besitzen  durchgängig  eine 
hohe  Intensität,  sie  gehören  zu  den  heftigsten  Erschütterungen, 
die  das  Gemütsleben  aufweist.  Man  hat  daher  wohl  mit  Becht 
angenommen,  daß  hier  das  Unlnstelement  die  Lust  steigere;  es 
liegt  ein  simultaner  Kontrast  der  Gefühle  vor.  Wenn  man  da- 
gegen diese  Behauptung  auch  auf  die  ruhigen  Mischgefühle  hat 
aasdehnen  wollen,  so  scheint  mir  Widerspruch  geboten.  Hier  liegt 
höchstwahrscheinlich  eine  gegenseitige  ..Hebung"  (im  arithmeti- 
schen Sinne)  der  beiden  Elemente  Tor.    Sie  stören  sich  nicht,  wie 
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es  bei  der  GefBhlsmiscliunff  der  Fall  ist,  kämpfen  nicht  mit  ein- 
ander, alternieren  nicht,  sondern  sind  zu  einem  Ausgleich  ge- 
kommen, aber  so,  daß  sie  sich  schwächen  und  ihr  Gebiet  gegen- 
seitig verengen. 

Dieser  Schluß  muß  meines  Erachtens  aus  verschiedenen  Be- 
obachtungen gezogen  werden.  Zunächst  besitzen  die  ruhigen 
]lIischgefUhle  durchschnittlich  geringere  Intensität  als  die  prickeln- 
den. Schon  ihre  Ruhe  deutet  darauf,  denn  sehr  energische  Ge- 
mütsbewegungen nehmen  stets  einen  exzitativen  Charakter  an. 
Allerdings  gibt  es  auch  eine  erregte,  starke  Sentimentalität,  z.  B. 
beim  naiven  Anhören  von  Rührstücken,  die  in  der  Wahl  der 
Mittel  nicht  wählerisch  sind,  und  das  Gefühl  der  Verehrung  kann 
sich  zur  Begeisterung  und  Kxstase  steigern  i  hier  entsprechen 
unsere  „ruhigen"  Mischgefühle  auch  ihrem  Attribute  nicht.  Die 
Regel  aber  ist,  daß  sie  sich  als  stille,  stimmungsartige  Emotionen 
geltend  machen.  Wo  wir  überhaupt  von  Stimmungen  reden, 
kommen  uns  die  elegischen  und  andächtigen  zuerst  in  den  Sinn. 
Wenn  die  Behauptung,  daß  das  Gefühl  des  Erhabenen,  Tragischen, 
Heiligen  schwach  sei,  Protest  erregt,  so  liegt  wohl  eine  Ver- 
wechslung vor.  Diese  Gefühle  gehören  zu  den  „tiefsten",  voll- 
kommensten, die  wir  besitzen.  (Den  Eindruck  der  Tiefe  scheint 
ein  Gefühl  auf  unsere  Selbst  Wahrnehmung  zu  machen,  wenn  es 
sich  über  große,  komplizierte  Vorstellungsmassen  ausdehnt,  und 
das  ist  bei  den  genannten  offenbar  der  Fall.)  Das  Erleben  solcher 
Gemütsbewegungen  bedeutet  immer  eine  Weihestunde  und  einen 
Merkstein  in  unserer  Erinnerung,  nicht  anders  wie  die  heftigsten 
Erschütterungen  durcli  andere  Gefühle.  Für  unsere  Innere  Be- 
wertung wiegt  ihre  Tiefe  die  hohe  Intensität  auf,  und  deshalb 
gelangen  wir  leicht  zu  einer  Überschätzung  ihrer  Stärke.  —  Für 
eine  gegenseitige  Hebung  und  Reduktion  des  Lnst-  und  Unlost- 
elements  spricht  ferner  der  verhältnismäßig  neutrale  Charakter 
der  ruhigen  Mischgefühle;  durch  ihn  wurde  Eirchmann  verleitet, 
die  Gefühle  der  Achtung  und  Erhabenheit  als  eine  besondere 
Klasse  den  Lust-  und  UnlustgefQhlen  gegenüberzustellen.  Den 
gleichen  Schluß  dürfen  wir  eudlich  aus  ihrer  „Verletzlicbkeit" 
ziehen.  Sie  sind  uns,  wie  gesagt,  wertvoll,  und  wir  wünschen 
sie  lange  in  uns  nachklingen  zu  lassen.    Ihrer  geringen  Intensität 
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halber  vennfigeii  sie  aber  störenden  Eindrücken  nnd  entgegen- 
gesetzten Gefnhleo  nicht  standzuhalten.  Daher  ^eht  der  von 
ihnen  Beherrschte  mit  mimosenbafter  EmpSndlichkeit  allem  ans 
dem  Weg;e,  ves  sie  vernichten  könnte.  So  zieht  sich  der  An- 
dächtige in  die  Einsamkeit  zurück,  der  durch  eine  Tragödie 
innerlich  Erhobene  scheut  sich,  den  Best  des  Abends  in  heiterer 
Gesellschaft  zu  verleben.  Dem  Wunsche,  den  läuternden  Einflufi 
des  Kammers  nicht  zu  verlieren,  entstammt  wenigstens  zum  Teil 
die  Sitte,  die  nach  dem  Ablebeu  eines  Verwandten  die  Teilnahme 
an  Festlichkeiten  verbietet. 

Nach  Lehmann  ^)  tritt  Steigerung  der  Lust  durch  die  Unlust 
ein,  wo  Gefühle  und  Vorstellungen  sich  sehr  eng  zusammenketten 
und  schwer  analysierbar  sind.  Wo  dagegen  der  Zusammenhang 
loser  ist,  sollen  sich  Lust  und  Unlust  als  positive  und  negative 
Größen  heben.  Allein  die  ruhigen  MischgelUhle  gehören  zu  den 
festesten  der  uns  bekannten  GefUhlsverbindnngen  und  haften, 
wie  oben  gezeigt,  au  völlig  einheitlichen  Vorstellungen.  Wenn 
bei  ihnen  dennoch  eine  „Hebung"  stattfindet,  wird  die  Leh- 
mannsche  Erklärung  für  die  Differenz  der  Oefühlsverhältnisse 
hinmilig. 

Dagegen  scheint  es  mir  möglich,  eine  andere  Beziehung  her- 
zustellen. Die  Art  der  Getuhlsverbindung  hängt  zusammen  mit 
dem  Stärkeverbältnis  des  Lust-  und  Unlustelements.  Ist  letzteres 
relativ  schwach,  so  steigert  es  die  Lust,  es  entstehen  die 
prickelnden  Mischgefdhle.  Wächst  die  Unlust  an,  so  bebt  und 
paralysiert  sie  einen  Teil  der  Lust,  und  wir  erhalten  rohige 
Slischgeiiihle.  Vermehrt  sich  die  Unlust  weiterhin,  so  wird  sie 
m  stark,  um  sich  von  der  Lust  amalgamieren  und  unterjochen 
zu  lassen,  und  wir  erhalten  das  Verhältnis  der  Störung,  der 
alternierenden  Lust  und  Unlust,  der  bloßen  Gefuhlsmischung.  So 
ist,  wie  wir  oben  bereits  betonten ,  auch  das  Zustandekommen 
der  Mischgefühle  selbst  nicht  nur  von  der  Festigkeit  der  Ver- 
stellungsverkniipfung,  sondern  auch  von  der  relativen  Intensität 
der  Unlost  abhängig. 

Das  wirre  zerzauste  Haar  Beethovens,  die  geniale  Unord- 

')  A.  a.  0.  S.  256/Ö9. 
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nwig  seiner  häuslichen  Umgebung  und  Lebensweise,  seine  un- 
praktische Weltfremdheit  tragen  soviel  dazu  bei,  den  Reiz  seiner 
gewaltigen  Pei'sSnlichkeit  zu  steigern,  d&B  diese  Kigentümlich- 
keiten  von  zahlreichen  Jüngern  seiner  Kunst  nachgeahmt  werden. 
Die  Unlust,  die  sich  an  diese  kleinen  Fehler  kettet,  ist  noch 
schwach  genug,  um  sich  zur  Herstellnng  prickelnder  MischgefUhle 
herzugeben.  Dagegen  wirken  Webers  ausdruckslose,  schlaffe  Ge- 
sichtszüge entschieden  etwas  erkaltend  auf  die  Verehrung,  die 
wir  ihm  widmen.  Die  Unlust  ist  hier  stärker,  weil  sie  sich  an 
eine  wesentlichere  Eigenschaft  anschlieJit,  und  deshalb  tritt  hier 
nicht  Steigerung,  sondern  „Reduktion"  der  Lust  ein.  Angesichts 
der  Unsauberkeit  und  der  unappetitlichen  Manieren  eines  Idea- 
listen ohne  äußere  Kultur,  dessen  reines  Streben  wir  an  sich  be- 
wundem, oder  der  Immoralität  eines  charakterlosen  Genies  liegt 
unsere  Sympathie  im  Kampf  mit  innerem  Widerstreben,  eine 
Störung,  ein  wechselnder  Sieg  beider  Gefühle  ist  hier  die  Regel. 
—  Das  Ringen  mit  einer  ungefügen  Sprachform  bei  Lenau  und 
RUckert  erhöht  den  Eindruck  Ihrer  Dichtungen  und  ist  ästhetisch 
wirksamer  als  die  konfliktlose  Glätte  eines  Platen  oder  Fulda. 
Ernstlichere  Schönheitsfehler,  Geschmacklosigkeiten  oder  falsche 
psychologische  Motivierungen,  pflegen  eine  Störung  der  Lust  durch 
Unlust  zu  veranlassen.  Handelt  es  sich  aber  um  einen  konti- 
nuierlich auftretenden  Mangel,  z.  B.  das  Lispeln  eines  schlechten 
Rezitators,  und  fiShrt  einige  Gewöhnung  dahin,  ihn  minder  auf- 
fällig werden  und  in  der  Vorstellungsmasse  verschwimmen  zu 
lassen,  während  sie  gleichzeitig  seine  Unlust  etwas  dämpft,  so 
entwickelt  sich  ein  ruhiger,  aber  abgeschwächter  Genuß,  eine 
,.Hebung"  der  entgegengesetzten  Gefühle,  die  somit  auch  hier, 
was  die  Intensität  der  Unlust  betrifft,  als  Mittleres  zwischen 
Stimniierung  und  Störung  der  Lust  erscheint.  —  Preßt  man  eine 
juckende  vernarbende  Hautabschürfung  mit  einem  scharfen  und 
harten  Gegenstande  gerade  stark  genug,  um  eine  leichte  Stich- 
empfindung hervorzurufen,  so  ist  ein  „pikantes"  Wohlgeföhl  die 
Folge.  Bei  stärkerem  Druck  nimmt  die  Lust  ab,  es  entsteht  ein 
ziemlich  neutrales  Gefühl,  das  Produkt  der  Hebung,  das  erst  bei 
verstärkter,  sich  hin  und  her  wendende  Aufmerksamkeit  in  ein 
mühsam   festzustellendes  Oscillieren   zwischen  Lust   and  Unlust 
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übergeht.  Der  Widersprach  in  den  Aussagen  verschiedener  Be- 
obachter ftber  den  Indifferenzpunkt  des  GefUhls  bei  wachsender 
Intensität  der  Empflndong,  läßt  sich  vielleicht  dahin  ausgleichen, 
daß  es  Empfindnngsstärken  gibt,  denen  gegenüber  wir  im  ersten 
Moment  nicht  sagen  können,  ob  sie  angenehm  oder  unangenehm 
sind,  bei  genauerer  Analyse  aber  beide  Gefühle  nebeneinander 
entdecken. 

Wir  müssen  aber  nnsere  These  dahin  einschränken,  daß  zwar 
jedem  Übergang  von  prickelnden  Mischgefühlen  zu  einer  Hebung 
und  von  dieser  zur  Störung  der  Gefühle  ein  Anwachsen  der  Un- 
lust entspricht  (sofern  nicht,  wie  bei  dem  zweiten  der  obigen 
Beispiele,  Isolation  der  Vorstellnngen  komplizierend  mitwirkt], 
daß  aber  keineswegs  umgekehrt  durch  Variation  der  Intensität 
der  Unlust  sich  überall  sämtliche  Formen  der  Gefühlsverhältnisse 
erzielen  lassen.  Manche  Mischungen  eignen  sich  nicht  zur 
Hebung  usw.  Aus  dem  Gefühl  der  Erhabenheit  wird  niemals 
ein  prickelndes  Mischgefühl,  auch  wenn  das  Unlustelement  der 
Furcht  und  Demütigung  zurücktritt.  Aus  dem  Komischen  er- 
wächst durch  Steigerung  der  Unlust  niemals  das  Verhältnis  der 
Hebung.  Erreicht  die  Unlust  hier  einen  hohen  Grad,  wie  bei 
unzüchtigen  oder  grausamen  Witzen,  so  schlägt  entweder  das  Ge- 
samtgefühl in  Mißvergnügen  nm,  oder  es  entsteht  äußerlich  ein 
gehemmtes,  süßsaures  Lächeln  und  innerlich  ein  Kampf  getrennter, 
mühelos  zu  analysierender  Lust  und  Unlust.  Die  letztere  kann 
in  solchen  Fällen  schon  deswegen  keine  engere  Verbindung  ein- 
gehen, weil  sie  sich  meist  als  sittliches  Wollen  organisiert  — 
man  findet  es  unrecht,  über  einen  so  schlechten  Witz  zu  lachen, 
und  bemüht  sich  ernst  zu  bleiben  —  und  sich  deshalb  mit  einem 
Kreis  ihr  speziell  eigener,  von  dem  Rest  des  Gedankens  isolierter 
Vorstellungen  von  Zielen  und  Jfitteln  umgibt.  Wenn  übrigens 
solche  Fälle  von  Gefuhlsstörang  beim  Komischen  ziemlich  selten 
sind,  außer  bei  moralisch  sehr  gewissenhaften  Personen,  so  liegt 
das  daran,  daß  gerade  das  Mischgefühl  der  Komik  verhältnis- 
mäßig starke  Unlust  zu  assimilieren  und  sich  dienstbar  zu  machen 
vermag.  Man  denke  an  den  Galgenhumor  und  die  grimmige  Ironie. ') 

')  Wenn  Lipps  („Komik  und  Hnraor"  S.  4—5)  im  Hinblick  anf  solche 
Fälle  behauptet,  das  GefUhl  der  Kotuik  künne  bei  jedem  deukbaren  Intensitäts- 
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Da  die  nns  hier  ausschlieSlich  interessierenden  überwiegend 
lustvollen  Mischgefiihle  nur  eine  Unlust  von  beschränkter  Inten- 
sität vertragen,  so  werden  manche  Eindrücke,  die  anfangs  eine 
zu  starke  erregen,  erst  durch  den  gefühlsdämpfenden  EinäuQ  der 
Abstumpfung  flir  ein  solches  Mischgefübl  reif.  Ein  Beispiel  dieser 
Art  ist  uns  schon  entgegengetreten.  Ein  leicht  anzustellender 
Versuch  ergibt  ein  anderes.  Wenn  man  im  Winter  mit  kalten 
Händen  die  Kaute  eines  stark  geheizten  Ofens  berübi-t,  so  empfindet 
man  ein  angenehmes  Wärmegefühl.  Schreitet  die  Berührung 
gegen  die  Mitte  der  Ofenfläche  fort,  so  steigert  sich  die  Lust 
mit  der  zunehmenden  Wärme.  Wird  der  Punkt  erreicht,  wo  sich 
leise  Stichempfindungen  einstellen,  so  schnellt  die  Lnstkurve,  dank 
der  leichten,  stimulierenden  Unlust,  hoch  empor,  es  entsteht  ein 
kräftiges,  prickelndes  Mischgefühl.  Faßt  man  dann  eine  noch 
heißere  Stelle  an,  so  wird  der  Schmerz  zu  stark  und  das  Gefilhl 
schlägt  in  Unlust  um.  Ist  aber  diese  Stelle  nicht  übermfifiig 
erhitzt,  und  halten  wir  die  Berühiiing  einige  Zeit  aus,  so  kann 
sich  dank  der  Abstumpfung  bald  eine  neue,  nunmehr  noch 
stärkere  pikante  Lust  einstellen.  Im  Sommer  liabe  ich  derartige 
Mischgefüble  nicht  wieder  feststellen  können,  vermutlich,  weil  die 
Lust  an  der  Wäi'me  zu  gering  war,  um  sich  die  Unlnst  zu  amal- 
gamieren.  Aus  dem  gleichen  Grunde  wird  Lehmann  bei  seinem 
Versuche,  das  Überschlagen  des  Gefühls  in  Unlust  durch  Ein- 
lauchen  der  Hand  in  Wasser  von  steigender  Temperatur  zu  prüfen, 
den  geschilderten  Erscheinungen  nicht  begegnet  sein. ')  —  Ähn- 
verhälttiiB  der  dariD  eingebenden  Elemente  bestehen,  kSnne  »ich  einer  Lnat 
oder  Uulnst  beliebig  nähern,  m  kollidiert  diese  Ansicht  mit  vielen  Erfahrungen. 
Jedes  Lächerlicbe  kann,  wenn  man  Ans  Dnlastmoment  steigert,  in  ein  Traariges 
umschlRgen.  Ein  BetrODkener,  der  die  Lichter  einer  heranbrausenden  Loko- 
motive iÜT  die  zornigen  Augen  seiner  Frau  hält  und  sie  demgemiO  apostro- 
phiert, ist  komisch.  Lieg-t  er  dabei  selbst  auf  den  Schienen,  so  vergebt  uns 
da.«  Lachen.  Das  ^'erziveifliingelacben  des  Untergehenden,  das  Lippa  für  seine 
Anschauung  geltend  macht,  ist  eine  so  seltene,  für  den  gewöhnlichen  Beob- 
achter so  unkontrollierbare  Erscheinung,  daß  es  schwerlich  geeignet  sein  kann, 
eine  psychologische  Theorie  zu  stUizen.  Betont  doch  Lippa  seihst  an  einer 
anderen  Stelle  (a.  a.  0.  S.  63)  mit  Recht,  daC  aus  dem  üuBeren  Symptom  des 
Lacheas  allein,  ohoe  innere  Wahrnehmung,  nicht  auf  das  Vorhandensein  des  Ge- 
fühls der  Komik  geschlossen  u-erden  darf. 

')  Ä.  ».  0.  S.  178. 
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liehe  Veränderungen  unseres  Gefühlslebens  spielen  mit,  wenn  uns 
Bier  oder  mit  Essig  oder  Pfeffer  gewürzte  Speisen  anfangs  wider- 
streben, um  uns  später  desto  besser  zu  munden.  Die  Betätigungs- 
lust der  Sinne  gegenüber  starken  Keizen  wird  zuerst  nieder- 
gedruckt durch  die  Unlust  des  bitteren  und  sauren  Geschmacks, 
der  brennenden  Hautreize,  Tritt  Abstumpfung  ein,  so  gewinnt 
die  Lust  niclit  nur  die  Oberhand,  sondern  zwingt  die  Unlust  sogar 
zur  Rolle  des  stimulierenden  Elements.  Erleichtert  wird  ihr  dieser 
Sieg  durch  die  Bnndesgenossenschaft  der  Gewährung.  Allerdings 
pflegt  diese  nicht  ohne  weiteres  Lust  hervorzurufen,  Was  uns 
durch  langen  Gebrauch  zum  Bedürfnis,  zur  „lieben  Gewohnheit'* 
geworden  ist,  lä6t  uns,  wenn  es  uns  in  üblicher  Weise  zu  Gebote 
steht,  indifferent.  Wenn  es  nns  aber  einmal  fehlt,  erregt  es  Un- 
lust und,  sobald  wir  es  nunmehr  wieder  erlangen,  reaktive  Lust. 
So  kann  es  kommen,  daß  Eindrucke,  die  von  Hause  aus  rein 
unlnstToll  sind,  sich  doch  späterhin  gelegentlich  zur  Erregung 
lustvoller  Misehgefiihle  hergeben.  Ärger  und  Sorge  kann  zum 
Bedürfnis  werden,  und  das  Fehlen  einer  noch  so  einförmigen 
Berufsarbeit  wird  am  Anfang  der  Ferien  von  vielen  mit  Unbehagen 
empfunden.  Hat  man  endlich  wieder  eine  schöne  Gelegenheit, 
verdrießlich  und  unzufrieden  zu  sein,  sitzt  man  zum  erstenmal 
wieder  über  dem  gewohnten  Aktenhaufen,  so  ist  ein  allerdings 
nur  flüchtiges  lustvolles  Mischgefühl  die  Folge.  —  Auf  Ab- 
stumpfung der  Unlust  beruht  es  ferner,  daß  dem  blasierten 
Menschen  mit  abnorm  herabgesetzter  Empfindlichkeit  selbst  das 
Kranke,  Perverse,  Angefaulte,  eine  eigentumlich  prickelnde  Be- 
friedigung gewährt, ')  deren  Lustelement  wohl  in  der  Freude  am 
Originellen,  von  der  Regel  Abweichenden  besteht.  Gerade  dieser 
Punkt  ist  für  die  historische  Rolle  der  Mischgefühle  bedeutsam. 

Auch  die  Abstumpfung  der  Lust  und  das  damit  meist  ver- 
bundene Hinzutreten  der  Unlust,  des  Überdrusses  möge  uns  gleich 
bei  dieser  Gelegenheit  beschäftigen'.  Namentlich  eine  Frage  wird 
uns  weiterhin  interessieren,  die  in  der  psychologischen  Diskussion 
bisher  nur  selten  berührt  worden  ist:  die  Frage  nach  den  Arten 
der  Lust,  die  der  Abstumpfung  nnd  der  Überwältigung  durch 
Überdruß  am  meisten  und  am  wenigsten  ausgesetzt  sind. 

')  Lipps,  „Vom  Fülileu,  Wolleu  «ad  Deoken^  S.  166. 
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Basch  abgestampft  werden  einfache,  langsam  dagegen  kom- 
plizierte Vorstellungen.^)  Sinnenlust  ist  vergänglich,  geistige 
relativ  dauernd.  Eine  Goethesche  Dichtiing,  ein  Brabmssches 
Lied  kann  uns  nnser  Leben  lang  in  immer  gleicher  Schönheit 
begleiten,  ein  leichter,  zuerst  sehr  anmutender  Schwank  erscheint 
schon  bei  der  zweiten  Aufführung,  der  wir  beiwohnen,  fade,  eine 
Operettenmelodie  nach  mehrmaligem  Hören  unerträglich. 

Ebenso  haben  starke  Eindrucke  und  Gefühle  der  Abstnmpfiing 
gegenüber  viel,  schwache  dagegen  wenig  zuzusetzen.  Fade,  reiz- 
lose Speisen  kann  man  nicht  längere  Zeit  ertragen ;  Viele,  die  es 
versucht  haben,  zu  vegetarischer  Kost  überzugehen,  sind  an  dieser 
Klippe  gescheitert.  Die  kindliche  harmlose  Schreibweise  der 
optimistischen  Idylliker  des  18.  Jahrhunderts  läßt  man  sich  vor- 
übergehend gern  gefallen,  reichlich  genossen  wirkt  sie  anf  den 
heutigen  Geschmack  abstoßend.  —  Teilweise  aufgehoben  wird 
diese  Beziehung  durch  den  Umstand ,  daß  wir  von  manchen 
stärkeren  und  seltenen  Eindrücken  bestimmte  Gefühle  erwarten, 
daß  sie  speziell  zu  dem  Zwecke  da  sind,  solche  zu  erregen,  und 
daß  daher  bei  ihnen  schon  ein  relativ  geringes  Maß  von  Ab- 
stumpfung Enttäuschung  und  Überdruß  herbeiführt.  Deshalb 
sehen  wir  uns  nur  Kunstwerke  und  kunstgewerkliche  Erzeug- 
nisse über,  nicht  aber  einen  einfachen  hölzernen  Stuhl  oder  Tisch, 
der  gar  nicht  ästhetisch  zu  wirken  beabsichtigt,  und  deswegen 
sind  es  neben  den  faden  und  weichlichen  Speisen  vor  allem  die 
Delikatessen,  von  denen  wir  leicht  zu  viel  bekommen,  während 
sich  Schwarzbrot  oder  Eartotfeln  für  unseren  Geschmack  immer 
gleich  bleiben. 

Endlich  sind  der  Abstufung  und  dem  Überdruß  in  besonders 
hohem  Maße  jene  Gefühle  aasgesetzt,  die  wir  als  weiche  za  be- 
zeichnen pflegen.  Sie  sind  keineswegs  mit  den  schwachen  identisch; 
es  gibt  eine  starke  Liebe,  eine  heftige  Kühning.  Auch  von  süß- 
lichen Speisen,  elegisch-sanften  Melodien  in  Moll,  sentimentalen 
Dichtungen,  himmelblau-rosenroten  Frühlingsbildern  ist  es  schwer, 
ganze  Kollektionen  zu  verdauen. 

Die  prickelnden  j^Iischgefühle  stumpfen  sich  im  allgemeinen 

')  Lehmann,  a.  a.  0.  S.  185. 
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nicht  leicht,  nnd  jedenfalls  von  allen  Gefühlen  am  spätesten  ab, 
denn  sie  sind  stark,  scharf  nnd  hart.  Aach  gibt  ihnen,  wie  wir 
sahen,  die  Abstumpfung,  die  anderen  Gattungen  der  Lnst  nur 
Schaden  bringen  kann,  anter  Umständen  nene  Nahrung.  Aller- 
dings kann  zuweilen  gerade  die  Heftigkeit  dieser  Gefühle  der 
allgemeinen  Empfänglichkeit  gefährlich  werden;  in  raffinierten, 
pikanten  Gefühlen  zn  Bchwelg«i,  führt  am  sichersten  zur  Tölligen 
Blasiertheit 

Eine  vollständige  Psychologie  der  Mischgefilhle  zu  bieten  ist 
an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  ja  nur  um  eine  Vorbereitung  psycho- 
logisch-historischer  Betrachtungen  handelt,  unmöglich.  Manche 
wichtige,  einschlägige  Frage  müssen  wir  daher  nnbeantwortet 
lassen,  so  vor  allem  diejenige  noch  der  Existenz  und  Beschaffen- 
heit überwiegend  unlustvoller  Mischgefiihle.  Auch  auf  eine  Analyse 
der  einzelnen  gemischten  Emotionen,  auf  den  Nachweis  der  in 
ihnen  enthaltenen  Lust  und  Unlustelemente  muß  im  allgemeinen 
verzichtet  werden.  Er  würde  sich  zu  einer  vollständigen  Ästhetik 
der  „konflikthaltigen  Modifikationen  des  Schönen"  auswachsen, 
ohne  doch  etwas  anderes  zu  beweisen,  als  daß  die  oben,  auf  S.  39 
angegebenen  Gefühle  wirklich  Lust  und  Unlust  nebeneinander 
enthalten,  und  das  lehrt,  wie  mir  scheint,  bei  manchen  von  ihnen 
die  mimittetbarste  Selbstwahrnehmung,  bei  anderen  geht  es  schon 
aus  den  bisherigen  Erörterungen  hervor. 


Die  Hegemome  der  prickelnden  MiBobgefühle 
in  unserer  Zeit 

Für  das  Verständnis  des  gegenwärtigen  Zeitgeistes  wird  die 
Psychologie  der  Mischgefühle  in  mehrfacher  Hinsicht  wertvoll. 
Mit  ihrer  Hilfe  läßt  sich  erkennen,  daß  wir  heute,  namentlich  in 
ästhetischer  Beziehung,  eine  gewisse  Hypertrophie  der  prickelnden 
Hischgefüble  aufweisen,  während  die  ruhigen  bei  uns  schwächer 
entwickelt  sind  und  eine  geringere  KoUe  spielen  als  bei  früheren 
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Generationen.  Diese  Wandlung,  die  sich  übrigens  wahrscheinlich 
nicht  in  der  gesamten  Kulturmenschheit,  sondern  nur  in  den 
Ü!^ntren  und  bei  den  Hauptvertretern  des  modernen  Geistes  voll- 
zogen hat,  wird  erklärlich  als  Ergebnis  der  soeben  dargestellten 
Unterschiede  der  Gefühlsabsiumpfung. 

Schon  bei  den  ästhetischen  Elementai^efiihlen  ist  eine  Hin- 
wendung der  Gegenwart  zu  pikant  wirkenden  Reigen  unverkenn- 
bar. Die  Disharmonie  ähnlicher,  im  Spektrum  nahe  benachbarter 
Farben  galt  ehedem  als  ästhetisch  unbrauchbar,  diejenige  der 
Töne  wurde  teils  als  bloße  Vorbereitung  einer  lustvollen  Auf- 
lösung ,  teils  als  Ausdrucksmittel  der  Qual  und  Verzweiflung 
t>enutzt  Heute  werden  namentlich  Blau  und  Grün  mit  Vorliebe 
nebeneinander  gestellt,  und  man  erzielt  damit  den  Eindrnck  einer 
heiter  nnd  anregend  wirkenden  Anmut.  Gehäufte,  spät  aufge- 
lüste Disharmonien  des  Klanges  hat  vielleicht  zuerst  Chopin 
syatematisch  angewendet,  und  heute  treibt  ein  großer  Teil  unserer 
modernen  Komponisten  einen  Kultus  mit  ihnen,  der  dem  Ausdmcks- 
bereich  der  Musik  eine  neue  Provinz  erobert  hat  Auch  hier  ge- 
wahren wir,  namentlich  bei  Grieg,  daß  die  Disharmonie  sich  vor- 
trefflich zur  Erregung  von  Gefühlen  der  Anmut  eignet..  Immer 
aber  ist  ihren  Wirkungen  da,  wo  sie  nicht  bloß  Vorbereiterin, 
sondern  Vorstellungsbasis  der  Lust  ist,  ein  gewisser  prickelnder 
Reiz  und  eine  schneidende  Schärfe  eigen,  ähnlich  dem  Gefühl, 
das  uns  überkommt,  wenn  wir  von  einem  erfrischenden,  aber  eisig 
kalten  Luftzug  angeweht  werden. 

Anf  dem  Gebiete  der  an  Wahrnehmungen  und  reproduzierte 
Vorstellungen  geketteten  Gefühle  ist  die  gewaltig  gesteigerte 
Empfänglichkeit  unserer  Zeit  für  den  Witz  die  auffälligste  der 
hierher  gehörenden  Erscheinungen.  Eine  gleich  ausgebreitete 
komische  Tagesliteratur  hat  sicherlich  noch  nie  zuvor  existiert. 
Die  Witzblätter  schießen  wie  Pilze  aus  der  Erde,  die  Änkan-. 
digungen  der  Lustspiel-,  Schwank-  und  Operettentheater  füllen 
ganze  Druckseiten  unserer  Zeitungen.  Wird  der  Kulturhistoriker 
der  Zukunft,  dem  diese  Dokumente  vorliegen,  noch  verstehen 
können,  wie  tiefernst,  krisen-  und  konfliktreich  unsere  Zeit  ge- 
wesen ist?  Noch  deutlicher  aber  wie  in  dem  quantitativen  An- 
wachsen   der   Komik    zeigt   sich   die   Tendenz   zum   prickelnden 
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ifischgefUhl  in  ihrer  ÄrL  Der  „gepfefferte"  ironische  nnd  laszive 
Witz  überwiegt,  bei  dem  sicli  die  Schmerztust  der  Komik  mit 
derjenigen  der  Zerstörung,  der  Verachtung  und  des  Verbotenen 
vereinigt.  Der  harmlose  Humor  der  „Fliegenden  Blätter"  weicht 
vor  dem  Zynismus  des  „Simplicissimns'^  und  der  rücksichtslosen 
Schnodderigkeit  der  ^Lustigen  Blätter"  zurück.  Dagegen  ver- 
zichtet die  Gegenwart  zumeist  auf  die  gemilderte  Komik,  auf 
Humor  im  engeren  Sinne.  Er  fügt  den  Gefühlen  der  Komik  einen 
Zusatz  von  Liebe  und  Sympathie  mit  dem  Verspotteten  bei  nnd 
dämpft  durch  dieses  weiche  Gefühl  die  Schärfe  und  Härte  des 
pikanten  Misch geflihls.  Ferner  werden  alle  Elemente  der 
komischen  Gemütsbewegung  durch  die  Zärtlichkeit,  mit  der  sich 
der  Humor  des  Objektes  annimrat,  reduziert.  Die  Nichtigkeit 
desselben  erscheint  entschuldbarer,  weckt  infolgedessen  weniger 
Unlust,  andererseits  weniger  Überlegenheitslust,  und  der  ganze 
Kontrast  zwischen  dem  Nichtigen  und  Bedeutenden,  ans  dem  die 
Überraschung  und  das  sich  anschließende  komische  Lösungs-  und 
Entladungsgefühl  entsteht,  wird  flacher.  Im  A' ergleich  mit  den 
anderen  Gattungen  des  Lächerlichen  erscheint  somit  der  Humor 
milder  und  minder  intensiv,  stimmungsartiger.  Daher  liegt  er 
unserer  auf  das  Scharfe  und  Gewürzte  ausgehenden  Zeit  nicht, 
wir  haben  keinen  Kenter  und  Dickens  mehr,  sondern  nur  noch 
den  Satyriker  Daudet,  den  Zyniker  Hartleben,  und  wo  wir,  wie 
im  „Jörn  Uhl",  auf  wirklich  reinen  Humor  stoßen,  mutet  er  uns 
wie  eine  Seltenheit,  wie  das  Wiederaufleben  einer  vergessenen 
Kunst  an.  Da  für  höhere  ästhetische  Wirkungen  unter  den 
Gattungen  der  Komik  fast  nur  der  Humor  in  Frage  kommt,  so 
erklärt  es  sich,  daß  die  Gegenwart  trotz  ihres  ausgebildeten  In- 
teresses für  das  Lächerliche  doch  nicht  imstande  ist>  in  gleichem 
'ila&e  wie  frühere  Zeiten  eine  komische  Literatur  in  großem 
Stile  hervorzubringen. 

Die  Zeittendenz  zum  Sensationellen ,  Aufregend-Gräßlichen 
hat  durch  die  Bundesgenossenschaft  der  Presse  und  Reklame 
ihren  Siegeszug  über  die  Kulturwelt  angetreten.  Auffallend  ist 
es,  daß  hier  die  Hinneigung  zum  prickelnden  Gefühl  gerade  die 
Massen  und  die  vom  „modernen"  Geiste  minder  beeinflußten 
angelsächsischen   Völker    ergriffen    hat,    während   sich    bei    den 

Sehriftetl  d.  Gei.  f.  psyehol.  Forsch.    H.  IS.  4 
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eig-eDÜichen  Trägern  dieses  Geistes,  dank  dem  revoltierenden 
guten  Oeschm&ck,  eine  extreme  Qegenbewegnng  heraosgebildet 
hat.  So  geht  der  gebildete  Deutsche  dem  Klatschblatt  togstlich 
aas  dem  Wege  and  hat  sich  eine  Reihe  Tomehmer  Zeitungen  ge- 
züchtet, die  durch  fachmännische  TYockenheit  das  Wesen  der 
Tagespresse  za  verleagnen  streben.  In  der  Literatur  entwickelte 
sich  eine  NervositÄt  gegenüber  dem  Effekt,  die  ihren  beredten 
Ausdruck  findet  in  dem  Bekenntnis  eines  hervorragenden  Kritikers, 
es  ergreife  ihn  stets  eine  Beklemmung,  wenn  er  auf  der  Bühne 
mit  einem  Eevolver  hantieren  sehe,  er  ffirchte  stets,  das  Ding 
k$nne  losgeheu.  Ein  rein  psychologischer  Boman  ohne  Handlung, 
eine  Dramatik  auf  Sammetschnhen  war  die  Folge,  eine  Dichtung, 
deren  GrCße  die  feinsinnigste  Vertiefung  in  Charaktere  und 
Stimmangen  bildet,  die  aber  an  Unvolksttimlichkeit  leidet,  leicht 
Kliquen-  und  Fachkunst  wird  und  das  geistige  Leben  der  ganzen 
Nation  weder  zu  bereichem  noch  im  Kampfe  widerstandsfähiger 
zu  machen  vermag.  Immerhin  ist  es  eine  rühmliche  Erscheinung, 
dafi  hier  ein  ideales,  ästhetisches  Bedürfnis  einer  Überaus  starken 
Richtung  des  Zeitgeistes  Halt  geboten  hat. 

Die  Lust  am  reizvoll  Regellosen  und  Unsystematischen,  am 
kapriziös  Unlogischen  und  Irrationalen,  am  Unheimlichen,  Mysti- 
schen und  Geheimnisvollen  —  Gattungen  des  pikanten  Mischge- 
filhls,  die  nicht  identisch  sind,  sich  aber  fast  stets  in  die  Hände 
arbeiten  —  empörte  sich  sciion  bei  Hamann  gegen  die  nfichterne, 
abgezirkelte  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts.  Und  sie  hat  diese 
historische  Mission  beibehalten  und  setzt  noch  heute  ihren  Kampf 
gegen  Wissenschaft  und  kalte  Veniunft  fort,  indem  sie  gerade 
solche  Kreise  dem  Zeitgeiste  tributpflichtig  macht,  die  ihm  sonst 
nicht  nur,  wie  die  Freunde  des  Sensationellen,  verhältnismäßig 
fernstehen,  sondern  ihm  geradezu  widerstreben.  So  verstärkt  die 
Tendenz  zur  Mystik  den  religiös-kirchlichen  Bückschlag,  zu  dem 
das  Herz  der  Menschheit  sich  durch  die  metaphysische  Indifferenz 
der  Vertreter  naturwissenschaftlicher  Weltanschauung  gezwungen 
sieht,  und  schärft  die  Waflfen  zu  jenem  Kampf  gegen  die  Intellek- 
tuellen, der  sich  in  Frankreich  sogar  auf  das  politische  Gebiet 
übertragen  hat,  und  allem  Spiritismus  und  "Wunderglauben  der 
Zeit  liegt  sie  wesentlich  zugrunde.    Daher  der  spielerige  Cha- 
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rakter,  den  diese  Bestrebangen  namentlich  in  vornehmen  Kreisen 
annehmen,  und  der  beweist,  daß  ihnen  nicht  reale  Furcht  and 
Hofftiang,  sondern  nur  die  Lust  am  angenehmen  Gruseln  Kraft 
verleiht  Dem  dflsteren  Aberglauben  der  Vergangenheit  gegen- 
abergestellt,  würde  die  Mehrzahl  der  heutigen  Spiritisten  rasch 
ihr  aufklärerisches  Herz  entdecken;  da  aber  im  hellen  Tages- 
lichte der  Gegenwart  das  Gespenst  ein  gar  ungefährliches  Wesen 
geworden  ist,  so  gefüllt  man  sich  iu  dem  Gedanken,  daß  „viel- 
leicht, möglicherweise"  doch  unter  der  Oberfläche  der  sionen- 
f%lligen  Erscheinung  ein  Etwas  verborgen  sei,  von  dem  sich 
nnsere  Schulweisheit  nichts  träumen  läßt  —  Keineswegs  ent- 
ziehen sich  aber  die  modern  gesonnenen  Anhänger  der  Aufklärung 
dem  Beize  des  Mystischen  ganz,  nar  genießen  sie  ihn  auf  künst- 
lerischem Gebiete,  wie  sich  denn  bei  vielen  Gelegenheiten  die 
Wahrheit  des  David  StrauS'schen  ^ineuen  Glaubens"  darin  zeigt, 
daß  wir  Gefühlsbedürfnisse,  die  sich  ehedem  religiös  auslebten, 
gegenwärtig  sich  ästhetisch  befriedigen  sehen.  Jede  Literatur- 
scbicht  der  Gegenwart  hat  ihre  Gattung  des  Geheimnisvollen  für 
sich,  die  niederste  den  Wilkie-Collinsroman  mit  anerhört  ver- 
borgenen  und  verwickelten  Verbrechen  und  Ränken,  die  etwas 
höher  stehende  französische  Tagesliteratur  den  Mythos  vom  rätsel- 
halten, nie  zu  ergründenden  Weibe,  die  hohe  und  ernste  Ute- 
varische  Kunst  endlich  den  Symbolismus.  Wenn  bei  Zola  soziale, 
wirtschaftliche  und  psychische  Mächte  sich  in  willensbegabte, 
tückisch  bestialische,  verderbensinnende  Dämonen  verwandeln,  so 
scheint  es  fast,  daß  der  uralte  Trieb  der  Menschheit,  Naturkräfte 
zn  verlebendigen,  hier  auf  geistig-historischem  Gebiete  wieder 
aufwache;  nur  handelt  es  sich  auch  bei  dieser  Erscheinung  nicht 
mehr  um  eine  Wirkung  der  realen  Furcht  sondern  der  Lust  am 
Mystischen,  —  Die  Neigung  zum  Regellosen  findet  ferner  in  der 
Pflege  der  kapriziösen,  auf  Durchbrechung  der  Gleichmäßigkeit 
beruhenden  Gattung  des  Anmutigen  ihren  Ausdruck:  daher  der 
Jugendstil,  die  Van-der-Velde'scbe  Linie  mit  ihrer  koketten  Ab- 
ruptheit, das  Wiederaufleben  des  Rokoko.  Freilich  zeigt  sich  die 
früher  besprochene  Tendenz  der  Gegenwart  zum  extremen  Wechsel 
and  zur  Selbstnegation  anch  auf  diesem  Gebiete;  man  umgibt 
sich  auch  mit  steifstem  Empire  and  bevorzugt  in  der  stilisierenden 
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Zeichnung;  parallele  Linien  und  kong^niente  Tulpen.  Doch  wiiil 
Niemand  den  Eindruck  haben,  daß  diese  gemessene  Würde  und 
gesuchte  Kindlichkeit  tatsächlich  der  Stimmun^ausdrnck  unserer 
ästhetisch  empfindenden  Kreise  sei,  denen  sonst  Grandezza  und 
Naivität  gleich  unsympathisch  oder  lächerlich  ko  erscheinen 
pflegen.  Wir  haben  hier  vielmehr  in  anderer  Form  die  Lust  am 
Unlogischen,  absichtlich  Widerspruchsvollen,  eine  Art  Maskerade 
der  Zeit  vor  sich  selbst.  Endlich  kannte  man  in  diesem  Zu- 
sammenhange denken  an  ihre  schon  erwähnte  aphoristische  Arbeits- 
weise in  der  Wissenschaft,  an  die  Verdrängung  des  Bnches  durch 
den  Zeitschriftenaafsatz,  an  die  Abneigung  gegen  alles  Sjstem- 
bauen.  Doch  hängen  diese  Erscheinungen  wohl  eher  mit  anderen 
Faktoren  zusammen,  vor  allem  mit  der  konkret-empirischen  Kich- 
tung  des  Denkens  und  der  Überechüttung  des  lesenden  Publikums 
mit  wissenschaftlichen  Produktionen,  die  dazu  führt,  ihm  nur 
kurze,  leicht  zu  bewältigende  Darlegungen  zu  unterbreiten. 

Daß  der  Mensch  sieh  mit  einer  gewissen  schmerzlichen  Lust 
in  den  Gedanken  seines  Todes  und  Unterganges  vertiefte,  ganz 
abgesehen  von  der  Sehnsucht  nach  Erlösung  von  Qual  und  Alter, 
dürfte  ein  gemeinsamer  Zug  der  Melancholie  aller  Zeiten  gewesen 
sein.  Dagegen  war  es  anscheinend  der  Gegenwart  vorbehalten, 
auch  den  widerwärtigen  Vorstufen  der  Zerstörung,  der  Krankheit 
und  Entartung  ein  abnormes  prickelndes  Vergniigeu  abzuringen. 
Nur  eine  weitgehende,  die  Unterjochung  der  Unlust  ermöglichende 
Abstumpfung  konnte,  wie  wir  sahen,  ein  derartiges  Resultat 
zeitigen  und  die  stimulierten  Mischgefilhle  um  ihre  merkwürdigste 
Gattung  bereichern.  Es  sei  gestattet,  für  diese  dekadente  Stim- 
mung, die  dem  gesund  empfindenden  Menschen  wie  ein  Rätsel 
erscheint,  einige  Verse  von  Felix  Dörmann  als  bezeichnenden  Be- 
leg vorzuführen: 

„Ich  lielie  die  hektischen,  iclil&nken 

Narziaseu  mit  blutrotem  Hnnd; 

Ich  liebe  die  Qualgedanken, 

Die  Herzen,  zerstocliea  und  wand. 

Ich  liebe  die  Fahlen  und  Bleichen, 

Die  Fraiiea  uiit  nitldem  Gesicht. 

AuH  welchen  in  flammenden  Zeichen 

Ven ehrende  Sinnenlust  spricht. 
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Ich  liebe,  was  Niemand  erlesen, 
Wae  Keinem  zn  lieben  gelang, 
Mein  eigne«,  nrinnerBteg  Wesen 
Uud  Alles,  wu  Belteam  nnd  krank." 

Die  Lust  am  Verbotenen  und  die  ihr  eng  verbündete 
Freude  am  Kampf  bewährt  sich  zunächst  in  der  allgemeinen 
Opposition  unserer  Zeit  g:egen  staatliche,  kirchliche,  gesellschaft- 
liche Autoritäten.  Natürlich  geht  diese  Bewegung  überwiegend 
aus  anderen,  ernsthafteren  Motiven  hervor,  aus  der  Aufklärung, 
dem  Ringen  nach  Freiheit  und  individueller  Entwickliingsmöglich- 
keit.  Daß  aber  der  Kampf  doch  anch  um  des  Kampfes  willen 
{jefahrt  wird  und  die  prickelnde  Lust  am  unerlaubten  mitwirkt, 
darauf  deuten  mancherlei  nicht  eben  erfreuliche  Erscheinungen ; 
zunächst  die  Neigung  sozialistischer  Parteien,  ihren  revolutionären 
Charakter  auch  da  beizubehalten,  wo  der  schwächer  werdende 
(Gegendruck  dies  gar  nicht  mehr  erfordert,  der  Widerstand  gegen 
den  Bevisionismns  in  Deutschland,  den  Jaur^sismus  in  Frankreich ; 
ferner  der  gesucht  scharfe,  publizistische  Stil  und  die  Opposition 
um  jeden  Preis,  sei  es  gegen  die  herrschende  Gewalt  oder  gegen  die 
öflFen  tliche  Meinung,  wie  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  Johannes  Scherrs 
und  Maximilian  Hardens  vielfach  durchgesetzt  haben ;  endlich  jener 
Bund  zwischen  politischem  Radikalismus  nnd  Obszönität,  wie  ihn  am 
deutlichsten  der  „Simplicissimus"  darstellt.  Daß  diese  Verkoppelung 
eine  Errungenschaft  der  Gegenwart  ist  und  nicht  etwa  im  Wesen  der 
oppositionellen  Gesinnung  begründet,  zeigt  die  Geschichte  der  älteren 
deutschen  Demokratie,  z.  B.  die  fast  puritanisch  gesonnene  Burschen- 
schaftsbewegung. Der  alte  demokratische  Idealismus  würde  in  der 
Verbindung  jener  beiden  Tendenzen  die  denkbar  schwerst«  Kom- 
promittierung des  Freiheitsgedankens  erkannt  haben.  Wenn  die 
Gegenwart  sie  mit  lächelndem  Behagen  erträgt,  so  zeigt  das,  wie 
ihr  die  politischkirchliche  Verneinung  vielfach  ein  angenehm 
kitzelnder  Sport  geworden  ist;  kein  Wunder;  daß  dieser  Oppo- 
sition so  leicht  zu  widerstehen  ist.  —  Noch  deutlicher  tritt  die 
Lust  am  Verbotenen  im  Bereiche  der  sexuellen  Sittlichkeit  hervor. 
Eine  laszive  Literatur  nnd  Kunst  hat  es  stets  gegeben,  aber  neu 
ist,  wenigstens  für  die  letzten  Jahrhunderte  deutscher  Geschichte, 
ihre  universale  und  offizielle  Geltung.    Die  berufensten  Dichter 
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and  Schriftsteller  sind  an  ihr  beteiliget;  der  Grandsatz,  auch  in 
der  Kunst  das  Tier  im  Menschen  nicht  zu  wecken,  wird  als  prüde, 
philiströse,  verlogene  Dezenz  aufgefaßt,  das  volkspädago^sche 
Prinzip  gilt  als  Versinken  in  seichter  Familienblattliteratur  „für 
höhere  Töchter*?,  der  Kampf  gegen  die  fabrikmäßig  betriebene 
pornographische  Kunst  wird  von  den  Wortführern  der  aufge- 
klärten Kreise  mit  Gründen  hintertrieben,  die  darzulegen  scheinen, 
daß  man  die  Geschäftsinteressen  der  Kunsthändler  und  Ansichts- 
kartendrucker fiir  wichtiger  hält  als  die  Gesund-  und  Reinerhaltung- 
des  Volkes  und  die  moralische  Schonung  der  Jugend.  —  Gerade 
ein  Vergleich  mit  scheinbar  gleichartigen  Richtungen  früherer 
Zeit  läßt  das  Ungewöhnliche  der  gegenwärtigen  Strömang  hervor- 
treten. Auch  bei  den  Anakreontikem  und  Wieland  war  das 
Laszive  literarisch  hoffähig  und  umgab  sich  mit  einer  Art  Philo- 
sophie, die  das  rechte  Verhältnis  zwischen  Schwärmerei  und  Sinn- 
lichkeit suchte.  Aber  damals  war  es  durchgehends  ein  Mittel  der 
Anmot,  heute  gefällt  es  sich  vielfach  im  Cynismns;  damals  war 
es  Eigentümlichkeit  einer  einzelnen  Dichtergruppe  inmitten  einer 
sehr  ernsten  Zeit,  heute  ist  es  fast  allgemeines  Bekenntnis  der 
Modernen;  damals  suchte  es  als  Knnstphilosophie  und  Ausdruck 
der  Lebensanschauang  einen  Platz  an  der  Sonne,  heute  ist  es 
aggressiv.  Und  all  diese  Unterschiede  weisen  auf  die  tiefgreifende 
Differenz  hin.  daß  die  literarische  Laszivität  des  18.  Jahrhunderts 
im  Dienste  ästhetischer  Zwecke  stand,  während  die  der  Gfegen- 
wart  der  Neigung  zum  Unerlaubten  entstammt.  —  Ein  innerer 
Zusammenhang  besteht  zwischen  der  Lust  am  Verbotenen  und  der 
anf  das  Komische  gerichteten  Zeittendenz,  ^^'o  man  sich  über 
eine,  unser  Selbstgefühl  durch  Ehrfurcht  niederdrückende  Autorität 
hinwegsetzt,  entsteht  Überlegenheits-  und  heiteres  LösungsgeffihI, 
Elemente,  die  dem  Vergnügen  am  Unerlaubten  wie  der  komischen 
Emotion  gemeinsam  angehören  und  sich,  durch  Verbindung  mit 
differenten  Arten  der  Unlust,  gleichzeitig  in  beide  Miscbgefiihle 
verwandeln  können.  Daher  fordert  politische  Opposition  die  Ent- 
stehung satirischer  Witzblätter,  und  die  Zote,  die  Laszivität  ist 
meist  zugleich  komisch.  Allerdings  ist  dieser  Bund,  wie  schon 
Kraepelin  gemerkt  hat ,  der  Komik  gefährlich,  die  Laszivität 
supplautiert  sie.    Wenn  man  sicher  ist,  dorch  den  Reiz  des  Ver- 
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boteneo  nach  überaus  einfachem  Bezept  kräftige  Lachwirkungen 
hervorzubringen,  so  liegt  die  Versuchung  nahe,  mit  einem  Minimum 
von  Geist  auszukommen  und  sich  nicht  erst  mit  der  Auffindung 
komischer  Einfälle  zu  bemühen.  Nicht  nur  bei  der  von  Mund  zu 
ATunde  gehenden  Zote,  sondern  auch  bei  den  anspruchsvolleren 
Kokottendialogen  der  Witzblätter  kann  man  oft  im  Zweifel  sein, 
ob  der  Autor  beabsichtigt  hat,  etwas  Witziges  zu  bieten. 

Wenn  wir  uns  der  weiteren  Frage  zuwenden,  wie  und  in 
welchem  Umfange  die  Lust  am  Verbotenen  bei  den  typischen 
Vertretern  des  Zeitgeistes  nicht  nur  die  sexuelle,  sondern  auch 
die  allgemeine  Sittlichkeit  zu  beeinträchtigen  vermag,  so  empfiehlt 
es  sich  wohl,  bei  dieser  Gelegenheit  einmal  die  mannigfachen 
ITrsachen  zusammenzustellen,  die  der  modernen  Unmoralität,  oder 
i'ichtiger  „Autimoralität"  auf  dem  Gebiete  des  sittlichen  Urteils 
zugrunge  liegen.  Zwei  dieser  Ursachen  kennen  wir  schon;  eben 
die  Lust  am  Unerlaubten  und  das  Versagen  der  BegrifFsgeftifale 
und  der  mit  ihrer  Hilfe  gebildeten  Ideale.  Doch  auch  diejenigen 
Gefühle,  die  nicht  nur,  wie  die  an  abstrakte  Vorstellungen  ge- 
ketteten, der  Sittlichkeit  verbündet  sind,  sondern  ihr  eigentlich 
zugrunde  liegen,  stehen  zum  Zeitgeiste  in  keinem  freundlichen 
Verhältnisse.  Das  moralische  Fundamentalgefühl  der  Achtung 
und  Ehrfurcht  unterliegt,  wie  alle  ruhigen  Mischgefühle,  gegen- 
wärtig einer  gewissen  Abstumpfung,  wenn  auch  infolge  seiner 
meist  herben  und  ernsten  Natur  nur  einer  relativ  geringen.  Viel 
stärker  reduziert  dagegen  erscheint  die  zweite  moralische  Emotion, 
die  Liebe,  die  ihrer  Weichheit  wegen  der  Abstumpfung  in  hohem 
Maße  ausgesetzt  ist.  Vielleicht  wird  diese  Behauptung  zunächst 
auf  starken  Widerspruch  stoßen.  Ist  nicht  gerade  heute,  mehr 
als  zuvor,  die  leidenschaftliche  Liebe  der  Geschlechter  der  Haupt- 
inhalt der  Dichtung,  und  gilt  nicht  gerade  ihr  Recht  und  ihre 
Freiheit  dem  modernen  Individualismus  als  Evangelium?  Folgendes 
maß  hierauf  erwidert  werden:  Die  Sprache  versteht  unter  „Liebe" 
zwei  sehr  verschiedene  Begriffe,  zunächst  das  genau  umschriebene, 
weiche  und  hingebende  Gefühl  der  Zärtlichkeit  und  sogenannten 
„Sympathie,"  ferner  aber  auch  den  sexuellen  Trieb,  der  sich  in 
den  mannigfaltigsten  und  widei-sprechendsten  Emotionen,  in  Zärtlich- 
keit, Sehnsucht,  aufgeregter  Erwartung,  Eifersucht,  Trennungs- 
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qnal,  ja  selbst  in  'wütendstem  Hasse  änSem  kann.  Der  Dichter, 
wenn  er  von  der  Liebe  spricht,  hat  meist  den  Trieb  im  Auge, 
wir  dagegen  meinen  hier  das  Geftthl,  die  Emotion  tendre.  Zweitens 
wird  sich  die  Abstumpfung  natürlich  nicht  gerade  bei  den  stärksten 
Formen  dieses  Gefühls  geltend  machen,  wie  sie  das  sexuelle  Liebes- 
leben zutage  fördert,  sondern  eher  bei  den  schwächeren  sozialen, 
und  auch  diese  Erregungen  der  Nächstenliebe  erscheinen  da 
minder  verblaßt,  wo  sie  als  originale  Gefühle  zum  sittlichen 
Handeln  drängen,  als  da,  wo  sie  im  Geiste  des  sittlich  Urteilenden 
als  bloßer  abgeschwächter  sympathischer  Re&ex  anftreten.  So 
hat  denn  das  Moment  des  Weichlichen,  das  in  der  Sanftmut,  der 
Milde,  der  nachgiebigen  Güte  stecken  kann,  nicht  selten  den  Ein- 
druck verfehlen  lassen,  den  diese  Gefühle  und  Veihaltungsweisen 
eigentlich  auf  den  urteilenden  Zuschaner  hervorbringen  müßten, 
und  das  „Lamm  Gottes"  hat  sich  schon  in  früheren  Zeiten  als 
ein  ungeeignetes  Symbol  des  sittlichen  Ideals  erwiesen.  Bei 
Heine,  einem  der  Torläufer  des  gegenwärtigen  Zeitgeistes  und 
seiner  Bevorzugung  der  prickelnden  Mischgefühle,  kleidet  sich 
in  der  „Disputation"  diese  Empfindung  in  die  bekannten,  kecken, 
aber  die  uns  vorliegende  Tatsache  deutlich  bezeichnenden  Worte: 

„Unser  Uott  ist  nicht  gestorben 
Als  ein  armes  LfimmerBcbwänzcheii 
Für  die  Menschheit,  ist  kein  BÜDea 
Phil  an  trSpf  eben,  Faselhänschen. 
Unser  Qott  ist  nicht  die  Liebe, 
Schnäbeln  ist  Dicht  seine  Sache, 
Denn  er  ist  ein  Donnergott 
Und  er  ist  ein  Gott  der  Rache." 

An  die  Stelle  der  Liebe  als  sittlich-religiösen  Gefühls  wird 
hier  die  Ehrfurcht  gesetzt.  Ähnliche  Motive  dürften  bei  Kant 
mitgespielt  haben,  als  er  die  sentimentale  Moralität  der  „Neigung" 
durch  die  des  herben,  unerbittlichen  Achtungsgefühls  zn  ei-setzen 
trachtete,  welches  letztere  freilich  bei  ihm  in  den  seltsamstes 
metaphysischen  und  intellektualistischen  Vermummungen  auftritt. 
Zeigt  sich  schon  in  diesen  Äußerungen  einer  früheren  Epoche 
die  geringe  Übertragbarkeit  und  Konservierbarkeit  schwacher 
altniistischer  Gefühle,  so  muß  es  ihnen  in  der  unsngen,  in  der 
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die  Äbstampfung  die  denkbar  grö&te  Rolle  spielt,  noch  weit 
äcfalimmer  erg:ehen.  Mit  dieser  Tatsache  aber  verbindet  sich 
noch  eine  andere.  Die  Sittlichkeit  bewahrt  sich  vielfach  in  nega- 
tiver Form,  durch  Triebhemmung,  und  so  kann  es  geschehen,  dafi 
bei  ihr  der  Einfluß  höchster  Willensstärke  der  Wirkung  schwäch- 
licher Trieblosigkeit  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht.  Neben  dem 
eiseinen  Charakter,  der  in  schwersten  Seelenkämpfen  sich  sein 
pflichtmäßiges  Handeln  erobei-t,  steht  der  korrekte  Philister,  der 
nicht  sUndigt,  weil  sein  beschränktes  Gefühlsleben  keine  Leiden- 
schaften hergibt,  neben  der  aufopfernden  Selbstlosigkeit  die 
weiche  Fügsamkeit,  die  nicht  „Kein"  sagen  kann.  „OUte,  die 
(röttin  mit  Waage  und  Schwert,  Gutmütigkeit,  die  die  Stube  ihr 
kehrt",  sind  oft  schwer  voneinander  zu  unterscheiden,  und  so 
kann  es  ans  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  ein  Thema,  das,  in 
etwas  anderer  Form,  schon  bei  den  Sophisten  und  Mandeville  an- 
klang, in  der  Gegenwart  zum  brausenden  Chorgesang  geworden 
ist:  Die  Idee  von  der  schwächlichen,  kaltherzigen,  philiströsen 
Tugend  der  „Vielzuvielen"  nnd  der  starken,  nach  Emanzipation 
des  Ich  ringenden,  die  Welt  verachtenden  Sünde  der  wenigen 
Großen.  Denn  wie  uns  unsere  frühere,  psychologische  Unter- 
snchang  gezeigt  hat,  wird  einem  abgestumpften  und  überreizten 
Getubl  neben  dem  Weichlichen  das  Schwächliche  am  ehesten 
Zuwider.  W'enn  Nietzsche  mit  seiner  Depossedierung  des  Mit- 
leids und  des  Christentums,  mit  seiner  Anschauung,  daß  der 
Herrenmensch  über  der  Sittlichkeit,  jenseits  von  Gut  und  Böse 
stehe,  dem  Zeitgeiste  aus  der  Seele  gesprochen  und  sich  dadurch 
seine  unbegrenzte  Verehrung  gewonnen  hat,  so  spielt  hierbei 
außer  der  Lust  am  Verbotenen  und  Widerspruchsvollen  die  Hin- 
neigung zur  starken,  harten  nnd  unter  Umständen  zur  sündigen 
Kraft  die  Hauptrolle.  Deutschland,  das  Stammland  der  Sentimen- 
talität und  des  Pflichtgedankens,  ist  wieder  einmal  in  das  ex- 
treme Gegenteil  seines  eigenen  Selbst  umgeschlagen.  Heute 
schwärmt  es  für  Schneidigkeit  und  treibt  Kultus  mit  dem  „ver- 
llnchten  Kerl".  Unsere  hypermoderne  ästhetische  Auffassung  ver- 
pönt mehr  als  je  moralische  Idealgestalten,  erklärt  sie  für  ebenso 
langweilig  wie  den  Taugenichts  für  amüsant,  und  die  Bravheit 
des  durch  die   „sittliche  Forderung"  Geleiteten  erscheint  ihr  als 
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Pedanterie  nnd  konventionelle  Phrase  (Hartleben),  bestenfalls  als 
humoristisch  aufgefaßte  täppische  Naivität.  {Woizogen's  „Kraft- 
Meyr").  Ein  Milien  sittlicher  Beinheit,  wie  es  die  George  Eliot 
ihren  Lesern  vorführt,  würde  dem  heutigen  deutschen  Publikum 
fade  und  abgeschmackt  wie  matte  Limonade  vorkommen.  —  Wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  möchte  ich  in  diesen  Erscheinungen 
nur  eine  Erkrankung  des  sittlichen  Urteils,  nicht  des  moralischen 
Handelns  erblicken,  abgraehen  von  jenen  Künstler-  und  Literaten- 
kreisen, in  denen  das  Übermenschentum  sich  zuweilen  in  die 
Praxis  überträgt.  Die  große  Mehrzahl  derer,  die  Überhaupt  mit 
dem  modernen  Zeitgeiste  Fühlung  gewinnen,  spricht  seine  Schlag- 
worte nach,  ohne  sie  in  Richtlinien  des  eigenen  Lebens  zu  ver- 
wandeln, auch  wird  jene  Füblung  gewöhnlich  erst  so  spät  herge- 
stellt, daß  die  Erziehung  bereits  Zeit  gehabt  hat,  die  sittlichen 
Grundsätze  zur  zweiten  Xatur  werden  zu  lassen  und  sie  dadurch 
von  Achtungsgefühl  und  Nächstenliebe  unabhängig  zu  machen. 


Die  Abstumpfung  der  ruhigen  Misot^efühle  in  der 

Gegenwart 

Wenn  die  ruhigen  Mischgefühle  wirklich,  wie  ich  oben  zu 
beweisen  vei'suchte,  nicht  auf  einer  Steigerung,  sondern  auf  einer 
„Hebung"  d.  i.  Reduktion  der  Lust  durch  Unlust  beruhen  und 
deswegen  verhältnismäßig  schwach  sind,  so  müssen  sie  durch  die 
starke  Gefühlsabstumpfung  der  Gegenwart  ebenso  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  werden,  wie  die  prickelnden  Miscbgefühle  dank 
ihrer  Stärke  von  ihr  begünstigt  werden.  Dieser  Schluß  wird  durch 
die  Tatsachen  überall  bestätigt. 

Die  Rührung  und  Sentimentalität  ist  ein  ruhiges  Mischgefühl. 
Zugleich  haftet  ihr  der  Charakter  des  Weichen  an,  denn  stets 
enthält  sie  die  Liebe  als  Element,  mag  man  nun,  in  Erinnerung 
an  einstiges  Unglück  oder  entschwundenes  Glück,  sich  selbst  be- 
dauern oder,  beim  Anblick  hilfsbedürftiger  Holdseligkeit  in  einem 
Kinder-  oder  Mftdchenantlitz,  durch  das  Bewußtsein  der  Verletz- 
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lichkeit  und  Vergänglichkeit  des  Schönea  in  jnne  wehmAtige 
Stimmui^  versetzt  werden,  die  in  Heine's  „Da  bist  wie  eine 
Blame"  ihren  klaasischeu  Aosdruck  gefunden  hat.  Als  weiches, 
rahiges  MischgefUbl  unterliegt  die  Kilhmng  doppelt  leicht  der 
Abstumpfung,  und  so  gibt  es  keine  andere  Emotion,  deren  künst- 
lerischer Ausdruck  heute  so  unpopulär  wäre  und  so  herbe  nnd 
QDgerecht  kritisiert  würde  als  sie.  Natürlich  gibt  es  eine  falsche, 
Ton  jedem  Ästhetischen  Standpunkte  aus  verwerfliche  Rlihrselig- 
keit,  da  z.  B.,  wo  dem  Zuschauer  auf  Grund  unmoralischer  Nach- 
g^iebigkeit  einer  dramatischen  Pei'son  (Philippi's  „Domenweg")  oder 
Verleugnung  ihres  Charakters  (Feuillet  „Mon^oye,  l'homme  de 
fer")  oder  Verletzung  der  Stileinheit  und  fühlbarer  Theatermache 
^^lumenthal's  obligate  Kufarszene  mitten  im  schnoddrigen  Berliner 
Schwank)  sentimentales  Weichwerden  zugemutet  wird.  Aber 
unsere  Zeit  zieht  den  Umkreis  des  unberechtigt  Rührseligen  viel 
weiter,  als  es  frühere  Epochen  getan  haben;  gerade  auf  diesem 
Gebiete  kann  der  zur  Selbstkritik  nnd  Selbstreflexion  Befähigte 
am  leichtesten  zur  Einsicht  in  die  historische  Bedingtheit  seines 
Urteils  gebracht  und  auf  die  Frage  geführt  werden:  Kritisiere 
ich  hier  nicht  bloß  als  Eind  meiner  Zeit,  kann  mein  leichtherzig 
abgegebenes  Votum  wirklich  als  objektiv,  zuständig,  allgemein- 
gültig augesehen  werden,  ist  dieses  Kunstwerk  tatsächlich  weich- 
lich-sentimental und  ästhetisch  unberechtigt  oder  nur  unmodern? 
Vielleicht  sollte  die  gegenwärtige  Ästhetik  und  Kritik,  der  es 
obliegt,  über  ihrer  Zeit  zu  stehen,  sich  im  Punkte  des  Rührenden 
diese  Frage  öfter  vorlegen.  Unserem  heutigen  Geschmack  ent- 
spricht die  Forderung,  daQ  die  Rührung  sich  hindurchringen 
müsse  durch  scheinbar  nüchterne,  realistische  Trockenheit  (Uhde) 
oder  durch  herbe  Erhabenheit  und  harte  Kraft  (Coriolan)  'j ; 
allein  die  Wertherzeit  hätte  diesen  Satz  gewiC  nicht  unter- 
schrieben. Oder  dürfen  wir  etwa  sagen:  „Jenes  Tränenzeitalter 
der  deatschen  Literatur  war  inkompetent,  es  war  krankhaft,  ab- 
norm veranlagt ,  wir  dagegen  sind  normal  und  gesund "'  ?  Das 
Gegenteil  wäre  richtig.  Kindliche  und  unverbrauchte  Völker  und 
Volksschichten  lieben  die  Sentimentalität,  da  ihre  geringe  Gefühls- 

■J  Hartmann,     „.Ästhetik"    Bd.   II,    309-,^13.     VolkeU,     „Ästhetik    des 
TragiKhen"  S.  381  ff. 


60     'Vm.  Die  Äbatompfong  der  rahigen  MiachgefQhle  Inder  GegCDwart  [642 

abstnmpfung  sie  verträgt,  die  geschwächte  Gemiitsempfilnglichkeit 
dagegen  bedarf  der  starken  Reize  der  Kraft.  Hölty  und  Mat- 
thisson  sind  Dichter  eines  gesünderen  Zeitalters  als  der  Militär- 
lyriker Liliencron,  und  Nietzsche's  Übeigang  vom  Kultus  des  Mit- 
leids zur  Herrenmoral  war  ein  Entartungssymptom. 

Wie  bereits  oben  angedeutet  wurde,  unterliegt  das  GefQhl 
der  Achtnng  und  Ehrfurcht,  dank  der  ihm  meist,  wenn  auch 
nicht  immer ')  eigenen  Herbheit  und  Strenge,  der  Abstumpfung 
anter  den  ruhigen  Ittischgef^hlen  am  wenigsten ,  aber  sie  ist 
dennoch  zweifellos  anch  bei  ihm  vorhanden.  Den  ungleichen 
Kampf,  den  dieses  (üefiihl  in  der  Gegenwart  mit  der  prickelnden 
Lust  am  Verbotenen  ausficht,  haben  wir  kennen  gelernt.  Der 
Röckgang  des  religiösen  Gefühls,  In  dem  ich  nur  einen  speziellen 
Fall  der  Ehrfurcht  erblicken  kann,  gehört  in  das  gleiche  Kapitel. 
Natürlich  ist  er  in  erster  Linie  eine  Folge  wissenschaftlicher 
Aufklärung.  Aber  der  verehrungsvoll  Gestimmte  würde  die  An- 
dacht der  gläubigen  Menge  wenigstens  sympathisch  mitempfinden 
können,  würde  den  Erscheinungen  der  Religion  mit  Achtung 
gegenübertreten,  auch  wenn  sie  ihm  nur  als  ein  schSner,  aus  den 
Gemötsbedürfnissen  der  Menschheit  mit  Notwendigkeit  hervor- 
gegangener Mythos  erschienen.  Wie  oft  vermissen  wir  heute  im 
Aufklärungs-  nnd  Weltanschauungskampfe  diese  würdige  Form 
der  Gesinnung  und  Sprache!  Angesichts  der  Schilderung  Gottes 
als  eines  „gasförmigen  Wirbeltiers"  würde  sicherlich  Wilhelnn 
Scherer  seine  vor  20  Jahren  ausgesprochene  Ansicht,  daß  in 
Deutschland  die  Verhöhnung  der  Religion  nie  eine  Stätte  gehabt 
habe,  wesentlich  einschränken.  Und  so  findet  überhaupt  Goethe's 
tiefe  Einsicht,  daß  das  Schaudern  der  Menschheit  bester  Teil  sei, 
nur  wenige  Gläubige  unter  den  „Modernen"'.  Es  gibt  in  ge- 
wissen Schriftsteller- ,  Künstler-  und  Gelehrtenkreisen  unserer 
großen  Städte  kein  sichei-eres  Mittel,  sich  sofort  in  den  Ruf  eines 
beschränkten,  subalternen  Geistes  zu  bringen,  als  wenn  man  zn 
großen  Menschen  und  Werken  ernst  und  verehrungsvoll  aufschaut 
und  auf  die  ironische  Sance  verzichtet,  mit  der  hier  AU  und  Jedes 
serviert  wird.     Dieses  Milieu  der  A'erhöhnung  nnd  die  heftige 

')  Hartmann,  „.Isthetik"  Bd.  IL,  S  307  ff. 
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Keaktion,  die  es  in  gesunden,  mit  lückenlosem  Gemütsleben  aus- 
gerüsteten Geistern  hervorzubringen  pflegt,  hat  Otto  Ernst  in 
seiner  „Jugend  von  heute"  einer  Schilderung:  unterworfen,  die 
wohl  nur  deshalb  manchen  Kritikern  outriert  erschien,  weil  die 
Sache  selbst  Earrikatur  genug  ist  und  der  Steigerung  durch  die 
satirische  Phantasie  kaum  noch  bedarf. 

Dem  GelÜlil  der  Ehrfurcht  nahe  verwandt  ist  das  der  Er- 
habenheit, obgleich  beide  schwerlich,  wie  es  oft  geschehen  ist,  als 
identisch  angesehen  werden  dürfen.  Die  moderne  Kunst  kann 
natürlich  nicht  ganz  auf  den  Ausdruck  der  Erhabenheit  verzichten, 
zeigt  iltr  aber  ihre  Mißgunst,  indem  sie  sie  sozusagen  aus  ihren 
Außenposten  verdrängt  und,  wie  beim  ßübrenden  den  Begriff  des 
Rührseligen,  so  hier  den  des  falschen  Pathos  viel  weiter  faSt  als 
frühere  Zeiten.  Wir  sind  in  der  Jfalerei  überaus  empündlich 
gegen  die  Pose  geworden,  und  im  literarischen  Bereicli  wird  der 
pathetischen  Sprache  der  Krieg  erklärt  Die  Lyrik  will  auf 
„aafgepustete  und  bronzierte  Worte"  verzichten  und  läuft  da- 
durch dem  entgegengesetzten  Extrem,  der  Vulgärsprache,  ja  mit- 
unter dem  trivialsten  Zeitungsdeutsch  in  die  Arme.  Die  Dramatik 
meidet  den  Vers,  pflegt  den  Dialekt  und  hat  sich  eine  Scbaa- 
spielkunst  herangebildet,  deren  realistische  Technik  kaum  noch 
den  Weg  zur  gehobenen  Sprache  der  Klassiker  zurückfludet. 
Schon  bei  unseren  Betrachtungen  über  das  Vordringen  des  kon- 
kreten Geistes  haben  wir  gesehen,  wie  sich  Verschiebungen  in 
der  Gefühlsrichtung  einer  Zeit  durch  die  Entwertung  der  Worte 
und  sprachgeformten  Begriffe  bekundet,  in  denen  frühere  Epochen 
die  Maßstäbe  ihrer  Wertschätzung  fixiert  hatten.  Es  verhält 
sieh  mit  den  uns  hier  beschäftigenden  Wandlungen  des  Ge- 
schmacks nicht  anders.  „Noch  um  die  Wende  des  Jahrhunderts, 
z.  B.  bei  Schiller,  haben  das  Sentimentale  wie  das  Pathetische 
keine  üble  Nebenbedeutung;  dagegen  hat  sich  in  unserem  heutigen 
Sprachgefühl  in  beiden  Ausdrücken  die  Entartung  zum  künstlich 
Echaaffierten  und  Komödiantenhaften  bereits  so  unausrottbar 
festgesetzt,  daß  es  vergebene  Mühe  wäre,  sie  durch  Definitionen 
mit  Gewalt  in  den  Status  integritatis  zurückzuversetzen". ') 

')  Ed.  T.  Hartmann,  „Ästhetik"  B.  IL  S.  3U. 
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Gerade  auf  dem  ästhetischen  Gebiete  ist  übrigens  das  Über- 
gewicht der  prickelnden  MischgefUhle  und  der  Einfluß  der  Ge- 
l^hlsabstnmpfang  so  stark,  daß  selbst  reine  Lustgeföhle  ohne  Un- 
Instelement,  durcli  das  sie  stimuliert  oder  reduziert  werden  könnten, 
heute  schwer  za  ihrem  Recht  kommen.  Das  gilt  schon  von  der 
reinen,  harmonischen,  formalen  Schönheit,  die  durch  den  Naturalis- 
mus zurückgedrängt  ond  meist  für  konventionell  gebalten  wird. 
Das  kable  Verh&Itnis  der  Gegenwart  snir  Antike,  za  Schiller  er- 
kl&rt  sich  daraas.  Nur  die  „unmodemeD"  Engländer  besitzen 
und  pflegen  noch  eise  idealisierende,  bildende  Kunst  im  großen 
Stile.  Indessen  kommt  diese  Verändernng  weniger  auf  Hechnung 
der  Gefühlsabstumpfung  als  der  H^emonie  des  konkreten,  znin 
Realismus  hindrängenden  Geistes.  Um  so  deutlicher  zeigt  sich 
die  Abstumpfung  bei  jenen  reinen  Lustgefühlen,  die  nur  irgend- 
wie in  Gefahr  sind,  schwächlich  oder  süßlich  za  werden.  Das 
Idyllische,  das,  um  freundliches  Behagen  und  friedliches  Glücks- 
geHihl  zu  wecken,  allem  Großen,  Gewaltigen,  Konfliktdroheaden 
aus  dem  Wege  geht,  ist  für  nns  nur  noch  da  erträglich,  wo  es, 
wie  in  Daudet's  „Lettres  de  mon  moaün",  mit  dem  Hnmor  ver- 
bündet, einen  Beigeschmack  prickelnder  Lust  erhält.  Daß  VoQ* 
„Laise"  heute  geschrieben  werden  und  ein  Publikum  finden  könnte, 
ist  ganz  undenkbar.  Selbst  als  Einführung  oder  Ruhepunkt  einer 
tragischen  oder  konfliktreichen  Handlung  kommt  es  fast  nur  noch 
in  der  englischen  Novellistik  vor.  Nicht  minder  unpopulär  ist 
die  weiche,  liebenswürdige  Schönheit  Die  gegenwärtige  italienische 
Malerei  ist  nicht  überall  so  süßlich,  um  das  herbe  Urteil  zu  ver- 
dienen, das  über  sie  gefällt  wird,  und  Mendelssohn-Barthold)'  er- 
fährt eine  Zurücksetzung,  die  weit  über  seine  einstige  Über- 
schätzung hinausgeht.  —  Übrigens  soll  keineswegs  behauptet 
werden,  daß  unsere  heutige  Scheu  vor  dem  Konventionellen  ond 
Weichlichen  ganz  unberechtigt  ist;  eine  Art  Wechselwirkung 
zwischen  Kunst  und  Zeitgeschmack  gibt  ihr  ein  gutes  Uaß  von 
Berechtigung.  Unsere  Künstler  sind ,  ebensogut  wie  die  Ur- 
teilenden und  Genießenden,  in  der  Getühlsrichtung  der  Epoche 
aufgewachsen,  auch  in  ihnen,  ja  in  ihnen  zn  allermeist,  steckt  die 
Tendenz  zum  prickelnden  Mischgefühl.  Bieten  sie  dennoch  glatte, 
harmonische  Schönheit,  Rührendes,  Liebenswürdiges,  Pathetisches, 
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SO  kann  man  in  den  meisten  Fällen  annehmen,  daß  sie  es  dem 
Publikum  zu  Liebe  tnn,  nicht  ans  dem  Schaffensdrange  ihrer  In- 
dividBalit&t  heraus.  Daher  ist  die  gefUli^e  Kunst,  die  nns  heute 
vorliegt,  durchschnittlich  sicherlich  schlechter  als  in  früheren 
Epochen,  in  denen  sie  echt  und  ungekünstelt  ans  dem  Zeitgeiste 
hervorging.  Thnmann,  Sichel  und  Kiesel  erscheinen  nicht  bloS 
unserem  raiSnierten  Gescfamacke  fade,  sie  hätten  wohl  auch  einem 
schlichteren  Gaumen  zu  viel  Honig  geboten. 


Bas  Zurückweichen  des  Tragischen  vor  dem  natura- 
liBÜsch-TrauriKen  in  der  modernen  lateratur. 

Einem  der  ruhigen  MischgefUhle ,  dem  Tragischen,  müssen 
wir  eine  besondere  Darstellung  widmen,  denn  es  erfordert  eine 
spezielle  psychologische  Vorbereitung.  Es  gilt  zu  zeigen,  daS, 
wie  die  übrigen  gleichartigen  Emotionen,  auch  das  Gefühl  des 
Tragischen  in  unserer  Zeit  zurückweicht  und  anderen  Gefühlen, 
die  durch  die  künstlerische  Darstellung  des  Unglückes  ausgelöst 
werden,  den  Platz  räumt,  jenen  Lustgefühlen,  auf  denen  die  lls- 
thetische  Wirkung  des  tragiklosen  Schmerzlichen,  des  sogenannten 
„Traurigen"  beruht.  Obgleich  nun  die  Ästhetik  die  verschiedenen 
Arten  der  Lust,  die  durch  tragische  und  traurige  \\erke  aus- 
gelöst werden,  nahezu  vollständig  analysiert  hat,  so  hat  sie  es 
doch  unterlassen,  die  hier  geforderte  Grenzlinie  zu  ziehen  zwischen 
denjenigen  Elementen,  die  zum  Gefühle  des  Tragischen,  und  denen, 
die  zu  den  Lnstfaktoren  des  Traurigen  gehören.  Die  Kunst- 
werke hatte  sie  zu  klassifizieren,  nicht  ihre  psychischen  Wir- 
kangen,  nnd  so  galt  ihr  vielfach  jede  Lust,  die  durcli  eine  Tra- 
gödie geweckt  werden  kann,  als  tragisches  Gefühl,  gleichviel  ob 
sie  mit  der  wohlumschriebenen  Gemütsbewegung,  die  der  Psycho- 
loge mit  diesem  Namen  bezeichnet,  identisch  war  oder  nicht. 
Unsere  Erörterung  wird  daher  durch  die  trefflichen  ästhetischen 
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Darlegungen  über  dieselbe  Frage  zwar  vorbereitet,  aber  nicht 
entbehrlich  gemacht. 

Unter  tragischem  Gefühl  verstehen  wir  jene  stille,  überaus 
tiefe  Befriedigung,  die  sieb  am  Schlosse  einer  erhebenden  Tragödie  — 
nicht  schon  während  des  noch  unansgefochtenen  Konflikts  —  so- 
wie, längere  Zeit  nachklingend,  nach  dem  Ende  derselben  ein- 
stellt und  sich,  nach  Volkelt's  bezeichnendem  Ausdrucke,  ,.keusch 
und  fast  zagend  im  Schmerze  ausbreitet."  *)  Die  Schilderang 
zeigt,  daß  wir  es  mit  einem  Hebungs-  und  Reduktionsprodakt 
aus  Lust  und  I^nlust,  einem  ruhigen  Mischgefübl  zu  tun  haben, 
oder  besser,  mit  der  Verbindung  mehrerer  ruhiger  Mischgefüble 

Wie  kann  die  Darstellung  des  Leidens,  die  anscheinend  un- 
gemischte sympathische  Unlust  wecken  sollte,  eine  derartige  Lust 
hervorrufen?  Auf  mehrfache  Weise.  Zunächst  gibt  Kampf  und 
Leiden  dem  tragischen  Helden  Gelegenheit,  seine  Größe  im  Handeln 
und  Ertragen  zu  bewähren.  Zu  diesem  objektiven  ^[oment  kommt 
ein  subjektives:  Dem  Dulder  windet  der  Schmerz  eine  Gloriole 
um  das  Hanpt,  die  in  den  Äugen  des  Betrachtenden  alles,  was 
Gutes  und  Schönes  an  ihm  ist,  heller  erstrahlen  läßt.  Will  man 
sich  die  speziellen  psychologischen  Voraussetzungen,  von  denen 
ausLipps')  diese  Tatsache  zu  erklären  sucht,  nicht  zu  eigen 
machen,  so  kann  man  als  einfachste  Deutung  annehmen,  daß  das 
Leiden  eines  Anderen  zunächst  unser  Mitleid,  weiterhin  auch  ein 
gewisses  Maß  von  Liebe  weckt,  das  dann  die  bekannte  AVirkung 
hat,  die  Vorzüge  jener  Person  hervortreten,  d.  h.  die  auf  ihnen 
beruhenden  sonstigen  Wertgefühle  anschwellen  zu  lassen.  Die 
so,  durch  Steigerung  der  Reize  wie  der  subjektiven  Empfänglich- 
keit, erzielte  Freude  an  den  Vorzügen  des  leidenden  Helden  kann 
nun,  vereint  mit  der  Unlust  über  sein  Unglück,  in  zwei  ver- 
schiedene Mischgefühle  eintreten.  Ist  der  innere  Wert  der 
tragischen  Person  mit  Schwäche  und  Hilflosigkeit  gepaart,  besteht 
er  in  der  Reinheit  und  Schönheit  eines  Weibes  (Ophelia,  Desde- 
mona)  oder  der  Unschuld  eines  Kindes  (Oliver  Twist),  so  wird 
das,  wie  wir  oben  sahen,  ohnedies  mitwirkende  Element  der  Liebe 


■)  Volkelt.  „Aatbetik  dea  Tragischen"  S.  370. 
*)  Komik  n.  Humor  S.  228ft', 
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ansachlag^ebend  werden,  und  das  Gesamtgefühl  wird  Rfihmng. 
Liegt  dagegen  jener  Wert  mehr  in  der  Kraft  und  imponierenden 
Größe  des  Helden,  so  entsteht  das  Mischgefühl  des  Erhabenen. 
Einen  Beigeschmack  van  KQhrting  oder  Erhabenheit  wird  daher 
das  tragische  GefQhl  fast  immer  haben.  Es  dagegen  ganz  anf 
eines  dieser  beiden  GefQhle  zu  reduzieren  ^)  verbietet  die  Selbst- 
wahniehmung,  die  von  jeher  neben  ihnen  ein  anderes,  fundamen- 
taleres und  gleichbleibenderes  Element  herausgefühlt  hat.  Auch 
zeigt  eine  einfache  Überlegung,  daß  nicht  jedes  tragische  Gefühl 
aus  der  soeben  geschilderten  Quelle,  der  Betonung  des  Wertes 
leidender  Personen,  stammen  kann.  Der  mnaikalischen  Tragik 
fehlt  dieses  Mittel  ganz ;  wir  wissen  im  Trauermarsch  der  Eroica 
nichts  von  dem  untergehenden  Helden,  in  Schubert's  D-moU- 
Qaartett  nichts  von  dem  Mädchen,  das  mit  dem  Tode  Zwiesprache 
hält,  in  Tschaikowsky's  pathetischer  Sinfonie  nichts  von  dem 
Menschen,  der  an  einer  großen  Leidenschaft  zugrunde  geht.  Wir 
kennen  hier  keine  Torzüge,  die  sich  bewähren  oder  in  helleres 
Licht  setzen  ließen.  Trotzdem  üben  diese  Werke  bei  manchen 
musikalischen  Personen  eine  tragische  Wirkung  aus,  die  für  jede 
andere  Kunst  unerreichbar  ist;  die  Auffassung  einiger  Ästhetiker, 
als  kOnne  die  Musik  das  Gebiet  des  Tragischen  nur  streifen,  be- 
ruht doch  wohl  ganz  auf  Differenzen  der  subjektiven  Empfäng- 
lichkeit. 

Wir  suchen  also  noch  ein  weiteres  Element  und  eine  neue 
Quelle  des  tragischen  Gefühls.  Den  Weg  können  uns  die  theo- 
retischen Diskussionen  über  die  Katharsis  weisen,  die  ja,  gleich- 
viel ob  mit  historischer  Berechtigung  oder  nicht,  in  der  modernen 
Ästhetik  vielfach  als  eine  Läuterung  und  Veredlung  dargestellt 
worden  ist.  Zwar  ist  in  jenen  Auseinandersetzungen  meist  nicht 
von  einem  Gefühl  die  Rede,  aber  nichts  Anderes  als  ein  Läuterungs- 
gefQhl  kann  die  Erfahrungstatsache  sein,  die  ihnen  zugrunde  liegt,- 
eine  bloß  faktische ,  dispositionelle  Veredlung  unseres  Gefühls 
oder  Intellekts,  die  nicht  in  einem  aktuellen  Bewußtseinsvorgang 
zum  Ausdruck  käme,  würden  wir  ebenso  langsam  und  bei  ebenso 
sporadischen  Gelegenheiten  inne  werden  wie  irgend  eine  andere 

']  So  noch  neuerdinga  J.  Cohn,  „Allgemeine  .isthetik"  S.  190. 
Schrlfteo  d.  Oea.  f.  pgycbot.  Foracli.   H.  lt.  5 
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Wandlnng  unsei-er  geistigen  Anlagen.  Freilich  wissen  wir  aus 
anderweitigen  Erfahrungen,  daß  ein  großer  and  tiefer  Schmerz 
eine  solche  Veränderung  in  uns  bewirken,  unser  ganzes  Denken 
und  Fühlen  auf  eine  höhere  Stufe  heben,  ideale  Bestrebungen, 
hohe  Gedanken  einem  langjährigen  Verfall  entreißen  kann.  Im 
Völkerleben  zeigt  sich  diese  Tatsache  noch  deutlicher  wie  im 
individuellea;  man  denke  an  den  geistigen  Aufschwung  Deutsch- 
lands nach  1806!  Solche  Wahrnehmungen  nun  bringen  wir  in 
Verbindung  mit  jenem  eigentümlichen,  reinen  und  klaren  schmerz- 
ticben  Lustgefühl,  das  nach  dem  Genuß  einer  erbebenden  Tra- 
gödie, oder  im  wirklichen  Leben  nach  einer  schweren  Ent- 
täuschung, einem  anersetzlichen  Verlust  über  uns  kommt,  —  dem- 
selben Gefühl,  das  nns  veranlaßt,  mit  einem  großen  Schmerze 
einen  Kultus  zu  treiben  und  ihn  mit  Fleiß  au&-echt  zu  erhalten 
—  und  nennen  es  ein  Keinigungsgefühl,  eine  Lust  an  der  Läute- 
rung und  Veredlung.  Dieser  letztere  Ansdruck  muß  übrigens. 
um  einem  von  Lipps  wiederholt  benutzten  Einwände  zu  begegnen, 
vor  Mißdeutung  geschützt  werden.  Die  „Lust  an  der  Veredlung" 
spürt  man  nicht  nur,  wenn  man  diese  Veredlung  vorstellt  und 
erkennt,  sondern  auch  dann,  wenn  Gedanken  und  GefUhle  vor- 
liegen, die  nur  eine  Vervollkommnung  darstellen,  indem  sie 
über  das  Niveau  unseres  gewöhnlichen  psychischen  Lebens  empoi- 
ragen  und  dadurch  unseren  Betätigungstrieh  befriedigen.  Wenn 
wir  von  einer  „Lust  an  Etwas"  reden,  so  ist  dieses  Etwas  bald 
die  Vorstellung,  der  die  Lust  anhaftet,  bald  das  Triebziel,  durch 
dessen  Erreichung  sie  veranlaßt  wird.  Der  letztere  Fall  Hegt 
hier  vor.  Tausende  spüren  die  Lust  an  der  Veredlung,  ohne  zu 
wissen,  daß  sie  eine  solche  ist. 

Veredlungsgefühle ,  sich  anschließend  an  ein  „lauteres  Er- 
klingen einer  sonst  nicht  erklingenden  oder  nur  schwach  er- 
klingenden Saite  unseres  Innern,  also  volleren  Zusammenklang 
der  Moment«  unseres  Wesens,  Steigerung,  Erhöhung.  Ausweitung 
unserer  selbst"  ist  das  tragische  Gefühl  auch  bei  Lipps.  •)  Aber 
die  Lust  soll  bei  ihm  keine  direkte  Reaktion  auf  den  Schmei'z. 
sondern  eine  mittelbare  Wirkung  desselben  sein.     Das  Leiden 

')  Komik  und  Homor,  S.  229— 23Ü. 
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verklärt,  wie  wir  sahen,  den  duldendeu  Helden,  und  dieee  Ver- 
klämng,  diesen  g:esteigerten  Wert  erleben  wir  nach  Lipps  s)*«!- 
pathisch  mit  nud  fühlen  uns  so  mit  der  tragischen  Person  ober 
nnser  normales  Selbst  erhoben.  Möglich,  daß  dieser  PMnfluß  mit- 
wirkt; notwendig  ist  er  nicht,  denn  wir  erkannten,  daß  in  der 
Musik  die  tragische  Lust  ohne  jene  Verklärung  erreicht  wird, 
und  auch  in  jenen  Fällen  des  VeredlungsgefBbls ,  in  denen  es 
eigenem,  »elbsterlebtem  Schmerze  seine  Entstehung  verdankt, 
wird  es  nicht  erst  mit  Hilfe  der  Sympathie  erregt.  Ganz  sicher 
allerdings  wird  das  Zustandekommen  des  Läuterungsgefilhles  in 
einem  Falle  durch  S>'mpathie  unterstützt:  Dann  nämlich,  wenn 
der  tragische  Held  uns  die  Veredlung  durch  das  Unglück  selbst 
zur  Anschauung  bringt,  sei  es  als  Reue  (Bartbel  Turaser)  oder 
als  Äbgelöstsein  vom  Leben  (Maria  Stuart,  Egmont).  Unter  den 
„erhebenden  Momenten"  der  Tragödie  ist  daher  dieses  besonders 
wirksam. 

So  wären  wir  bereits  bei  den  Bedingungen  angelangt,  unter 
denen  allein  die  tragischen  Gefühle  der  Rührung,  Erhabenheit 
und  Läuterung  eintreten  können.  Vor  allem  ist  es  überall  da, 
wo,  wie  in  der  literarischen  Tragik,  Charaktere  eine  KoIIe  spielen, 
unerläßlich,  daß  ihnen  irgend  ein  Wert  innewohnt,  bestehe  er 
auch  nur  in  der  Willensstärke  eines  Bösewichts  wie  Richard  III.') 
Das  Leiden  eines  erbärmlichen  Wichtes  oder  unbedeutenden 
Durchschnittsmenschen  ist  traurig,  nicht  tragisch;  denn  sämtliche 
Quellen  des  tragischen  Gefühls  werden  da  verstopft,  wo  jene  Be- 
dingung fehlt.  Nur  vorhandener  Wert  kann  sich  in  Kampf  und 
ünglQck  bewähren,  nur  er  kann  durch  Leid  und  Liebe  subjektiv 
betont  und  verklärt  werden.  Schwieriger  zu  erkennen  ist  seine 
Notwendigkeit  für  die  Kntstehnng  des  tragischen  Läuterungs- 
gefühles. Uewiß  kommt  es  darauf  an,  daß  ein  großer,  unereetz- 
licher  Verlust  zu  beklagen  ist,  und  nur  der  IJntergang  eines 
Wertvollen  wird  als  solcher  angesehen;  aber  nicht  die  Ver- 
schärfung der  Unlust,  die  gesteigerte  Intensität  des  Leides  ist 
dabei  das  Ausschlaggebende.  Denn  diese  Unlust  kann  leicht  zu 
stark  werden,  sie  muß  unter  Umständen  sogar  durch  „mildernde" 

')  Volkelt,  1.  a.  0.  S.  64  ff. 
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und  erhebende  Momente  gedämpft  werden,  am  noch  zur  Her- 
stellung des  tragischen  Mischgefdbls  verwendbar  zu  bleiben;  an 
ihrer  Aafpeitschnng  zur  bSchsten  Intensität  ist  also  gar  nichts 
gelegen.  Und  überdies  tritt  das  Läuterungsgef^hl  auch  bei  der 
stärksten  Unlust  nicht  ein,  sofern  sie  äach  ist;  ein  heftiger  Ärger, 
ein  böses  Mißgeschick  in  äuBerlichen  Geldangelegenheiten,  eine 
peinliche  Blamage  veredeln  nicht  Nur  ein  „tiefer"  Schmeiz,  eine 
Unlust,  die  über  gewaltige,  den  Kern  unserer  Persönlichkeit  um- 
fassende Vorstellungsmassen  ausgebreitet  ist,  vermag  unser  ganzes 
Seelenleben  so  zu  revolutionieren,  daß  mit  seiner  reaktiven 
Steigerung  das  Veredlungsgeföhl  sich  einstellt  Nun  kann  das 
Leiden  einer  wertlosen  Person  das  heftigste  sympathische  Unlnst- 
gefühl  auslösen,  die  Intensität  desselben  hängt  durchaus  davon 
ab,  wie  sehr  der  Dichter  seinen  Helden  zu  martern  beliebt,  aber 
das  Mitleiden  bleibt  trotzdem  ein  flaches,  widriges,  peinliches 
Geiiihl,  das  uns  quält,  aber  nicht  erschüttert.  Nur  da,  wo  in  der 
tragischen  Persos  unsere  höchsten  Werte,  hervorgegangen  ans 
unseren  vollkommensten  and  kompliziertesten  Trieben,  den  in- 
teUektuellen,  moralischen,  ästhetischen,  altruistischen,  mit  dem 
Untergange  bedroht  sind,  nur  da  stellt  ein  großer,  tiefer,  voll- 
tönender Schmerz  sich  ein,  der  ein  Läuternngsgefuhl  zar  Folge 
haben  kann.  —  Der  Wert  der  leidenden  Person,  von  dem  so  die 
Entstehung  tragischer  Gefühle  abhängen  kann,  kommt  übrigens 
nicht  nur  in  ihren  dauernden  Eigenscbaften ,  sondern  auch  in 
ihrem  Verhalten  im  Unglück,  in  ihrem  Ertragen  des  Leides  zar 
Geltung,  äußert  sich  in  ungebrochenem  Trotz,  stoischem  Gleich- 
mut, ergebungsvoller  Resignation,  souveräner  Lebensveracbtang. 
Daher  ei-stickt  auch  unwürdig  ertragener  Schmerz  die  tragische 
Lnst  und  gestaltet  das  Kunstwerk  zu  einem  rein  traurigen.  ^) 

Die  Entstehung  des  Läuterungsgefühles  setzt  aber  nicht  bloß 
einen  tiefen  Schmerz  vorans,  sie  ist  in  den  meisten  Fällen  noch 
an  eine  weitere  Bedingung  geknüpft:  Es  müssen  ihm  irgend 
welche  andere,  tröstende  Lustgefühle  za  Hilfe  kommen.  Nicht 
nur  ein  kleinliches,  äußerliches  Leid,  sondern  auch  ein  andanemdes, 
ti-ostloses  Elend  ohne  Lichtblick,    ohne  Hoffnung    zerreibt   den 

^)  Volkelt,  a.  a.  0.  S.  73ff. 
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Menschen,  statt  ihn  zn  veredeln.  So  steht  es  schon  mit  den 
LäQternngsgefilblen  des  Lebens.  Wir  fühlen  sie  nach  einem  Zu- 
sammenbrache unseres  Lebensglückes,  wenn  wir  nns  mit  dem  Ge- 
danken vertraat  gemacht  haben,  dafi  wir  mit  ungebrochenen 
Kräften  von  vom  zu  bauen  anfangen  werden,  bei  dem  Verluste 
eines  geliebten  Menschen,  wenn  wir  nns  sagen,  daß  er  in  unserem 
Herzen  dauernd  fortleben  wird.  Unlustatfekte  ohne  jede  Bei- 
mischung von  Lust  werden  meist  depressive,  die  Lebenstätigkeit 
niederdrttckende  Gefühle;  das  beweist  die  lähmende  Furcht  gegen- 
über dem  unentrinnbaren  Leiden,  der  nagende  chronische  Haß 
und  Arger  angesichts  der  Unmöglichkeit  einer  Vergeltung,  wäh- 
rend die  anf  Rettung  oder  Sache  hoffende  Angst  und  AVnt  meist 
einen  exzitativeu  Charakter  annimmt;  ungemischte  Unlust  kann 
daher  gewöhnlich  auch  keine  Betätignngslust,  wie  es  das  Läute- 
rungsgefUhl  ist,  zur  Folge  haben.  Von  hier  aus  wird  die  Be- 
deutung der  „erhebenden  Momente"  der  Tragödie  verständlich; 
sie  bezwecken  mehr  als  bloße  Linderung  der  llnlust,  sie  wollen 
Geburtshilfe  leisten  bei  der  Entstehung  des  tragischen  Veredlnngs- 
gefühles.  Bekanntlieh  weisen  sie  die  verschiedensten  Formen 
auf,  arbeiten  mit  den  heterogensten  Mitteln.  Am  wirksamsten 
ist  vielleicht  ein  erhebendes  Aloment,  auf  das  bisher  selten  hin- 
gewiesen worden  ist:  Die  formale  Schönheit  der  künstlerischen 
Darstellung.  Dies  ist  einer  der  Gründe,  weswegen  der  auf  for- 
male Schönheit  verzichtende  Naturalismus  und  das  Traurige  sich 
gegenseitig  bedingen.  Kin  in  Versen  und  gehobener  Sprache  ge- 
■schriebenes  Drama  wirkt  nicht  leicht  verstimmend  und  nieder- 
drückend —  es  sei  denn  durch  ästhetische  Mängel  — ,  und  ebenso 
darf  die  fast  unbedingt  formal  schöne  Musik  die  tiefste,  düsterste 
Trost-  und  Hoffnungslosigkeit  ausdrücken,  ohne  den  tragischen 
Effekt  einzubüßen.  (Brahras  „0  wüßt'  ich  doch  den  Weg  zurück".) 
Andere,  oft  genannte  erhebende  Momente  sind:  Der  Ausblick  in 
eine  schönere  Zukunft,  der  Sieg  der  Sache  des  untergehenden 
Helden,  sei  es  in  der  Wirklichkeit  oder  vor  dem  sittlichen  Ur- 
teile des  Zuschauers,  der  sie  als  die  bessere,  berechtigtere  an- 
erkennt, oder  endlich  nur  in  dem  Glauben  und  der  Hoffnung  des 
Helden,  die  Befreiung  vom  Leiden  durch  den  Tod,  das  Unglück 
als  Sühne  der  tragischen  Schuld,  endlich  die  Größe  und  Erhaben- 
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heit  der  obsiegenden  Gegenmacht,  zumal  des  Schicksals.  Das 
letztgenannte  Moment  erfüllt  den  Pessimismus,  der  Schmerz  nnd 
Unglück  als  Weltgesetze  anerkennt,  mit  einem  edlen,  tiefen  tra- 
gischen Gefühl,  das  ihm  zahllose  Anhänger  zugeführt  hat,  wäh- 
rend der  mit  der  kleinlichen  Misere  des  Lebens  Kingende  es  mit 
Bitterkeit  empfindet,  daß  seinem  Leben  nicht  einmal  der  Wert 
der  Tragik  innewohne.  —  Dagegen  kann  die  Notwendigkeit,  mit 
der  sich  der  Untergang  des  Helden  aus  seinem  Charakter  und 
der  anfänglichen  äußeren  Situation  ergibt,  die  tragische  Eonse- 
quenz, nicht  als  erhebendes,  sondern  nur  als  milderndes  )foment 
angesehen  werden.  Denn  Unentrinnbarkeit ,  Hoffnungslosigkeit 
des  Strebens,  Iirealdenken  des  Zieles  dämpft  die  Unlust  zur  Re- 
signation, fährt  aber  keine  Lust  ein,  die  sich  mit  dem  Läuterungs- 
gefdhle  verbünden  könnte. 

Die  Unentbehrlichkeit  wertvoller  Charaktere  und  die  för- 
dernde Mitwirkung  erhebender  Momente  bei  der  Entstehung  des 
tragischen  Gefühls  sind  die  gesichertsten  Erfahrungstatsachen, 
die  einer  Analyse  desselben  ihre  Richtung  anweisen  können. 
Jedes  emotionale  Element,  das  mau  als  Bestandteil  der  tragischen 
Lust  ausgibt,  bedaif  der  P^ststellnng ,  ob  es  wirklich  an  jene 
beiden  Entstehungsbedingungen  gebunden  ist.  Für  Rührung,  Er- 
habenheit und  Läuterung  haben  wir  diesen  Nachweis  geluhrt; 
bei  anderen  Gefühlen  dagegen,  denen  man  die  gleiche  Rolle  zu- 
gewiesen hat,  scheint  er  mir  unmöglich.  Wenn  die  tragische 
Lust  als  Wohlgefuhl  des  Loskommens  vom  Leide,  als  eine  Art 
negativen  Nachbildes  der  sjTupathischen  Unlust  geschildert  wird 
—  eine  Auffassung,  für  die  allerdings  der  Umstand  spricht,  daß 
das  tragische  Gefühl  sich  erst  am  Ende  und  nach  dem  Ende  der 
Tragödie  einstellt  —  so  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  nicht 
auch  ein  kleinlicher  und  ungemischter  Schmerz  durch  sukzessiven 
Kontrast  eine  solche  nacliklingende  Lust  erwecken  sollte.  Ähn- 
lich steht  es  mit  der  Lust  an  der  „Durchrüttelung" ;  sie  erklärt 
zu  viele  Erscheinungen,  findet  sich,  wie  uns  der  Naturalismus  ge- 
zeigt hat,  ebensogut  beim  Traurigen  wie  beim  Tragischen.  Da- 
gegen passen  andere  Deutungen,  wie  diejenige  der  tragischen  Lnst 
als  einer  Freude  am  Walten  der  sittlichen  Weltordnnug,  wieder 
auf  einen  zu  engen  Tatsachenkreis;  sie  verwechseln  die  Lust  er- 
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hebender  Momente,  die  nur  eine  Nebenrolle  spielen  und  auch 
fehlen  können,  mit  dem  Kern  der  tragischen  Gefilhle.  Gleich- 
zeitig zu  viel  und  zu  wenig  erklärt  die  antike  Katharsis,  sofern 
wir  ihr  die  Bemays'sche  Interpretation  zugrunde  legen.  ^)  Sie 
soll  in  einer  „erleichternden  Entladung"  von  Gemütsaffektionen 
bestehen.  Wie  ist  das  zd  verstehen?  Wenn  Aristoteles  in  seiner 
„Politik"  von  dauernden,  bei  allen  Menschen  vorhandenen,  nach 
Äußerung  verlangenden  Affektanlageu  spricht*),  wenn  Abaromon- 
Jamblichos  in  den  unzfichtigen  Kulthandlungen  eine  Stillung  und 
Entladung  derselben  erblickt ')  und  Proklos  von  einer  „Abfindung" 
der  Affekte  durch  eine  maßvolle  Äußerung  redet*),  so  scheint  es 
offenbar,  daß  hier  nicht  von  einzelnen,  habituell  gewordenen 
UnlustgefUhlen"^)  (nach  Berger's  Ausdruck  „fix  gewordenen, 
angeschoppten  Affekten",  „nie  verwundenen  Schmerzen")  ge- 
handelt wird,  sondern  von  ursprünglichen,  allgemeinen  Trieben, 
die  durch  lange  Nichtbefriedigung  eine  peinvolle  Stauung  er- 
fahren und,  wenn  sie  sich  endlich  unter  starker,  affektiver  Er- 
regung betätigen  dürfen,  ein  Gefühl  der  Krleichterung  wecken. 
Dieser  Fall  kann  nun  auch  bei  den  Gemütsbewegungen  der  Tra- 
gödie vorliegen.  Wer  in  der  Öde  und  Alltäglichkeit  seines  Da- 
seins eine  Sehnsucht  nach  etwas  Ungewöhnlichem,  Aufregendem 
nährt,  kann,  wenn  er  sich  im  Theater  von  Furcht  und  Mitleid 
durchrütteln  läßt,  neben  der  mit  starker  Gemütsbetätigung  stets 
verbandenen  Lust  noch  etwas  wie  eine  wohltuende  Befreiung 
und  Erleichterung  empfinden.  Aber  eine  solche  entladene  Trieb- 
stauung ist  nicht  bei  jedem  tragischen  Genuß  vorhanden,  wie 
Aristoteles,  geleitet  von  dem  Beispiel  des  durch  orgiastische . 
Lieder  beruhigten,  exstasebedürftigen  Schwärmers,  annimmt,  und 
wo  sie  vorliegt,  genügt  ihr  das  Traurige,  ja  auch  das  unkünst- 
lerische Gräßliche  ganz  ebensogut  wie  die  Tragik. 


')  J.  Bernays,  „Zwei  AbhaDdlungen  über  die  arJBtoteliiehe  Theorie  des 
Drama."    Berlin  1880. 

»)  Bemays,  a.a.O.  S.  7-8. 

>)  Bernayg,  S.  40.  *)  Bernays,  8.  46. 

*)  Volkelt,  '„Die  trftgische  Entladung  der  Affekte".  Z.  f.  pbiloa.  Kritik, 
Bd.  112. 
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Wo  die  Bedingungen  des  tragischen  Gefühles  fehlen,  wo  ans 
die  Dichtung,  grau  in  grau  malend,  in  trocken  objektiver  Sprache 
ohne  Schönheit  und  Pathos  von  dem  erbärmlichen,  hoflüiungslosen 
Kampfe  kleiner  Menschen  mit  einem  kleinen  Schicksal  berichtet, 
entsteht  das  ^Traurige".  Eine  „Tragik  der  niederdrückenden 
Art",  die  an  erhebenden  Momenten  arm  ist,  hat  es,  wie  Volkelt 
bemerkt,  schon  in  früheren  Literaturepochen  gegeben ;  das  eigent- 
lich Traurige  dagegen,  wenigstens  als  bewußt  angestrebtes  Ziel 
der  Kunst,  ist  erst  ein  Ergebnis  des  modernen  Naturalismus. 

Über  den  ästhetischen  Wert,  das  Lnstquantum  und  die  Last- 
qualität  einer  Kunstrichtung  entscheidet  ein  Massenexperiment, 
die  Gefühlswirkung,  welche  die  Gesamtheit  der  ästhetisch  Ge- 
bildeten bei  sich  verspürt  und  feststellt.  Auf  diesem  empirischen 
Wege,  nicht  durch  deduktive  Gründe,  erweist  sich  die  dauernde 
Bedeutung  oder  Lebensunfähigkeit  einer  neuen  künstlerischen 
Richtung.  Der  Naturalismus  hat  vor  diesem  Forum  gesiegt,  und 
so  kann  man  es  nicht  gelten  lassen,  wenn  ihm  manche  Ästhetiker 
eine  höhere  Lnstwirkung  überhaupt  abstreiten.  Nicht  die  Frage 
des  Ob,  sondern  des  Wie  liegt  hier  noch  vor.  die  Lustursachen 
sind  aufzusuchen  und  nicht  zu  leugnen. 

Da  käme  zunächst  in  Betracht  die  Lust  am  Aufregend- 
Traurigen,  Gräßlichen,  Marternd-Spannenden,  an  der  „Durch- 
rUttelung".  Sie  ist  identisch  mit  der  fi-üher  beschriebenen  Freude 
am  Sensationellen.  Offenbar  handelt  es  sich  auch  hierbei  um 
eine  Betätignngslnst,  veranlaßt  durch  die  Steigerung  des  Gefühls- 
lebens.')     Aus   einer  solchen    ging  aber   aucli    das   früher    be- 

*)  FBr  die  GefUhlapBjcliologie  bieteo  diese  Emotionen,  ebenso  wie  die 
früher  besprochenen  LaaterungBgefUble,  ein  besonderes  Interesse.  Wir  hsben 
hier  nämlich  einen  Fall  echter  „GetUhlsKefiihle"  im  Sinne  der  österreichischen 
Psychologen  (Meinong,  „Werttheorie"  §  22,  Hüfler,  „Psychologie"  S.  40,1),  d.  h. 
solcher  Gern ötsbewe gangen,  die  sich  nicht  direkt  an  eine  Vorstellnng,  sondern 
an  ein  anderes  Gefühl  anschliellen.  Die  bisher  vorgebrachten  Fälle  dieser  Art 
sind,  soweit  sie  mir  vorliegen,  sämtlich  nnecht.  Wenn  man  sich  frent,  sieh 
nach  langer  Zeit  der  Tranrigkeit  wieder  einmal  vergnügt  zn  finden,  so  kettet 
sich  hier,  wie  HSfler  selbst  bemerkt,  die  zweite  Lust  nicht  an  die  erst«,  sondern 
an  deren  Selbstwahmehmnng,  also  an  einen  wenigstens  teilweise  intellektnellen 
Vorgang.  Bei  der  Lust  an  der  AnEregnng  des  Gefühlslebens  dagegen  braucheii 
wir,  wie  oben  gezeigt  wurde,  dieae  gesteigerte  Betätigang  gar  nicht  seihst  be- 
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schriebene  LäDtemQg:sgefUhl  hervor,  auch  bei  ihm  lag  eine  Er- 
höhang  unseres  gesamten  inneren ,  znmal  unseres  emotionalen 
Lebens  vor.  Und  doch  sind  beide  Gefühle  so  verschieden  wie 
nnr  möglich;  die  Lust  am  Gräßlichen  ist  prickelndes,  die  Läute- 
mngslust  ruhiges  Mischgefühl.  Woher  dieser  Unterschied?  Bei 
der  Läuterungslust  liegt  eine  qualitative  Steigerung  des  Ge- 
fQhlslebens  vor,  nur  durch  einen  tiefen  Schmerz  kann  sie  er- 
regt werden.  Demgegenüber  hat  die  Sensations-  and  Spannungs- 
freade ein  quantitatives  Anschwellen,  einen  Insensitätszu- 
wachs  der  Gefühle  zur  Voraussetzung;  die  auslösende  Unlust  darf 
flach,  aber  sie  muß  stark  sein.  So  sehen  wir  denn  diese  Lust 
durch  alle  möglichen  oberflächlichen,  unktinstlerischen  Reizmittel 
hervoi^erufen,  durch  Stiergefechte  und  Trapezkünste,  durch  Kol- 
portage- und  Kriminalromane  oder  Spukgeschichten;  und  so  er- 
klärt es  sich  auch,  daß  sie,  in  Anbetracht  ihrer  Stärke  und  ihres 
prickelnden  Charakters,  sich  rasch  abstumpft.  Man  kann  äußer- 
lich spannende  Leihbibliothekenbiicher  nur  kurze  Zeit  hinterein- 
ander lesen,  ohne  den  Geschmack  daran  zu  verlieren.  Trotz  ihrer 
Flachheit  ist  die  Aufregungslust  ein  wesentliches  Element  zwar 
nicht  des  eigentlichen  tragischen  Gefühls,  wohl  aber  der  ästhe- 
tischen Wirkung  der  Tragödie.  ^)  Sie  geht  direkt  aus  dem  Mit- 
leid und  der  Bührung,  der  Furcht,  dem  Abscheu  und  der  Er- 
bitterung hervor,  die  der  Konflikt,  die  Peripetie,  der  Höhepunkt 
des  Dramas  in  uns  erweckt,  während  das  tragische  Gefühl,  wie 
wir  sahen,  mehr  das  Ans-  nnd  Nachklingen  der  Gefühlswirkung 
darstellt.  Im  Bereiche  des  Traurigen  aber,  wo  auf  die  tragische 
Lust  ganz  verzichtet  wird,  maß  die  Freude  am  Aufregenden  und 
EtBchüttemden  eine  noch  viel  wichtigere  Holle  spielen.  Uud 
schon  darin  zeigt  es  sich,  daß  der  Eindruck  des  Tragischen  mehr 
auf  ruhigen,  derjenige  des  Traurigen  dagegen  mehr  auf  prickeln- 
den Mischgefühlen  beruht. 

Die  Sensationslust  ist  also  dem  Tragischen  und  Traurigen 

otiachtet  zn  [haben,  hier  wächst  also  wirklich  ein  Gefühl  unmittelbar  aas  dem 
anderen  herror.    Auch  die  Frage,  ob  eine  Vorstellung  Träger  mehrerer,  viel- 
leicht sogar  entgegen g-eaetzer  GetUhle  sein  künne.  ist  durch  diese  Ertabrnng  in 
bejahendem  Sinne  beantwortet. 
>)  Volkelt,  a.  a.  0.  S,  388  ff. 
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gemeinsam.  Die  anderen  Lustmoraente  des  Traurigen  dagegen 
sind  sein  spezielles  Vorrecht,  sie  finden  sich  nur  da  ein.  wo  um 
der  genauen  Nachbildung  der  Wirklichkeit  willen  auf  alle  er- 
hebenden Momente,  alle  Idealisierung  und  somit  auch  auf  das 
tragische  Gefühl  verzichtet  wird,  wo  das  Unglück  genau  so  trost- 
nnd  mitleidslos  und  die  Menschen  so  klein  und  wertlos  gezeichnet 
werden,  wie  das  Leben  sie  darstellt. 

Hier  kommt  zuerst  die  theoretische  Brkenntnisfreude  in  Be- 
tracht. Der  realistische  Dichter  führt  uns  vielfach  in  fremde. 
dem  Leser  unzugängliche  Verhältnisse  ein,  und  der  Letztere  weiß, 
daß  ihm  nicht  bloß  poetische  Illusion,  sondern  typische  Lebens- 
schilderung geboten  wird.  Die  Erkenntnisinst  aber  gibt  sich 
sehr  leicht  zu  prickelnden  Mischgefühlen  her.  überall  da.  wo  die 
Wahrheit  aus  dem  (refährlichen  oder  Widerwärtigen  herausgeholt 
werden  muß.  Das  Behagen,  mit  dem  so  viele  junge  Mediziner 
ihre  Arbeit  auf  der  Anatomie  verrichten,  der  Reiz  abenteuer- 
licher Entdeckerfahrten  gehört  hierher.  Etwas  von  dieser  Lust 
am  Erkennen  des  Häßlichen  und  Bösen  verspürt  nun  auch  der 
Leser  naturalistischer  Dichtungen.  Doch  ist  dieses  Gefühlselement 
nicht  stark  und  wesentlich. 

Viel  bedeutsamer  ist  eine  andere  Art  durch  den  Realismus 
erzeugter  Lust,  die  man  wohl  auch  als  Wahrheitsfreude  zu  be- 
zeichnen pflegt,  die  sich  aber  von  der  soeben  geschilderten  Last 
an  der  Erkenntnis,  der  Befriedigung  des  positiven  Urteilstriebes, 
deutlich  unterscheidet.  Es  ist  dies  jene  Freude  an  der  Überein- 
stimmung des  Kunstwerks  mit  der  Wirklichkeit,  die  sich  in  den 
Worten  zu  äußern  pflegt:  „Wie  wahr  ist  das!  Wie  treffend  ist 
es  bemerkt!  Das  lebt,  das  ist  leibhaftige  Natur!"  Nie  würde 
die  Befriedigung  des  »kenntnistriebes,  die  glückliche  Lösung 
eines  Zweifels  oder  Problems  uns  derartige  Äußerungen  in  den 
Mund  legen.  Auch  die  Erkenntnislust  ist  freilich  dadurch  be- 
dingt, daß  ihr  nicht  bloße  Phantasievorstellungen  zugrunde 
liegen,  sondern  daß  die  Übereinstimmung  des  Denkens  mit  der 
Wiiklichkeit  irgendwie  mitgedacht  wird.  Aber  diese  vorgestellte 
Harmonie  ist  in  den  meisten  Fällen  hier  gar  keine  LustqueUe, 
sondern  nur  Bedingung  für  die  Entstehung  des  Uefühls,  das  viel- 
mehr direkt  vom  Inhalt  der  Wahrheit  abhängt;  im  allgemeinen 
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erfreut  nicht  das  ErkenntDis-sein  an  sich,  sondern  die  bedeutende, 
wertrolle  Erkenntnis;  um  uns  eine  wissenschaftliche  Arbeit 
g;&nsti^  beurteilen  zu  lassen,  genügt  es  nicht,  daß  sie  etwas 
Sicheres  bringt,  sie  muß  auch  etwas  Neues  und  Interessantes 
bieten.  Und  femer  tritt  bei  der  Lust  an  der  Naturtreue  das 
Abbild  der  Wirklichkeit  dem  filhlenden  Geiste  viel  objektiver 
gegenüber  als  bei  der  Erkenntnislust.  Bei  letzterer  findet  sich 
nur  das  Objekt,  die  eingesehene  Tatsache,  nicht  aber  der  damit 
als  fibereinstimmend  vorgestellte  Gedanke  im  Fokus  des  Bewußt- 
seins, während  bei  der  Lust  an  natarwahrer  Darstellung  gerade 
dem  Abbilde  die  Aufmerksamkeit  am  meisten  zugewendet  ist 
Daher  stellt  sich  die  Übereinstimmungslust  besonders  bei  fremden 
Produktionen  ein.  weil  diese  sich  uns  leichter  objektiv  gegen- 
überstellen; und  auch  dann,  wenn  ein  Dichter  sich  über  die 
Lebensfthnlichkeit  seiner  eigenen  Schilderung,  ein  Forscher  sich 
über  das  Zutreflende  seiner  eigenen  Ausführungen  freut,  haben 
sie  bereits  ihr  Kunstwerk  oder  ihre  wissenschaftliche  Arbeit  von 
ihrem  eigenen  Denken  oder  Phantasieren  losgelöst  und  zum  selb- 
ständigen Objekt  erhoben.  Die  Freude  an  der  Übereinstimmung 
mit  der  AVirklichkeit  ist  identisch  mit  jenem  Gefühl  und  Triebe, 
den  wir  in  der  Kunst  wie  im  Leben  als  Wirklichkeitssinn  be- 
zeichnen. Sie  läßt  sich  teilweise,  aber  auch  nur  teilweise  redu- 
zieren auf  unsere  Vollkommenheitsfreude  an  der  Kunstfertigkeit 
nnd  Einsicht  dessen,  der  da  nachbildet  oder  darstellt.  Denn  fielen 
beide  ganz  zusammen,  so  dUrfl^n  wir  keine  Unlust  empfinden, 
wenn  die  fehlende  Harmonie  zwischen  Kunstwerk  und  Leben  aus 
einer  Absicht  des  Künstlers  hervorgeht  und  somit  keinen  Schluß 
auf  sein  Unvermögen  erlaubt.  Trotzdem  ärgert  uns  die  Ver- 
logenheit, die  mit  Fleiß  durchgeführte  Schönftrberei  und  beweist 
dadurch,  daß  uns  die  Naturtrene  an  sich,  nicht  bloß  als  Probe 
des  Kdnnens,  ein  ästhetischer,  intellektueller  oder  praktischer 
Wert  ist  Ob  nun  auch  diese  Lust  am  Verismus  leicht  als  Ele- 
ment in  prickelnde  Mischgefühle  eingeht,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Sicher  aber  ist  sie  in  anderer  Hinsicht  berufen,  für  den 
modernen  Geschmack  eine  Bolle  zu  spielen,  denn  sie  stumpft  sich 
nicht  leicht  ab,  da  sie  vielmehr  die  Tendenz  hat,  mit  fort- 
schreitendem Lebensalter  immer  mehr  zuzunehmen.     Das  Kind 
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erfreut  sich  am  Märchen,  der  Jfkngling  an  Schiller,  der  Mann  an  ! 

Goethe.  Je  mehr  wir  mit  der  Wirklichkeit  handelnd  und 
kämpfend  in  Beziehung  treten,  je  handgreitlicher  sie  nns  die 
Irrealität  unserer  Blasionen  beweist,  desto  mehr  wird  uns  Lebens- 
ähnlichkeit  auch  in  der  Kunst  zam  Bedürfnis,  aberträgt  sich  der 
Wirklichkeitssinn  auf  das  ästhetische  Gebiet.     Auch   in    dieser  | 

Hinsicht  also  muß  der  Naturalismus  und  seine  bevorzugte  Gattung.  | 

das  Traurige,  gerade  den  blasierten,  abgestampften  Geschmack  | 

der  Gegenwart  befriedigen.  I 

Hand  in  Hand  mit  der  ii^Yende  an  der  Lebenswahrheit  geht 
eine  andere:  Die  Lust  an  der  Unerbittlichkeit  der  wahren  Dar-  , 

Stellung,  an  der  schonungslosen  Enthüllung  des  Bildes  zn  Sals.  i 

an  dem  Niedertreten  aller  ästhetischen  und  ethischen  Vorurteile,  ' 

die  der  freien  Entwicklung  der  Kunst  im  Wege  stehen,  an  der 
schroffen  Abweisung  jeder  konventionellen  Lflge  and  gefälligen 
Rucksicht  auf  die  Wünsche  und  den  Geschmack  des  Publikums. 
Es  steckt  im  Naturalismus  ein  gat  Teil  Frende  am  Kampf  and 
am  Verbotenen,  und  dieses  zunächst  den  Dichter  beherrschende 
prickelnde  Mischgefühl  teilt  sich  auch  dem  (üt  die  moderne 
Richtung  gewonnenen  Leser  mit.  Daher  braucht  der  Verismus 
eine  wütende,  ihn  auf  Tod  und  Leben  befehdende  ästhetische 
Opposition;  er  kann  es  sehr  schlecht  vertragen,  alteingesessene, 
allgemein  anerkannte  und  als  selbstverständlich  geltende  Kunst- 
richtung zu  sein.  Die  idealistisch  gesonnenen  „Alten",  die  einst 
dem  jüngsten  Deutschland  prophezeiten,  es  werde  noch  viel 
raacher  alt  werden  als  sie  selber,  haben  znm  Teil  schon  heute 
Recht  behalten. 

Nur  selten  zeigt  uns  der  Naturalismus  das  Traurige  sozu- 
sagen chemisch  rein  and  destilliert.  Die  großen  Veristen  wollen 
zwar  keine  erhebenden  Momente  künstlich  in  die  Wirklichkeit 
hineintragen,  wohl  aber  diejenigen  dnrch  geschärfte  Beobachtung 
oder  symbolische  Auffassung  aus  ihr  entwickeln,  die,  den  Blicken 
der  l'ngeweihten  verborgen,  in  ihr  enthalten  sind.  So  entstehen 
einem  Zola  aus  dem  Zusammenwirken  kleiner  und  häßlicher  Mo- 
tive gewaltige,  treibende  und  zerstörende  Gesellschafts-  and 
Seelenmächte,  die  dem  scheinbar  so  widerwärtigen  Getriebe  eine 
gewisse  Tragik  und  Bedeutung  verleihen.    So  wie  nun  die  mär- 
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kische  Landschaft  gerade  durch  den  sterilen  Sand,  aus  dem  sie 
erwächst,  einen  sprOden  Reiz  erhält,  der  einen  Fontane  und  Lei- 
stikow  an  sie  fesselte,  so  verbinden  sich  die  tragischen  Momente 
des  Naturalismus  mit  der  Unlust  der  sie  erzeugenden  Trivialität 
und  Häßlichkeit  zu  einem  überaus  gewürzten  prickelnden  Misch- 
gefQhl,  das  psychologisch  eine  um  so  merkwürdigere  Erscheinung 
ist,  als  bei  ihm  das  Lustelement  durch  das  sehr  mhige  Misch- 
gefübl  des  Tragischen  vertreten  wird.  Übrigens  war  die  Tragik 
in  der  Trivialität  schon  Heine  nicht  unbekannt.  („Ein  Jüngling 
liebt  ein  Mädchen,  die  hat  einen  Andern  erwählt".)  Er  bedeutet, 
worauf  bereits  anfmerksam  gemacht  wurde,  in  mannigfacher  Hin- 
sicht einen  Vorläufer  des  heutigen  Kultus  der  prickelnden 
MiscbgefUhle. 

Eine  Vorstellungsmasse  wird  lebendiger  und,  was  eng  damit 
zusammenhängt,  gefühlsstärker,  wenn  wir  sie  als  existierend,  oder 
auch  nur  als  wahrscheinlich  oder  in  der  Zukunft  möglich  denken.^.i 
Es  ist  für  unsere  gemütliche  Erregung  ein  gewaltiger  Unter- 
schied, ob  nur  unsere  Phantasie  mit  dem  Gedanken  eines  Ben- 
kontres  mit  Räubern  spielt,  oder  ob  uns  ein  Drohbrief  die  viel- 
leicht nur  entfernte  Möglichkeit  eines  Überfalles  vor  Augen  rockt. 
Indessen  dürfte  diese  Veränderung  nicht  so  sehr  eine  direkte 
Folge  des  intellektuellen  Urteilsprozesses,  der  gedachten  Bealitäts- 
beziehung  sein  als  vielmehr  eine  Wirkung  der  Gefühle,  die  sich 
an  das  Denken  der  Existenz  oder  Nichtexistenz  knüpfen,  des 
Wirklichkeits-  und  Gewißheitsgefühls  auf  der  einen,  des  Irrealitäts- 
und  Unsicherheitsgefühls  auf  der  anderen  Seite.  Lotze  und  viele 
Dichter  und  Novellisten  haben  jene  eigentümlichen  Fälle  ge- 
schildert, in  denen  unser  Urteilsprozeß  ohne  die  entsprechenden 
Gefühle  auftritt  und  die  gewußte  Wirklichkeit  unserer  greif-  und 
sichtbaren  Umgebung  oder  irgendwelcher  bekannter  Tatsachen 
nicht  verhindert,  daß  sie  uns  träum-  und  schemenhaft  vorkommen. 
Solche  Erscheinungen  treten  ein  nach  HämoiThoidalbeschwerden, 
nach  schlaflosen  Nächten,  in  nervösen  Schwächezuständen,  wäh- 
rend der  Intermissionen    heftiger,  seelischer  Schmerzen'}  oder 

')  EhrenfelB,  „Fühlen  und  Wollen"  S.  65. 

*)  Vg'l.  z. B,  die  SchilderoDg  tod  Eeleoe  BQblaa  ^Verspielte  Lente"  S.  88:  „Er 
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auch  bei  überwältigeader  Freude,  bei  sebr  starker  und  ausscblieü- 
licher  Inanspruchnahme  der  Aufmerksamkeit  durch  ein  isoliertes, 
dem  übrigeQ  Leben  fernstehendes  Gedanken^ebiet ,  endlich  am 
ausgesprochensten  bei  der  Grübelsucht.  Stets  haben  wir  in  der- 
artigen Fällen  fehlenden  Wirklichkeitsgefiilits  den  Eindruck,  daß 
jene  äuBeren  Dinge  uns  eigentlich  nichts  angehen,  uns  nicht  wohl 
und  wehe  tun  können ;  der  Ausfall  des  Urteilsgefühls  allein,  ohne 
Verlust  des  Als-wahrdenkens,  schwächt  also  den  allgemeinen  Ge< 
Tuhlswert  des  Gedankens,  scheint  ausschließlich  für  ihn  ausschlag- 
gebend zu  sein.  Ebensogut  nun,  wie  in  den  eben  erwähnten 
Fällen  der  intellektuelle  Teil  des  Urteilsprozesses  ohne  die  Vr- 
teilsgefnhle  auftritt,  vermögen  diese  sich  von  jenem  zum  Teil  zu 
emanzipieren.  Einem  Märchenspiel  in  Versen  und  einem  lebens- 
wahren naturalistischen  Koman  gegenüber  wissen  wir  in  beiden 
Fällen,  daß  wir  es  mit  Illusionen  zu  tun  haben,  aber  wir  haben 
bei  dem  letzteren  ein  viel  stärkeres  Gefühl  der  Realität.  Kann 
nun,  wie  wir  zu  beweisen  suchten,  das  Wirklichkeitsgefühl  allein 
den  emotionalen  Eindruck  steigern,  so  muß  es  dazu  auch  hier, 
beim  künstlerischen  Realismus,  imstande  sein.  Und  diese  Voraus- 
setzung wird  durch  die  Erfahrung  überall  bestätigt.  Das  realis- 
tische Kunstwerk  muß  sich  hinsichtlich  der  Ungewöholichkeit, 
Häufung  und  Kraßheit  des  äußeren  Geschehens  eine  weitgehende 
Zurückhaltung  auferlegen,  aber  es  macht  diesen  Ausfall  zehnfach 
wett  durch  die  gewaltige  Erhöhung  des  Eindrucks  mit  Hilfe  des 
Wirklichkeitsetf'ektes.  Mag  die  idealistische  Kunst  an  Reinheit 
und  Tiefe  des  Gefühls  der  veristischen  überlegen  sein,  an  Inten- 
sität kann  sie  sich  kaum  mit  ihr  vergleichen.  Indem  wir  diese 
psychische  Wirkung  der  Lebensähnlichkeit  feststellen,  fügen  wir 
zu  den  vorher  aufgeführten  Gefühlselementen  des  Naturalistisch- 
Traurigen  kein  neues,  wohl  aber  bezeichnen  wir  damit  einen 
Faktor,  der  die  übrigen  Lustquellen  reichlicher  fließen  läßt  und 
namentlich  die  Freude  an  der  Aufregung  des  Gefühls,  der  Dnrch- 
ruttelung,  zu  steigern  vermag. 

In    der   ästhetischen  Diskussion  ist   zuweilen  die  Lust  am 

hörte  hiJhniichpa  Gelächter  und  schrillen  Jammer  ....  D&s  war  ihm  alles 
HO,  Wirklichkeit  war  nur  die  große  Ode  in  ihm  ODd  um  ihn." 
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Tragischen  oder  Traurigen  zurückgeführt  worden  aaf  das  selbstische 
Mitleid,  das  sich  der  Not  des  leidenden  und  gefährdeten  Helden 
gegenüber  der  eigenen  Macht  und  Sicherheit  freut,  manchmal  auch 
auf  die  Schadenfreude.  Gerade  dem  Naturalismus  hat  man  es 
gelegentlich  zum  Vorwurf  gemacht,  daß  der  Genuß,  den  er  her- 
Torrufe,  mit  dem  Behagen  am  Klatsch  bedenkliche  Ähnlichkeit 
habe.  Mir  scheint  diese  Ansicht  doch  mehr  ein  Produkt  der  Ab- 
neigung als  einer  genauen,  auf  Selbstbeobachtung  gestützten  Ge- 
fnhlsanalyse  zu  sein.  Es  ist  eine  oft  betoute  Forderung,  daß  der 
künstlerisch  Genießende  zur  Herstellung  weitgehendster  Sympathie 
und  Anteilnahme  ganz  in  den  Gestalten  des  Kunstwerks  aufgehe 
und  sich  selbst  über  ihnen  vergesse.  Diese  Selbstentänßeruug,  die 
sich  dank  der  sogenannten  „Uninteressiertheit"  des  ästhetischen 
Vorstellens  von  selbst  einstellt,  wird  durch  den  Naturalismus  nicht 
erschwert,  sondern  vielmehr  durch  die  Stärke  seines  Gefühlsein- 
druckes erleichtert.  Zola'sche  oder  TurgeniefTsche  Romane  können 
derart  fesseln,  daß  sie  vorübergehende  Zustände  der  Geistesab- 
■  Wesenheit,  der  Desorientierung  über  die  eigene  Person,  die  Um- 
gebung, die  Tageszeit  hervorzurufen  vermögen.  Es  ist  daher  sehr 
unwahrscheinlich,  daß  ihr  normaler  Eindruck  Gefühle  enthalten 
könnte,  die  wie  selbstisches  Mitleid  und  Schadenfreude  eben  auf 
einer  besonderen  Hervorhebung  der  Ichvorstellung  beruhen. 

Resümieren  wir!  Die  tragischen  Gefühle  bestehen  aus  drei 
paarweise  auftretenden  ruhigen  Mischgefühlen,  der  Rührung, 
dem  Erhabenheit«-  und  dem  Läuternngsgefühl.  Das  Traurige  da- 
gegen ruft  meist  prickelnde  Mischgefühle  hervor:  Die  Lust 
am  Spannenden  und  Aufregenden,  am  Erkenntnisgewinn  im  Ge- 
biete des  Häßlichen,  am  rücksichtslosen  Enthüllen  der  Wahrheit, 
an  der  Aufsuchung  des  Tragischen  in  der  Trivialität.  Ein  fünftes 
Element,  die  Freude  an  der  Lebensähnlichkeit  und  Natürlichkeit 
der  Darstellung,  gleicht  wenigstens  dem  prickelnden  Miscbgefiihle 
in  der  hier  ausschlaggebenden  Hinsicht,  in  seiner  Widerstands- 
fähigkeit gegen  die  Abstumpfung.  Wenn  in  der  Gegenwart  die 
Hinneigung  zu  tragischen  Gefühlen  abgenommen,  wenn  der  Na- 
turalismus, der  die  Entstehungsbedingungen  der  Tragik  zerstört, 
der  Herrschaft  des  Traurigen  die  Bahn  geebnet  hat,  so  können 
wir  hierin  nur  einen  neuen  Einzelfall  des  zuvor  erkannten  histo- 
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rischen  Gesetzes  erblicken,  daß  der  moderne  Geschmack  auf  Grund 
seiner  Äbstumpfnng  die  prickelnden  Mischgefufale  bevorzugt,  die 
ruhigen  vernachlässigt,') 

Zuweilen  bewährt  sich  diese  Regel  noch  in  anderer  Form; 
das  Tragische  räumt  nicht  dem  Traurigen,  sondern  dem  „Un- 
billigen," dem  Verzicht  auf  poetische  Gerechtigkeit  den  Platz. 
Ein  klassisches  Beispiel  ist  Anzengruber's  „Sternsteinhof."  Die 
Heldin,  die  durch  Willenskraft  und  Klugheit,  aber  auch  durch 
skrupellose  Ränke  in  den  Besitz  eines  großen  Banernhofes  gelangt, 
hätte  in  jeder  früheren  Literaturepoche  nur  eine  tragische  Person 
sein  können.  Anzengruber  läßt  sie  im  Vollbesitze  ihrer  Macht, 
die  ftllfentliclie  Meinang  kapituliert  vor  ihren  Schandtaten,  ja  sogar 
vor  der  Ethik  wird  sie  opportunistisch  gerechtfertigt,  indem  der 
Dichter  zeigt,  wie  diese  tüchtige  Frau,  nachdem  sie  sich  einmal 
hinaufgearbeitet,  dem  Gemeinwohl  wertvollere  Dienste  zu  leisten 
vermag  als  die  zwecklos  vegetierende  Tugend  der  Kleinen  and 
Schwachen.  Goethe's  „Reinecke  Fuchs"  bat  einen  ähnlichen 
Schluß;  aber  das  ist  eine  Satire,  und  die  komische  Emotion  ist 
die  universalste,  am  frühesten  entstandene,  allen  Literaturepochen 
gemeinsame  Form  des  prickelnden  Mischgefühls.  Erst  in  der 
unsrigen  wurde  das  Unbillige  in  ernster,  objektiver,  realistischer 
Behandlung  möglieb.  Es  ist  in  erster  Linie  die  pikante  Lust  an 
der  schonungs-  und  rücksichtslosen  Wahrheit,  die  hier  gegen  das 
tragische  Gefühl  eingetauscht  wird. 

>)  Tolkett,  a.  a.  0.  S.  26H:  „Wo  das  Verständnis  und  Bedürfnis  nach  dieser 

Seite  (der  „niederdrückenden  Tragik",  onter  welchem  Titel  V.  anch  das  Traori^ 
behandelt,  das  eigentlich  gar  keine  Tragik  mehr  ist)  zn  liegt,  findet  in  der 
Regel  Verkennung  nud  Qeringschätxnug  des  erhebenden  Typus  statt  Besonders 
gilt  dies  Ton  jenem  verbildeten.  Überreizten  fin-de-siMe-Fablikam ,  das  seine 
Nerren  nur  noch  dann  angenehm  gekitzelt  fühlt,  nenn  sie  gepeitscht,  ge- 
foltert nnd  Ton  unerhört  neuen  Empfindungsschanem  durchrieselt  werden." 


X.   Di«  modene  QflfDhlMlwtiUBpfniig. 


Die  moderne  OefühlsabBtumpfung. 

Die  onmittelbare  Ursache  der  besprochenen  ErscheinnngeD 
haben  wir  wiederholt  kennen  gelernt ;  sie  ist  in  der  starken  Ge- 
ftihlsabstampfuog  der  Gegenwart  zn  suchen.  Die  prickelnden 
Gef&hle  siegen,  weil  sie  sich  am  schwersten,  die  ruhigen  Kisch- 
gefühle  unterliegen,  weil  sie  sich  leicht  abstumpfen. 

Wo  aber  haben  wir  den  Grund  der  modernen  Abstum'pfang 
zu  suchen?  Die  übliche  Antwort  ist:  In  der  Nervosität  unseres 
Zeitalters,  in  der  noch  nicht  vollendeten  Anpassung  unserer 
körperlichen  und  geistigen  Organisation  an  die  neuen  Lebens- 
bedingungen der  technisch-industrielleD  Epoche.  Damit  ist  gewiß 
eine  Ursache  richtig  bezeichnet,  aber  nicht  die  am  unmittelbarsten 
wirkende.  Das  Übermall  der  Keize  und  Eindrücke  würde  eine 
Abstumpfung  veranlassen,  auch  wenn  keine  körperlichen  Organe 
oder  geistigen  Anlagen  dadurch  geschädigt  würden;  und  nicht  nur 
die  Überreizung  unseres  Enipfindungslebens  durch  sansende  Ma- 
schinen, rollende  Wagen,  pfeifende  Lokomotiven,  geräuschvolle 
Mietskasernen  wirkt  hier  ein,  sondern  ebensogut  das  Zuviel  des 
aufgezwungenen  Lernstoffs,  der  angebotenen  Lektüre,  der  wissen- 
schaftlichen Gedanken  und  ästhetischen  Gefühle. 

Bestand  die  Mission  früherer  großer  Epochen  in  der  Ver- 
tiefung des  geistigen  Lebens,  so  ist  die  Aufgabe  der  unsrigen  die 
Verbreiterung  der  Kultur.  Erwachsen  und  erstarkt  in  einigen 
kleinen  Ländern  des  Erdballs,  in  einigen  Hauptstädten,  in  einem 
kleinen  Kreise  gebildeter  und  ökonomisch  unabhängiger  Menschen 
flutet  heute  die  Kultur  hinweg  über  die  ganze  Erde,  weckt  neue 
Rassen  und  Bevölkerungsklassen  aus  dem  Zustande  geschichtlicher 
Bewußtlosigkeit  zu  selbständigem  Leben,  dringt  von  den  Städten 
auf  das  platte  Land  hinaus,  ersetzt  überall  die  Hegemonie  weniger 
Köpfe  und  Zentren  durch  ein  gleichberechtigtes,  verbündetes,  or- 
ganisiertes Zusammenwirken  zahlreicher  Arbeitsfaktoren.  „Die 
ganze  Menschheit  soll  es  sein!"  ist  das  stolze  Motto  der  gegen- 

Sebriften  i.  Ge».  f.  psjchol.  Forsch.    H.  15,  6 
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wärtige  Entwicklung.  Aber  das  hierdurch  uuendlich  vermehrte 
Quantum  des  geistigen  Lehens  hat  seine  schlimme  Kehrseite.  Der 
einst  willkommene,  befruchtende  Bach  der  Kultur  ist  zum  Über- 
schwemmenden Strome  geworden,  der  dem  Individuum  verderblich 
wird.  Der  wirtschaftlichen  Überproduktion,  die  das  Jahrhundert 
der  Krisen  gezeitigt  hat,  tritt  die  geistige  zur  Seite,  die  jedes 
ruhige  innere  Gestalten  nnd  Sichentwickelu  in  ein  turbulentes 
Mithasten,  den  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Gena£  in 
ein  peinliches  Mitmüssen  verwandelt.  Das  Übermaß  der  Oedanken 
und  Werte  ist  das  grundlegendste  soziologische  Faktum  der  Gegen- 
wart, der  Kulturhistoriker,  der  Ethiker,  der  historisiei-ende  Psy- 
chologe begegnet  ihm  auf  Schritt  und  Tritt, 

Gegen  die  Gefahr,  die  der  Kultur  aus  ihrem  eigenen  An- 
schwellen erwächst,  wehrt  sich  Menschheit  und  Individuum  durch 
Anpassungsvorrichtungen,  die,  weil  sie  eben  in  gewissem  Sinne 
gegen  die  Kultur  gerichtet  sind,  als  Mißbildungen  erscheinen 
müssen:  Im  Wirtschaftsleben  durch  Zölle  und  Prohibitivsteuern. 
im  wissenschaftlichen  durch  den  Spezialismns,  im  künstlerischen 
durch  die  Abstumpfung. 

Indessen  könnt«  naturgemäß  in  den  rein  geistigen  Produktions- 
gebieten  die  Verbreiterung  der  Kultur  nicht  so  gewaltige  Dimen- 
sionen annehmen  als  in  dem  wirtschaftlichen.  Der  Kreis  der 
Schaffenden  und  intensiv  Empfangenden  ist  auch  hier  gewachsen, 
umfaßt  aber  dennoch  nur  eine  kleine  Minderheit,  und  nur  diese 
leidet  unter  der  geistigen  Überflutung,  nur  sie  erfährt  die  starke 
Abstumpfung  des  Gemütslehena  und  jene  Verschiebung  der  vor- 
herrschenden Gefühlsgruppen,  die  wir  geschildert  haben.  Was 
wir  so  anspruchsvoll  als  modernen  Geschmack  bezeichnen,  ent- 
spricht ausschließlich  der  ästhetischen  Verfassung  einiger  führen- 
den Kreise  in  den  kontinentalen  Hauptstädten.  England  ist 
hierin  nicht  mitgegangen;  es  hat  sich  körperlich  gesund,  geistisr 
isoliert  genug  erhalten,  um  eine  weitgehende  psychische  Über- 
reizung und  gemütliche  Abstumpfung  in  seinen  Gebildeten  nicht 
aufkommen  zu  lassen.  So  ist  es  politisch  gemäßigt,  religiös 
gläubig  oder  wenigstens  achtungsvoll  geblieben,  nnd  in  dem 
Stammlande  des  Realismus  hat  zwar  eine  feine  und  wahre  Zeich- 
nung des  äußeren  und  namentlich  inneren  Lebens,  nie  aber  das  Haß- 
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lidie,  Traurige,  Unbillige  in  Literatur  und  bildender  Kunst  eine 
bleibende  Stätte  gefunden.  Auf  dem  Festlande  bilden  die  an  der 
Heerstraße  des  Weltverkehrs  gelegenen  großen  Städte  die  Zentren 
des  modernen  Geistes,  die  abgelegenen,  ländlicheren  dagegen  die 
Znflacht  des  „alten,"  idealistischen  Geschmacks.  Paris  hat  so 
einen  literarischen  Gegenpol  in  der  französischen  Schweiz,  und  in 
Deutschland  hält  sich  dem  naturalistisch-dekadenten  Berlin  und 
Wien  gegenüber  die  provinzielle  und  Dialektdichtung,  der  wir 
z.  Z.  unsere  wertvollsten  neueren  Literaturdenkmäler  verdanken, 
fast  von  jeder  Bevorzugung  prickelnder  MischgefUhle  frei.  Aber 
auch  in  den  Brennpunkten  des  modernen  Geschmacks  will  das 
Volk,  die  breitere  Masse  nichts  von  ihm  wissen,  er  hat  trotz 
glänzender  Vertreter,  trotz  jahrelanger  Agitation  der  Kunstkritik, 
trotz  einseitigster  Beherrschung  der  maSgebenden  Presse  so  gnt 
wie  keine  moralischen  Eroberungen  gemacht  —  von  jenen  Mit- 
länfem  abgesehen,  die  um  jeden  Preis  die  Parole  des  Tages  auf- 
greifen. Die  Arbeiter  vollends  halten,  wie  neuerdings  wieder 
die  psychologisch  wertvollen  Berichte  des  Hamburger  Volksheims 
zeigen,  am  idealisierenden  Geschmacke  fest,  bevorzugen  das  Küh- 
rende  und  Tragische,  lehnen  bei  volkstümlichen  Kezitationsabenden 
und  Theatervorstellungen  alle  Werbeversuche  modemer  Dichter 
ab,  sofern  sie  nicht  geradezu  politische  Tendenzdichtung  bringen. 
Liegt  das  an  der  ästhetischen  Kückständigkeit  der  „Breiteren'', 
wie  es  die  Künstler  und  Schriftsteller,  die  sich  durch  jene  Ab- 
neigung des  Publikums  gegen  die  neuere  Bichtung  isoliert  finden, 
gewöhnlich  annehmen?  Allein  das  Volk  hat  auf  anderen  Gebieten, 
wo  ihm  etwas  dem  eigenen  Empfinden  Homogenes  geboten  wurde, 
eine  oft  erstaunliche  Aneignungsfähigkeit  bewiesen,  es  hat  sich 
teilweise  bis  in  die  ungebildeten  Schichten  hinab  in  Wagner  und 
Brahms  eingelebt,  die  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  vielen 
Kritikern  von  Fach  unzugänglich  waren.  Die  Gründe  für  jene 
Erscheinung  liegen  also  tiefer ;  die  Kluft  zwischen  der  Moderne  und 
dem  Volke  ist  nicht  bloß  historischer,  sie  ist  psychologischer 
Natur.  Die  durch  keine  geistige  Überflutung  abgestumpften,  frisch 
und  empfänglich  gebliebenen  Massen  besitzen  jene  Gefühle,  an 
die  die  naturalistische,  dekadente,  laszive  Kunst  sich  wendet,  gar 
nicht  oder  nur  in  geringem  Maße,    und  sie  besitzen  dafür  andere 
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GefQhle,  die  den  Vertretern  jener  Knnst  teilweise  verloren  ge- 
gangen sind.  Über  diesen  trennenden  Abgrund  läfit  sich  keine 
Brücke  konstruieren. 

Einstweilen  führt  er  zn  Erscheinungen,  die  in  unsere  Zeit 
des  sich  verbreiteniden  Oeifiteslebens,  des  Znsammenarbeitens 
immer  größerer  Massen,  der  sich  demokratisierenden  Bildnng  wie 
etwas  gänzlich  Stilloses  und  Abnormes  hineinragen.  Während 
aller  Orten  das  Schlagwort  „Die  Kunst  dem  Volke"  ertönt,  finden 
wir  literarische  und  künstlerische  Schulen,  die  alles  Heil  in  der 
Exklusivität  suchen,  die  nur  noch  für  Fachgenossen  schreiben  und 
malen  mScbteo,  denen  die  volkspädagogiache  Tendenz  oder  die 
Überzeugung,  daß  die  Kunst  in  der  Nation  wurzeln  müsse,  ebenso 
gründlich  abhanden  gekommen  ist  wie  den  lateinischen  und 
griechischen  Dichtern  der  Kenaissance.  Ein  ehrwürdiges  „Volk" 
gibt  es  gar  nicht  mehr  für  sie,  nur  noch  ein  verachtetes  „Publi- 
kum." Und  das  Schlimmste  ist,  daß  hinter  dieser  Beurteilung 
nicht  eine  verkehrte  soziale  und  ästhetische  Weltanschauung-, 
sondern  eben  eine  psychologische  Notwendigkeit  steckt;  es  gibt 
für  diese  Künstler,  die  anders  fühlen  als  das  Volk,  keine  Wahl, 
als  ihr  der  Menge  unverständliches  Wesen  naiv  und  rücksichtslos 
in  ihren  Werken  darzustellen,  oder  aber  etwas  Verlogenes  zu 
geben,  das  ihnen  selbst  nicht  entspricht.  Die  Pabliknmskunst 
beweist  das  zur  Genüge. 

Die  Verbreiterung  der  Kultnr,  die  diesen  Konflikt  geschaffen, 
muß  ihn  schließlich  wieder  beseitigen.  Hat  sie  zunächst,  der 
Kooperation  wegen,  jene  Riesenwerkstätten  der  materiellen  und 
geistigen  Arbeit  geschaffen,  in  denen  Überproduktion,  Überreizung 
und  Abstumpfung  den  höchsten  Grad  erreichten,  so  muß  sie 
schließlich  angesichts  des  weiter  wachsenden  Kulturquantums 
wieder  verteilend  wirken,  muß  die  Entstehung  zahlreicher,  kleiner 
Nebenzentren  veranlassen,  in  denen  das  Individuum  sich  ruhiger 
ausgestalten  und  der  Natur  näher  sein  kann  als  in  den  Groß- 
städten. Die  Industrie,  die  heute  auf  das  Land  auswandert,  weist 
auch  hierin  der  geistigen  Entwicklung  den  Weg.  Es  ist  ganz 
instruktiv,  an  den  Titeln  und  Schlagworten,  die  unsere  Kunst  sich 
wählt,  ihre  Bahn   zu  verfolgen.    Der  Name  der  führenden  Zeit- 
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schrift  des  jflDgsten  BeatscUaDd,  der  „Gesellschaft,"  zeig:te,  was 
die  Moderne  werden  wollte;  die  „Insel"  beweist,  was  sie  geworden 
ist;  die  „Heimatkonst"  deutet  auf  ihre  Zukunft.  Eine  boden- 
ständige, rolkstümliche,  dezentralisierte  Literatur  und  Ennst  ist 
das  Ende  der  Abstumpfung  und  des  Übergewichts  der  prickelnden 
MischgefUhle. 


Die  Bedeutung  des  Urteils  für  die 
Auffassung. 


Dr.  Faul  Koller. 


Die  UntersDcbnn^eii  über  die  Leistnogs^igkeit  des  <9ed&cbt- 
nisses,  welche  L.  W.  Stern  in  Breslau  durch  seine  Arbeit  „Zur 
Psychologie  der  Aussage"  >)  angeregt  and  in  den  „Beiträgen  zur 
Psychologie  der  Aussage"  *)  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Forschem 
fortgesetzt  bat,  haben  die  Anfknerksamkeit  auf  verschiedene  Be- 
ziebangen  gelenkt,  die  zwischen  dem  Ged&cbtnis  ond  anderen 
psychischen  Funktionen  besteben. 

Einer  der  ersten,  welcher  zu  diesem  Problem  das  Wort  er- 
griff, war  der  Kriminalpsycbologe  Hans  Groß.*)  Er  führte  u.  a. 
ans,  dafi  bei  einer  schlechten  und  unzuverlässigen  Zeugenaussage 
als  nächstliegend  die  Erklärtingsfragen  zu  stellen  seien:  wo  der 
Fehler  liege,  ob  in  der  Wahrnehmung  oder  in  der  Erinnerung, 
bzw.  ob  die  Auflassung  oder  das!  Gedächtnis  schuld  sei.  Auf  die 
an  erster  Stelle  genannte  Arbeit  von  Stern  zurückkommend,  hebt 
er  hervor,  daß  dieser  dem  Gedächtnis  zu  viel,  der  Wahrnehmung 
und  Auffassung  zu  wenig  Gewicht  beilege.  Um  die  allgemeine 
L&ckenhaftigkeit  nnserer  Sinneswahrnehmung  nachzuweisen,  teilt 
Gros  dann  ein  in  seiner  „Kriminalpsychologie"  beschriebenes  und 
mehrfach  von  ihm  benutztes  Experiment  mit.  Dasselbe  best^t 
darin,  daß  er  sich  (bei  einem  Vortrage)  eine  Flasche  und  mehrere 
Gläser  bringen  läßt    Er  fordert  die  Anwesenden  auf,  auf  den 

■)  L.  W.  Sura,  Znr  Fajcbologie  der  Aiueage.  ZeitBchr.  t.  d.  ges.  Strftf- 
rochtewissenachaft,  Bd.  XXII,  Heft  1  n.  2. 

*)  Beiträge  zai  Psychologie  der  Aussage,  heransgeg.  von  L.  W.  St«rD, 
Leipag  1903  n.  190*. 

')  Hans  GroO,  Das  WahrnebmnDgaproblem  uod  d«r  Zeoge  im  Stro^rozeG. 
Köhlers  Archiv  f.  Strafrecht  n.  Strafprozeß,  49.  Jahrgang. 

Dwselbe,  Eigenbericht  im  1.  Heft  der  „BeitrÄge"  (2). 
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Hergang  zu  achten,  und  gießt  etwas  Wasser  in  ein  Glas.  Nach- 
dem alles  wieder  foi-tgetragen,  fragt  er  sogleich,  was  er  getan 
habe.  Bei  weiteren  Frageo  über  bestimmte  Einzelheiten  des 
Vorganges  und  der  Objekte  wird  dann,  wie  Groß  weiter  mitteilt, 
unglaublich  wenig  richtig  beantwortet  —  Der  geschilderte  Vor- 
gang ist  ein  höchst  einfacher  und  kurzer.  Die  Wiedei^be  der 
Wahrnehmungen  erfolgt  sofort  danach.  Ein  längeres  Behalten 
der  wenigen  Eindrücke  war  nicht  erforderlich,  also  die  Leistung 
des  Gedächtnisses  minimal.  Die  bei  der  Wiedergabe  in  Ei-schei- 
nung  tretenden  Fehler  legt  Groß  daher  mit  Recht  als  Mängel  der 
Wahrnehmung  aus. 

Wie  lückenhaft  und  ungenau  die  Wahrnehmung  im  allge- 
meinen ist,  beweisen  auch  die  Erfahrungen,  welche  auf  anderen 
Gebieten  gemacht  werden.  Besonders  zahlreich  sind  diejenigen, 
welche  mau  im  Schulunterricht  beobachtet,  vor  allem  in  solchen 
Gegenständen,  wo  Anschauungsobjekte,  also  optische  Eindiücke 
von  robenden  Objekten,  in  Anwendung  kommen.  Schon  im  soge- 
nannten Anschauungsunterricht,  in  dem  hauptsächlich  bildliche 
Darstellungen  zur  Betrachtung  und  Besprechung  dargeboten 
werden,  macht  man  häufig  die  Erfahrung,  daß  die  meisten  Kinder 
nicht  imstande  sind,  die  Gegenstände  auf  dem  dauernd  vor  ihnen 
hängenden  Bilde  spontan  mit  allen  Einzelheiten  zu  beschreiben. 
Erst  durch  zahlreiche  hinleitende  Fragen  müssen  dieselben  dazu 
geführt  werden,  die  dargebotenen  Dinge  in  allen  Einzelheiten  an- 
zuschauen, um  so  eine  annähernd  vollkommene  Wahrnehmung  zu 
haben  und  wiedergeben  zu  können.  Dieselbe  Erfahrung  wird 
weiterhin  in  naturwissenschaftlichen  Unterrichtsgebieten  gemacht. 
Auch  reifere  Schüler  sehen  spontan  oft  nicht  alle  bemerkenswerten 
Einzelheiten  an  den  dauernd  dargebotenen  Objekten,  selbst  dann 
nicht,  wenn  ihnen  die  Objekte  in  die  Hand  gegeben  werden,  wie 
dies  im  botanischen  Unterricht  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Auch 
hier  müssen  die  Schüler  häufig  durch  spezielle  Fragen  zu  genauerer 
Betrachtung  angeregt  werden.  Wie  schwer  es  selbst  für  Erwach- 
sene ist,  ähnliche  Objekte  genau  zu  betrachten  und  fehlerfrei  auf- 
zufassen, kann  man  sogar  an  solchen  beobachten,  deren  \Vahr- 
nehmungsfiihigkeit  nach  dieser  Richtung  hin  fortwährend  geschärft 
wird,  z.  B.  bei  Studierenden  der  Naturwissenschaften  und  Medizin. 
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Ein  sehr  bekannter  herrorragender  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
pathol<^;ischen  AnatAinie  hatte  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  eine 
besonders  schlechte  Meinung  von  der  Auffassungsßlhigkeit  seiner 
Schüler.  Er  pflegte  bei  seinen  Vorlesungen  und  Kursen  nach- 
drücklich darauf  hinzuweisen,  daß  die  meisten  Menschen  über- 
haupt nicht  richtig  sehen  könnten ;  ihre  spontane  Wahmehmungs- 
fthigkeit  sei  ganz  angenügend  ausgebildet.  Sie  beschrieben 
nicht  die  Dinge,  wie  sie  wirklich  seien,  sondern  wie  sie  sich  die- 
selben denken. 

Die  gleiche  Behauptung  spricht  auch  Groß  in  der  erwähnten 
Arbeit  auf  Grund  seiner  kriminalistischen  Erfahrung  aus.  Ins- 
besondere trifft  nach  ihm  dies  für  die  Wahrnehmung  von  schnell 
yerlaufenden  Vorgängen  zu,  über  welche  von  den  einzelnen  Be- 
obachtern oft  in  sehr  verschiedener  Weise  berichtet  wird.  Die 
Möglichkeit  der  Entstehung  verscliiedener  Wahrnehmungen,  welche 
einzelne  über  denselben  Vorgang  haben  können,  weist  er  an 
folgendem  nach.  Menschen  und  Tiere,  welche  in  schneller  Be- 
wegung befindlich  in  einer  Reihe  von  Momenten  photograpbiert 
werden,  zeigen  oft  nngewfihnliche  Stellungen,  die  einen  anrich- 
tigen Eindruck  machen.  Und  doch  müssen  diese  tatsächlich  in 
den  Bewegungen  enthalten  sein,  da  die  Photographie  objektive  Bilder 
gibt.  Wir  sind  eben  im  allgemeinen  nur  nicht  imstande,  alle 
Phasen  einer  schnellen  Bewegung  zu  sehen.  Wir  fassen  stets 
bereits  mehrere  Phasen  einer  solchen  Bewegung  zusammen, 
während  einzelne  Teile  der  Bewegung  fdr  die  Wahi-nehmung 
verloren  gehen. 

Nach  der  individuellen  Veranlagung  ist  es  natürlich  ver- 
schieden, wieviel  und  welche  Teilmomente  ein  jeder  als  wahr- 
nehmbare Teile  der  Bewegung  zusammenfaßt.  Die  Auffassung 
der  Teile  von  schnellen  Bewegungen  ist  also  eine  individuelle 
Fähigkeit  des  einzelnen.  Wie  Groß  aus  der  Gerichtspraxis  heraus 
bemerkt,  werden  von  Zeugen  dber  rasch  abgelaufene  Vorgänge 
jedesmal  sehr  verschiedene  Wahrnehmungen  bekundet:  „so  oft  die 
Leute  sagen  sollen,  ob  einer  geschlagen  oder  geworfen,  gestochen 
oder  geschnitten  hat,  ob  A  dem  B  das  Messer  in  den  Leib  stieß, 
ober  ob  B  in  das  Messer  des  A  hineingerannt  ist,  wer  zuerst  an- 
gegrifien  hat,   wie  der  Schlagende  ausgeholt  hat,  ob  das  Messer 
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offen  oder  geschlossen  verwendet  wurde  und  tausend  ihnüdie 
Dinge  —  sobald  die  Zeugen  hierüba:  aussagen  sollen,  erklären 
die  ehrlichen  and  besonnenen  anter  ihnen,*)  dafi  sie  darflber  nichts 
sagen  konnten,  obwohl  sie  „hingeschaut  hätten,"  die  leichtfertigen 
und  rascheren  unter  ihnen  schUdern  aber  so,  wie  sie  uich  den 
Hergang  gedacht  und  eingebildet  haben."  —  Bei  solchen 
Vorgängen,  deren  Wahroefamang  von  psychischen  Erregungen  be- 
reitet ist,  pflegt  die  Auäiassong  non  besonders  IQckeahaft  za 
sein.  Stärkere  Erregungen  ron  deprimierender  Tendenz,  wie 
Angst,  Schreck  und  dergleichen,  üben  erstlich  eine  allgemein 
hemmende  Wirkung  aaf  die  psychischen  Funktionen  aus.  Zweitens 
aber  nimmt  ein  derartig  intensives  Gefühl  während  seiner  Dauer 
einen  übermäßig  großen  Raom  im  Bewaßtsein  ein;  es  fällt  das- 
selbe nnter  UmeUlnden  vollständig  aas. 

Die  angefhtirten  Beispiele  lassen  erkennen,  dafi  es  dnrchaos 
irrig  wäre,  bei  Mängeln  einer  Wiedergabe  von  ü-üher  ange- 
nommenen Eindrücken  diese  Uängel  ohne  weiteres  als  Fehler 
dea  Gredächtnisses  zu  bezeichnen.  Es  ist  eben,  wie  Groß  richtig 
bemerkt,  im  Einzelfalle  erst  zn  erwägen,  ob  die  Wahmehmaog 
bzw.  die  Auffassung  oder  das  Gedächtnis  i^  diese  Mängel  ver- 
antwortlich zu  machen  ist. 

Wir  werden  daher  die  LeistuDgsföfaigkeit  von  Wahrnehmung 
und  Auffassung  abgesondert  von  denen  des  Gedächtnisses  be- 
trachten. Ohne  fSr  die  Begriffe  Wahmetamang  und  Aoffassung 
Definitionen  geben  zu  wollm,  müssen  wir  doch  einige  wesentliche 
Funkte  erörtern,  welche  zeigen,  worin  das  Wesen  beider  zu 
suchen  ist,  und  in  welcher  Beziehang  sie  zueinander  stehen.  Wenn 
wir  einen  bekannten  Gegenstand,  z.  R  einen  Baum,  wahr- 
nehmen, werden  wir  uns  dessen  bewußt,  daß  sich  ein  Objekt 
vor  ans  befindet,  welches  wir  auf  Grund  seines  Aossehens,  d.  h. 
seiner  Gestalt  und  seiner  sonstigen  EigenschsJten,  als  Baum  er- 
kennen.   Mit  dieser  Gesichtsvorstellung  verbinden  wir  meist  ohne 

')  In  eiaem  vor  karzem  in  Berlin  Terhandelten  MordproceS  sollte  ein 
Zeuge  eine  Anssage  über  zwei  von  ihm  gesehene  Personen  machen,  insbesondere 
ob  der  Angeklagte  identisch  mit  einer  derselben  sei  oder  sein  kSnne.  Et  lehnt« 
jede  bestimmte  Antwort  ab  mit  der  Erklärung:  „Der  Blick  war  zu  knn." 
Diese  lakonische  Antwort  Gharakteriaiert  den  Zeugen  in  trefdicber  Weize. 
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weiteres  eine  Wortvoratelinng.  Auf  eine  Frage  nach  der  Wahr- 
nehmang  antworten  wir  in  solchem  Falle  mit  der  Wortvoratellang 
„Baam"  nnd  verbinden  nnn  mit  dieser,  meist  ohne  weiteres, 
wieder  die  entsprechende  GesichtsTorstellnng.  (Die  znm  Aus- 
sprechen des  Wortes  nötige  Sprachbewegnugsvorsteliang  wollen 
wir  nnberflcksichtigt  lassen.)  Bei  GehOrswahmehmnngen  findet 
ein  analoger  Vorgang  statt.  Wenn  wir  z.  B.  einen  SchaB  wahr- 
nehmen, werden  wir  uns  dessen  bewußt,  daß  ein  Schall  statt- 
gefunden hat,  den  wir  anf  Gmnd  seiner  Eigenschaften  eben  als 
Schuß  erkannt  haben.  Wiej^er  können  wir  die  Vorstellnng,  dies- 
mal eine  Gehörsvorstellnng,  mit  einer  Wortvorstellung  verbinden. 
Anf  eine  Frage  antworten  wir  wieder  mit  der  Wortvorstellnng, 
zn  welcher  ebenfalls  ohne  weiteres  die  Gebörsvorstellung  treten 
kann.  In  beiden  Fällen  ist  es  nicht  erforderlich,  daß  wir  nns 
zur  Wahrnehmung  des  Objektes  seiner  Eigenschaften  selbst 
bewußt  werden.  Wir  können  sehr  wohl  den  Baum  wahrnehmen, 
ohne  daß  nns  znm  Bewußtsein  kommt:  Der  Baam  ist  eine  Pflanze, 
die  einen  Stamm  hat,  an  dem  sich  in  einiger  Entfernung  aber 
der  Erde  Äste  und  Zweige  befinden,  welche  Blätter  tragen  asw. 
—  nnd  doch  veranlassen  nns  diese  Eigenschaften,  das  Objekt 
„Baum"  zu  erkennen  und  so  zu  nennen.  Ähnlich  verhält  es  sieh 
mit  dem  Beispiel  des  Schnsses.  Welche  akustischen  Eigen- 
schaften dieser  hat,  darüber  sind  sich  die  Wenigsten  klar. 
Und  doch  pflegt  jeder,  der  einen  Schuß  hört,  ihn  als  solchen  zu 
erkennen.  Seine  Eigenschaften  anzugeben  bedarf  bs  indessen  erst 
einer  besonderen  Überlegung.  Hingegen  müssen  diese  Eigen- 
schaften dem  Wahrnehmenden  bekannt  sein,  da  er  sonst  den  Schuß 
als  solchen  nicht  erkennen  konnte. 

In  beiden  Fällen  zeigten  also  die  Objekte  Eigenschaften, 
welche  dem  Wahrnehmenden  bekannt  waren,  ohne  daß  eine  be- 
wußte Wahrnehmung  dieser  Eigenschaften  stattfand.  Für  Wahr- 
nehmungen auf  anderen  Sinnesgebieten  lassen  sich  leicht  analoge 
Beispiele  finden.  Die  Tatsache,  daß  die  Eigenschaften,  an  denen 
die  betrachteten  Objekte  erkannt  wurden,  bekannt  waren,  be- 
dingt eine  Voraussetzung.  Es  müssen  solche  Eigenschaften  be- 
reits früher  einmal  wahrgenommen  und  die  Eesiduen  dieser 
Wahrnehmungen    als    Vorstellungen    bzw.   Vorstellungskomplexe 
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bei  dem  WahrnehmeDden  vorhaDden  sein.  Derartige  Vorstellungen 
entstehen  nnn  bekanntlich  durch  eine  Reihe  von  Wafarnehmungeii 
ähnlicher  Objekte,  d.  h.  solcher,  weiche  übereinstimmende  Eigen- 
schaften besitzen.  Die  Übereinstimmung  wird  uns  als  „Ähnlich- 
keit" der  Objekte  bewuSL  Die  äbereinstimmenden  Eigenschaften 
selbst  lassen,  bei  mehrfacher  Wahrnehmung  der  ähnlichen  Ob- 
jekte, besondere  Komplexe  von  Vorstellungen  in  uns  entstehen. 
Solche  Vorstellungskomplexe  ermöglichen  uns,  bei  Wahrnehmungen 
neuer  Objekte  zu  erkennen,  mit  welchen  früher  wahrgenommenen 
Objekten  das  neue  Ähnlichkeit  hat.  ^  Diese  Feststellung  geschieht 
nun  dadurch,  daß  wir  die  Eigenschaften  des  neuen  Objektes  mit 
solchen  vergleichen,  welche  als  Vorstellungskomplexe  anf  Urund 
früherer  Wahrnehmungen  von  ähnlichen  Objekten  vorhanden  sind. 
Je  nach  dem  Ausfall  der  Vergleichung  reihen  wir  dann  gewisser- 
maßen die  Wahrnehmung  des  neuen  Objektes  in  bestimmte  vor- 
handene Vorstellungskomplexe  ein.  Wir  werden  uns  der  W  a  h  r  - 
nehmnng  des  Objektes  als  solchen  bewußt;  wir  erkennen  das- 
selbe in  seiner  Eigenart.  Der  ganze  Vorgang  spielt  sich  be- 
kanntlich äußerst  rasch,  oft  geradezu  blitzartig  ab.  Die  einzelnen 
Teile  dieses  Vorganges,  wie  z.  B.  die  Vergleichung  seiner  Eigen- 
schaften mit  denen  früher  wahrgenommener  Objekte  kommen  uns 
daher  nicht  zum  Bewußtsein. 

Wir  haben  an  den  oben  betrachteten  Beispielen  gesehen, 
daß  die  Wahrnehmung  der  einzelnen  Eigenschaften  von  Ob- 
jekten nicht  bewußt  stattzufinden  braucht.  Es  genügt  zur 
Wahrnehmung  eines  Objektes  vollständig ,  daß  der  geschilderte 
Vorgang  der  Vergleichung  abläuft,  ohne  daß  wir  uns  dessen 
bewußt  werden.  Das  Resultat  allein  ist  es,  was  die  Wahrneh- 
mung als  bewußte  psychische  Erscheinung  ausmacht.  Diese  be- 
steht also  darin,  daß  das  Vorhandensein  des  Objektes  uns  bewußt 
wird.  Eine  bewußte  Erkennung  von  Eigenschaften  des  Ob- 
jektes kann  natürlich  hinzutreten.  Sie  darf  aber  nicht  als  in- 
tegrierender Bestandteil  der  Wahrnehmung  des  Objektes  aufge- 
faßt werden. 

In  der  oben  genannten  Arbeit  von  Hans  Groß  bespricht  der 
Verfasser  eine  bereits  von  Exner  angeführte  Tatsache,  welche 
als  Beweis  für  unsere  Behauptung  gelten  kann.    Es  sei  bekannt. 
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daS  zuweilen  ungebildete  Leute  in  großer  Kntfernung  Vöjifel  an 
ihrem  Fluge  erkennen  können.  Vorwiegend  besäßen  diese  Fähig- 
keit Landbewohner.  Diese  Leute  i'ermögen  IndeQ  nicht  anzu- 
geben, an  welchen  Bewegungen  sie  den  Vogel  erkennen.  „Ein- 
zelne können  vielleicht  Teile  der  Flngbewegungen,  an  denen  tür 
sie  das  Unterscheidende  besteht,  durch  Bewegungen  mit  den 
Händen  zeigen.  Um  aber  das  Maßgebende  in  verständliche  Worte 
zu  kleiden,  bedarf  es  immerhin  eines  nicht  unbedeutenden  Quan- 
tums von  Bildung.  Nehmen  wir  jetzt  den  Erstgenannten  vor, 
der  also,  sagen  wir  z.  B.,  aus  großer  Feme  einen  Zug  Wildenten 
am  Fluge  richtig  erkannt,  aber  durchaus  nicht  sagen  kann,  welche 
FlQgelbewegungen  usw.  ibn  zu  seinem  Schlüsse  gebracht  haben, 
und  fragen  wir,  was  denn  eigentlich  in  ihm  vorgegangen  ist. 
Man  wird  geneigt  sein,  zuerst  zu  sagen,  die  Wahrnehmung  des 
Vogelfluges  habe  sich  bloß  in  seinem  körperlichen  Auge  zuge- 
tragen, irgendein  psychischer  Vorgang  könne  nicht  mitgespielt 
haben,  sonst  müßte  der  Mann  wissen,  welche  Bewegungen  statt- 
gefunden haben.  Das  kann  aber  nicht  richtig  sein:  der  Mann 
muß  nicht  bloß  wiederholt  Wildenten,  sondern  auch  andere  ähn- 
liche Vögel  haben  ziehen  sehen,  er  muß  die  einzelnen  Flüge  mit- 
einander verglichen  und  charakteristisch  Gleiches  und  Ungleiches 
herausgefunden  haben,  es  muß  auch  ein  Zeitpunkt  eingetreten 
sein,  in  welchem  er  fixiert  hat;  Jetzt  kenne  ich  die  Enten  be- 
stimmt, jetzt  kann  ich  sicher  sagen:  dies  sind  Knten,  jenes  sind 
keine".  —  Der  Schluß,  welchen  nun  Groß  aus  die.'iera  Sachverhalt 
zieht,  erscheint  mir  indessen  nur  zum  Teil  zutreffend.  Kv  sagt, 
in  allen  diesen  Vorgängen  liege  sehr  viel  Verstandestätigkeit; 
diese  könne  aber  nicht  unbewußt  so  komplizierte  Dinge  ver- 
richten. —  Wenn  wir  die  Verstandestätigkeit  als  eine  psychische 
Funktion  betrachten ,  welche  von  Bewußtsein  begleitet  ist, 
kann  eine  Mitwirkung  der  Vei-standestätigkeit  in  «dem  dargelegten 
Falle  nicht  angenommen  werden.  Der  Vordersatz  von  Groß  ist 
demnach  nicht  zutreifend.  Das  Bewußtsein  ist  aber  bei  Ver- 
gleichungen ,  auf  Grund  deren  eine  Wahrnehmung  stattfindet, 
keineswegs  notwendig,  wie  oben  an  den  betrachteten  Beispielen 
dargelegt  wurde,  und  wie  auch  das  Beispiel  vom  Erkennen  des 
Vogelfiugea   selbst   beweist.      Der   einfache    Versuch    mit    einem 
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Schall  TOD  bestimmtem  Cbarakter,  wie  einem  SchnB  o.  dgU 
läfit  dies  leicht  feststelleD.  Wenn  man  eine  Yersachsperson  gleich 
nach  der  Wahrnehmnng:  eines  Schusses  tr&gt,  worin  sie  die  cha- 
rakteristischen Eigenschaften  desselben  findet,  stützt  sie  gewöhn- 
lich zuerst  and  braucht  eine  gewisse  Zeit  der  Überlegung,  am 
solche  Eigenschaften  anzugeben.  Dies  muß  als  Beweis  dafOr 
gelten,  daß  die  Wahrnehmang  anch  bei  ihrer  objektiven  Richtig- 
keit nicht  an  ein  bewußtes  Erkennen  der  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Objektes  gebunden  ist  Wenn  das  letztere 
.  der  Fall  wäre,  müßte  man  bei  jeder  Wahrnehmung  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  der  betreffenden  Objekte  sofort  an- 
geben können.  Dies  können  vielfach  nicht  einmal  Gebildete,  be- 
sonders für  solche  Objekte,  welche  von  den  Betreffenden  selten 
wahrgenommen  werden.  Der  Nachsatz  in  der  oben  angeführten 
Bemerkung,  in  welchem  6roß  der  Veretandestätigkeit  die  Mög- 
lichkeit abspricht,  unbewußt  so  komplizierte  Dinge  zu  ver- 
richten, ist  dagegen  durchaus  richtig.  Eine  Yerstandestätigkeit, 
als  bewußte  Funktion,  kommt  für  die  unbewußten  Vorgänge 
dieser  Art  von  Vergleichungen  eben  nicht  in  Frage.  Groß  fügt 
auch  sehr  richtig  hinzu:  „Es  sind  also  zweifellos  Vorgänge  vor- 
handen, die  wir  nicht  kennen  und  mit  denen  wir  dennoch  rechnen 
mUssen."  Zu  diesen  Vorgängen  gehören  meines  Erachtens  die 
unbewußten  Vergleichungen  bei  der  Wahrnehmung,  aof 
welche  ich  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte.  Freilich  ist  diese 
Annahme  eine  Hypothese,  doch  dürfte  sie  hinreichend  begründet 
sein.    Meiiori  libenter  cedo. 

Es  könnte  nun  der  Einwand  erhoben  werden,  daß  doch  bei 
manchen  Wahrnehmungen  der  Betreffende  die  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  des  Objektes  sogleich  anzugeben  vermag.  Die 
Tatsache  wird  ohne  weiteres  zugegeben.  Doch  was  beweist  sie? 
Nicht  mehr,  als*  daQ  zur  Wahrnehmung  etwas  hinzugekommen  ist, 
was  für  deren  Zustandekommen  nicht  unbedingt  nötig  war.  Der- 
artige Erscheinungen  finden  sicli  auch  bei  verschiedenen  anderen 
psychischen  Prozessen ,  welche  mit  der  Wahrnehmung  in  Be- 
ziehung treten  können.  Denken  wir  nur  an  die  Gefühlstöne,  die 
häufig  die  Wahrnehmungen  von  Eindrücken  begleiten  und  sich 
mit  ihren  Residuen,  den  Vorstellungen,  verknüpfen ;  an  das  Inter- 


679]  Die  BedfiDtung  des  Urteila  Hr  die  Anttuaimg.  97 

esse,  welches  etwa  für  einen  Gegenstand  bei  dessen  Wahrneh- 
mnng  auf  Grand  solcher  GefUhlstSne  entstehen  kann  u.  dgL 
Ohne  auf  die  Entstehung  dieser  Begleiterscheinungen  einzugeben, 
sehen  wir  an  der  Tatsache  ihres  Auftretens,  daß  zn  Wahrneh- 
mungen auch  sonst  andere  Erscheinungen  hinzutreten  können, 
welche  keineswegs  einen  integrierenden  Bestandteil  jener  aus- 
machen. Ein  ähnliches  Verhalten  finden  wir  auch  bei  vielen  Vor- 
gängen in  der  organischen  Natur.  Um  ein  charakteristisches 
Beispiel  anzugeben,  wollen  wir  den  Prozeß  des  Wachstums  be- 
trachten. Wesentlich  ist  för  denselben  die  Zunahme  des  Organis- 
mns  an  Größe  von  innen  heraus  durch  Vennehrung  der  Zellen. 
Hinzu  tritt  häufig  eine  Veränderung  der  letzteren  in  bezug  auf 
Form,  Funktion  und  Chemismus,  ein  Vorgang,  den  wir  gesondert 
als  Differenzierung  bezeichnen.  Derartige  Vorgänge  sind  onto- 
genetisch  und  phylogenetisch  in  der  Entwicklungsgeschichte  zn 
beobachten.  Wenn  nun  das  Wachstnm  auch  häufig  tou  einer 
Differenzierung  begleitet  ist,  so  kann  letztere  doch  nicht  als 
wesentlicher  Bestandteil  des  Wachsturas  aufgefaßt  werden.  Es 
gibt  bekanntlich  auch  Wachstum  ohne  Differenzierung,  z.  B.  bei 
gewissen  niederen  Organismen  und  bei  der  Größenznnahme  von 
ausgebildeten  Organen  höherer  Lebewesen. 

Um  unser  Thema  wieder  aufzunehmen,  wollen  wir  auf  die 
zugegebene  Tatsache  zurückkommen,  daß  bei  manchen  Wahr- 
nehmungen der  Betreffende  die  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten des  Objektes  sogleich  anzugeben  vermag.  Wir  sagten,  dafi 
hiermit  etwas  hinzugekommen  sei,  was  für  das  Zustandekommen 
der  Wahrnehmung  nicht  unbedingt  nötig  war.  Fragen  wir  nun: 
was  ist  hinzugekommen?  Die  Möglichkeit,  von  einem  Objekte 
dessen  Eigenschaften  sogleich  nach  der  Wahrnehmung  anzugeben, 
setzt  zweifeiles  das  Bewußtsein,  einer  gleichzeitigen  Erkennung 
derselben  voraus.  Der  Betreffende  hat  neben  der  Wahrnehmung 
des  Objektes  eine  besondere  Wahrnehmung  der  diesbezüglichen 
Eigenschaften  gehabt  und  beide  Wahrnehmungen  als  zusammen- 
gehörig in  Beziehung  gesetzt.  Diesen  psychischen  Vor- 
gang nennen  wir  Urteil.  Genau  genommen  finden  bei  einem 
bewußten  Erkennen  von  mehreren  Eigenschaften  an  einem  Ob- 
jekte auch  mehrere  Urteile  statt  und  zwar  so  viele,  als  Eigen- 
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Schäften  wahrgenommen  werden.  Das  Beispiel  des  Baames  sei 
Mer  nur  andeatun^welse  erwähnt  Die  Antwort  auf  die  Frage, 
was  zur  Wahraehmang  hinzugek(mimen  ist,  lautet  denmacli:  Ur- 
teile. Wahrnehmungen,  welche  sogleich  von  solchen  bewufiten 
.Urteilen  begleitet  worden ,  sind  naturgemäß  als  höherer  Typus 
derselben  zu  bewerten.  Denn  es  wird  die  Wahrnehmung  dadurch 
deutlicher,  d.  h.  die  Eigenschaften  des  Objektes  werden  bestimmter 
aufgenommen,  die  Vorstellung  wird  in  bezug  auf  ihre  Teile 
sehärfer,  und  sweiteos  wird  die  Wahrnehmung  durch  die  gleich- 
seitige Verknüpfung  mit  Urteilsassoziationen  dem  Gedächtnis 
schärfer  eingeprägt.  Derartige  Wahrnehmungen  bilden  den  Über- 
gang zu  der  nächst  bdheren  Stufe  von  psychischen  Änfnahme- 
akten,  der  Auffassung. 

Als  wesentlich  für  den  Votgang  der  Auffassnug  müssen  wir 
folgende  Eigenschaften  bezeichnen.  Die  Vorstellung,  welche  durch 
die  Wahrnehmung  eines  Objektes  entsteht,  wird  mit  dem  vor- 
handenen Vorstellungsschatz  assoziativ  verbunden,  und  zwar  vor- 
zugsweise mit  solchen  Vorstellungen  oder  VorsteUungskomplexen, 
deren  Objekte  selbst  zum  Objekt  der  neuen  Vor- 
stellung Beziehungen  haben.  Um  den  Vorgang  zu  er- 
läutern, will  ich  folgendes  Beispiel  anführen.  In  einer  anatomi- 
schen Vorlesung  beschrieb  und  demonstrierte  der  Vortragende  die 
Kaumuskeln  und  ihre  Ansätze.  Er  machte  bei  einem  derselben, 
dem  sogenannten  Temporalis,  auf  dessen  breiten  oberen  Ansatz 
am  Schädel  aufinerksam.  Indem  er  über  die  Bedeutung  der  Breite 
des  Ansatzes  für  die  Funktion  des  Muskels  sprach,  erwähnte  er 
ms  der  vergleichenden  Anatomie  ein  Beispiel  von  besonderer 
Entwicklung  dieses  Muskels  and  zwar  beim  Gorilla.  Der  letztere 
liabe  auf  dem  Schädel  eine  längs  verlaufende  starke  Xnochenleiste, 
bis  zu  welcher  hinauf  die  beiderseitigen  breiten  oberen  Ansätze 
der  stark  entwickelten  „Schläfenmuskeln"  reichen.  Die  Knochen- 
leiste biete  ausreichenden  Platz  für  einen  guten  Ansatz  des  bei 
diesem  Tier  besonders  starken  Muskels.  Der  Vortragende  hatte 
mit  der  Heranziehung  dieses  Beispiels  eine  Anzahl  von  Vor- 
stellungen gegeben,  die  in  anschaulicher  Weise  die  Bedeutung 
einer  besonderen  Vorstellung,  des  breiten  oberen  Ansatzes  jenes 
Muskels,   hervorheben   sollten.     Eine  große  ZaM   von   weiteren 
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Vor8tenung:en  iind  entsprechenden  Urteilen  wurde  bei  den  Hörern 
dadurch  sogleich  angeregt.  Das  Bild  des  GoriUakopfeB  mit  den 
gewaltigen  KioTem  und  starken  Zähnen,  sowie  der  gro£e  Körper 
desselben  mit  seinen  langen  nnd  starken  Gliedmaßen  tauchten  in 
der  Eriunernng  auf.  Früher  gehörte  Schilderungen  wurden  ins 
Bewußtsein  zurttckgemfen  von  der  GeÄhrlichkeit  dieses  Tieres 
und  besonders  der  ungehenren  Kraft  seines  Gebisses,  das  ihm  er- 
möglichen soll ,  einen  mittelstarken  Gewehrlanf  dnrcbznbeifien. 
Durch  die  Erinnemag  an  diese  Dinge  konnten  die  neuen  Ein- 
drficke  mit  entsprechenden  zahlreich  vorhandenen  Vorstellungen 
and  Yorstellangskomplezes  verknüpft  werden.  Dann  mischten 
sich  in  die  entstehenden  Associationen  mannigfache  Urteile  ein. 
Infolgedessen  wurde  die  Vorstellung  des  beschriebenen  Muskels 
und  seiner  Teile  durch  den  gegebenen  Vergleich  mehrtaclt  mit 
entsprechenden  Urteüsassoziationen  verknüpft.  Der  Hörer  erhielt 
dadurch  von  dem  Objekt  eine  lebensvolle  Auffassung,  welche 
sich  anfierdem  dem  Gedächtnis  unauslöschlich  einprägte. 

Das  Beispiel  stellt  zwar  einen  etwas  komplizierten  psychi- 
schen Vorgang  dar,  doch  dürfte  das  Wesentliche  der  Auf- 
fassung, erstens  die  Verknüpfung  mit  dem  vorhandenen  Vor- 
stellungsmaterial und  zweitens  seine  Verarbeitung  durch  Urteils- 
assoziationen,  deutlich  in  die  Erscheinung  treten.  Vorstellnngs- 
material  und  Urteilstätigkeit  bilden  also  die  Grundlage,  auf  welcher 
die  Auffassung  sich  aufbaut.  Eine  materiale  und  eine  formale 
Seite  ist  es  demnach,  die  wir  bei  der  Auffassung  unterscheiden 
können.  In  bezug  auf  die  materiale  Seite  ist  die  Auffassung  ab- 
hängig von  der  Keichhaltigkeit  der  Anknüpfungspunkte  auf  Grund 
des  geistigen  Inventars.  Hier  besteht  entsprechend  den  Lebens- 
imd  Bildangsverhältnissen  der  einzelnen  Menschen  eine  unendliche 
Mannigfaltigkeit.  Nicht  minder  wichtig  aber  ist  die  zweite  for- 
male Seite  der  Auffassung ,  die  Urteilstätigkeit.  Während  das 
Vorstellungsmaterial  gewissermaßen  die  Bausteine  bildet,  welche 
zar  Verwendung  prelangen,  nimmt  die  Urteilstätigkeit  die  diri- 
gierende Stellung  ein,  wie  bei  jeder  höheren  intellektuellen 
Xieistong.  Welche  besondere  Bedeutung  dieselbe  für  die  Auf- 
fassung hat,  ergeben  folgende  Betrachtungen. 

Versuchen  wir  zuerst  festzustellen,  welche  Eigenschaften  die 


100  Die  Bedeutung  des  Urteils  für  die  AnSutang.  [682 

Leistungsfähigkeit  der  Anffasaung  bedingen.  Die  erste  Voraus- 
setzung ist  die,  dafi  sie  richtig  ist,  d.  h.  die  Auffassung  muß 
Yorstellnngen  entstehen  lassen,  welche  einerseits  den  betreffenden 
Objekten  und  andererseits  deren  objektiv  vorhandenen  Be- 
ziehungen entsprechen.  Eine  falsche  Auffassung  kann  also 
zweierlei  Fehler  aufweisen.  Einmal  kann  die  Vorstellung  mit  dem 
Objekt  nicht  übereinstimmen.  Sie  kann  z.  B.  lückenhaft  sein 
und  führt  dann  weiterhin  zum  sogenannten  Mißverständnis. 
Die  eigentliche  Ursache  kann  bereits  in  einer  mangelhaften  Wahr- 
nehmung oder  noch  weiter  zurück  in  einer  unzoreichenden  Sinnes- 
empändung  liegen.  Das  Mißverständnis  kommt  in  solchen  Fällen 
dadurch  zustande,  daß  die  lückenhafte  Auffassung  unrichtig  er- 
gänzt wird.  Dahin  gehören  z.  B.  alle  Mißverständnisse  infolge 
eines  sogenannten  Verhdreus.  Eine  reiche  Ausbeute  bietet  nach 
dieser  Bichtung  das  Vorkommen  von  falschen  Auffassungen, 
welche  z.  B.  Kinder  bei  der  Wiedergabe  von  solchen  Liedern, 
Gedichten  nnd  dergleichen  zeigen,  die  durch  Vorsprechen  seitens 
des  Lehrers  in  der  Schnle  gedächtnismäßig  angeeignet  wurden. 
Dies  geschieht  bekanntlich  auf  der  sogenannten  Unterstufe  mangels 
einer  zureichenden  Lesefertigkeit  der  Kinder  regelmäßig.  Welch 
blühender  Blödsinn  —  sit  venia  verbo  —  da  bei  der  Wiedergabe 
zuweilen  infolge  falscher  Auffassung  seitens  der  Kinder  zutage 
gefördert  wird,  ist  bekannt.  In  gleichem  Sinne  liefern  auch 
Gerichtsverhandlnngen  nicht  selten  ergötzliche  Illustrationen, 
wenn  z.  B.  ungebildete  Leute  ihre  Bede  mit  lückenhaft  aufge- 
faßten und  daher  fehlerhaften  Ausdrücken,  besonders  Fremd- 
wörtern, zu  schmücken  trachten  und  nun  ihrerseits  unfreiwillig- 
komische  Mißverständnisse  hervorrufen.  Doch  selbst  bei  durchaus 
richtiger  Wahrnehmung  kann  eine  zweite  Kategorie  von  Anf- 
fassungsfehlern  entstehen,  nämlich  dann,  wenn  die  assoziativen  Ver- 
knüpfungen nicht  den  objektiv  vorhandenen  Beziehungen  ent- 
sprechen. Hierdurch  entstehen  wieder  MiUverständnisse.  Auch 
dafür  liefern  in  Schule  und  Gerichtssaal  unreife  und  ungebildete 
Menschen  zahlreiche  Beisj)iele.  So  wird  folgende  Tatsache  be- 
richtet. Ein  Kind,  welches  erst  kurze  Zeit  die  Schule  besuchte, 
fragte  beim  Mittagessen,  als  eine  Gans  aufgetragen  wurde,  ob 
das  die  „Wonnegans"  sei,  von  der  sie  in  der  Schule  immer  sängen. 
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Anf  die  erstaunt«  Frage  der  Mutter,  was  es  meine,  antwortete  es": 
das  Lied:  Heil  dir  im  Siegerkranz;  darin  komme  vor:  „Fühl  in 
des  Thrones  Glanz  die  hohe  Wonne  ganz."  —  Die  Worte  „Wonne 
ganz"  hatte  das  ■  Kind  richtig  wahrgenommen.  Der  Laut  z  in 
„ganz"  ist  bekanntlich  von  s  in  „Gans"  beim  Hören  dieser 
Wörter  nicht  zu  unterscheiden,  daher  auch  das  Adjektiv  „ganz" 
vom  Substantiv  „Gans"  nicht  aJs  Gehörswahrnehmung.  Das 
Kind  war  nun  mit  seinen  Urteilsassoziationen  dadurch  auf  falsche 
Bahnen  geraten,  als  es  die  Gehörswahmehmung  falsch  auffaßte 
und  ihre  beiden  Teile  zu  einem  Begriff  verband,  daß  es  bei  der 
Beurteilung  der  letzten  beiden  Worte  des  betreffenden  Verses 
den  Sinn  des  vorhergehenden  nicht  berücksichtigt  hatte. 

Eine  zweite  Eigenschaft,  von  der  die  Leistungsfähigkeit  der 
Auffassung  abhängt,  ist  ihre  Schnelligkeit.  Die  betreffenden 
psychischen  Vorgänge  müssen  rasch  ablaufen.  Ein  Mangel  in 
dieser  Beziehung  wirkt  bekanntlich  allgemein  hemmend  auf  die 
geistige  Tätigkeit,  da  wir  fortwährend  mit  Auffassungen  arbeiten. 
Naturgemäß  gibt  eine  verlangsamte  Auffassung  besonders  fehler- 
hafte Vorstellungen  bei  der  Beobachtung  rasch  ablaufender  Vor- 
gänge. Die  Auffassung  vermag  dem  Vorgang  dann  nicht  aus- 
reichend zu  „folgen"  und  läßt  Teile  desselben  aus.  Hierbei  ist 
auch  der  hemmenden  Wirkung  zu  gedenken,  welche  die  depri- 
mierenden Gefühle,  wie  Schreck  u.  dgl.  allgemein  auf  psychische, 
Vorgänge  auszuüben  pflegen.  Diese  Wirkung  wird  für  die  Auf- 
fassang von  Vorgängen  bei  Unglücksfilllen  und  Verbrechen  häufig 
beobachtet.  Die  spätere  gerichtsseitige  Feststellung  des  Tat- 
bestandes ist  in  solchen  Fällen  dann  oft  äußerst  schwierig.  Da 
die  Zeugen  infolge  der  lückenhaften  Wahrnehmung  leicht  geneigt 
sind,  diese  Lücken  zu  ergänzen,  fügen  sie  zuweilen  Erdachtes 
hinzu ;  sie  schildern  dann  den  Vorgang,  wie  er  hätte  sein  können, 
nicht,  wie  er  war.')  Eine  derartige  Hine.intragung  tatsächlich 
nicht  wahrgenommener  Dinge  kann  entweder  sogleich  bei  der 
Wahrnehmung  oder  zu  einer  späteren  Zeit  geschehen.  Eine  ge- 
naue Untersuchung  muß  alsdann  den  wirklichen  Tatbestand  durch 


')  Dies  berichtet  ancli  Groß  in  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  als  häufiges 
VoTkommms  in  der  Gerich tsprsiis. 
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eine  eingehende  Vernehmnng  möglichst  zahlreicher  Zeugen  a«f- 
zuklären  suchen.  Wünschenswert  wäre  es  znr  FeststeUnng:  soldier 
Tatbestände  vom  psychologischen  Standpunkt  aas,  daß  den  Ver- 
nehmungen der  Untersnchungsricliter  weitester  Spielranm  and 
gröfiter  Nachdruck  allgemein  verliehen  würde,  letzteres  dadurch, 
daß  schon  von  ihm  die  Zeugen  vereidigt  würden.  Da  der  Unter- 
suchang»richter  die  Zeugenanssagen  relativ  frisch  nnd  unbeein- 
flußt bekommt,  dürfte  seinen  Feststellungen  für  die  Erforschung 
der  Wahrheit  ein  größerer  Wert  beizulegen  sein,  als  den  späteren 
Feststellungen  in  einer  Hauptverhandinng.  Ich  verweise  hier  auf 
die  Ausführungen,  welche  über  diesen  Gegenstand  Hans  Schneikert') 
in  den  oben  erwähnten  Beiträgen  macht. 

Über  die  mangelhafte  Aufliassung  von  schnell  verlaufenden 
Vorgängen  haben  in  neuerer  Zeit  eine  Beihe  von  Untersuchungen 
stattgefnnden ,  deren  Ergebnisse  in  diesen  Beitragen  erschienen 
sind.  Allerdings  ist  bei  der  Bewertung  der  Aussagen  die  Beur- 
teilung der  Gedächtnis-  bzw.  der  Erinnemngsleistung  meist  in 
den  Vordergrund  gestellt  worden.  Diese  Behandlung  der  Resultate 
bei  der  Wertung  von  Aussagen  ist,  wie  eingangs  ausgeführt,  be- 
reits von  Groß  in  treffender  Weise  als  Irrtum  nachgewiesen 
worden.  Wieviel  in  jedem  Falle  anf  Rechnung  der  Auffassung 
'und  des  Gedächtnisses  zu  setzen  ist,  bedarf  st^ts  besonderer 
Untersuchung.  Auch  die  Versuche  selbst  sind  nach  dieser  Rich- 
tung hin  zu  modifizieren.  Zutreffend  bemerkt  Groß,  daß  bei  den 
Experimenten  ein  größeres  Gewicht  auf  die  Frage  der  Auffassung 
und  des  richtigen  Wahrnehmeus  zu  legen  sei.  Zur  Klärung  der 
Sachlage  ist  meines  Erachtens  notwendig,  daß  besondere  Anf- 
fassungsversuche  unternommen  werden.  Sagt  doch  der 
Herausgeber  der  „Beiträge,"'  L.  W.  Stern,  in  einer  einleitenden 
Abhandlung  sehr  richtig,  daß  Wahrnehmung  und  Auffassung  aof 
Faktoren  beruhen,  deren  Genauigkeit  und  Zufälligkeit  erst  die 
Forschung  feststellen  könne.  —  Solche  Auffassungsversucbe  würden 
daher  wohl  im  Rahmen  der  Beiträge  liegen  und  deren  Inten- 
tionen entsprechen.    Insbesondere  wäre  es  wichtig,  für  bewegte 

')  Hiins  Schneikert,  Die  ZeugenTernebroung  im  Licht«  der  StratprozeG- 
refurni.    Beiträgt:  zur  Psychologie  der  Aussage.  Bd.  1,  4.  Heft, 
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Objekte  and  Vörg&nge  experimentell  festznstelten,  welchen  Eiu- 
flaS  die  Bewegung  an  sich  fUr  die  Anffassong  gegenilber  der- 
jenigen des  ruhenden  Objektes  hat.  Dabei  sind  anch  Größe, 
Gestalt,  Farbe  der  Objekte  n.  dgl,  sowie  die  Häufigkeit  der 
Beobacbtungsgelegenheiten  zu  beritclisichtigen.  Für  diesen  Vor- 
schlag ist  folgende  Erwägung  maßgebend. 

Die  Schnelligkeit  der  Auffassung  hängt  zum  großen  Teil  von 
ihrer  Übung  ab.  Diese  Wahrnehmung  ist  im  täglichen  Leben 
häufig  zu  machen.  Aus  der  durch  Übung  erworbenen  Fertigkeit 
in  der  Auffassung  resultiert  die  Leistungsfähigkeit  in  vielen  Be- 
rufsarten, in  maschinellen  Betrieben  u.  dgl.  Es  ist  außerdem 
eine  bekannte  Erfahrung  der  Selbstbeobachtung,  daß  die  Auf- 
fassung von  bewegten  Objekten,  nnd  zwar  ihrer  Bewegungen  an 
sich  und  im  Raum,  durch  entsprechende  Übung  immer 
schneller  von  statten  geht.  Die  Trefisicherheit  eines  Schützen 
beruht  zum  Teil  auf  dieser  Aasbildung  der  Auffassung.  Andere 
hierbei  noch  in  Betracht  kommenden  Momente  interessieren  für 
die  vorliegende  Frage  nicht.  So  ist,  wie  auch  Schneikert  in  seiner 
Abhandlung  hervorhebt,  ein  erfahrener  Polizeibeamter  mehr  be- 
fähigt, gewisse  häufig  von  ihm  beobachtete  Vorgänge,  z.  B.  eine 
Schlägerei,  in  den  Einzelheiten  genau  zu  unterscheiden,  als  andere 
Leute.  Seinem  Zeugnis  ist  daher,  wenn  nicht  besondere  Gründe 
dagegen  sprechen,  im  allgemeinen  mehr  Wert  beizulegen,  als 
denen  anderer  Zeugen.  Er  ist  für  solche  Voi^änge  gewissermaßen 
sachverständig. 

Die  Zuverlässigkeit  der  sachverständigen  Auffassung 
ist  nun  ein  Problem,  bei  dem  eine  sehr  verschiedene  Stellung- 
nahme einzelner  Autoren,  welche  sich  mit  demselben  beschäftigt 
haben,  erkennbar  ist.  Groß  bewertet  in  seiner  oben  erwähnten 
Arbeit  die  Aussage  des  sachverständigen  Zeugen  auffallend  gering. 
Er  sagt  darüber:  „Man  würde  fehlgehen,  wenn  man  glaubte,  der 
Fachmann  sehe  besonders  viel:  dieser  sieht  znm  mindesten 
häufig  sehr  einseitig",  und  bemerkt  weiter  in  seinem  Eigenbericht 
der  „Beiträge'':  In  gewisser  Beziehung-  sei  der  Fachmann,  der 
Spezialist,  der  Kenner,  der  schlechteste  Beobachter.  Erbleibe 
an  den  ihn  interessierenden  Momenten  hängen  und  beobachte 
daher  einseitig.  —  In  dieser  Verallgemeinerung  erscheint  mir  das 
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Urteil  TOD  Groß  aber  den  Wert  der  Aussage  des  „sachTerständi- 
gen  Zeugen"  zu  weitgehend.  Das  Richtige  in  der  Benrteilnng 
dieser  Frage  dürfte  Heilberg, ^)  welcher  ebenfalls  Beobachtungen 
aas  der  gerichtlichen  Praxis  zur  Grundlage  seiner  Äusflihrungen 
macht,  getroffen  haben.  Er  hebt  hervor,  daß  einerseits  za 
richtiger  Auffassung  oft  besondere  Fachbildung,  eine  fachliche 
Übung,  ein  besonderes  Sachverständnis  gehöre,  und  daß  ohne 
Fachbildung  oft  ttberhaapt  keine  richtige  Auffassung  entstehen 
könne.  Fr  weist  dies  an  einem  Beispiel  nach,  daß  es  nämlich 
flir  die  meisten  Laien  auf  landwirtschaftlichem  Gebiete  anmöglich 
ist,  Roggen-  und  Weizenfelder  als  Saat  zu  unteracheiden,  d.  h. 
sie  einzeln  als  solche  zu  erkennen.  Dagegen  seien  Laien  zum 
Teil  wohl  imstande,  später,  besonders  zur  Zeit  der  Seife,  die  ein- 
zelnen Getreidearten  richtig  zu  erkennen.  Andererseits  gibt 
der  Verfasser  an,  daß  ein  Sachverständiger,  in  der  Einseitigkeit 
eines  ihm  gewohnten  Eindrucks  befangen,  auch  zuweilen  un- 
richtig auffassen  könne.  — 

Die  Vorteile,  welche  das  bei  dem  Sachverständigen  besonders 
vorhandene  Vorstellungsmaterial  für  die  Auffassung  bietet,  dürften 
indessen  meines  Erachtens  überwiegen.  Jenes  Material  bildet, 
wie  bekannt,  die  Grundlage  für  die  Auffassung  desselben.  Hierzu 
kommt,  daß  er  vermöge  entsprechender  Gewohnheit  auch  im- 
stande ist,  bei  der  Auffassung  von  neuen  Objekten  aus  seinem 
Gebiete  die  Beziehungen  zwischen  den  Eigenschaften  von 
diesen  und  den  als  Teilvorstellungen  in  seinem  Gedächtnis  vor- 
handenen Eigenschaften  anderer  Objekte  aus  demselben  Gebiete 
festzustellen.  Er  ist,  mit  anderen  Worten,  auch  imstande,  bei  der 
Auslassung  von  Objekten  aus  dem  Gebiete,  für  welches  er  sach- 
verständig ist,  besser  zu  urteilen.  Das  Urteil  ist  aber  ein 
integrierender  Bestandteil  der  Auffa^ung,  wie  wir  oben  nach- 
gewiesen haben.  Es  ist  also  die  Auffassung  des  Sachverständigen 
för  Objekte  aus  seinem  Gebiete,  da  dieselbe  von  schärferen  Ur- 
teilen begleitet  wird,  als  die  des  Laien,  zumeist  eine  ebenfalls 
schärfere  und  umfassendere.    Die  allgemeine  Erfahrung  bestätigt 

'}  A.  Heilberf^,  Zum  AusaageatudiDm.  Beiträge  znr  Pajchologie  der  Ana- 
Mge.    1.  Bd.,  2,  Heft. 
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dies  auch.  Der  Kenner  gibt  z.  B.  bei  Betractitung  eines  neuen 
Objektes  oft  Binzelheiten  an,  welche  der  Laie  überhaupt  nicht 
bemerkt.  Seine  Aoffassnngsßlhigkeit  für  Objekte  aus  dem  ihm 
besonders  bekannten  Gebiet  übertrifft  die  des  Laien  jedenfalls. 
Wenn  ihn  ein  dahingehendes  Interesse  auch  zuweilen  veranlaßt, 
auf  eine  besondere  Eigenschaft  oder  einen  besonderen  Teil  eines 
neuen  Objektes  genauer  als  das  ganze  zu  achten,  so  daß  ihm 
tatsächlich  einiges  entgeht,  so  ist  dies  doch  ein  zufälliges  und 
wohl  auch  individuelles  Moment  bei  der  Auffassung  des  Sachver- 
ständigen. Eine  allgemeine  oder  häufige  Eigenschaft  desselben 
daraus  herzuleiten,  dazu  bedarf  es  eines  Beweises,  welcher  allein 
auf  Grund  umfangreicher  Versuche  als  stichhaltig  zu  erachten 
wäre.  Gegen  die  verallgemeinernde  Annahme  von  Groß  spricht 
aber  vor  allem  eine  bekannte  Erfahrung.  Jeder,  der  in  einem 
Beruf  ausgebildet  wird,  macht  die  Wandlung  vom  Laien 
zum  Sachverständigen  an  sich  selbst  durch.  Während  der 
Ausbildung  wird  nun  der  Betreffende  sich  mehrfach  dessen  deut- 
lieh bewußt,  daß  er  frühere  Auffassungen  berichtigen  muß.  Diese 
Tatsache  beweist,  daß  die  Auffassungen  auf  demselben  Gebiete, 
welche  im  Zustande  der  Xiaienhaftigkeit  gemacht  wurden,  häufig 
undentlich,  ungenau  oder  geradezu  falsch  waren.  Auch  die  allge- 
meine Wertung  der  Sachverständigentätigkeit,  welche  im  öffent- 
lichen Leben  stattfindet  und  auf  alten  allgemeinen  Erfahrungen 
beruht,  spricht  gegen  die  Annahme  von  Groß.  Hier  bietet  gerade 
der  Jurist  in  doppelter  Hinsicht  ein  treffendes  Beispiel.  Die  Be- 
fähigung desselben  zur  Bekleidung  höherer  Verwaltungsstellen 
wird  allgemein  daraus  hergeleitet,  daß  er  die  rechtlichen  Ver- 
hältnisse und  gesetzlichen  Bestimmungen  des  betreffenden  Ver- 
waltungsgebietes vermöge  seiner  juristischen  Vorbildung  beüiser 
auffasse  und  beurteile  als  ein  Laie  auf  solchem  Gebiet,  daß  er 
deshalb  zu  ihrer  richtigen  Handhabung  vor  allem  befähigt  sei. 
Solcher  Befähigung  bedarf  er,  um  neu  entstehende  rechtliche  Ver- 
bältnisse und  neue  gesetzliche  Bestimmungen  sofort  in  allen 
Einzelheiten  richtig  aufzufassen.  Eine  derartige  Auffassung  ist 
selbstverständliche  Voraussetzung  für  seine  Leistungsfiihigkeit. 
Allgemein  wird  aber  der  Jurist,  gerade  weil  er  darin  Fach- 
mann ist,  für  befähigt  gehalten,  rechtliche  Verhältnisse  und  gesetz- 
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liehe  Bestimmungen  riclitig  aufzufassen.  Demgegenüber  ist  die 
Tatsache  allgemein  bekannt,  daß  ein  Jttrist  als  Verwaltungs- 
beamter in  Dingen,  welche  andere  Fachkenntnisse  als  juristische 
oder  verwaltnngstechnische  erfordern,  außerordentlich  falschen 
Auffassungen  ausgesetzt  ist  Einer  allen  Anforderungen  ent- 
sprechenden Auffassung  und  gründlichen  Beurteilung  solcher 
Dinge  ist  er  nicht  fähig.  Nimmt  er  trotzdem  das  Recht  für  sich 
in  Anspruch,  auf  dem  ihm  fremden  Gebiete  seiner  Auffassung 
entsprechend  zu  urteilen,  und  liegt  es  dann  etwa  in  seinem  Macht- 
bereich, diesbezügliche  Anweisungen,  Ausfiihrungsbestimmungen 
u.  dgl.  zu  geben,  so  tritt  die  Schwäche  der  nicht  fachtechnischen 
Auffassung  deutlich  in  die  Erscheinung.  Wie  tief  irrige  An- 
schauungen, welche  auf  solche  Weise  entstanden  sind,  wurzeln,  ist 
oft  erstaunlich.  Selbst  Erklärungen  von  sachverständigen  Körper- 
schaften, die  sich  gegen  unzweckmäßige  Verwaltungsmaßnahmen 
wenden,  vermögen  nicht  immer,  eine  irrtümliche  Auffassung  über 
Dinge  ihres  Gebietes  an  den  betreffenden  Verwaltungastellen  zn 
beseitigen.  Die  Veranlassung  für  derartige  Ei^scheinungen  ist  nun 
gewöhnlich  in  vorgefaßten  Meinungen  zu  suchen.  Diese  sind 
nicht  selten  Ursache  für  eine  Verfälschung  der  Auffassungen. 

Das  Hineinfließen  von  Urteilen  in  die  Auffassung  kann  also, 
wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  ist,  sehr  verschieden- 
artige Wirkungen  auf  diese  haben.  Während  einerseits  die  Ur- 
teile, wenn  sie  den  objektiven  Verhältnissen  entsprechen,  die  Auf- 
fassung unterstützen  und  zu  einem,  allerdings  nicht  notwendigen, 
Bestandteil  derselben  werden  können,  vermögen  sie  andererseits 
die  Auffassung  wesentlich  in  ungünstigem  Sinne  zu  verändern, 
sie  _  objektiv  zu  fälschen.  Solche  Urteile,  welche  die  Auffassung 
fälschen  können,  sind  vor  allem  die  Vorurteile,  Unter  Vor- 
urteil verstehen  wir  ein  Urteil,  welches,  vor  einer  Auffassung 
bereits  vorhanden,  auf  ein  neues  Objekt  angewendet  wird,  ohne 
den  Eigenschaften  des  letzteren  in  zutreffender  Weise  Rechnung 
zu  tragen,  sie  objektiv  zu  würdigen.  Dasselbe  äußert  sich  in 
zweifacher  Weise.  Das  Vorurteil  kann  ein  günstiges  und  un- 
günstiges sein.  Im  ersteren  Falle  wird  der  Wert  des  Objektes  be- 
kanntlich über-,  im  zweiten  unterschätzt.  Das  A'omrteil  führt  leicht 
zu  weiteren  Irrtümern.    Zu  den  speziellen  Urteilen,  welche  das 
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Objekt,  dem  die  Auffassung  gilt,  betreffen,  treten  allgemeine.  Da 
die  ersteren  bereits  verfälscht  waren,  sind  es  die  letzteren  erst 
recht,  bald  im  günstigen,  bald  im  ungünstigen  Sinne.' —  Das  reale 
Leben  ist  überreich  an  Beispielen  für  diese  beiden  Richtungen 
der  Vorurteile,  Die  Überschätzung  der  Vertreter  mancher  als 
bevorzugt  geltender  Stände  oder  Berufe  ist  darauf  zurückzuführen. 
Die  Persönlichkeit  eines  solchen  Vertreters  wird  alsdann  leicht 
in  falschem  Lichte  gesehen.  So  werden  von  einer  Seite  Vorzage 
an  ihm  lebhafter  wahrgenommen  als  Mängel.  Unter  Umständen 
letztere  überhaupt  nicht  erkannt.  Derselbe  Repräsentant  kann 
von  einem  anderen  Beurteiler,  der  ein  ungünstiges  Vorurteil  dem 
gleichen  Stande  gegenüber  hat,  in  ganz  anderem  Lichte  gesehen 
werden.  Die  wahrnehmbaren  Mängel  der  Person  erscheinen  jetzt 
in  der  Auffassung  des  letzteren  leicht  größer,  die  Vorzöge  ge- 
ringer. So  kann  dieselbe  Pei'son  oder  Sache  infolge  einer  Vor- 
eingenommenheit verschieden  aufgefaßt  und  beurteilt  werden. 
Den  größten  Tummelplatz  für  so  grundverschiedene  Auffassungen 
derselben  Sache,  desselben  Vorgangs,  derselben  Person, 
desselben  Standes  usw.  bietet  die  Politik.  Die  Voreinge- 
nommenheit äußert  sich  hier  zuweilen  in  einer  geradezu  ex 
tremen  Weise.  Die  Parteipresse  tut  das  ihrige,'  um  die  Vor- 
urteile noch  zu  steigern.  Dabei  tritt  häufig  noch  die  Absicht 
hervor,  Vorurteile  zu  schaffen  und  bestehende  zu  vergrößern. 
Tendenziös  geleitete  Preßoi^ane  wirken  infolgedessen  höchst  un^ 
günstig  auf  die  Auffassungsfähigkeit  ihrer  Leser  ein.  Ohne  es 
zu  merken,  werden  diese  der  objektiven  Auffassung  beraubt.  Die 
fortwährende  Wiederholung  derselben  Auffassungen,  die  in  jeder 
Betrachtung  und  in  jedem  Bericht  über  Ereignisse  und  Personen 
zum  Ausdruck  kommen,  wirken  ungemein  suggestiv.  Durch  die 
fortwährenden  Wiederholungen  derselben  Anschauungen  büßen 
die  Gegenvorstellungen  beim  Einzelnen,  auch  wenn  sie  anfänglich 
lebhaft  auftraten,  allmählich  immer  mehr  ihre  assoziative  Kraft 
ein.  Alle  Vorgänge,  alle  Personen,  alle  Lebensverhältnisse  werden 
schließlich  nur  noch  durch  die  „Parteibrille"  gesehen.  Das  Urteil 
ist  einseitig  geworden.  Der  Partei  fanatismus  beginnt.  Eine 
solche  Veränderung  im  psychischen  Verhalten  bedeutet  für  den 
Betroffenen  naturgemäß  eine  Entwertung  seiner  Urteilsfähigkeit, 
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schließlich  seiner  gesamten  psychischen  Persönlichkeit  and  für  die 
Allgemeinheit  eine  psychische  Degeneration.  Derartige  degenera- 
tive Vorgänge  auf  psychischem  Gebiete  sind  meist  historisch  bei 
Volksgemeinschaften  nachweisbar,  die  dem  Verfell  entgegengingen. 
Aus  Parteirücksichten  werden  oft  unter  solchen  Verhältnissen  die 
allgemeinen  Interessen,  das  allgemeine  Wohl  vernachlässigt  oder 
bewußt  geopfert  Znr  intellektnellen  Degeneration  tritt  dann 
nicht  selten  die  ethische. 

Durch  das  HineiuöieBen  von  Urteilen  in  die  Anffassung  er- 
hält die  letztere  einen  Charakter,  den  wir  als  subjektivistisch 
bezeichnen.  In  ihrer  verf^schenden  Wirkung  haben  wir  soeben 
die  Urteile  bei  ihrem  Auftreten  als  Voi-urteile  betrachtet  Doch 
kftnnen,  wie  bereits  oben  angedeutet,  die  Urteile  auch  eine  för 
die  Auffassung  günstige  Wirkung  haben,  indem  sie  dieselbe 
stützen  und  sie  vertiefen.  Im  letzteren  Falle  bedingen  sie  die 
Stellnngnahme  der  Persönlichkeit  znm  Gegenstände.  Es  ist 
wesentlich  die  Richtung,  in  welcher  der  Subjektivismus  wirkt, 
was  den  Wert  oder  Unwert  der  subjektiven  Auffassung  ausmacht. 
So  können  auf  politischem  Gebiete  Persönlichkeiten  mit  sozialer 
Veranlagung,  infolge  deren  sie  onabhängig  von  fremden  Elin- 
Aussen  auf  Grund  eigener  Beobachtungen,  eigener  Urteile  und 
eigenen  Nachdenkens  dem  .Allgemeinwohl  zu  dienen  suchen,  auch 
bei  subjektiver  Auffassung  der  Dinge  eine  für  die  Allgemeinheit 
wertvolle  Tätigkeit  entfalten.  Bilden  sich  Kreise  derartig  ge- 
sinnter Menschen,  so  sind  dieselben  für  die  soziale  Entwicklung 
der  Gemeinschaft  von  hohem  Wert.  Die  subjektive  Auffassung 
ist  also  nicht  ohne  weiteres  als  Mangel  psychischer  Leistungs- 
fiihigkeit  in  jeder  Hinsicht  zu  betrachten. 

Rein  objektive  Auffassungen  und  Urteile  sind  überhaupt  re- 
lativ seltene  Erscheinungen.  Dies  bestätigen  u.  a.  die  Befunde, 
zu  welchen  Binet')  bei  Versuchen  für  die  verschiedenen  Arten 
der  Auffassung  gelangt  ist  Er  ließ  ein  Objekt  durch  eine  große 
Zahl  von  Schülern  beschreiben.  Auf  Grund  der  herbeigeführten 
Leistungen  fand  der  Autor  vier  Auffassungstypen  heraus:  type 

*)  Binet,  Psychologie  indlTidaelle.  La  deacription  d'nn  objet.  Anlief 
pijchol.  18Ö6. 
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descripteur,  observateur,  ßmotional,  6rudit;  der  letzte  Typus  wurde 
nach  einer  anderen  Versnchsreihe  von  ihm  als  type  imaginativ 
et  po6tiqne  bezeichnet.  Von  diesen  Typen  kann  meines  Erachtens 
als  objektiv  nur  der  erste  gelten.  Sämtliche  anderen  zeigen 
bei  genauerer  Betrachtang  der  charakteristischen  Arbeiten  so 
viele  eigene  Urteile,  daB  die  zagrunde  liegenden  Auffassungen  als 
subjektive  betrachtet  werden  mttssen.  Auch  in  vrissenachaftlichen 
Kreisen,  wo  das  Erforschen  der  Wahrheit  doch  suprema  lex  ist, 
kann  man  häufig  die  Beobachtung  machen,  daß  der  Subjektivis- 
moa  in  der  Auffassung  einen  relativ  breiten  Raum  bei  den  ver- 
schiedenen Vertretern  wissenschaftlicher  Anschauungen  einnimmt. 
Die  Tatsache,  daß  auf  manchen  Wissensgebieten  so  verschieden- 
artige Anschauungen  herrschen  können,  ist  einerseits  ein  Beweis 
für  den  allgemein  subjektivistischen  Charakter  der  Auffassung, 
andererseits  aber  auch  für  die  Kompliziertheit  der  betreffenden 
Verhältnisse.  Von  Laien  wird  oft  die  Verschiedenheit  der  Auf- 
fassungen bei  den  Vertretern  der  Wissenschaft  als  Mangel  wissen- 
schaftlicher Beobachtung  nnd  Forschung  betrachtet.  Sehr  mit 
Unrecht.  Die  Kompliziertheit  der  Verhältnisse,  welche  uns  auf 
allen  Gebieten  der  wissenschaftlichen  Forschung  entgegentritt, 
rückt  die  Möglichkeit  verschiedener  Auffassungen  den  Er- 
scheinungen gegenüber  sehr  nahe.  ,  Der  subjektivistlsche 
Charakter  der  Auffassung  aber  muß  als  allgemein  mensch- 
liche Eigenschaft  bezeichnet  werden.  Ohne  diese  Eigenart 
würde  die  Auffassung  nicht  die  kulturelle  Bedeutung  haben, 
welche  ihr  für  die  geistige  Entwicklung  wesentlich  zukommt. 
Die  Mannigfaltigkeit  des  geistigen  Lebens  ist  zum  großen  Teile 
auf  den  Einfluß  subjektiver  Auffassungen  zurückzuführen.  Infolge 
der  so  entstehenden  Verschiedenheit  der  Anschauungen  treten 
sich  die  Menschen  als  deren  Verfechter  entgegen.  Im  geistigen 
Kampfe  messen  sie  die  geistigen  Kräfte.  Schnelligkeit  und  Treft- 
sicherheit  der  Auffassung  sind  da  wesentliche  Bedingung.  Un- 
erbittliche Logik  des  Gegners  zwingt  zur  Anspannung  der  eigenen. 
So  wachsen  die  Geisteskräfte  des  einzelnen  durch  Gebrauch  im 
intellektuellen  Streit.  Dieser  selbst  trägt  damit  zur  geistigen 
Weiterentwicklung  des  Einzelnen  und,  in  seinen  Folgeerscheinungen, 
auch  der  Gesamtheit  bei.    Es  findet  eine  Art  intellektueller  Difl'e- 
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renzierung  der  psychischen  Funktionen  individuell  und  generell 
statt.  Wir  können  wohl  annehmen,  daß  die  geistige  Entwicklong 
des  Menschengesclilechtes  sich  unter  ähnlichen  Bedingungen,  wie 
den  skizzierten,  vollzogen  hat.  An  der  Differenzierung  der  psy- 
chischen Funktionen  aber  dürfte  die  Auffassung  in  Yerbindung 
mit  der  Urteilstätigkeit  hervorragend  mitgewirkt  haben.  Die 
ihnen  als  Folge  der  Übung  eigene  ontogenetische  Entwicklong. 
welche  erfahrungsgemäß  bekannt  und  z.  T.  experimentell  erwiesen 
ist,  läfit  mit  Kecht  die  Annahme  einer  phylogenetischen 
Entwicklung  der  psychischen  Funktionen  unter  gleichen  Be- 
dingungen zu. 


LIppsTt  k  Co-  IG.  Pütz'Bche  Bncbdr.),  K&nmbiirg  k.  S 


Oesellschaft  für  psychologische  Forschung. 


P.  P. 

Die  „PBvcholOjg^ische  GeseUeohBit  in  HOnoben"  and  die  „Psycholog! sehe  Gesellschaft 
lu  Berlin"  haben  sich  im  November  1890  zu  einer  deutschen  „Gesellschaft  für  psjcho- 
logiscbe  ForschtLDg"  rereinigt.  Dieser  Verband  ist  gestiftet  worden^  nm  die  Arbeitskraft«  der 
genannteD,  sowie  anderer  sich  etwa  noch  ansohlieOender  Vereinigungen  nach  Möglichkeit 
sn  konzentrieren  nnd  ihre  Veräffentlichnngen  in  einer  gemeinsamen  Reihe  von  „Schriften" 
in  sammeln. 

Die 

Schriften  der  Gesellschaft  für  psychologische 
Forschung 

enthalten  leichtverstSndliche  visaenschaftliche  Beitrft^  eu  den  wichtigsten  Zweigen  der 
P^ydiologie.  Je  mehr  die  E^rkenntnis  sich  Bahn  bricht,  daC  die  Wissenschaft  von  des 
Menschen  innerstem  Wesen  den  Naturwissenschaften  mindestens  gleichwertig  und  die  notr 
wendige  Orandlage  fUr  die  jetzt  mehrfach  ajigestrebte  Umgestaltung  der  Leoensgrondsätze 
iat,  desto  eher  wird  eingesehen  werden,  wie  vielfältig  die  Beziehungen  der  Psj'chologie 
ED  Wissenschaft  nnd  Leben  sind  und  wie  verkehrt  es  w&re,  sie  auf  ein  Gebiet  and  auf 
ein  Verfahren  einschränken  zn  wollen.  Die  „Schriflen"  wagen  den  Versuch,  einer  freieren 
und  weiteren  Auffassung  von  der  Aufgabe  der  Seeleulehre  den  Sieg  zn  erkämpfen.  Sie 
erscheinen  im  Verlage  von  Johann  Ambrosins  Barth  in  Leipzig  in  zwanglosen  Heften, 
welche  einzeln  käuflich  sind.    5  Hefte  bilden  einen  Band. 

Bisher  sind  erschienen : 

Heft  1. 

SCHREHCK-NOTZING,  Dr.  mid.  Frelhsrr  von,  prakt  Arzt  in  München,  Dit  Badeuhmg  narkatlsctiar 
mttel  fDr  den  HypnotiimM  mit  bMondanr  BarDcktleMlgmg  det  Indlidwn  Hanfes ;  und  FOREL, 
Prof.  Dr.  AUfiUST,  in  Zllrich,  Ein  Sutaatitm  Ober  elftm  Fall  von  spontanem  Sonmambul Ismus 
mH  angstallclior  Wahrsaswel  und  Hsllseherel.    94  Seiten.    1891.  M.  3.— 

Beide  Abha.ndliiiigen  begahältiHen  alcb  mit  dtm  HypnotiBmus.  und  zwn  takt  v.  3cbr«nck  in 
■aLnnF  Arhuii  dun  N ii.< hm r m  pfiii.reit,  daß  mftu  die  NarkosB  Unter  goffiBaen  DniBläaden  in  die  Hypnose 
rel  gelnng,  nactizaweieen,  dikU  eine  wegen  SiniiilaCloD  Angelüagte  von 

Heft  2. 
HOHSTEIttEM.  Dr.  phlL  et  med.  HUM,  Prof.  a.  d.  Universität  Cambridge.  Mass.,  Ober  Auf- 
■I    gabm  und  Methoden  der  Psychologie.    182  Seiton.    1892.  M.  6.— 

Dia  geiatvotl  geacbriebene  AbhuidlimK  beaobüftigc  sieb  in  uht  AbtotiDttt«ii  mit  der  engeren  und 
>rweit«i^ii  Aufeabe  der  PgychoioKie,  der  AbgrEHEuns  und  QliedBTung  der  psyoholoKiKlien  Bethoden, 
der  psycbologisciiBn  UnterBuchunp  unter  naturlioben  und  künatUchen  BediDgnngfln  and  der  psycbo- 
phyaiDloKiacben  UHtenuchung.    Sie  verdient  daber  gröQte  Aatmerkeamkeit,  dann  sie  varmittelt  einen 


Betrieb  der  Wisaenacbaft. 
Heft  3  U.  4. 

Berlin,  Der  Rapport  In  der  Hypnose,  ünlirtuchimgsn  Ober 

242  Seiten.    1892.  M.  8.— 

raten  Jedem,  der  sich  für  die  hier  behandelten  Fragen, 


KBEBER ,  Dr.  pMI.  MPHAEL,  Prof.  in  Tokio,  iean  Ptul'i  Ssolenlehr«.    Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Psychologie,  nnd  OFFNER,  Dr.  phil.  MAX  in  München,  Die  Philosophie  Charles 
Bonnefs.    Eine  Studie  zur  Geschichte  der  Pijchologie.   VI,  214  Seiten.    1893.     M.  7.— 
Beide  Arbeiten  Bind  historisctien  Inlialu.   Die  eine  leiKt  den  Dichter  und  Hamoristen  Jeas  F»ul 
TOD  einer  nenen  oriKinellen  Seite.    Die  andeie  gibt  eins  amiaBaende,  bie  üet  ins  Detali  eindtingeade 
Sohildemag  der  psychologiscbeD  Acsiubten  Bonnet's. 
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kritische  Studie.    43  SeiteD. 

Der  Terf.  nnteiEiebt  die  neaen  krlmtnal'UithTDpolOE.  AnachkuaDKen  Lombroww  einer  mU 
and  sacbltchen  Kritik,  «elcbe  ergibt.  daQ  weder  die  Antiogie  mit  fiiUieren  Stufen  der  pgjchoIoK-  I 
widielang  noch  der  BeetSiDd  »uazelEhn ander  Anomalien  dei  KHrperlaaes  lUr  die  VerbracLei  bewit' 

Heft  7  U.  8.  , 

PARISH,  EDMUND,  in  HUnclien,  Ob<r  die  Trugwahmahmung  (Halluclnalloti  md  llluiion).  Hit  j 
sonderer  BerückBichtigunff  der  internationalen  Enqa£ta  Über  WachhallncinatioD  | 
GeEonden.    246  Seiten.    1894.  M.  ?.. 

Der  Verf.  eelanst  zu  dam  Ergebnie,  d*B  die  TrnBWahmebmongen  ein  Fbünomen  der  geatoill 
Asiozintion  d&Tstellen. 

Heft  9  u,  10. 

LIPP8,  Prof.  Dr.  THEODOR,  in  HUnchen,  RumaaaHiaflk  und  oplliehs  TliuchungM.  VHI,  4] 
Seiten  und  1  Tafel.    1897.  M.  12. 

Der  Teifmeser  King  *<>■'  dem  Oedanken  eua,  daB  der  optlnhe  und  der  äethetisehe  Eindruck,  di 
wir  von  geometriiclien  Formen  gewinnen,  nur  i«ei  SeiteD  einer  end  derselben  Sache  Mien.  und  ili 
gemeinsame  Wurzel  h&ben  In  Voratellan^n  von  meehaniachen  .TKtigk eilen".    "  ■•  -     ■  •    ' 


w 


RESCHNER,  Dr.  ARTHUR.  Privatdozent  in  Zürich,  Halhodologliche  Battrlg«  zu  ptjch»-ptii»\sM 

' —  M.  7.- 

nsDnedes  tm  Kllenbogan  fixierten  Armi 


H'icbte  lieben.   1B  Normalgewi  cht  b  von 


Fehige wicblen.  die  um  0,05  F;  0,1  P;a.ljp;  0,8  F;  0,1b  P  da«  nonnale  P  überecbrTtlen.  Die  Versucbsperso 
hatte  anzugeben,  ob  das  zweite  Oewicbl  gleich,  grdüer,  kleiner,  viel  gTÜQer  oder  viel  kleiner  nie  P  a 
schien  a.  s.  w.  .  ,  .  Die  Venuctaa  und  ihre  Dantung  enefchen  einen  auch  für  die  heutige,  bereits  «Büei 
ordentlich  Hpezialisierte  paycbopbysiecbe  Forschangaweiee  geimdezn  nngewäbnlicben  Qiod  von  Eiaklheii 

Heft  12. 

SURN,  Dr.  L  WILLIAM,  Privatdozent  in  Breslau,  Dbar  Psvehologla  dir  IndlwidudlM  Diflarcnn 
(IdMn  lu  slnsr  „dlflerentlallen  Ptychologla").    VIII,  144  Seiten.    1900.  M.  4ä( 

Die  Schrift  besteht  aus  zwei  Haaptteilsn.  Der  erstere  kUnere  nmfaBt  ,WeMa,  Aufgaben  um 
Uethoden  der  rlifferentiellen  Psychologie".  Im  zweiten  Abschnitt  werden  nnter  dem  Titel  .Hebei  eiiip 
Gebiete  seelischer  Dllfertnzieriing  und  Ihre  experimentelle  Searbeitune*  in  zwangloser  >'orm  einielo' 
seelische  Funktionen  betrachtet,  so  die  S in nesemp Bildlichkeit,  der  AnBchsaungaCypus,  das  Gedächlnis 
Im  dritten  Abschnitt  gibt  Sl.  eine  bibliographische  Aufzählung  der  bisher  vorhandenen  dilTerenlJell- 
psychologischen  Literatur. 

Heft  13  n.  14. 


Diese  Arbelt  will  zunächst  eine  G             h  Da  aefühle  nichts  Selbstündiges  sind,  sondern 

Begleiterscheinungen  der  psychischen  Vo  g    g  be      d  re  BeglelterscbelnuDgen  des  AppeTxipicitinL 

Woilens  und  Denkens,  no  ergibt  es  sich  D  d    Skizze  der  Gefiiblslelire  lugleicii  eine  Stil» 

der  Lehre  vom  Apperzipieren,  Wollen  und  D    k  w   d 

oehht  die  Sektion  Berlin  betrtfftn.  "»' 

_    .    ..  . ,  _.  _ _  .     e-hof9,  für  die  Sektion  MiiavheH  an  ik 

Sekrdär  Heirn  Dr.  Kreiherrn  vot  Ä  I  rei  eh    ^ofsing,  München,  Max  Joafphtlr. 
richten;  alle  buchhniidlerischea  MMedatKjen  werden  erbeten  an  die 

Verhtffslnichhan^luitff  von  Johann  Anibi'osius  Barth 

in  Leipzig,  Roiisplatz  17. 


Mit  der  im  Heft  13  u.  14  der  „Schriften"  abgedrnckten  Abhimdltuig  steht  in  eag«" 
ZnsainmeDhaDge : 


Sütilitt.; 


ir  Köuig. 


lisnius; 


ischaff 


Hell      ^. 
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